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J. 
Der Verfaſſungskampf Islands gegen Dänemark. 


Von 


Konrad Maurer. 


II. 


Die Wendung, welche in dem Verhalten der däniſchen Regierung 
ſeit dem Frühjahre 1850 einzutreten begann, ſcheint in Island zunächſt 
unbeachtet geblieben zu ſein und jedenfalls fühlte man ſich durch die 
Verzögerung nicht entmuthigt, welche hinſichtlich des Zuſammentrittes 
der im Reſcripte vom 23. September 1848 zugeſagten Verſammlung 
ſich ergeben hatte.) Nach wie vor zeigte ſich die periodiſche 
Preſſe thätig für die Erörterung der Verfaſſungsfrage. Pjösclfr, 
von Sera Sveinbjörn mehr feurig als maßvoll vedigivt, ver— 
fiht noch immer mit aller Entfchievenheit ven nationalen Yiberalis- 
mus bis in feine äußerſten Confequenzen. Scharf betont er, ?) daß 
das Verhältuig Islands zu Dünemmf nur das einer Perfonal- 
union, und daß die Yandesverfaffung der Inſel nur eine wahrhaft 
eonjtitutionelle fein könne; als ein nachzuahmendes Muſter ſtellt 
er die Norwegifche VBerfaffung auf, und bringt eine überfichtliche 





) Eine Ueberfiht der Vorgänge bis in den Beginn des Jahres 1852 ge- 
währt ein Aufſatz won Jon Sigurösson in Ny felagsrit, 1852, ©. 
100 — 132. 

?®) 1850, ©. 118. 

Hiftorifche Zeitfchrift I. Band, 1 


2 Konrad Maurer, 


Darftellung ihrer Grundzüge, ) kämpft für das fuspenfive Veto, wel— 
ches fie gewährt, ?) und erörtert ihre Beftimmungen über Abänderungen 
der Verfaſſung; ?) ein weiterer Artikel tritt für das freie Verſamm— 
fungsrecht ein und fucht die Vortheile feiner Anwendung auf die Er- 
örterung politifchev Fragen hervorzuheben, befpricht auch wohl den 
Gegenſatz der freien und der Negierungspreffe; *) eine Zufendung 
bringt gar einen volljtändig ausgearbeiteten VBerfaffungsentwurf jammt 
Motiven;’) die entfchieden oppofitionelle Haltung des Blattes hat auch 
wohl einmal zur Folge, daß die Stiftsbehörde vermöge der ihr zu— 
ftehenden Gewalt über die Pandespruderei (!) deſſen weiteren Drud 
inhibixt, was dann zu Beſchwerden der Nedaction und jelbjt zu einem 
Prozeſſe führt, ‘) u. dgl. m. Weit ruhiger und befonnener tritt da— 
gegen ein won dem gelehrten Kirchenhiftorifer, Dr. Petur Petursson, 
redigivtes Blatt, Lanztidindi, auf; aber auch diefes ftreitet ſcharf ges 
nug für die nationale Selbftjtändigfeit der Inſel. Schon in ihrem 
Aufrufe an die Wähler hatte vie Nedaction ihren Standpunkt hin- 
fichtlich der Verfaſſungsfrage angedeutet, in einem eigenen Artikel 
wird derfelbe ſodann noch des Näheren ausgeführt.) ALS abjolut 
nothwendig fordert diefer die Errichtung einer einheitlichen, ſelbſtſtän— 
digen Negierungsbehörde im Lande felbjt, deren Mitglieder perjönlich 
verantwortlich feien für alle Negierungshandlungen ; die Schwierig. 
feiten, welche hinfichtlich diefer wie fo mancher anderer Verbeſſerungen 
der Koftenpunft mache, würden theils durch eine gehörige Auseinans 
derfeung Islands mit Dänemark hinfichtlich des Budgets fich Defei- 
tigen laſſen, theils feien fie bei einer fo überaus wichtigen Frage eben 
doch nur untergeovdneter Natur. Ganz befonders wichtig ſei ferner 


1) 1849, ©. 106—107; 110-111; 114—115. 


2) 1850, ©. 185—187 und 189—190; ©. 209—211 und 213—215; 
1851, S. 230 —233. 

3) 1851, ©. 252-253. 

9 1851, ©. 253—254; 261 - 262. 

5) 1851, ©. 281-287. 

6) 1850, S. 122 und 1851, S. 230, vgl. 1850, ©. 137—139 und 152, 


jowie Lanztidindi, ©. 48. 
) S. 29—31; 33 - 34; 37—38; 41—42; 49—50. 
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die Ausdehnung der Kompetenz des Alldings, welche jelbjt wieder 
durch eine zweckmäßigere Organifation defjelben bedingt jet; die ziem- 
ih complieirten Vorſchläge des Berfaffers laufen dabei auf ein 
Zweikammerſyſtem hinaus, deſſen zweite Kammer aus 18, in freiejter 
Weife gewählten, dejjen erjte dagegen aus 8 Mitgliedern beitehen 
folle, welche die zweite Kammer aus dem geiftlichen und weltlichen 
Beamtenjtande zu wählen hätte. Weiterhin befpricht das Blatt in 
zwei von verſchiedenen Verfaffern eingefandten Artikeln einen Verfaſ— 
jungsentwurf, welchen ein paar Privatleute hatten in Drud ausgehen 
laſſen; ) eine Reihe won Aufſätzen vertheidigt das abfolute Veto gegen 
die Angriffe des Pjödölfr; >) im einer weiteren Zufendung fpricht fich 
ein Beamter für eine möglichſt innige Vereinigung Zslands mit Dä— 
nemark aus, was die Nedaction zu der Bemerfung veranlapt, fie halte 
ihrerſeits möglichjte Trennung der innern Angelegenheiten im Intereſſe 
beider Lande gelegen, wenn fie auch anerfenne, daß andere Fragen 
als dem Gefammtreiche gemeinfam behandelt werden fünnten; ) ein 
Bauer ſchlägt, nicht ohne einen wehmüthigen Blick auf die bevorjteh- 
ende Vermehrung der Steuern zu werfen, eine noch weit gründlichere, 
aber auch weit verzögerfichere Art der Berathung des Verfafjungs- 
entwurfes vor, über welchen ev alle einzelnen Gemeinden einzeln ge— 
hört wijjen will; *) ver Amtmann Paul Melſted fendet in der Erwar— 
tung, daß der bevorjtehenden Berfammlung nach dem Vorbilde ven 
Dänemark die Fejtitellung ihrer eigenen Gefchäftsordnung überlaffen 
bleiben werde, einen ausführlichen Entwurf einer ſolchen ſammt Motiven 
ein, °) u. dgl. ın. 

Berräth ſchon die Haltung der politifchen Preſſe das lebhafte 
Snterefje, welches das Isländiſche Volk an der Aufbejferung feiner 
Verfaſſungszuſtände bethätigte, fo machte fich diefes nicht minder auf 
dem jchon früher betretenen Wege freier Verfammlungen geltend. 





7) Der erfte Aufſatz fteht S. 57—60, der zweite ©. 65-66; 69— 71; 
73—14; 77—19; 85 — 87. 


2) S. 117-122; 139; 142 -144; 

3) S. 145 -146; vgl. ©. 154-155, fowie pjööclt, 1851, S. 235. 
) ©. 174-176. 

5) S. 146—148; 149-150; 157—158, 
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Bereits am 1. Februar 1850 hatte Sera Hannes Stephensen eine 
Aufforderung erlaffen zu Vorberathungen in ven einzelnen Wahlbe— 
zirfen und zu einer gemeinfamen Verfammlung, welche zu Pingvellir 
vier Tage vor dem Beginne des Volksdinges zu halten wäre; als 
dann die Verſchiebung diefes Teßteren auf das folgende Jahr bekannt 
geworden war, hatte er am 18. Juni feinen Aufruf erneuert, und 
nur die Verſammlung zu Pingvellir auf etwas fpätere Zeit verjcho- 
ben. Am 10—11. Auguſt 1850 fand diefelbe in der That ftatt. ') 
Nahezu 200 Männer hatten fich eingefunden; doch war nur das 
Südland ausgiebig, das Weftland, wo furz zuvor die Berfammlungen 
zu Pörsnes und Kollabüdir wieder gehalten worden waren, ®) fchwach 
vertreten, während der Norden und Dften völlig unvertreten blieb. 
Nach Erledigung einiger vorbereitenden Gefchäfte wırde, unter dem 
Vorſitze des Sera Hannes, zur Verhandlung der Verfaffungsfrage 
übergegangen. Ueber dieſe lag ein Gutachten wor, welches die Ver— 
jammlung zu Kollabübdir, und ein anderes, welches dev Borgarfjördur 
eingefandt hatte, fowie eine Reihe von Zufchriften einzelner Männer; 
ein Ausſchuß wurde gewählt, um über die Frage einen Bericht zu 
erjtatten. Weiter hatte bereits in der Verfammlung zu Pörsnes 
die Ueberzeugung fich ausgefprochen, daß e8 dringend nöthig fei die Re— 
gierung um möglichjt fchleunige Herfendung ihres eigenen Verfaſſungs— 
entwurfes zu bitten; ein zweiter Ausschuß wurde niedergefegt, um 
eine derartige Petition abzufaffen. Namens des erteren Ausfchuffes 
erjtattete Jön Guömundsson folgenden Tages Bericht; wolle Selbſt— 
jtäindigfeit des Isländiſchen Staates und Zurücdgreifen auf den alten 
Bertrag, durch welchen Island den Norwegifchen Königen fich unterwarf, 
ein aus drei Männern bejtehendes eigenes Minifterium im Yande felbjt 
und ein Bevollmächtigter in Kopenhagen als Vermittler feiner Be- 
ziehungen zum Könige, ein eigener Jarl oder Statthalter, endlich be 
ſchließende Stimme des Alldings bilden die Grundzüge der aufgejtell- 
ten Forderungen, an welche ſich noch die zweifache Bitte knüpft um 
) Ueber die Verhandlungen vergleiche Undirbäningsblad undir pjödfundinn 
ad sumri 1851; Reykjavik og Kanpmannahöfn, 1850-51; &.1—-3; 
ferner pjödölfr, 1850, S. 173 - 175, und Lanztidindi, S. 105—106. 
°) vgl. pjsdclfı, 1850, S. 175. 
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die Vorlage eines Geſetzes über den Handel, ſowie detaillirter Nach— 
weife über die Bupgetbeziehungen Islands zu Dänemark in der legten 
Zeit. Anfangs war die Meinung gewefen, dieſes Gutachten unmit- 
telbar an die Regierung einzufenven; bei dev Verhandlung aber jtellte 
fich als zweckmäßig heraus, da die Verſammlung feineswegs ans allen 
Theilen des Landes befchieft ſei und überdieß die Kürze der Zeit er— 
ſchöpfende Beratdungen unmöglich mache, daſſelbe nur zum Gegenſtande 
weiterer Verhandlungen zu machen und deſſen wichtigere Punkte in 
einen an das Volk gerichteten Aufruf aufzunehmen, dagegen dejjen 
beide Schlufbitten jener won dem zweiten Ausſchuſſe vorzulegenven 
Petition einzuverleiben. Weiterhin wurde die Wahl von Ausfchüffen 
in jedem einzelnen Wahlbezivke, ſowie die Wahl eines Hauptausſchuſſes 
befchlofjen, welcher in Neyfjavif feinen Sig haben und in Verbindung 
mit den Bezivfsausfchüffen Alles erwägen und erörtern follte, was 
zur Vorbereitung für das Volksding dienfam erſcheine; überdieß follte 
der Hauptausſchuß in einem eigenen Blatte die Gutachten ver Bezirks— 
ausſchüſſe ſowohl als feine eigenen über die Berfaffungsfrage heraus: 
geben, und zumal auch über die angeregte aber nicht erledigte Frage 
nach dem Vorzuge des abfoluten oder fuspenfiven kgl. Vetos eine 
eingehende Erörterung bringen. Gewählt wurden in diefen Haupt— 
ausfhuß der neue Stiftamtmann, Graf Trampe, Profejfor Petur, 
die Lehrer Jens Sigurösson und Halldörr Friöreksson, und der 
Student Jakob Guömundsson, als Erfatsleute aber Aſſeſſor Jon 
Petursson und Sera Sveinbjörn Hallgrimsson. Sowohl die vor- 
gelegte Petition an ven König als der Aufruf an das Isländiſche Volk!) 
wurde angenommen, und die VBerfammlung trennte jich jofort mac) 
zweitägiger Dauer. 

Zunächft fehien fich für die Ausführung dev gefaßten Beſchlüſſe 
ein reger Eifer zu entfalten. Bereit am 23. Auguft ließ der Haupt- 
ausſchuß zu Reykjavik die erſte Nummer feines Blattes erjcheinen, ‘) 
und brachte in diefer unter Andern auch den ihm aufgetragenen Aufſatz 


1) Gedruckt fteht Yetterer im Undirbiningsblas, ©. 3-4. 


2) Es ift dies eben dieſes Undirbüningsblad, deſſen vollſtäudiger Titel oben 
S. 4 Anmerk. 1 mitgetheilt wurde. 
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über das fünigl. Veto.) Am 9. Dftober wurde ferner in Reykjavik 
die Wahl des Bezivfsausfchuffes vorgenommen, und auch in einer 
Keihe anderer Wahlbezivfe wurde in entfprechender Weife worgefahren ; 
bald aber ergaben fich Hinderniffe weiteren Fortſchreitens auf der ein- 
mal betretenen Bahn, und zwar von zwei Seiten ber. Auf der einen 
Seite nämlich fendeten feineswegs alle oder auch nur die meiften 
Bezirfsausfchüffe ihre Gutachten ein, und einer derjelben erklärte ſo— 
gar dem Hauptausſchuſſe gerade heraus, daß und aus welchen Grün- 
den er dies nicht thun möge. ?) Anvererfeits trat aber auch die Re— 
gierung, welche die politifche Bewegung im Lande mit fteigendem Miß— 
trauen verfolgte, jener vorbereitenden Thätigfeit hemmend in ven Weg. 
Bereits im März 1851 hatte der Hauptausſchuß befannt zu machen, °) 
daß fein Vorfitender, Graf Trampe, fich feiner Amtsgefchäfte wegen 
von der Leitung feiner Verfammlungen zurücdgezogen, und überdieß 
jogar ven Druck der eingelanfenen Bezivfsgntachten durch die Landes— 
druckerei verweigert habe, ſodaß die Fortſetzung des begonnenen 
Blattes in Kopenhagen jtatt in Reykjavik gedrucdt werden müſſe! Un— 
ter folchen Umftänden war es nicht zu verwundern, wenn auch bei 
den übrigen Mitgliedern des Hauptausfchuffes, ohnehin meist Beamten, 
der Eifer erlahmte. Die eingegangenen Gutachten von 8 Bezirken 
wurden zwar (in openhagen) gedruckt; won der Herjtellung aber eines 
Hauptgutachtens auf Grund derſelben ſcheint feine Rede mehr geweſen 
zu fein, und die von einem Mitgliede des Hauptausfchuffes vedigirte 
Zeitung führte fogar die Meinung aus, daß es bejjer fei Die auf ven 
28. Juni 1851 angefegte VBerfammlung zu Pingvellir unterbleiben 
zu laffen, da man, mit dem won der Negierung vorzulegenden Ver— 
faffungsentwurfe nicht befannt, durch verfrühte Erörterungen über die 
Berfaffungsfrage, nur auf Abwege gerathen werde. *) — Die Ver: 


1) Aus verftändig dargelegten Gründen entſcheidet fih deſſen Berfaſſer, Jakob 
Gußmundsson, für das abjolute Veto. 

?) Siehe die Erklärung des Ausfhuffes der ſüdlichen bingeyjarsysla im 
pjodolt, 1851, ©. 244—45. 

3) Lanztidindi, ©. 179. 

#) Lanztidindi, ©. 193 -94; im pjsdolfr, 1851, ©. 265 —66, bekämpft, 
wird diefe Anficht, Lanztidindi S. 197 —99, nochmals vertheidigt. 
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ſammlung ſelbſt ließ fich allerdings nicht hintertreiben, obwohl dev 
Stiftamtmann ſelbſt ein Verbot aller mungefeglichen Verſammlungen“ 
erlaffen hatte; vielmehr famen am beftimmten Tage in der That etwa 
140 Männer in Pingvellir zufammen, um neuerdings unter dem Vor— 
fite ve8 Sera Hannes zu tagen. ') Aber jehr ungleich war auch 
jetst wieder die Vertretung des Landes, indem der Dften nur 3, ber 
Norden und der Weften gar nur je einen Mann gefandt hatten; von 
den Mitgliedern ferner des Hauptausfchuffes war nır Sera Jakob 
Gudmundsson °) erſchienen. Diefer erftattete Bericht über die Thä— 
tigfeit des Hauptausfchuffes und übergab dem Vorſitzenden eine Ueber- 
ficht über die Bezivfsgutachten, fowie ein folches welches zu jpät ein- 
gelaufen war um noch (im Auslande!) gedruckt werden zu können; 
dann wurde ein Ausfchuß gewählt, welcher ein Gutachten über bie 
Berfaffungsfrage vorlegen follte. Am folgenden Tage evjtattete Aſ— 
jeffov Jön Petursson Namens des Ausjchuffes Bericht, und e8 ent» 
ſpann fich eine Debatte in Folge deren der Bericht wenig verändert, 
aber um einige Punkte erweitert angenommen wurde. Weiterhin 
wurde befchloffen die Bezivksausfchüffe aufrecht zu halten, anjtatt des 
auseinander gegangenen Hauptausfchuffes aber einen neuen zu wählen. 
Damit trennte fich die Verfammlung, und befteht deren Hauptergebniß 
in einev Adreſſe an das VBolfsoing, °) in welcher fie fich über vie zu 
wünfchende Verfaſſung ausfpricht, um Freiheit des Handels petitionirt, 
und zugleich die Dingleute auffordert zu befferer Unterjtügung ihrer 
Anträge nöthigenfalls auf öffentliche Koften eine Deputation nach 
Kopenhagen zu jenden. Ein paar unbedeutende Schriftjtüde, welche 
der neugewählte Hauptausſchuß fofort in feinem Blatte erließ, be— 
ſchlieſſen dieſen Abjchnitt ver Bolfsthätigfeit. 

Dewegt genug war immerhin die Stimmung des Volfes, wenn 
auch eine einheitliche Yeitung derſelben durch wohl gegliederte Aus- 
ſchüſſe und VBerfammlungen nicht gelingen wollte; in Richtung und 


') Ueber die Verhandlungen fiehe Undirbüningsblad, ©. 41—42. 

?) Er war unterm 15. Juni 1851 Pfarrer zu Kälfatjörn und Njarövik 
geworben. 

) Gedrudt im Undirbüningsblad, ©. 42. Ferner Ny felagsrit, 1852, 
©. 110—12, 
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Stärfe gieng dabei, was nicht zu überfehen it, die Strömung wefent- 
lich gleihmäffig durch das ganze Yand. Die Zeitungen zwar mag 
man alfenfalls als ven bloßen Ausdruck der individuellen Ueberzeugung 
einiger weniger Männer in Reyfjavif betrachten; aber bereits bie 
Beſchlüſſe der Verſammlungen zu Pingvellir zeigen die gleichen Be— 
ftrebungen und Wünfche über die ganze Inſel verbreitet, und deutlicher 
noch tritt diefe Thatſache in den Gutachten hervor, welche eine Reihe 
von Bezirfsausfchüffen über die VBerfaffungsfrage evjtattete. In ihnen 
faffen hervorragende Capaeitäten jeden Standes und ber verjchieden- 
ſten Pandestheile ihre Stimme vernehmen, und fie bieten darum eine 
erhöhte Gewähr für befonnene und wohldurchdachte Anfichten ; auf 
fie mag darum, fo weit fie durch das Undirbüningsblad zugänglic 
gemacht find, ') noch etwas näher eingegangen werden. — Unter jich 
freilich find diefe Gutachten fehr verfchievenen Umfanges und Werthes; 
während einige Bezirke völlig ansgearbeitete Berfaffungsentwürfe vor- 
fegen, andere wenigftens ausführlich motivirte Gutachten einſenden, 
beſchränken ſich wieder andere darauf in kurzen Worten diejenigen 
Punkte hervorzuheben, welche ihnen als die wichtigſten erſcheinen. 
Ebenſo iſt auch der Standpunkt ein verſchiedener, von welchem die 
verſchiedenen Gutachten ausgehen, und während z. B. der Bericht des 
Ausfhuffes im Skagafjördur, in welchem der gelchrte Alterthums- 
forfcher Propft Sera Benedikt Vigfüsson faß, eine ausgefprochen 
antiquarifche Färbung trägt, fucht das Öntachten der Hünavatnssysla 
umgekehrt nach Kräften den beftehenden Verhältniſſen Rechnung zu 
tragen, und zumal jede übermäffige pecuniäre Belaftung don dem 
Lande ferne zu halten, u. dgl. m. Trotz aller dieſer Abweichungen 
im Einzelnen tritt indeffen dennoch in allen Grundfragen eine über— 
vafchende Uebereinftimmung zu Tage, und bie Selbititändigfeit der 
einzelnen Arbeiten unter einander zeigt deutlich, Daß verfelben im der 
That ein entjchievenes nationales Gefühl und Bedürfniß zu Grunde 
liege. Völlige Uebereinftimmung herrſcht aber zunächft darüber, daß 
Aland einen Staat für fich neben dem Däniſchen bilde, und fomit 





1) Es find die Gutachten von 3 Syſſeln des Südlandes, 3 des Weftlandes 
und 2 des Nordlandes, welche hier gedrudt worliegen. 
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volle Selbitjtändigfeit feiner gefammten innern DOrganifation zu bean- 
ſpruchen habe; ein Gutachten will ausprüdlich Island zu Dänemark 
eine ähnliche Stellung eingeräumt wiljen, wie fie Norwegen zu Schwe- 
den einnehme. Die Unterwerfung Islands unter die vegierende Kö— 
nigsfamilie erfennen alle Outachten ausprüclich oder ftillfchweigend 
anz aber drei von ihnen halten fo ftreng an dem Prinzipe der Per: 
ſonalunion feſt, daß fie für den Fall ihres Ausjterbens dem Yande vie 
Königswahl in derjelben Weife wie das dänifche Grundgeſetz für Dä— 
nemark thut, vorbehalten willen wollen. Eben jo bejtimmt evflären 
fih alle Bezirfe gegen eine gemeinfame Staatsregierung mit Däne- 
mark, gegen eine Theilnahme am Dänifchen Neichstage, und gegen 
alle Verhandlungen über Isländiſche Angelegenheiten an diefem letzteren; 
nur hinfichtlich des oberften Gerichtshofes meinen einige Bezirke, er 
fönne wie bisher mit Dänemark gemeinfan bleiben, wofür theils der 
Koftenpunft theils auch der andere, fehr originelle Grund angeführt 
wird; »„dieſes Gericht iſt dasjenige was uns am Beſten ausgefallen 
ift von allen dem, was wir bet den Dänen zur fuchen hatten.“ Hin 
und wieder wird zur ferneren Sicherung der eigenen Nationalität noch 
gefordert, daß alle Gefege und Amtscorrefpondenzen ausſchließlich in 
der Landesſprache abgefaßt, und daß nur Isländer oder doch nur der 
Landesſprache vollkommen kundige Leute auf Island angeftellt werden 
ſollten. Faſt allgemein wird ferner die Trennung des Isländiſchen 
Budgets von dem Däniſchen gefordert, und allenfalls auch, daß die— 
ſelbe durch eine aus Isländern und Dänen zu gleichen Theilen zu— 
ſammengeſetzte Commiſſion vollzogen werde; nur auf die Koſten des 
Schulweſens wollen einzelne Bezirke dieſe Trennung nicht bezogen 
wiſſen, zumal darum, weil die Däniſche Regierung zur Erhaltung der 
Isländiſchen Schulen ſchon längſt durch einen ſpeziellen Rechtsgrund 
verpflichtet ſei. Jene Trennung vorausgeſetzt, wollen die meiſten Be— 
zirke, daß Island einen beſtimmten Beitrag zur Civilliſte übernehme, 
und einige wollen auch noch zu andern gemeinſamen Einrichtungen 
beiſchieſſen laſſen, falls fie nur dem Lande Vortheil bringen, wie z. B. 
die diplomatiſche Vertretung oder die Flotte; nur ein Gutachten findet 
ſelbſt die Beitragspflicht zur Civilliſte zweifelhaft, da eine Reihe von 
Einkünften, welche man als königliche zu betrachten pflege, eigentlich 
Einkünfte des Landes ſeien. In einem einzelnen Bezirke will zwar 
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ein Theil der Ausfchugmitglieder die ftrengfte Trennung der Budgets; 
der andere aber hält die Inſel für zu arm um die aus ihrer Negie- 
rung und der Verbindung mit Dänemark erwachjende Koften allein 
zu tragen, und möchte darum anftatt der abjoluten Handelsfreiheit, 
welche Jene fordern, nur den Däniſchen Handel freier geſtellt, nicht 
aber den ausländiſchen zugelaſſen, dagegen Dänemark als Gegenleiſtung 
die alljährliche Zahlung einer beſtimmten Summe, oder eventuell die 
Deckung aller Ausfälle, übertragen wiſſen, welche die Ausgaben Islands 
im Zufammenhalft mit feinen Einnahmen ergeben möchten. Endlich 
wollen manche Bezivfe noch befondere Fürforge für ven Fall getroffen 
wiffen, da etwa über einzelne Fragen zwifchen Island und Dänemark 
Conflicte entjtünden. Ein Gutachten will folchenfalls auf eine unpar- 
theitfche auswärtige Volfsvertretung, z.B. das Norwegiſche Storthing, 
provociven; ein anderes will dagegen einen von beiden heilen be> 
Schieften Ausschuß entſcheiden laſſen, fordert aber aus jchlagenden 
Gründen welche auch für vie deutfchen Herzogthümer vollkommen zu— 
treffen, ) Wahl veffelben zu gleichen Hälften von Island und von 
Dänemark aus, nicht nach Verhältniß der Volkszahl. — Was zwei- 
tens die politiſche Organiſation der Inſel felbjt betrifft, jo wird all- 
gemein eine conftitutionelle Verfaſſung gefordert, und allenfalls auch 
daran erinnert, daß dieſe ven Isländern nicht verweigert werden könne, 
nachdem fie den Dänen gewährt worden fei; aber ziemlich einftimmig 
will, abweichend von dem Dünifchen Grundgefege, dem Könige nur 
ein fuspenfives Veto zugeftanden werden, damit nicht etwa der Eins 
fluß Dänemarks ein übermächtiger werde. MUebereinjtimmend wird 
ferner die Bildung einer oberften Negierungsbehörvde im Yande jelbjt 
geforvert, deren Mitglieder für ihre Regierungshandlungen perjönlich 
verantwortlich feien; die meisten Gutachten wollen dieſelbe aus drei 
Miniftern zufammengefegt wiffen, einem Minifter der Juſtiz und des 
Innern, einem Cult und einem Finanzminifter: im Detail freilich 
kommen gerade gelegentlich diefes Punktes gar manche Wunderlichkeiten 
in einzelnen Gutachten zu Tage. Allgemein ift man ferner darüber 
einig, daß man zur Vermittlung zwifchen diefer Regierung und dem 
Könige eines Beamten in Kopenhagen bedürfe; aber während die 


) Vgl. Undirbüningsblad ©. 13. 
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meiſten Bezirke diefen, höchſtens vorbehaltlich fünigl. Beitätigung, vom 
Allding wählen laſſen wollen, fprechen fich andere über diefen Punkt 
gar nicht aus, oder laſſen wieder andere ihm umgekehrt vom Könige 
ernennen, und allenfalls ſogar, weil lediglich durch deſſen Nichtaufent- 
halt in Island veranlaft, die often des Amtes von Dänemark tras 
gen. Ueber ven Fortbeftand des Alldings herrſcht natürlich ebenfalls feine 
getheilte Anficht, und ebenfo wenig darüber, daß demſelben die ſämmtlichen 
Rechte einer conftitutionellen Berfammlung in ihrem weiteften Um— 
fange und die vollkommenſte Gleichberechtigung mit dent Dänifchen 
Neichstage eingeräumt werden müßten; um fo entjchiedener gehen 
dagegen die Borfchläge über defjen Organifation und Zufammenfegung 
auseinander, alfo über die Dauer der Situngsperioden und den Ver— 
ſammlungsort, Ein- oder Zweikammerſyſtem, Zahl der Abgeordneten, 
Wahlrecht und Wahlfühigfeit, indirecte oder directe Wahl, Bildung 
der Wahlbezirfe. Einzelne Gutachten fordern neben dem Alldinge 
noch Behufs einer ähnlichen Vertretung der Kirche eine Synode, die 
in gemifchten Fragen etma mit dem Alldinge gemeinfam zu entjcheiven 
hätte, wie denn eine durchgreifende Neorgantfation der bejtehenven 
Synode bereits im Jahre 1848 angeregt, und in einem bifchöflichen 
Gireularfchreiben vom 8. März 1850 ') des Näheren befprechen wird. 
U. dgl. m. — So die Gutachten der Bezirke, deren Inhalt hier na— 
türlich nur in den für umferen Gefichtspunft wichtigften Grundzügen 
vorgeführt werden fonnte. Die VBerfammlung aber zu Pingvellir 
begnügt ſich zwar, nach fcharfer Hervorhebung der nationalen Selbſt— 
jtändigfeit dev Inſel und ihrer bloßen Berfonalunion mit Dänemark, 
mit dem Ausfprechen der oberften Grundſätze, welche bei der Schöpfung 
der neuen Yandesverfafjung ihrer Meinung nach maßgebend fein follten ; 
diefe Grundſätze find aber wieder durchaus die eben entwicelten. Sie 
fordert demnach, daß die gefammte Yandesregierung in Gefetgebung, 
Nichteramt und Erecutive möglichit von Dänemark unabhängig geftellt 
und in die Hand des Volfes felbjt gelegt werde. Daraus folge, daß 
das Allding gemeinfam mit dem Könige die volle gefeggebenvde Gewalt 


") Gedrudt in: Arrit prestaskölans eptir Dr. P. Petursson og S. Melsted; 
Reykiavik, 1850; ©. 185—90. 
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erhalten müffe, das Stenerbewilligungsrecht ſammt Feſtſtellung der 
Etats, fowie die andern Nechte, welche dev Volksvertretung nach freien 
Berfaffungen zuzukommen pflegen; daß alle Gerichtshöfe ihren Sit 
im Lande haben müfjen; endlich daß auch die Erecutive einer im 
Sande fitenden Behörde, möge folhe nun aus einer oder mehreren 
Berfonen betehen, unter eigener Verantwortung Übertragen, und zur 
Vermittlung zwifchen ihr und dem Könige ein Bevollmächtigter in 
Kopenhagen bejtellt werde. Für die mit Dänemark gemeinfamen Anz 
gelegenheiten möge der Grundſatz der Gleichberechtigung Islands 
durchgeführt, das Budget des Landes ausgeſondert, deſſen Beitrags— 
pflicht zu den allgemeinen Reichslaſten in billigem Verhältniſſe feſtge— 
ſtellt werden. Man ſieht, trotz aller Erlahmung, welche da und dort 
in der Theilnahme an dem Verfaſſungswerke ſich fühlbar machte, hat 
die Verſammlung zu Pingvellir auch im Jahre 1851 noch gegen ihr 
Land und Volk ihre Schuldigfeit erfüllt! 

Während auf Island ſolche Dinge vorgiengen, hatten die Bezieh— 
ungen Dänemarks zu den Herzogthümern bereits wieder eine neue 
Wendung genommen. Am 2. Juli 1850 war von Preußen im Na— 
men des deutſchen Bundes mit Dänemark ein Frieden geſchloſſen 
worden, welcher der däniſchen Regierung zur Wiederherſtellung ihrer 
„geſetzlichen Autorität- in Holſtein ſogar die Bundesexecution in Aus— 
ſicht ſtellte, aber freilich auch beiden Theilen die vor dem Kriege ihnen 
zuſtehenden Rechte vorbehielt, und ſollten in dieſem Vorbehalte nach 
einer gleichzeitigen Declaration des Preußiſchen Bevollmächtigten ins— 
beſondere, auch die im Bundesbeſchluſſe vom 17. September 1846 
ausgeſprochenen Rechte mit inbegriffen ſein. Auf Grund dieſes Frie— 
densſchluſſes und des in ihm in Bezug genommenen Bundesrechtes 
hatte die Däniſche Regierung, außer Stand die Herzogthümer mit 
eigener Waffengewalt zu unterwerfen, ſich genöthigt geſehen die Inter— 
vention des Bundes anzurufen. Dieſe war gewährt worden, jedoch 
unter der wiederholten Erklärung, daß der status ante bellum uud 
zumal auch die Verbindung beider Herzegthümer dabei gewahrt blei- 
ben werde, und unter folcher Vorausfesung hatten fich die Herzog: 
thümer auf die Aufforderung der Bundescommiſſäre hin unterm 
11. Januar 1851 unterworfen. Inzwiſchen hatte der König unterm 
14. Zuli 1850 an die Holfteiner ein Manifeft erlaffen, welches ver- 
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iprach, daß eine Incorporation Schleswigs in Dänemark nicht ftatt- 
finden werde, und daß umverweilt achtbare Männer aus Holftein, 
Schleswig und Dänemark einberufen werden follten, um ihre Meinung 
über die Ordnung der VBerhältniffe Scleswigs zu Dänemark einer- 
und zu Holftein andererfeits hören zu laffen. Dem Bunde war diefes 
Manifeſt mitgetheilt worden, und unterm 28. April 1851 erfolgte 
wirklich die Einberufung ver vachtbaren Männer auf ven 14. Mai 
1851, und die Vorlage eines Planes zur DOrganifation der Däniſchen 
Monarchie an viefelben. Die Verhandlungen diefer "Flensburger No: 
tabeln⸗ führten allerdings zu feinem Ergebniſſe; immerhin aber ift 
die Vorlage der Regierung bezeichnend genug für deren eigenen Stand— 
punft, um bier kurz ins Auge gefaßt werden zu müſſen. “Diejelbe 
ftatuirt die Einheit der Gefammtmonarchie, räumt aber Holftein und 
Lauenburg neben der Anerfennung ihrer Stellung im Bunde eigene 
Landtage mit befehlieffender Stimme ein, gegen die Verpflichtung ver 
Theilnahme an den gemeinfamen Ausgaben der Geſammtmonarchie. 
In gemeinfamen Angelegenheiten follen die officiellen Organe beider 
Herzogthümer auf gleicher Linie mit den Dänifchen Miniftern im 
Stantsrathe Sit und Stimme haben, die gemeinfame Gejeßgebung 
aber von Ausfchüffen behandelt werden, welche zu gleichen Theilen 
aus dem Dänifchen Neichstage und den Yandtagen Holfteins und Lau— 
enburgs hervorgehen, doch fo, daß ſchließlich die Vorlage an alle drei 
Verſammlungen und die Annahme Seitens diefer nöthig wird. Schles— 
wig foll, während feine Verbindung mit Holftein auf einige wenige 
Inſtitute befchränft wird, einen eigenen bejehließenden Yandtag und 
eine abgefonderte minifterielle und locale Aominiftration erhalten für 
eine Reihe bejtimmt aufgezählter Angelegenheiten; dagegen ſoll ihm 
abgejehen won den der Geſammtmonarchie gemeinfamen Angelegenheiten 
auch noch das Heer mit Dänemark gemein fein, und für alle gemein 
famen Angelegenheiten eine gemeinfame Verwaltung und Gejeßgebung 
mit diefem bejtehen, indem in Bezug auf legtere der Schleswig'ſche 
Landtag mit dem Dänifchen Neichstage zufammentveten fol. — Man 
fieht, ver Standpunkt der Negierung nähert fich wieder dem des Ver— 
faffjungsprojectes vom 28. Januar 1848. Ein Geſammtſtaat joll 
gebildet werden, in welchem das Königreich Dänemark nur als ein 
einzelner, mit anderen Theilen gleichbehandelter Theil begriffen fein 
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ſoll. Aber Diefer Gefichtspunft wird ernftlih nur in Bezug auf Hol- 
jtein und Lauenburg durchgeführt, welchen ihre Stellung im Bunde 
gegen Incorporirungsgelüſte ficheren Schutz gewährte, Schleswig da— 
gegen jollte weder als ein mit Holjtein verbundenes, noch auch nur 
als ein iſolirt felbjtjtändiges Land in ven Oefammtitaat eintreten, 
fondern als eine, wenn auch durch eine gewilje provincielle Selbit- 
jtändigfeit ausgezeichnete, unmittelbare Dependenz des Königreiches 
Dünemarf. Offenbar follte, da ein Mehreres für ven Augenblid 
nicht zu erreichen jtand, wenigitens ein Ausgangspunft gewonnen 
werden, von welchem aus Diefes Herzogthum nach und nach zu einer 
bloßen Provinz Dinemarfs herabgedrückt werden könnte. Von Island 
und den Färöern war in dem Projecte gar nicht die Rede; fie follten 
alfo wohl in noch engerev Verbindung mit dem Königreiche jtehen 
als Schleswig, was freilich nicht ausſchloß, daß auch ihnen, bis auf 
Weiteres wenigjtens, ein etwas größeres Maß von Selbititändigfeit 
belaffen werden fonnte, als deren Bornholm oder Laaland, Fühnen 
oder Falſter fich erfreuten. Ganz abgefehen von ven Einwendungen, 
welche etwa gegen die Geſammtſtaatspolitik als ſolche gemacht werden 
fonnten, lag demnach Kar zu Tage, daß für Island fowohl als Schles- 
wig deren Gonfequenzen nicht einmal ehrlich und ernjtlich gezogen 
werden wollten, 

Unter jolchen Umſtänden trat am 5. Juli 1851 das Isländiſche 
Volksding zufammen ) Auf ven 4 Juli war die Verfammlung 
einberufen worden; aber auch dießmal trat durch Schuld ver Regie— 
rung eine Verzögerung ein. Graf Trampe, der Stiftamtmann, hatte 
nämlich zwar erfahren, daß er zum fünigl. Commiſſäre ernannt wer- 
den jolle, aber die Ernennung felbjt war ihm noch nicht zugegangen, 
und ebenfo hatte er feine einzige der Vorlagen erhalten, welche der 
Berfammlung zu machen waren. Im Einverſtändniſſe mit den Abge- 
ordneten eröffnete er am 5. die Berfammlung, damit diejelbe wenig- 
jtens ihre vorbereitenden Berathungen beginnen könne. Am 10. Zuli 
fonnte dev Graf feine Vollmacht vorlegen; *‘) aber die für das Ding 


1) Seine Protofolle find gedrudt unter dem Titel: Tidindi fra pjédfundi 
Islendinga, äriö 1851; Reykjavik, 1851. 
?®) Siehe diejelbe a. a. O. S. 540—543. 
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bejtimmten Gefegentwürfe hatten fie in Kopenhagen beizupaden ver— 
geßen! Am 12. erſt konnten diefe, wie es feheint mit einem anderen 
Schiffe nachgefchieft, der Verfammlung vorgelegt werden; der Graf 
aber, welchem durch feine Vollmacht ansprüclich überlaffen war, deren 
Dauer zu beftimmen, erklärte ſchon am 10. Juli mit Bezug auf dieſe 
Hemmniffe: ') nichts deſto weniger fpringt in die Augen, daß dieſe 
Umftände die Verrichtungen der VBerfammlungen erheblich verzögern 
müffen, und ich vermag hierbei nur die Bemerkung zu machen, daß 
ich hierauf vollftändig Nückficht nehmen werde, wenn ich bejtimme wie 
lange die Verſammlung währen foll.u — Bereits in ihrer zweiten 
Sitzung, Montag den 7. Juli, hatte die Berfammlung inzwijchen 
einen Ausſchuß gewählt um eine Gefchäftsordnung zu entwerfen. Am 
11. Juli hatte diefer feinen Entwurf vorgelegt und die erſte Verhand— 
lung vefjelben ftattgefunden; am 12. war diefe fortgefegt, und Mon— 
tag den 14. ſodann zur zweiten Verhandlung übergegangen worden, 
und am 15. erfolgte die Annahme der Geſchäftsordnung, jowie die 
definitive Wahl ver Beamten der Verfammlung auf Grund derfelben. 
Indeſſen hatte man bereits am Qage vorher troß der entgegenjtehen- 
den formellen Bedenken im Intereſſe möglichiter Befchleunigung der 
Verhandlungen auf Grund eben diefer, wiewohl noch nicht fürmlich 
angenommenen Geſchäftsordnung die Abtheilungen gebildet, in welchen die 
Regierungsvorlagen zunächſt zu berathen waren. Diefer Vorlagen waren 
aber drei: ein Gefegentwurf über einige Beſtimmungen bezüglich des 
Handels und der Schifffahrt auf Island, ein zweiter über Islands 
verfaffungsmäffige Stellung im Neiche und über die Reichstagswahlen 
auf Island, enplich ein dritter über die Wahlen zum Allding. Man 
befchloß zuerſt das Hanvelsgefeg vorzunehmen. Am 18. Juli erfolgte 
die erjte Verhandlung über dafjelbe und die Wahl des Ausſchuſſes, 
am 31. erjtattete diefer feinen Bericht, welchem fofort die zweite Ver— 
handlung folgte, und dieſe feste fi) am 1, 2. und 4. Auguft fort; 
am 6. Auguft endlich ſchritt man zur dritten und legten Verhandlung, 
welche mit der Annahme eines wefentlich umgearbeiteten Entwurfes 
ſchloß. An zweiter Stelle griff man das DVerfaffungsgefeß an; am 
21. Zuli fand die erſte Verhandlung jtatt und die Wahl eines Aus- 
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ſchuſſes, deſſen Bericht vom 4. Auguft datirt ift. Das Geſetz endlich 
über die Alldingswahlen kam am 24. Yuli zur erjten Verhandlung, 
und der Bericht des an eben dieſem Tage nievergefetsten Ausjchuffes 
ift vom 9, Anguft datirt. Weiter als bis zu dem bezeichneten Sta- 
dium gediehen invejjen beide Gejeßentwürfe nicht, und zwar in Folge 
des Conflictes, welcher fih in Bezug auf fie zwifchen dem Stand- 
puncte der Regierung und dem der Berfammlung ergab. 

Bereits der Gefegentwurf über die Alldingswahlen ') war von 
der Verfammlung ſehr ungünftig aufgenommen worden. Cine Reihe 
illiberaler Beftimmungen vefjelben, zumal die Bindung der Wahlfähig- 
feit an einen Cenfus und die Ernennung eines Theils der Dingleute 
durch den König, fand fowohl bei der erſten Verhandlung in der Ver— 
ſammlung als innerhalb des Ausfchuffes einhelligen Wivderjtand, und 
wenn zwar in dem leßteren einer Mehrheit von 8 Mitgliedern das 
neunte als Minderheit entgegentrat, jo wich doch das Minoritätsgutachten 
nicht weniger als das der Majorität in allen wichtigen Punkten won 
der Regierungsvorlage ab.“) Weit fehärfer noch trat aber der Ge- 
genfaß zwifchen dem Willen der Regierung und dem der Verſamm— 
lung hervor hinfichtlich des Verfaffungsgefeges, und hier mußte der— 
jelbe überdich eine politifch ungleich wichtigere Bedeutung gewinnen. 
— Die Negierungsvorlage, aus dem Gefegentwurfe jelbjt, dem ans 
hangsweife beigegebenen Dänifchen Grundgeſetze, endlich ausführlichen 
Motiven bejtehend, ?) ſucht zunächſt in ihrem letten Abjchnitte den 
Gefichtspunft feftzuftellen, von welchem bet ver Behandlung des ge- 
ſammten Gefeßprojectes auszugehen ſei. Mit Nückficht auf die Vor— 
ginge, in Folge deren die Verſammlung einberufen worden ei, habe 
diefelbe erftens über den Gefegentwurf ihr Gutachten abzugeben, wel- 
cher des Landes verfaffungsmäflige Stellung im Neiche mit Rüdjicht 
auf deſſen befondere Verhältniffe beftimme, zweitens aber auch die in 
$. 18 und 37 des Neichswahlgefeges vorbehaltenen Normen über die 


2) Siehe denjelben a. a. DO, ©. 482—87. 

) Das Gutachten der Mehrheit des Ausſchuſſes fiehe a. a. O. ©. 526—35, 
das der Minderheit S 536 — 39. 

>) A. a. O., ©. 427-43, ©. 444—61, und S. 462-81. 
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Keihstagswahlen auf Island ihrer Berathung zu unterziehen. In 

der erjteren Hinficht werden aber fofort der Debatte die engjten Gren⸗ 

zen gezogen, indem es wörtlich heißt: „Nachdem das Königsgeſetz, 

zumal im 8. 19, ſammt dem Patente vom 4. September 1709, mit— 
telſt deſſen das Königsgeſetz publicirt wurde, direct ausgeſprochen 
haben, daß Island ein Theil des Reichs ſei, jo daß dieß nicht zum 
Gegenftande der Verhandlung werden kann, und nachdem ver König 
durch die Betätigung des Grundgeſetzes eine volksthümliche Verfaſſung 
innerhalb der Grenzen bewilligt hat, welche durch das Königsgeſetz 
gezogen find, fo fan num zum Gegenftande ver Debatte nur Das ges 
macht werden, auf welche Weiſe es wegen der befonderen Verhältniſſe 
Islands nöthig fei deffen Stellung mäher zu beftimmen, damit die 
neue Berfaffung welche mit dem Grundgeſetze gegeben ift daſelbſt volle 
Geltung erlangen künne.u Weiterhin wird ſodann erörtert, daß in 
dem Grundgeſetze zwar einzelne Beſtimmungen enthalten ſeien, welche 
ſich auf Rechtsverhältniſſe beziehen welche Island Nichts angehen, ') 
und eine Neihe anderer welche dafelbft der Natur des Yandes nad) 
nicht angewendet werden fünnen;‘) aber bezüglich jener erſteren fei 
klar, daß man fie aus dem Gefete nicht zu entfernen brauche, und 
nicht minder leuchte ein, daß letstere in einer Weife zu werftehen feien 
„daß man nicht fordern darf daß fie geradezu dem Wortlaute nach 
befolgt werben, fowie es klar vorliegt daß dies in feiner Weife ges 


») Als Beiſpiel wird 8. 98 angeführt, welcher die Errichtung won Lehen, 
Stammgütern und Familienfideicommiffen verbietet, und ein Geſetz zur 
Beleitigung der vorhandenen zujagt- 

2) 3.8 8. 85, nad welchem jeder Verhaftete binnen 24 Stunden wor einen 
Nichte geftellt, und binnen 3 Tagen entlaffen oder durch richterliches 
Decret weiterer Haft unterftellt werden ſoll; ferner $ 90, welcher für 
die Kinder armer Neltern unentgeltfihen Unterricht in der Volksſchule ge 
währt. — Es giebt auf Island feine Bolfsfhulen, und fie find daſelbſt 
bei dem trefflichen Zuſtande der häuslichen Erziehung überflüſſig; die 

| Stellung vor Geriht binnen 24 Stunden ift bei einem Lande, Das auf 
mehr als 1,800 D) Meilen nur 19 Gerichtsbezirke, mit Einzelnrichtern 


! an der Spitze, fennt und von Wegen, Brüden u. dgl. fo gut wie Nichts » 
| weiß, ein Ding dev Unmöglichkeit ! 
Hiſtoriſche Zeitſchrift IL. Band. 2 
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ſchehen kann.“ „Der Regierung erſchien es darum unthunlich, die 
einzelnen Beſtimmungen des Grundgeſetzes vorzunehmen und nach den 
Bedürfniſſen Islands umzugeſtalten, und ſie hat darum vorgezogen 
das Grundgeſetz daſelbſt Geltung erlangen zu laſſen, und nur die Be⸗ 
ſtimmungen beizufügen, welche durch des Landes Entfernung und bis— 
herige Stellung vollkommen begründet ſind.“ Die Beſtimmungen, 
welche Islands Stellung zum Reiche ordnen ſollen, enthalten die 
8. 1-10 des Entwurfes. Dabei verſtehe ſich won ſelbſt, daß alle 
Angelegenheiten welche Island nur als Theil des Reiches betreffen, 
unter die oberſte Reichsregierung gehören, und demnach ſoweit es ſich 
um die Geſetzgebung handle unter den König im Verein mit dem 
Keichstage: „dieſe Gewalt müßte der Reichstag haben, gleichviel 
ob die Ssländer auf vemfelben Vertreter hätten oder 
nicht; aber die Billigfeit fcheint doch zu gebieten, daß ven Isländern 
die Möglichkeit geboten werde vom Volke gewählte Männer zum 
Neichstage zu fenden wie dieß anderen Bezirken des Keiches zufteht, 
und daß die Zahl diefer Vertreter im Verhältniſſe zu der Volkszahl 
beftimmt werde, wie folches im Gruntgefege angenommen iſt.“ Dem- 
gemäß enthalten die SS. 1160 des Entwurfes Beſtimmungen über 
die Wahlen zum Landsdinge fowohl als zum Volksdinge. Der In— 
halt aber des Gefetentwurfes felbjt, welcher Island durchaus als 
einen Theil von Dänemark bezeichnet, it feinen wejentlichen Grund» 
zügen nach folgender. $. 1: "Das Grundgeſetz des Königreichs Düne- 
mark vom 5. Juni 1849 welches dieſem Geſetze beigelegt ift, foll auf 
Island Geltung habena ; jedoch vorbehaltlich der im Folgenden zu ſta— 
tuivenden Ausnahmen. $. 2: „Gm den Angelegenheiten welche aus— 
Schließlich Island für fich betreffen,“ fol die geſetzgebende Gewalt des 
Königs, welcher aber auch hier durch feine verantwortlichen Minifter zu 
handeln hat, nicht an die Mitwirkung des Neichstages gebunden fein, 
vielmehr ausgeübt werden mit der Mitwirkung Seitens des Alldings, 
welche dieſem jett verliehen ift over fpäter verlichen werden kann;- die 
Motive betrachten dabei indejjen als jelbjtverjtändlich, daß jene Verant— 
wortlichfeit dev Minifter nur dem Neichstage, nicht aber dem Alldinge 
gegenüber beſtehe. „Zu diefen Angelegenheiten follen gehören: 1. vie 
Gerichtsverfaffung und das Verfahren, foweit nicht das oberjte Gericht 
in Frage iſt; 2. das Privatrecht, ſoweit es fich nicht um gejegliche 
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Anwendbarkeit außerhalb Islands handelt; ') 3. Vergehen und Stra— 
fen, wenn das Vergehen nicht gegen die Neichsregierung oder ven 
Frieden der Volfsgenoffenfchaft gerichtet iſt; 4. die kirchlichen Ange— 
legenheiten auf Island felbit, innerhalb ver Schranken, welche für die 
Geſetzgebung hierüber durch Kirchenverfaſſungsgeſetze gezogen werden 
fünnen, wie fie in ihren einzelnen Punkten, nachdem das Alleing fein 
Gutachten über vdiefelben abgegeben haben wird, für Island geftaltet 
fein mögen; 5. die Angelegenheiten welche die Erziehung und Bildung 
betreffen, mit Ausnahme ver gelehrten Schulbildung ; 6. Gemeinde— 
fachen, Armenwefen und die Einrichtungen im Lande, welche auf das 
alfgemeine Wohl abzielen, 5. DB. der Poftenlauf im Yande, die Wege, 
die Gefundheitspolizei und der Zuftand der Spitäler, jo auch die Er- 
werbswege im Lande, injoweit dieß nicht des Reichs gemeinen Außen 
oder die Majeſtät des Neiches betrifft; *) 7. die innere Yandesregie- 
rung in den Angelegenheiten welche oben genannt wurden, foweit da— 
durch nicht der Verband mit der allgemeinen Neichsvegierung betroffen 
wird; 8. Die Einnahmen und Ausgaben welche ausjchlieglich Island 
felbft betreffen, und zu der Landeskaſſe für Island befonders gelegt 
find, nach dem was im 8. 6 und 7 hier unten beftimmt iſt.“ 8. 8: 
„Entſteht darüber Streit, in welchen Angelegenheiten die gefetsgebende 
Gewalt nach 8. 2 des Grundgefeges und in welchen nach 8. 2 diejes 
Gefetes geübt werden folle, jo foll die gefegebende Gewalt des Rei— 
ches hierüber nöthigenfalls entfcheiden.u Weiterhin wird, 8. 4—7, 
eine Scheivung zwifchen einer Reichs- und Landeskaſſe aufgeftellt. In 
die Neichsfaffe follen alle indireeten Abgaben fliegen, welche in Island 
hergebracht ſeien oder ſpäter noch gejetlich eingeführt werden jollten, 
alfo z. B. die Erbfchaftsftener und Grundbefitveräußerungstaxre, die 
Schiff- und Handelsgelver, die Taren für Dispenfationen und Privi- 
legien, u. dgl. m.; ferner die Rangſteuer und die Einkünfte aus den 
Krongütern; überdieß fei an die Neichsfaffe auch der Aufwand des 


1) Als Beispiele einer Tolhen Ausnahme führen die Motive die Beftimmuns- 
gen über die Volljährigkeit an. 
2) Als einen Ausnahmsfall führen die Motive beifpielsweije die, in Island 
jehr erhebliche, ausländische Fiſcherei ar. 
2* 


= 
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Alldings zu vergüten, welchen fie bisher worgefchoffen habe, fowie 
alles was fie etwa fonft noch rechtlich zu fordern habe. Andererfeits 
jollen aus derjelben Gehalt und Penſion der Amtleute und, ver Mit— 
zlievev des Dberlandesgerichts, des Biſchofs, des Landvogts, der Lehrer 
bei den gelehrten Schulen und des oder der Beamten bezahlt werden, 
welche die Einkünfte ver Reichskaſſe erheben; ebenfo die übrigen Aus- 
gaben auf die gelehrten Schulen, fowie die Koſten der Befendung des 
Reichstages und der Poftverbindung Zslands mit Dänemaf. Su 
die nen zu jtiftende Landesfaffe dagegen follen vie bisher üblichen over 
jpäter aufzulegenden directen Steuern mit Ausnahme der Rangjtener 
fließen, alfo die Abgaben der Syſſelmänner und die Einkünfte aus ven 
unter Verwaltung ftehenden Bezirke, ver Königszehnt, Lögmannszoll 
und Lögdingſchreiberlohn; ferner die fl. Einfünfte aus dem Strand- 
rechte und die bisherigen Einkünfte der Amtsrepartitionsfaffe, wogegen 
auch deren Ausgaben zu übernehmen wären; Beides jedoch mur für 
den Fall daß die Amtmannsftellen auf der Inſel abgefchafft werden 
jollten; weiter die Einfünfte der Spitäler und die Ueberfchüffe des 
Polizeifonds, endlich die Ueberrefte ver Collectgelver und der Erſatz 
für die Mehlbußgelder, ertere nach den Motiven noch 14,265 Rthlr. be- 
tragend, letztere im einer jährlichen Zahlung von 300 Thlr. für 
‚Pulver, Unterftügung des Gartenbaucs und der Gewerbe, u. dal. m. 
beftehend. ’) Anderfeits hat die Landesfaffe die durch das Allding 


') In den Jahren 1783 und 1784 hatten vulfanifhe Ausbrüche und Erd— 
beben einen anſehnlichen Theil won Island öde gelegt; zur Unterftügung 
dev Nothleidenden wınde in der geſammten Monardie eine Collecte er- 
öffnet, welche mehr als 40,000 Rthlr. einbrachte. Aber nicht der vierte 
Theil diefer Summe wurde zu dem Zwede verwendet, zu welchem er 
gegeben war; ber Ueberreſt wurde von der Negierung auf Rente ausge- 
than, und mittelft eines umerhörten Mißbrauches des in ihre Ehrenhaftig- 
feit geſetzten Vertrauens zu den vwerjchiedenften Ausgaben, 3 B. jur De— 
dung der Koften der Küftenvermefjung, verwendet. Val. Magnus Stepben- 
jen, Island i det attende Aarhundrede; Kiöbenh. 1808, S. 290 - 291. 
Im Jahre 1768 fandte ferner die mit dem Isländiſchen Handel beliebene 
Allgemeine Handelscompagnie geſundheitsſchädliches Mehl nad der Inſel, 
und wurde dafür durch Commiſſionsſpruch vom 8. Februar 1772 in eine 
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und die innere Landesregierung veranlaßten Ausgaben zu tragen, ſo— 
weit folche nicht etwa nach dem Obigen der Neichsfaffe überwiefen 
jind, ſowie mit demfelben Vorbehalte auch die Penſionen der penfions- 
berechtigten Beamten. Die Motive bemerfen zu diefen Beftimmungen, 
daß die Sonderung der Yandesfaffe von dev Neichsfaffe zwar an fich 
in der Art erfolgen könnte, daß Island nach Verhältniß feiner Volks— 
zahl und feiner Vermögenszuſtände eine bejtimmte Summe an das Reich 
zahle, welche Seitens des Landes auf Grund eines befonteren Steuer- 
gejetes zu erbringen wäre, Allein es fei jchwer, vielleicht unmöglich, 
für die Beiftener Islands die richtige Verhältnigzähl zu finden, und 
pafje überdieß eine derartige Beſtimmung micht auf das Verhältniß 
eines einzelnen Yandestheils zum Weiche; außerdem würde zufolge an= 
derweitiger Verfaffungsgrundfäße dennoch falt die ganze indirecle Be— 
jtenerung der Competenzdes Reichstages zufallen. Darum evfcheine es 
zweckmäſſig, beiden Kaſſen gefonderte Einnahmsguellen zuzumwetjen, und 
dabei die Scheidung der directen und indirecten Steuern zu Grunde 
zu legen, doch jo daß die Rangſteuer dem leßteren folge; bei der Ge- 
vingfügigfeit aber dev hievnach dem Reiche zufallenden Bezüge fei es 
nothwendig ihm die Erträgniffe dev Domänen zuzulegen. Allerdings 
ſtammen dieſe guößtentheils von firchlichen Stiftungen her; aber das— 
jelbe fei faft in allen proteitantifchen Yändern der Kal und zumal 
auch in Dänemark. Ueberdieß ſei nicht zu überfehen, daß die Finan— 
zen Islands zur Zeit nur einen Theil der allgemeinen Reichsfinanzen 
bilden, und ſomit die Inſel durch die Neuerung fehr an Selbititän- 
digkeit gewinne, während zugleich deren Vertretung am Neichstage 
ihren Intereſſen eine weitere Gewähr biete; ja es fei jenes Zugeftänd- 
niß der eigenen Bewilligung directer Steuern fo wichtig, daß es fich 
nur durch die Unmöglichkeit vechtfertigen laffe, daß der Neichstag die 
Wirkungen ermefje, welche diefe over jene Steuer auf Island äußern 
werde, Der König verfpricht ferner, $. 3, feine neuen Ausgaben auf 


Buße von 4,400 Rthlr. genommen. Aber auch diefe Gelder wurden 
nicht zu dem Zwede verwendet, zu dem fie uriprünglich beftimmt gewefen 
waren. Bol. Olav Stephenfen, Kort Underretning om den Islandſke Haı- 
dels Förelſe; Kiöbenh. 1798, ©. 28-30. Vgl. überdieß auch Ny fe- 
lagsrit, 1850, S. 64-67. 
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die Landeskaſſe legen, noch die beftehenden erhöhen, noch auch neue 
oder erhöhte Steuern derfelben zuweifen zu wollen außer mit Zuſtim— 
mung des Alldings; die Motive heben hervor, daß damit Alles gewährt fei, 
was fich gewähren laffe ohne des Landes Verbindung mit Dänemark 
zu löfen, und daß der Natur der Sache nach das Stenerverwilligungs- 
vecht des Alldings nicht fo weit veichen fünne wie das des Neichstages, 
zumal da das Minifterrum nur dieſem leterem verantwortlich fei. 
Nach 8.9 ſoll durch ein eigenes Geſetz beſtimmt werden, welche Gewalt 
dem Alldinge hinfichtlich der höhern Leitung dev inländischen Angelegenheiten 
verliehen werde, gemäß dem was hinfichtlich der höhern Bezirksregierung 
in Dänemark bejtimmt werden möge; die Motive jtellen dabei dem 
Allding neben ver Legislation auch einigen Antheil an der Admini— 
ftration in Ausficht, z. B. hinfichtlich der Prüfung von Rechnungen, 
u. dgl. Der König verfpricht ferner, $. 10, wenn dem Keichstage 
Borjehläge zur Veränderung für Island gültiger Gefege wegen ver 
Berbindung vorgelegt werden, in welcher die Sache mit dem gemeinen 
Nutzen des Neiches fteht, hierüber zuvor das Gutachten des Alldings 
einzuholen, minfoweit Dies gefchehen kann,“ und die Motive bemerfen 
ausdrücklich, daß ein fehranfenlofes Verſprechen im viefer Beziehung 
nicht gegeben werden könne. Endlich ſollen die Isländer nach 8. 11 
zum Bolfsdinge der Dänen 4, zum Yandsdinge aber 2 Männer wäh- 
len, und die folgenden 88. enthalten die näheren Beftimmungen über 
die Wuhlen zu beiden Kammern. 

So die Vorlage der Negierung. Der arte Blick zeigt, daß dieſe 
zunächſt in formeller Beziehung einer Reihe von Bedenken unterliegt. 
Es wird davon ausgegangen, daß bereits das Königsgeſetz Island 
zu einem Theile von Dänemark gemacht, und daß die k. Genehmigung 
des Grundgefeges nur dem durch jenes gefchaffenen Einheitsſtaat eine 
conjtitutionelle Verfaffung gewährt habe, ohne vejjen äußeren Beſtand 
und Umfang zu ändern; daß ferner diefes Grundgefeß ohne irgend 
welchen Vorbehalt zu Gunften der Inſel vereinbart worden jei. Der 
Schluß, welcher aus diefen Vorderfägen zu ziehen wäre, müßte, fo 
ſcheint es, ver fein, daß das dänifche Grundgefeß durch die erlangte 
k. Unterfchrift eo ipso auch für Island verbindlich geworden, und daß 
ſomit nur noch in Bezug auf die Folgerungen, welche aus demfelben 
hinfichtlich der Drganifation der Inſel jelbjt zu ziehen wären, eine 
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gefegliche Fetjtellung unter Mitwirkung des Alldings nöthig und zu— 
läßig ſei. Diefer Schluß wird denn auch infofern anerkannt, als die 
Regierung feinerlei Modiftcationen des Grundgeſetzes zulaffen wollte, 
als jie ferner auf Grund defjelben den dänifchen Neichstag ohnewei- 
ters über isländische Angelegenheiten und zumal über das Budget der 
Inſel verhandeln ließ, und geradezu ausfprach, daß er hiezu compe- 
tent fei, gleichviel ob Island auf demfelben vertreten fei oder nicht. 
Andererjeits aber jtand diefer Auffaffung nicht mur die k. Zufage vom 
23. September 1848 abfolut entgegen, auf welche doch ausdrücklich 
Bezug genommen wurde, jondern auch die weitere Ihatfache, daß 
man das Grundgeſetz auf Island nicht publieirt hatte und über deſſen 
Publication dem Alldinge erſt noch eine Vorlage zu machen für nöthig 
hielt. So lag demnach in den Verfahren der Regierungen von vorn- 
herein ein unlösbarer Widerfpruch begründet, der wohl nur daraus 
zu erklären ift, daß man die im Herbſte 1848 gegebene Zufage im 
Frühjahr 1851 beveitS wider bereute, und hinfichtlich der Heilig- 
haltung eines Königswortes Island gegenüber eben fo wenig Gewif- 
jensjerupel hatte, wie gegenüber den Herzogthümern. — Abgefehen 
aber von diefer Inconſequenz in der Haltung der Negierung waren 
auch die Prämiſſen falfch, von welchen diefelbe ausging, und die Er- 
gebniſſe unerträglich, zu welchen deren folgerichtige Anwendung führen 
mußte. Von Norwegen aus bevölkert, hatte Zsland nahezu 4 Jahr— 
hunderte lang eine ſelbſtſtändige Nepublif gebildet. In der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts hatte fich die Inſel ſodann den Nor— 
wegifchen Königen unterworfen ; aber freiwillig und gegen bejtimmte 
Bedingungen, welche die vollkommenſte ftaatliche Selbftjtändigfeit Nor- 
wegen gegenüber tvoß der Gemeinſamkeit des Königs wahrten. Aller— 
dings waren diefe Bedingungen von den Königen keineswegs ihrem 
vollen Umfange nach gehalten worden; die Abgelegenheit, ſchwache 
Bevölkerung und geringe politifche Bedeutung der Inſel hatte vielmehr 
in den gemeinfamen Angelegenheiten die Gleichberechtigung verfelben 
neben den Hauptlanden des Königs ziemlich zurücktreten, die Leitung 
ihrer oberjten Regierung vielfach zu einem Nebengefchäfte ver am 
Königshofe ohmehin fehon bedienfteten Centralbeamten werden, auch 
wohl ſonſt oft genug Eingriffe in die verbrieften Privilegien des Landes 
vorkommen laffen. Aber bei jedem Thronwechfel und bei mancher 
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anderen Gelegenheit waren Doch fortwährend die alten Freiheiten be- 
jtätigt, und die Huldigung des Landes war jederzeit befonders entgegen 
genommen worden; in Geſetzgebung und Steuerverfafjung, Gerichtswefen 
und Adminiftration hatte Zsland fortwährend feine Selbjtjtändigfeit be- 
hauptet, und wenn zwar auch in diefen Beziehungen ein Einfluß des 
Norwegifchen, und fpäter des Däniſchen Rechtes fich geltend gemacht 
hatte, fo war dieß doch zunächſt nur auf dem Wege ver Praxis ge- 
fchehen und in einer Weife, welche mit der Reception des Römijchen 
Kechts in Deutfchland eine fchlagende Aehnlichkeit zeigt. So hatte 
die Sache im Wefentlichen nach wie vor der Kalmarer Union gejtan- 
den, durch welche Norwegen ſammt Zsland in fejtere Verbindung zu 
Dänemark getreten war; die Incorporation Norwegens in Dänemark 
durch König Chrijtian III. (1539), an ſich ein Act wiverrechtlicher 
Gewalt, erjtredte niemals ihre Wirkungen auf Island, und nahezu 
dafjelbe ift von ver Souveränetätserklärung zu behaupten, jammt der 
Legislation welche an diefe fich anſchloß. Für Dünemarf hatte dieſe 
(1660) eine zweifache Bedeutung gehabt; bisher ein Wahlveich, wurde 
daſſelbe nunmehr ein Erbreich, und an die Stelle der bisherigen be— 
fchränften Monarchie trat fortan der Abjolntismus. Für Island wie 
für Norwegen fiel die erftere Folge weg, da die Erblichfeit der Krone 
in beiden Landen längft fejtitand, ver letteren dagegen war man fei- 
neswegs gewillt fich zu unterwerfen; nur gegen die ausprüdliche Ver— 
fiherung, daß in Necht und Verfaffung des Yandes dadurch Nichts 
geändert werben folle, ließ ich fehließlich eine zu Köpavogr gehaltene 
Berfammlung herbei die ihr vorgelegte Acte zu unterzeichnen. Das 
Königsgefe vollends vom 14. November 1665, jewie deſſen Publica- 
tionspatent vom 4. September 1709 waren auf Island nie publicirt 
worden, und hatten demnach vechtliche Geltung für die Inſel nie er— 
langt. Zn der That war die Stellung dev Inſel nach wie vor wejentlich 
diefelbe geblieben. Sie hatte ihre eigenen Gefege, verſchieden won den 
Norwegiſchen fowohl als den Dänifchen, und wenn zwar durch Refeript 
vom 2. Mai 1732 und vom 19. Februar 1734 bejtimmt wurde, daß 
man bis auf Weiteres in Bezug auf Das gerichtliche Verfahren, dann 
die Todtfchlags- und Diebjtahlsfachen die Vorfchriften des Norwegifchen 
Kechtes befolgen folle, ') jo wurde dabei doch ausdrüdlich die Geltung 


) Bgl. Lovsamling for Island, I, S. 137—140, und ©. 170—171. 
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des einheimiſchen Rechts in allen anderen Beziehungen gewahrt, und 
ſollte überdieß jene, durch die gar zu alterthümlichen Satungen des 
Isländiſchen Gejetbuches (dev Jönsbök ) gerechtfertigte Vorſchrift 
nur in jo lange gelten, als man nicht eine den Zeitverhältniffen ent- 
jprechenvere einheimifche Legislation zu Stande bringen würde, Alfer- 
dings kam die Mitwirfung des Alldings bei der Gefetsgebung feit dem 
Beginne des 18. Jahrhunderts allmälig ab; aber nach wie vor galt 
wenigſtens die gefonderte Bublication in Island für alle Gefete als 
nothwendig, welche dort Geltung erlangen follten, und als durch Ver— 
ordnung vom 11. Juli 1800 ') das Allding nad) nahezu 900jährigem 
Beſtande abgefchafft wurde, erfolgte diefelbe durch das Landesoberge: 
vicht, welches an deſſen Stelle trat, Die Gerichtsverfaffung blieb 
wejentlich die alte, von der Norwegifchen wie Däniſchen fehr verfchie- 
dene, nur daß der Zug an das höchfte Gericht in Kopenhagen allmäh- 
lig durch die Praxis eingeführt wurde; ebenfo war das Abgabenweſen 
und die geſammte Berwaltung, joweit eine jolche auf der Inſel ſelbſt 
bejtand, nad) wie vor eigenthümlich geftaltet. Nur binfichtiich der 
oberiten Leitung der Isländiſchen Angelegenheiten galt ein Anteres, 
foferne dieſe, wenigſtens großentheils, an die Dänifche Kanzlei und 
die Rentekammer gewiefen, und dabei bald mit dein Norwegifchen, bald 
mit den Colonialfachen, bald mit den Angelegenheiten von Throndheim 
oder Seeland zufammengeiworfen wurden, wie folches eben die Ge— 
ichäftsrepartition mit fich brachte So war auch die Amtssprache 
auf der Inſel ſelbſt fortwährend die einheimijche, wenigſtens infoweit 
die Beziehungen mit den Untergebenen in Frage ftanden, während die 
Beamten unter ſich und im Verkehre mit den Gentralftellen Dänifch 
jchrieben ; alle wichtigeren Gefege und Verordnungen wurden in Is— 
ländifcher Sprache ausgegeben, und durch eine Reihe von Verord— 
nungen wurde feſtgeſetzt, daß alle, oder doch diejenigen gefetlichen Be- 
ftimmungen, deren allgemeine Kenntniß nöthig erfcheine, im beiden 
Sprachen veröffentlicht werden follten. *) Sn allen wejentlichen Bunften 
1) Ebenda, VI, ©. 465-473. 
?) Kanzleijchreiben vom 26. Mai 1792, a.a.D, VI, ©. 15—16, und vom 
2. Auguft 1800, ebenda, ©. 481—482; Verordnung vom 21. De— 
cember 1831. 
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ftand demnach die Selbftftändigfeit der Inſel nach wie vor feft. Der 
factifch auch in Bezug auf fie fich geltend machende Abſolutismus hatte 
zwar den Berluft ver Volfsvertretung im Lande zur Folge gehabt 
und eine Vermifchung ver oberften Leitung feiner Angelegenheiten mit 
dem anderer Theile der Gefammtmonarchie ; die gefonderte Stellung 
veffelben war überdieß eine unflarere geworden, fo daß Island bald 
felbftftändig neben Dänemark und Norwegen aufgeführt, oder zu den 
Keichen oder Panden des Königs gezählt, bald als ein Norwegijches 
Schatsland, eine Colonie over ein „Beiland“ bezeichnet wurde. Aber 
dieſe Unflarheit konnte den Nechten Des Yandes Nichts vergeben, und 
jene Veränderungen betrafen zwar Das Berhältnig des Königs zu 
feinen Zsländifchen Unterthanen, ließen aber bie Beziehungen Islands 
zu Dänemark oder anderen Theilen der Gefammtmonarchte unveräns 
dert. Unverſtändig ift es, eine folche Veränderung auf Art. 19 des 
Königsgeſetzes zuvücführen zu wollen; dieſer Führt innerhalb des re— 
gierenden Hauſes die Untheilbarkeit und einheitliche Erbfolge ein, die 
Beziehungen aber der einzelnen Lande des Königs zu einander läßt er 
unberührt, und kann ſomit in dieſer Nichtung ganz abgejehen von ber 
ihm mangelnden Gültigkeit für Island ſelbſt aus materiellen 
Gründen nicht in Betracht kommen. Dev Stieler Frieden dom 14. 
Januar 1814, welcher Norwegen an das Schwebifche Negentenhaus 
abtrat, Zsland dagegen bei dem Däniſchen beließ, Tonnte der Natur 
der Suche nach ebenfowenig eine folche Aenderung bewirken ; die Ein- 
führung dagegen berathenver Provincialjtände hatte zwar zu einem 
Berfuche der Incorporirung Islands in Dänemark Beranlafjung ge: 
geben, aber verfelbe erwies ſich bald als unpraktiſch und die Wieder- 
aufrichtung des Aldings gab ſogar der Selbſtſtändigkeit des Landes 
einen neuen Halt und zugleich deſſen nationalem Gefühle einen neuen 
Auffehwung. Aber auch die Vorgänge der Jahre 1845—49 waren 
nicht geeignet irgend welche Umgeftaltungen in der angegebenen Rich— 
tung herbeizuführen. Dänifcherfeits freilich lebte man mit der liebens⸗ 
würdigſten Naivetät des Glaubens, daß der König feine bisherige 
abfolute Gewalt einfach in die Hände feiner Däniſchen Unterthanen 
(richtiger noch vielleicht in die der Einwohner Kopenhagens) nieder- 
gelegt habe, und daß fomit das Däniſche Volt fortan mit gleich ſou— 
veräner Willkür alle unter dem Scepter feines Monarchen vereinigten 
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Lande zu regieren berufen ſei, wie dieß diefer Yetstere zur Zeit des 
Abſolutismus feinerjeits gethban habe. Für den umverblenvdeten Beur— 
theilev dagegen mußte eine ſolche Auffaffung lächerlich) unftatthaft, 
mußte insbefondere auch der Umstand völlig irrelevant evjcheinen, 
daß der König dem Dänifchen Grumdgefege feine Sanction ertheilte, 
Ehe diejes auch nur im Entwirfe der Dänifchen Neichsverfammlung 
vorgelegt worden war, hatte der König beveits Island gegenüber die 
feierliche Verpflichtung eingegangen, daß deſſen Beſtimmungen ſoweit 
jie die Inſel berührten, nicht ohme worgängige Einvernehmung einer 
aus ihrer Wahl hervorgegangenen Berfammlung rechtsverbindlich wer— 
den follten; Hinfichtlich dev Bedeutung jener Sanction waren demnach 
lange ehe jie evtheilt war, bereits Schranfen gezogen, und die früher 
Schon in Bezug genommenen Verhandlungen der Dänifchen Neichsver- 
ſammlung zeigen zu allem Ueberfluße, daß auch fie mit diefen Schranz 
fen befannt und einverftanden war. Als eine wahre Ungeheuerlichkeit 
aber muß die Art bezeichnet werden, im welcher das Dänifche Grund— 
geſetz eingeführt werden wollte. Daß eine Reihe von Beſtimmungen 
in denjelben nicht etwa blos unpafjend für Island, fondern daſelbſt 
unter feinerlei Umftänden durchführbar war, wurde von der Regierung 
jelbjt unummwunden zugeftanten, und dennoch follte das ganze Geſetz 
ohne Borbehalt und ohne Modification vechtliche Geltung erlangen, 
und der Praxis einfach überlaffen bleiben, das Unausführbare in dem— 
jelben nach Belieben zu modificiren oder auch völlig unausgeführt 
zu laſſen! 

Einer fo offenbaren Verhöhnung alles Nechtsgefühles mußte die 
Isländiſche Volfsvertretung entgegen treten, wenn fie nicht, daß die 
Isländiſche Nation der Dänifchen unterthan fei, zugeftehen, und damit 
Recht und Gefchichte der Inſel von der ältejten bis in Die jüngjte 
Zeit herab ſchnöde verläugnen wollte. Der Weg, welchen fie dabei 
einzujchlagen hatte, war ihr Far genug vworgezeichnet. Sie mußte 
daran feithalten, daR das Isländiſche Volksding des Jahres 1851 
eine conjtituirende Verſammlung genau in demfelben Sinne fei, in 
welchem die Däniſche Neichsverfammlung der Jahre 1848—49 dieß 
geiwefen war; jie durfte die Grundlage ihrer Berathungen, welche 
von der Regierung octroyirt werden wollte, als den echten des 
Landes und der Zufage vom 23. September 1848 nicht entfprechend 
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nicht acceptiven ; fie mußte vielmehr die Negierungsvorlage einjchlieglich 
des Dünifchen Grundgeſetzes Tediglich als einen VBorjchlag zu einer 
Uebereinfunft behandeln, welchen fie ebenfogut ablehnen oder durch 
Gegenvorfehläge erwidern als annehmen konnte. 

Die Isländische Volksvertretung bat dieſe ihre Pflicht erfüllt. 
Bereits in der allgemeinen Debatte über den Entwurf wurde von 
pen verfchiedenften Seiten her die Ueberzeugung ausgefprechen, daß die 
Berfammlung der Negierung gegenüber ganz diefelbe Stellung ein- 
nehme, welche feinerzeit unbeftritten der Dänifchen Reichsverſammlung 
zugekommen fei, und daß man ohne an das Däniſche Grundgeſetz fich 
zu binden, lediglich des eigenen Landes Necht und Nutzen vor Augen 
zu behalten Habe. Nicht minder wurde die Berufung auf das Königs— 
gefes und auf die ohne Vorbehalt erfolgte Sanction des Grundgeſetzes 
zurücgewiefen, und die Unzuläffigfeit geſetzlicher Beſtimmungen herz 
vorgehoben, welche doch nach allgemeiner Ueberzeugung als unausführ— 
bar erfchienen. Dover es wurde auf den Mißbrauch aufmerkſam ges 
macht, welchen man Dänifcherfeits mit dem Worte „Reich« treibe, 
das bald die Geſammtmonarchie, bald wieder das bloße Königreich 
Dünemarf bezeichnen folle; es wird die Unmöglichkeit dargelegt, eine 
Berfaffung für Island feftzuftellen, che man wiſſe, welches das Schick— 
fal anderer Yandestheile der Gefammtmonarchie fein werde, und aus— 
einandergefeßt, daß man nach dem zu Flensburg vorgelegten Entwurfe 
fogar Schleswig günftiger als Island zu behandeln beabfichtige, wäh- 
vend doch in Wahrheit die vechtliche Stellung der Inſel felbjt ver von 
Holitein oder Lauenburg vergleichbar fei, ') u. dal. m. Vergebens 
fuchten einzelne Der vom Könige ernannten Mitglieder die von der 
Regierung feitgeftellte Baſis feſtzuhalten; jo ver damalige Affeller, 
jeßige Yuftitiarins im Yandesobergerichte, Pörör Jönassen, der doch, 
bezeichnend genug, felber zugeftehen muß, daß weder das Königsgeſetz 
noch das Patent vom 4. September 1709 jemals auf Island publichrt 
worden fei, ) — jo Profeffor Petur, welcher, die Nichtübereinftim- 


) Bgl. 3. B. die Neben von Sera Hannes Stephensen, Syijelmann Eggert 
Briem, Jön Sigurösson, Lehrer Gisli Magnüsson, a. a. D. ©. 14748, 
150—52, 155—57, 161—62. 
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mung der Vorlage mit den Wünfchen des Landes bezeugend und die 
Rechtsfrage abſichtlich unerörtert lafjend, aus Gründen ver praftijchen 
Zweemäffigfeit auf ven Standpunkt der Negterung eingegangen wiſſen 
will. ‘) Zornig vuft ven Yesteven ein vom Volke gewählter Ding- 
mann entgegen, er müſſe vergeffen haben, daß er ein Isländer ſei, 
denn fein wahrer Isländer würde fo reden, wo es jich um des Yandes 
heiligfte Rechte handle! Vergebens tritt Graf Trampe felbjt in vie 
Schranfen. Bei einer früheren Gelegenheit ſchon hatte diefer erklärt, 
daß die Verfammlung feine beſchließende jet, jondern nur eine bera— 
thende wie das Allving feit 1343; °) jetst behauptete ev, daß aus den 
in den Motiven zum Gefegentwurfe angeführten Gründen die Frage 
gar nicht discutivt werden dürfe ob Island ein Theil des „Reiches“ 
ſei oder nicht, und ebenfowenig die Gültigfeit des für das geſammte 
Reich erlaffenen Grundgeſetzes, — er erinnerte demgemäß die Ding- 
(eute, an die von der Negierung gegebene Grundlage fich zu halten, 
und zumal ſich zu hüten, daß nicht etwa das Außſchußgutachten auf 
eine andere Bafis als viefe gebaut werde. ’) Mit fcharfen Worten 
entgegnete Dem ver chen fo charafterfefte als verjtändige Baner 
Äsgeirr Einarsson von Kollafjardarnes, daß die Isländer jeverzeit 
ihrem Könige tren und frei won revolutionären Gelüften gewefen feien, 
daß fie aber dafür vom Könige auch ihverfeits ihr Necht fordern, und 
finden, man muthe ihnen zuviel zu wenn man von ihnen verlange, 
ofich der Abftimmung der Bauern an den Neichstagen der Dänen zu 
unterwerfen, welche wahrfcheinlich mit den meijten Zuſtänden dev Is— 
länder wenig bekannt find,» und die Sache wurde um Nichts befjer 
wenn Jon Sigurösson entgegnete: rich fürchte nicht fo jehr daß vie 
Bauern in Dänemark unferem Rechte zu nahe treten wollen; ich für 
meinen Theil bin viel mehr bange vor den Profejforen als vor den 
Bauern!" +) — War aber fehon nach diefer vorläufigen Verhandlung 
ein Eingehen der Verfammlung auf den Standpunkt der Negierung 


Vy A. a.O, ©. 162-65. 
— 
3) A. a. O. ©. 152—153. 


30 Konrad Maurer, 


in feinev Weife zu erwarten, jo war das Verhalten des von ihr nie 
dergefetten Ausſchuſſes geeignet, jeden etwa noch im diefer Beziehung 
möglichen Zweifel vollends zu befeitigen. Der Ausschuß, in welchem 
doh 5 weltliche und 2 geiftliche Beamte neben einem Gemeindevor- 
jteher und einem einzigen amtlofen Abgeordneten, oder anders betrachtet 
neben 7 vom Volke gewählten auch 2 vom Könige ernannte Ding- 
leute ſaßen, ſpaltete fich auch in diefer Frage wieder in eine Mehr- 
heit und eine Minderheit, und wiederum wird dieſe letztere lediglich 
von dem Gonferenzrathe Pörör Sveinbjörnsson gebildet, während auf 
jener Seite neben den 7 vom Volke gewählten Abgeoroneten auch ver 
treffliche Bropft Sera Halldörr Jönsson ſteht. Das Gutachten der 
Ausſchußmehrheit) weift aber zunächſt an der Hand der Gefchichte 
nach, wie Island feit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ein 
freies Unionsland Norwegens, dann Dänemarks gewejen jei, und dieſe 
feine Selbftftändigfeit bis auf die neueſte Zeit herab ſich bewahrt habe. 
Grit feit dem März 1345 habe die Negierung angefangen der Anficht 
ſich zuzuneigen, daß zwar die deutſchen Bundeslande Holftein und 
Lauenburg eine bejondere Negierung erhalten, dagegen Schleswig, die 
Färder und Island mit dem Königreiche Dänemark ein eigenes Ganzes 
bilden follten, welches man im Gegenfage zu dem auf Yütland und 
die Inſeln beſchränkten Königreiche feit der Dänifchen Reichsverſamm— 
lung das Reich Dünemarka zu nennen begonnen habe. Weil aber 
in diefer Verſammlung nur für das Königreich vom Volk gewählte 
Vertreter ſaßen, habe die Regierung ausdrüclich erklärt, daß die der— 
jelben vorgelegten Gefeßentwürfe für Schleswig und Ysland unter 
gegebenen Umftänden nur proviforiiche Geltung haben könnten, und auch 
der König habe beiden Theilen der Monarchie ihre Nechte vorbehalten. 
In der That könne der zu Necht beftehende Verfaſſungszuſtand legal 
nicht anders als durch einen Vertrag des Königs mit feinen Islän— 
difchen Unterthanen verändert werden, und von diefem Standpunfte 
gehe denn auch nicht nur das Nefeript vom 23. September 1848, 
fondern fogar die gegenwärtige Vorlage an die Verſammlung aus, 
welche lettere ja gerade dazu berufen jei, um ihre Meinung darüber 
zu jagen, in wie weit das Däniſche Grundgefeß für die Inſel Geltung 
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erlangen folle. Es fei aber Alles darüber einig, daß der Entwurf 
ſehr erheblicher Aenderungen bedürfe, und ein breifacher Weg ſtehe 
offen folche durchzuführen. Entweder nämlich könne man die nöthigen 
Abänderungen, wie die Regierung gethan habe, in einem eigenen Ge— 
fegentwurfe zufammenftellen, und das Dänifche Grundgeſetz dann in— 
foweit einführen als diefelben nicht reichen; oder man könne das Grund— 
gefeg paragraphenweife durchgehen und amendiven; oder endlich es 
wäre dieſes weder verändert noch unverändert anzunehmen, vielmehr 
nur Über die Hauptbeftimmungen des Entwurfes oder die Grundregeln 
welche fonft geeignet fehienen, Islands verfaffungsmäffige Stellung 
zu bejtimmen, die eigene Meinung auszufprechen. Ein Ausſchußmit— 
glied habe ven erjteren Weg gewählt; die Mehrheit aber könne ſich 
nicht für die Annahme eines Geſetzes entfcheiden, von deſſen Beſtim— 
mungen viele das Land Nichts angehen, andere in ihm abfolut un- 
ausführbar find: jeder Willfürlichfeit würde durch ein jolches Ver— 
fahren Thür und Thor geöffnet, und bei einem Verfaſſungsgeſetze ſei 
dergleichen am Wenigften zuläffig. Aber auch den zweiten Weg zu 
gehen fei nicht räthlih, da das Grumdgefeg, nur vom Königreiche 
Dänemark angenommen und vieles nur auf diefes Bezügliche enthals 
tend, worausfichtlich die erheblichiten Aenderungen werde erleiden müſ— 
fen, wenn es auf die übrigen Neichstheile mit erjtredit werben wolle, 
und da fomit die gefammte Reichsverfafjung noch durchaus im der 
Schwebe fei. Man wolle alfo ven vritten und legten Ausweg ver 
juchen, und fehlage veingemäß vor, die Verfammlung möge dem S. 1 
des Entwurfes, welcher die Geltung des Däniſchen Grundgeſetzes für 
Island ausfpricht, ihre Zuftimmung verfagen. Weiterhin wird ſodann 
erörtert, daß die Befonderheit des Isländiſchen Landes und Volkes, 
nicht minder aber auch veffen rechtlicher Anſpruch auf volle Gleiche 
jtellung mit den anderen Haupttheilen der Monarchie fowie auf durch— 
gängige Selbjtjtändigfeit feiner VBerfaffung ein Eingehen auf die im der 
Borlage angebotenen Bedingungen nicht gejtatte. Es wird ſpeciell und 
unter Verweifung auf die in Noeskilde gemachten Erfahrungen aus- 
einandergefegt, daß eine Betheiligung Islands an dem Dänifchen 
Reichstage für die Inſel aus den verfchiedenften Gründen nur läftig, 
nicht vortheilhaft fein könne, und daß die Gleichjtellung des Alldings 
mit dieſem letteven felbjt durch die Conſequenz früheren Neferipten 
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gegemüber gefordert werde; die Vorlage fei in der That um jo weni- 
ger gerechtfertigt, da die Negierung gleichzeitig Schleswig beſſere Be— 
dingungen angetragen habe, während doch klar fei, „daß weder die 
alte Grundlage der Verbindung Islands mit Dünemarf, noch deſſen 
Abſtand und Entlegenheit, noch die früheren Zugeftindniffe der Könige 
und Regierungen den entfernteften Grund dafür abgeben, daß die 
Gleichberechtigung Islands mit anderen Theilen der Monarchie ir 
gend mehr herabzudrüden fei als die Schleswigs.« Allerdings gejtehe 
der Entwurf dem Alldinge in einigem Umfange befchliegente Stimme 
zu, nämlich hinfichtlich eines Theiles der Befteuerung ; aber vie Schei- 
dung zwijchen einer Reichscaſſe und Yandescaffe, wie fie die Regierung 
aufjtelle und die Vertheilung der directen und indiveeten Einkünfte 
unter beide fei ein Unding, und lediglich dazır erfunden, um Island 
als einen Bezirk von Dänemark zu behandeln, und dennoch jiheinbar 
deffen gar zur gerechte Forderung nach einiger gefetsgebenver Gewalt 
des Alldings befriedigen zu können. Klar fei, daß die Gejeßgebung 
in allen Angelegenheiten, welche nicht den ſämmtlichen Iheilen ver 
Monarchie gemeinfam feien, dent Alldinge im Verein mit dem Könige 
zuftehen, nicht minder klar aber auch, daß die Organifation ver Exe— 
eutive ſowohl hiemit als mit ver oberften Leitung aller gemeinfamen 
Angelegenheiten übereinſtimmend geordnet werden müſſe; dev Entwurf 
aber überliefere die Inſel hinfichtlich ihrer Legislative wie Executive 
jtatt des abfoluten Monarchen lediglich einem Miniſterium, welches 
der Däniſche Neichstag einfege und welches nur dieſem verantwortlich 
ſei. Das einzig Vernünftige fei, die gefetgebende Gewalt völlig in 
die Hand des Königs und Alldings zu legen, die Executive aber in 
die Hand Föniglicher Beamten im Lande felbjt, welche Isländiſcher 
Geburt, und dem Lande wie dem Könige verantwortlich jein müßten. 
Ueberdieß müffe ein vom Könige ernannter Bevollmächtigter des Lan— 
des bei Jenem beftellt werden, um die Verbindung zwifchen Yand und 
König herzuftellen, und in gemeinfamen: Angelegenheiten neben den 
Miniftern der anderen Neichstheile im Stantsrathe zu figen; auc) 
diefer müſſe aber ein geborner Isländer, und für feine Amtsführung 
verantwortlich fein. Ferner müſſe dem Alldinge auch die volle Steuer: 
bewilligung zuftehen, ohne Unterſchied zwifchen divecten und indirecten 
Steuern, und die freie Verfügung über alle Einnahmen und Ausgaben 
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des Yandes; hiernach fowie zufolge der Verlegung der oberjten Behörde ins 
Land verftehe fich volljtändige Trennung des Jsländifchen Budgets vom 
Dänifchen von ſelbſt, wie denn auch das erjtere jeit vielen Jahren 
vorſchriftsmäſſig in den Neichsrechnungen gefondert vorgetragen wor- 
ven fei. Hier entftehe dann allerdings die große Frage, ob Island 
ohne unertvägliche Erhöhung der Steuern fich jelber zu erhalten ver— 
möge, während gleichzeitig deſſen Regierung weit theurer, und ein 
Beitrag zu den gemeinfamen Netchslaften zu übernehmen fein werde. 
Jetzt betragen die Einkünfte ver Inſel reichlich 22,000 Thle.; ) etwa 
60,000 Thlr. würden aber erforderlich fein um die neuen Yaften mit 
zu übernehmen. Inzwiſchen laſſe fich die Differenz decken durch Heran— 
ziehung des bisher unbeſteuerten Beſitzes zur Beſteuerung, beffere 
Ausgleihung diefer mit Nücjicht auf das Vermögen, endlich einige 
Delaftung des Handels, falls diefer, was denn doch gefchehen müſſe, 
demmächjt völlig freigegeben werde. Die Forderungen, welche das 
Land für die verkauften bifchöflichen Güter u. dgl. an die 
Reichscaſſe zu machen habe, ſeien dabei noch nicht einmal gerechnet, 
und außerdem würden die Kojten für das Land bei Annahme des 
Entwurfes fich nicht geringer ftellen, da dem Neichstage möglich ge- 
macht jei, das bezüglich Islands unvermeidliche Deficit in der Neiche- 
caffe durch höhere Beſteuerung der Inſel zu decken. Auch materiell 
erklärt ſich ſomit die Ausfchugmehrheit in allen Punkten gegen die 
Vorlage, welcher fie auch pofitiv einen neuen Entwurf entgegenftellt, ſammt 
funzen Motiven; von ihm werden die Beziehungen Islands zu Däne— 
mark nach den Grundſätzen dev bloßen Perfonalunion geregelt, während 
die Verfaſſung dev Inſel ſelbſt in ftreng conftitutionellem Sinne ge- 
ordnet wird. — Demgegenüber führt nun der Gonferenzrath börör 
in jeinem Minverheitsgutachten aus, :) daß die Verfammlung zwar 
befugt jei die Vorlage im Einzelnen zu amendiven, aber nicht die von 
der Regierung einmal gegebene Grundlage völlig zu verlaffen. Auch 
er kann das Verfahren nicht billigen, „welches die Negierung gewählt 





') Im Dänifhen Finanzgefege für das Etatsjahr 18°°%/,, find fie auf 
32,473 Thlr. angefett. Der Däniſche Neichsthaler beträgt bekanntlich 
nicht ganz 1 fl. 191%, fr. rhein. 
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hat, um das Grumdgefeß Dänemarks hier im Yande einzuführen, wel- 
ches völlig unähnlich ift dem Verfahren, welches lange Zeit hindurch 
Bis jetzt bezüglich der Dänifchen Geſetzgebung eingehalten wurde, die 
hier mit Nechtsgültigkeit zu befleiven warz;u aber ev ijt auch mit dem 
von feinen Collegen betretenen Wege nicht zufrieden, und zieht wer 
die einzelnen Beſtimmungen der Vorlage paragraphenweife zu prüfen, 
und foweit nöthig zu amendiven. Er will aber zunächjt das Dünifche 
Grundgeſetz nur mit dem Beifate für geltend erklärt wiſſen: „ſoweit dieß 
möglich und nicht in den folgenden 88. eine Abänderung hievon getroffen 
ift.u Ferner foll dev König bezüglich der Gefeßgebung in ſpeziftſch Islän— 
difchen Angelegenheiten nicht durch ein Däniſches Ninifterium, fondern 
durch eine im Lande felbjt betellte Behörde thätig werden; Compe— 
tenzjtreitigfeiten aber zwifchen dem Allding und dem Dänijchen Reichs⸗ 
tage in Bezug auf die Geſetzgebung ſoll zuerſt eine beiderſeits zu 
gleichen Hälften beſetzte Commiſſion zu vermitteln ſuchen, eventuell aber 
der König mit ſeinem Staatsrathe entſcheiden. Die Auflegung neuer 
Steuern für die Reichscaſſe durch den Reichstag ſoll an die Zuſtim— 
mung des Alldings gebunden ſein, im Verweigerungsfalle aber wieder 
das obige Verfahren eintreten. Die Vergleichung der dem Allding 
einzuräumenden Befugniſſe mit der Competenz der Däniſchen Amts— 
räthe wird als unpaſſend geſtrichen, dagegen die Vorlage an das All— 
ding bei allen vom Neichstage zu erledigenden Fragen der Geſetzge— 
bung für abſolut nothwendig erklärt, wenn die betreffenden Geſetze für 
Island verbindlich werden follen. Endlich ſoll am Däniſchen Reichs— 
tage nun ein einziger Vertreter Islands fich befinden, welchen das Allding 
zu wählen, und welcher bei allen der Inſel mit Dänemark gemeinſa— 
men Fragen in beiden Kammern zu ſitzen hätte; er ſollte überdieß, 
ſo oft eine gemiſchte Commiſſion nöthig würde, in dieſer als eines 
der Mitglieder für Island ſeinen Platz nehmen. 

Wie bei der erſten Verhandlung in der Verſammlung ſelbſt, ſo 
zeigte ſich demnach auch innerhalb ihres Ausſchuſſes der entſchloſſenſte 
Widerſtand gegen den Standpunkt der Regierung. Selbſt die wenigen 
Mitglieder, welche ein demüthigeres Auftreten dieſer gegenüber wünſchten, 
konnten und wollten doch weder die Zweckmäſſigkeit der Vorlage an und 
für ſich vertheidigen, noch auch deren Annahme ohne ſehr tief ein— 
ſchneidende Movificationen befürworten. In Recht und Geſchichte 
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des Landes war diefe Haltung feiner VBolfsvertreter vollfommen be- 
gründet; das Dänifche Minifterium aber fcheint, übermüthig gemacht 
durch die Befeitigung der nächjten, von den Herzogthümern her droh— 
enden Gefahr, zur gewaltfamen Niederdrückung ſelbſt der gerechtfertigt- 
ſten Oppofition entjchloffen gewejen zu jein, und im dieſem Sinne 
feinem Negierungs-Commiffäre die jehärfften Weiſungen ertheilt zu 
haben. Bon Haus aus wohlwellenden Charakters, hatte Graf Trampe fich 
gleich bei feiner Ankunft in Island dadurch populär zu machen gewußt, daß 
er in allen feinen amtlichen Erlaſſen der Isländiſchen Sprache ftatt 
der Dänifchen fich bediente, und ein Beweis diefer feiner Popularität 
war jene Wahl in den Hauptausſchuß gewejen, welcher für die Ver- 
ſammlung worbereitend zu wirken übernommen hatte. Später fcheint 
indefjen die Wendung, welche die TIhätigfeit der Bezivfsausfchüffe 
nahm, den erft furze Zeit mit feinem Amte befleiveten und darum 
mit den Zuftänven des Landes noch nicht genauer befannten Mann 
erfchreeft zu haben; die Weigerung, die Ausfchußgutachten in ver 
Pandespruderei druden zu laſſen, das Wegbleiben aus den Sitzungen 
des Hauptausfchuffes, das Verbot aller ungefeglichen« Verſammlun— 
gen mögen als Belege diefer Sinnesänderung dienen. Jetzt fah fich 
aber der Graf von Kopenhagen aus noch weiter gedrängt. Militär 
wurde, wie e8 fcheint, auf Anfuchen des Stiftamtmannes') nach Island 
geſchickt, wo jolches eine völlig neue Erjcheinung war; eine geheime 
Inftruftion fcheint den Stiftsamtmann unter anderm auch dazır an— 
gewiegen zu haben, von demfelben nach eigenem Ermeſſen beliebigen 
Gebrauch zu machen. *) Durch regere Theilnahme an den Debatten 
auf die Verſammlung einzuwirfen, mochte dem Grafen ſchon feine 
geringe Fertigfeit in der Landessprache unmöglich machen; er verhielt 
ſich in dieſer regelmäfftg paffiv, und die wenigen Worte, welche er 
bei einzelnen Gelegenheiten fprach, befchränften fich auf eine heftige, 
aber unmotivirte Ablehnung des von der Berfammlung eingenommenen 
Standpunftes. Die Beantwortung einiger Snterpellationen, welche 


') Bergl. Ny felagsrit, 1856, S. 190—91. 
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) Vgl. was die Ny felagsrit, 1852, ©. 108-109 über diefen Punkt nad) 
Kjöbenhavnspoſten, 25. September 1851 mittheilen. 
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auf das Schickſal ver am legten Allding geftellten Anträge, auf die Gren— 
zen des freien Berfanmlungsrechtes im Yande, endlich auf die Gründe ver 
Anherjendung einer Militärabtheilung fich bezogen, Iehnte er fehriftlich 
barfch ab '), weil diefelben mit der genau abgegrenzten Aufgabe der Ver- 
ſammlung in feinem Zufammenhange jtünden, weil er felber zu deren Be- 
antwortung nicht bevollmächtigt jei, endlich weil die Berfammlung die ihr 
noch übrige furze Zeit ungefehmälert auf ihre Hauptaufgabe zu verwenden 
habe. So erweiterte fich fortwährend die Kluft, welche ven Bevoll- 
mächtigten der Däniſchen Negierung von den Vertretern des Islän— 
diſchen Volkes trennte; ein fürmlicher Bruch zwifchen beiven wurde 
unvermeidlich, und am 9. Auguft trat ein folcher in der That ein. — Am 
21. Juli hatte die erte Verhandlung über die Verfafjungsfrage ftatt- 
gefunden, und bereits am folgenden Tage Graf Trampe ein Schreiben an 
den Präfidenten der Verſammlung gerichtet, in welchem er demfelben 
feine Abficht zu erfennen gab, fie am 9. Auguft zu ſchließen.“) Der 
Präfivent, Amtmann Päll Melsted, hatte dann auf diefen Tag eine 
Sitzung anberaumt, um Mitteilungen des Negierungs-Commifjärs 
entgegen zu nehmen.) In diefer Situng las nun Graf Trampe 
eine Rede ab, in welcher ev bemerfte, daß nach Dwöchentlicher Dauer 
dev Berfammlung nunmehr der Tag gekommen fei, welchen er für 
deren Ende bejtimmt habe. Es fei jehr bevanerlich, daß die Ver— 
jammlung die ihr gemachten Vorlagen nicht erledigt habe; aber die 
Schuld hievon treffe lediglich fie felbft, indem fie unverantwortlich 
viele Zeit auf die Berathung ihrer Gefchäftsordnung verwandt, umd 
diefe überdieß im einer Weife eingerichtet Habe, welche die Verhandlungen 
allzu jchleppend machen mußte. Ueberdieß habe die Berfammlung auch 
ihre eigenen Kräfte nicht gehörig benützt, vielmehr alle Arbeit in ven 
Ausſchüſſen auf einige wenige Leute gehäuft, und auch dadurch einer 
rafcheren Erledigung Hinderniffe bereitet. So fei demnach nur die 
den Handel betreffende Vorlage erledigt; über das Geſetz die Alldings- 
wahlen betreffend Liege noch nicht einmal ein Ausfchußbericht vor, *) 


LI: 
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+ ) Tidindi fra Pjosfundi, 
RR DNS IV, 
?) VBgl. über das Folgende S. 412—14 a. a. O. 
) Er war an demjelben Tage zu Stande gekommen; durfte und konnte der 


Der Berfaffungsfampf Islands gegen Dänemark. 31 


und der Mehrheitsbericht im der Verfaffungsfrage ſei jo befchaffen, 
daß die Verſammlung gar nicht befugt ſei über ihn zu bevathen, ihn 
vielmehr lediglich zu neuer gefegmäfjigerer Behandlung am den Aus— 
ſchuß zurücverweifen müßte (I) Mit einer Verlängerung der Dingzeit 
um wenige Tage fei hiernach nichts gedient, und unter folchen Um— 
ſtänden beabfichtige ev um dem Lande unnöthige Koften zu erjparen, 
fraft der vom Könige ihm ertheilten Vollmacht die Verſammlung zu 
ichließen. Jetzt entwicelt fich eine überaus draftifche Scene. Indem 
der Graf die Worte ausfpricht: und fo erfläre ich im Namen des 
Königs,u unterbricht ihn Jon Sigurdsson, hier wie anderwärts der 
entjchlofjenfte Verfechter des Nechts und der Ehre feines Landes, mit 
dem Rufe: darf ich um das Wort bitten, um das Verfahren des 
Ausfchuffes und der Verfammlung zu vechtfertigen ?« Der VBorfitende, 
— ein Beamter! — antwortet: »mein,a und der Graf fchließt: "Die 
Verfammlung für anfgehoben.u Nochmals erhebt ſich Jön: „fo pro- 
teftire ich gegen viefes VBerfahren!a Der Graf, indem er und ber 
Vorſitzende ihre Stühle verlaffen: rich glaube, die Dingleute haben 
gehört, daß ich die Berfammluing im Namen des Königs aufge 
hoben habe.» Jon Sigurdsson: und ich protejtire im Namen des 
Königs und des Volkes gegen diefes Verfahren, und ich behalte 
der Verſammlung das Necht vor, über diefe Geſetzwidrigkeit beim 
König zu Hagen, die hier vorgeht!« Da erheben fich die Dingleute, 
und rufen nahezu aus einem Munde: wir proteftiren Alle u Wäh— 
vend dies gefchieht, verläßt der Graf und der Präfident den Saal; 
als die aber draußen find ruft einer der Abgeordneten: lange lebe 
unfer König, Friedrich VII.,u und einftimmig nahmen die Dinglente 
ven Ruf auf. Damit trennte fich die Verfammlung. 

Sp endigte der Verfuch, auf gefetlichem Wege die verfaffungs- 
mäffige Stellung Islands zur Gefammtmonarchie zu vegeln. Sieht 
man von den materiellen Gefichtspunften ab, welche oben bereits erör— 
tert wurden, und behält man lediglich die Art und Weife im Auge, 
in welcher die Auflöfung der Verſammlung erfolgt war, jo kann 
feinem Zweifel unterliegen, daß mit diefer das fchreiendfte Unrecht, 


Ausſchuß ihn erftatten, ehe dev Bericht über Islands verfaffungsmäflige 
Stellung im Reiche feftitand ? 
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ein Act der brutalften Gewalt begangen war. Nahezu 8 Monate 
(vom 23. Oftober 1848 bis zum 5. Juni 1849) hatte die Dänische 
Keichsverfammlung getagt; das Isländiſche Volksding, welches für 
die Inſel genau diefelbe Bedeutung behauptete wie jene für Düne- 
marf, hatte nur 5 Wochen geſeſſen, als es aufgelöst wurde, und von 
diefer kurzen Friſt ift fogar noch eine volle Woche abzurechnen, um 
welche durch Schuld ver Negierung die von ihr zu machenden Vor— 
fagen verfpätet wurden. Unbegründet ift auch der Vorwurf, daß bie 
Verſammlung zu viele Zeit auf die Beratdung ihrer Geſchäftsordnung 
verwendet habe; drei Tage nachdem die Regierung ihre Vorlagen ger 
macht und damit die nothiwendige Vorbedingung jeder weiteren Ver— 
Handlung erfüllt hatte, war dieſe beveits- definitiv angenommen, umd 
von diefen drei Tagen war überdieß einer ein Sonntag gewefen, und hatte 
man troß der entgegenftehenden Form beveitd am zweiten Tage die 
Adtheilungen gebilvet, in welchen die Vorberathung der kaum erjt vor— 
gelegten Gefegentwürfe vorzunehmen war. Die angenommene Ge— 
ſchäftsordnung ift ferner in ihren wefentlichen Punkten, und zumal 
denjenigen, welche im Intereſſe der Grimplichfeit der Berathungen 
deren Nafchheit beeinträchtigten, durchaus dev Geſchäftsordnung der 
Däniſchen Reichsverfammlung nachgebilvet; wie ſtand es biernach dem 
Dänifchen Vertreter einer Dänifchen Negierung zu, gegen deren Be— 
ftimmungen Beſchwerde zu führen, jelbjt wenn dieß überhaupt der 
autonomen Verſammlung gegenüber zuläffig gewejen wäre? Die Ber: 
weifung endlich des Verfafjungsgejeges und Des Geſetzes über die 
Alldingswahlen am eimen und denfelben Ausfchuß war wie die Ver— 
Handlungen felbft zeigen, ') eine nothwendige Folge ihrer materiellen 
Sonnexität gewefen, während die Wahl verfchiedener Mitglieder zu 
Referenten (des tüchtigen Geſchichtsforſchers Jön Sigurdsson in der 
Verfaſſungs-, des vechtsfundigen Syſſelmannes Eggert Briem in der 
Wahlgeſetzfrage) ven guten Willen nach Thunlichkeit die Arbeit zu 
befchleunigen zeigte; daß aber auch in den Ausſchuß über das Hans 
delsgefets mehrere Mitglieder jenes erjteren Ausſchuſſes gewählt wor— 
den waren, und auch über diefe Frage das Referat an Jön Sigurös- 
son gegeben wurde, das kann nur derjenige tadeln, der weder für den 
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untrennbar engen Zuſammenhang ver politifchen mit der Handelsver- 
jaffung Islands ein Verftänoniß, noch von dem ungewöhnlichen Maße 
der gründlichſten und ausgebreitetten hiftorifchen Kenntniſſe eine 
Ahnung hat, welde zu einer umfichtigen Erwägung beider gehören. 
So viel Liegt nach allem dem klar zu Tage, daß nicht dev Verſamm— 
lung die Nichterledigung zweier von den ihr vorgelegten Gefegentwür- 
fen zur Yaft zu legen iſt; ſchwieriger aber ift die andere Frage zu 
beantworten, wen denn in Wahrheit die Schuld diefes unglüclichen 
Ausganges treffe. In der Vollmacht des Grafen, und zwar in ver 
geheimen ebenjogut wie in dev offenen, war feine Befugniß begründet, 
nach eigenem Ermeſſen die Dauer der VBerfammlung zu beftimmen. 
Er hatte überdieß jelber zugefagt, daß ev bei Ausübung diefes feines 
Rechtes der Billigkeit entfprechend auf die verfpätete Vorlage ver 
Geſetzentwürfe Nüchjicht nehmen werde. Dieſe Zufage war nicht 
gehalten, das Recht die Dauer der VBerfammlung zu beftinmmen war 
in einer allem Nechtsgefühle hohnfprechenden Weife ausgeübt worden, 
und beivemale ſcheint Der erjte Blick zu zeigen, daß den Regierungs— 
Commiſſär dabei alle und jede Schuld allein treffe. Und dennoch 
dürfte dieſer Schein trügen. Graf Trampe war ſicherlich von Vorn— 
herein darauf angewieſen, eingehende Erörterungen über das Ver— 
hältniß Islands zu Dänemark um keinen Preis zu dulden, da ſolche 
in jedem Falle nur zum Nachtheile der eben am Ruder befindlichen 
Partei ausſchlagen fonnten; ev mußte alſo, gleichviel auf welchem 
Wege, die Verhandlungen abjehneiven, che fie auf jenen Punkt ge 
langten, und der von ihm gewählte Ausweg war dann freilich dem 
geraden und offenen Charakter des Mannes entjprechend, nicht gerade 
ein befonders feiner, und durch die der VBerfammlung gemachten Bor- 
würfe nur übel bejehönigter, — die Verantwortung dafür, daß wenn 
nicht diefes fo Doch irgend ein anderes Mittel ergriffen werden mußte, 
um die Berfammlung zu hindern, für Necht und Wahrheit ein Zeugniß 
zu geben, diefe Verantwortung trifft nicht den Grafen, vielmehr allein 
das Dänische Stantsminifterium, und defjen auch anderweits bewiefene 
Unfähigfeit, irgend welches Recht und irgend welche Selbitftändigfeit 
einer anderen als der Dänifchen Nation anzuerkennen ! 

Ueber die ſpäteren Ereigniffe können wir uns vergleichsweife fur; 
faffen. Es verfteht fich von felbit, daß die Mitglieder der aufgelösten 
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Berfammlung bei dem gegen diefe eingehaltenen Verfahren jich keines— 
wegs beruhigten. Vorerſt erklärten dieſelben ihrem eigenen Präfiventen, 
welcher in der That mehr als Amtmann der Dünifchen Regierung 
denn als Vorfitender einer Isländiſchen Volksvertretung aufgetreten 
war, fchriftlich, daß er nach ihrer Anficht die Verſammlung feineswegs 
in der Weife vertreten habe, wie man dieß von ihm zu erwarten be- 
vechtigt gewefen fer.) Sodann wurde von 35 vom Volfe gewählten 
Dinglenten, deren fi auch ein vom König ernannter, nämlich 
Sera Halldörr, anfchloß, unterm 10. Auguft eine Aoreffe an ven 
König erlaſſen,) in welcher viefelben unter fcharfer Vertretung des 
Standpunktes der Berfammlung in der Verfaffungsfrage den Proteft 
ausführen, welchen fie fich in deren letzter Situng vorbehalten hatten; 
fie bitten fehliegfich, der König möge die Yeitung der Isländiſchen 
Angelegenheiten Inländern übertragen, welche des Vertrauens des 
Landes genießen, und dem Beamten in Kopenhagen, welcher über die— 
jelben gefeßt würde, in allgemeinen Angelegenheiten, welche Island 
betreffen, Sit und Stimme im Staatsrathe einräumen, — er möge 
ferner einen Verfaffungsentwinf den von der Ausfchußmehrheit dar— 
gelegten Grundzügen entfprechend abfajjen, und einer in Island zu 
haltenden Verſammlung zur Berhandlung und Annahme vorlegen 
laffen, — endlich befehlen, daß diefe Verfammlung nach demſelben 
Wahlgefege gewählt werde, wie die focben aufgelöste. Zugleich wur: 
den 3 Männer gewählt um die Adreſſe dem Könige zu überreichen, 
von welchen indeffen nur zwei, Jon Sigurdsson uämlich und Jön 
Guömundsson, wirflich nach Nopenhagen abgingen. Endlich bejchloß 
man an demfelben Tage einen Aufruf an das Isländiſche Volk, in 
welchen die Thätigkeit der Verſammlung gerechtfertigt, und zugleich 
das Verfahren des Stiftsamtmannes gegen diefelbe einer ftrengen 


') Bgl. Ny felagsrit, 1852, ©. 114. 

2) Diefelbe fteht gedrudt an dem foeben angeführten Orte, S. 114— 124. 
Da 3 gewählte Vertreter überhaupt nicht in dev Verſammlung erſchienen 
waren, hatten jomit nur zwei unter denfelben die Eingabe nicht unter- 
ichrieben, der Propft Sera pörarinn Kristjänsson nämlich und der Syſſel— 
mann Päll Melsted, ein Sohn des Amtmanns. 
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Kritik unterzogen wird '). — Aber auch das Yand zeigte, daß es mit 
dev Haltung feiner Abgeordneten zufrieden war. Aus einzelnen Be- 
zirfen ergingen Zuftimmungsadreffen an deren Abgeordnete, aus an— 
tern Petitionen an den König, und diefe letteren fanden, obwohl die 
Beamten, durch einzelne Abſetzungen erſchreckt, ſich ſcheu zurüchielten 
oder felbjt offen entgegenwirften, über 2200 Unterfchriften, — eine 
ungeheure Zahl für ein Yand, das auf mehr als 1800 Quadratmeilen 
mir etwa 60,000 Einwohner zählt, und Straßen abfolut nicht kennt?)! 

Erfolg hatten freilich alle diefe Schritte nicht. Unterm 12. Mai 
1852 ergieng vielmehr an die Bevölferung Islands ein fgl. Patent, 
welches die Adreffe ver 36 Abgeordneten ſowohl als die aus den ein- 
zelnen Bezirken eingelaufenen Petitionen abſchlägig bejchied ’). Die 
Anfhauungen, von welchen der Ausschuß ausgegangen jei und welche 
die Unterzeichner der erſtern Adrefje fich angeeignet haben, bezeichnet 
diefes Document als mit dem Nechtszuftande im offenbarem Streite 
ſtehend, und follen viefelben, wie fie in ven beftehenden Nechtsver- 
hältnifjen keinerlei Nechtfertigung finden, jo auch zu Islands Verder— 
ben gereichen und auf eine Zerreißung des dänischen Neiches ausgehen, 
welche der König unmöglich dulden fünne. Bei der beſtehenden Ideen— 
verwirrung erfcheine es nicht väthlich, neuerdings einen Verfaſſungs— 
entwurf vorlegen zu laſſen; Dagegen ſolle das Allping feine gejeßliche 
Thätigfeit fortfegen, „bis die Zeit fommt, da Wir es räthlich finden, 
andere Regeln über Islands verfaffungsmäßige Stellung im Neiche 
zu geben, was nicht gefchehen wird, ohne das Gutachten des Alldings 

1) Sie fteht gedrudt in pjödéölfr, 1852, S. 290—91. Die verfpätete Mit- 
theilung derſelben ift dadurch veranlaßt, daß dem Blatte während der 
zweiten Hälfte des Jahres 1851 der Drud verjagt war! 

= Ny felagsrit, ang. Jahr, 124 — 28; die Petition aus dem Eyjafjördur 
ift hier beifpielsweife abgedrudt. Bol. etwa auch Ppjodslfr, 1852, ©. 
299 — 301. 

) Gedruckt in: Ny tidindi, ©. 54 — 56, in Isländiſcher und Dänifcher 
Sprache; Dänisch fteht der Erlaß auch bei Larfen, Forfatnings- og Valglove 
for det danjfe Monarchie og dets eufelte Landsdele; Kopenh. 1856, ©. 
426 — 28, und Isländiſch in: Tidindi fra alpingi Islendinga, 1853, 
Anhang, ©. 40 — 42. 
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in Uebereinſtimmung mit der in der Verordnung vom 8. März 1843, 
8. 79 gegebenen Zufage darüber eingeholt ift«. Demgemäß wurden 
nene Wahlen zum Alloinge angeoronet, welches im folgenden Jahre 
zufammentveten follte, und ergieng zugleich die Weifung, daß feinem 
der Beamten, welche die Adreſſe vom 10. Auguſt unterjchrieben hat— 
ten, der nöthige Urlaub zum Eintritt in die Verfammlung ertheilt 
werden dürfe, wenn eine Wahl auf einen folchen fallen würde, und 
daß diefe Verfügung, zur Verhinderung zweclofer Wahlen, öffentlich 
bekannt gemacht werben folle! — Sieht man von diefer letzteren Maß— 
vegelung ab, welche die Piberalität des däniſchen Liberalismus in ei- 
nen etwas eigenthümlichen Yichte Leuchten läßt, jo wird doch unver— 
fennbar ſchon durch das Patent felbjt den alten Beſchwerden Islands 
eine neue hinzugefügt. In der Nede, mit welcher dev König die dä— 
nifche Reichsverſammlung eröffnete, hatte er perfünlich die Zufage er— 
theilt '), daß für ven Fall, daß eine Einigung mit derſelben nicht er— 
zielt werden follte, nicht etwa auf die Provincialwerfammlungen zu Wis 
borg und Roeskilde zurücgegriffen, ſondern eine neue Reichsver— 
fammlung einberufen werven follte. Das Zsländifche Volks— 
ding war umter den nichtigiten Vorwänden auseinandergefprengt wor— 
den, che e8 auch nur feine Stimme hatte erheben können, und doc) 
greift das Patent ohne Weiters auf das Allding in feiner frühern 
Verfaffung zurück, als ob die Zufage vom 23. September 1848 
niemals ertheilt worden wäre! Aber noch mehr. Gedrängt durch die 
deutfchen Mächte hatte die Dänifche Negierung unterm 25. Januar 
1852 eine Proclamation erlaffen, welche im Zuſammenhalte mit der 
Oeſterreichiſchen Depefche vom 26. December 1851 und ver Däniſchen 
vom 29. Januar 1852, fo ungenügend auch ihr Anhalt in anderen 
Beziehungen ift, doch wenigftens die Nichtineorporirung Schleswig’s 
in Dänemark neuerdings zufichert, und den 3 Herzogthümern neben 
einer für den Geſammtſtaat zu bildenden Volksvertretung auch noch je 
ihre eigene ftändifche Nepräfentation mit bejchliegender Stimme ver— 
fpricht. Davon, daß Island eine ähnliche Stellung im Geſammt— 
ſtaate, wenn denn doch ein folcher geſchaffen werden jollte, anzuſpre— 
chen berechtigt war, fpricht die Proclamation, die doch an „Unſere 


1) Beretning om Forhandlingerne paa Nigsdagen, ©. 5. 
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lieben und getreuen Unterthanen in allen Theilen Unferer Monarchieu 
gerichtet war, nicht ein Wort! 

Das Allding des Jahres 1553 fuchte, aufgefordert durch Peti- 
tionen einer unter Vorfiß des Sera Hannes Stephensen in Ping- 
vellir gehaltenen Berfammlung, dann der Verſammlung zu Kollabüdir 
und einzelmer Bezirke, die Berfajfungsfache neuerdings in Gang zu 
bringen. Cine Petition wurde von ihm an den König evlaffen '), 
welche, an die Zufage vom 23. September 1348 und die Proclama- 
tion vom 28. Januar 1852 erinnernd, die Bitte jtellt, der König 
möge bei einer neuerlichen Gefetvorlage über die Verfaffung Islands 
folgende Punkte berückichtigen laffen: die Verleihung befchließender 
Stimme an das Allding bezüglich aller ver Angelegenheiten, welche 
bereits bisher feiner Mitwirtung umnteritellt gewefen feien; die Nieder- 
jegung einer aus drei Perfonen bejtehenden höheren Behörde in Reyk— 
javif, welche die gefammte Adminiftvation des Yandes in legter In— 
jtanz in ihrer Hand habe, foweit nicht einzelne Sachen nach gefetli- 
cher Vorfehrift der Entfcheivung des Königs ſelbſt oder feines Staats— 
rathes bedürfen, und follten jene drei Männer Sit im Alldinge ha— 
ben, um hier die Regierung zu vertreten; die Erhöhung der Compe— 
tenz, Mitgliederzahl und Stellung des Dbergerichtes auf Island, fo 
daß die oberjte Nichtergewalt des Yandes eine den neuen Verändern 
gen der gefeßgebenden und der vollzichenden Gewalt entſprechende Ge- 
ftalt erhalte; die Vertretung Islands nach der Verhältnigzahl feiner 
Bevölkerung auf dem für den Gefammtjtaat zu bildenden Neichstage 
duch vom Alldinge zu wählende Abgeoronete hinfichtlich aller gemein- 
jamen Angelegenheiten; endlich) wird noch dem Könige anheimgeftellt, 
ob es nicht zweckmäßig erjcheine, die Erledigung derjenigen Sachen, 
welche weder geſammtſtaatliche feien, noch auf Island felbjt zu Ende 
gebracht werden könnten, einem einzigen Beamten zu übertragen, wels 
cher dann, foweit möthig, über diefelben die k. Entſcheidung einzuholen 
hätte. — Die Petition war in den mäßigften Ausdrücken abgefaßt; 
der Negierungscommifjär, Amtmann Päall Melsted, hatte deren Hal- 


1) Tidindi fra alpingi Islendinga, 1853; Reykjavik 1853 — 54; ©. 
1044 — 54. 
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tung ausprüclich gutgeheißen und belobt '), und feine einzige Stimme 
hatte in der zweifachen Verhandlung über dieſelbe fich gegentheilig ausgefpro- 
hen. Nichts defto weniger erflärte der König in einer vom T. Juni 1855 
tatirten Eröffnung dem nächitfolgenden Alldinge, daß ev nicht gedenke, 
jener Petition durch dermalige Vorlage eines Verfaſſungsgeſetzent— 
wurfes zu entfprechen, wogegen es bei der im Patente vom 12. Mai 
1852 gemachten Zufage fein Verbleiben haben Tolle, dar nämlich hin- 
fichtlih der Stellung Yslands im Reiche feine Aenderung erfolgen 
ſolle, ohne vorgängige Einholung des Gutachtens des Alldings *). Ueber⸗ 
dieß ließ die Regierung durch den k. Commiſſär, Amtmann Welſted, 
dem Alldinge eine ausführlichere Mittheilung über dieſen Punkt zu— 
gehen ?), welche vor Allem geradezu ausſpricht, Daß die k. Zufage vom 
23. September 1848 durch die bloße Einberufung der Verſammlung 
von 1851 bereits fo vollſtändig erfüllt fei, daß man auf fie nicht 
mehr zurücfgreifen könne, dan aber erklärt, daß man nicht wohl das 
verfaffungsmäßige Recht eines einzelnen Neichstheiles fejtzuftellen vers 
möge, che neh die Geſammtverfaſſung des Neiches feftftehe. Der 
Grundzüge, welche für dieſe legtere in der Proclamation vom 28. Ja— 
nuar 1852 aufgeftellt waren, wird mit feinem Worte gedacht, dagegen 
auf die einzelnen Begehren einzeln eingegangen, welche die Petition 
als wünfchenswerthe Nichtpuntte für die erbetene Geſetzesvorlage be- 
zeichnet. Hinfichtlich des Alldings wird erklärt, daß man feiner Zeit 
überlegen werde, im wie weit das Allping beſchließende Stimme in 
Fragen der eigentlichen Gefeßgebungs, welche das Land jpeciell be— 
treffen, erlangen könne, daß aber fein Grund vorliege, für dießmal 
dem Allding hierüber eine Vorlage zu machen; die Vorſchläge gewifjer 
Berbefferungen in der Adminiſtration und der Berwaltnung des höhern 
Kichteramtes werden abgelehnt, theils weil es nicht möglich jein würde, 
gehörig qualificirte Beamte in gehöriger Zahl zu finden, theils und 
hanptfächlich wegen der Unthunlichkeit einer Belaftung des Landes mit 

) A. a. O., ©. 658 - 59 u. ©. 1078. 

) Tidindi fra alpingi Islendinga, 1855; Reykjavik, 1855; ©. 8—9. 

3), Aa. O. ©. 43-51; etwas ausführlicher in: Tidindi um stjornarmäl- 


efni Islands, Heft U &. 91 97 (Kopenhagen, 1856). 
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den dadurch veranlaßten Kojten, über deren Aufbringung das Allding 
jich vorerst zu äußern hätte, wenn es um dergleichen petitioniven 
wolle. Ueber vie Vertretung Islands auf dem für den Gefammt- 
jtaat zu bildenden Neichstage laffe fich nichts beftimmen, che die Ge— 
ſammtſtaatsverfaſſung feitgeftellt fei, und überbieß ftehe einer folchen 
auch materiell die Nichtbetheiligung der Inſel an den allgemeinen 
Reichslaften entgegen, während es für diefelbe andererjeits nur wenig 
Werth habe, etwa der Neichstagsmänner wählen zu dürfen '). 
Abgelehnt wird endlich auch die Bitte um Ernennung eines eigenen 
Isländiſchen Minifters. — Es fonnte nicht ſchwer halten, die Auf- 
jtellungen der Regierung zu widerlegen, und es mußte zumal die Auf— 
forderung an das Allding, über die Aufbringung der Gelomittel für 
die gewünfchten Berfafjungsänderungen fich zu äußern, während Doc 
die Regierung ſelbſt confequent jede Befugniß demſelben abjprach, über 
die financtellen Zuſtände des Yandes zu verhandeln, zur einer jcharfen 
Erwiderung reizen. Dennoch unterblieb eine ſolche. Als Sera Jön 
Kristjänsson vie Erlafjung einer Petition an den König im Sinne 
der früheren beantragte, ſprach nicht nur der Negierungsbevollmäch- 
tigte gegen den Antrag, fondern auch zwei vom König ernannte Ding- 
leute erhoben fich gegen denſelben; vergebens trat dev tüchtige Yurift 
Jön Guömundsson, trat der hochbegabte Bauer Päll Sigurdsson 
für denfelben auf: nicht einmal ein Ausfchuß wurde zu deſſen Be— 
gutachtung niedergefegt ). 
Inzwiſchen waren unterm 20. December 18553 für Yauenburg, unterm 
15. Februar 1854 für Schleswig und unterm 11. Juni 1854 für Holftein 
auf die Berfaffung bezügliche Beroronungen erfchienen, welche, jo viel fich 
auch gegen diefelben einwenden läßt, doch immerhin die in der Pro- 
clamation vom 28. Januar 1852 enthaltenen Grundſätze wenigſtens 
annähernd durchführen, und zumal dem Herzogthume Schleswig unge- 
fähr die Stellung einräumen, welche in dem Flensburger Projecte demſel— 
ben ſchon um einige Jahre früher zugedacht gewefen war. Anvererjeits 
1) Aber in genau demfelben Verhältniffe das Dänifhe Lands- und Volks— 
ding beſchicken zu dürfen, wie die Vorlage des Jahres 1851 wollte, jollte 
damals Werth haben ! 
2) S. die Verhandlungen a. a. O., ©. 168 — 77. 
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war auch mit Zuftimmung des Dänifchen Neichstages unterm 15. 
April 1854, ein Geſetz Über das Yagthing auf den Färöern zu Stande 
gekommen, durch welches die Stellung der Provinctalverfammlung diefer 
Inſeln, welche die Incorporirung in Dänemark ich ruhig hatten gefallen 
faffen und ven Dänifchen Reichstag regelmäßig befchieten, ungefähr in 
der nichtsfagenden Weife geordnet wurde, wie dieß die Regierung be- 
züglich des Isländiſchen Alldings vergeblich werfucht hatte. Für die 
Berfaffung Islands gefhah Nichts. Einer vorläufigen Verordnung 
vom 26. Juli 1854 folgte ferner unterm 2. Detober 1855 das Ver- 
fafjungsgefeg für die gemeinjchaftlichen Angelegenheiten ver dänifchen 
Monarchie, und ein Geſetz über die Wahlen für den Reichsrath; dann 
im Zufammenhange damit, ein Geſetz, welches die Geltung des Grund- 
gefetses auf das Königreich Dänemark felbft befehränfte, und die be- 
fondern Angelegenheiten dieſes legteren in derſelben Weiſe aufzählte, 
wie dieß wenig fpäter eine Befanntmachung vom 10. November 1855 
bezüglich Schleewigs that. Aber auch die erjteren Geſetze, obwohl für die 
gefammte Monarchie beſtimmt, gedenken der Inſel nicht mit einem 
Worte, und die Vertheilung der Mitgliever des Neichsrathes unter 
Dänemark, Schleswig, Holftein und Lauenburg zeigt, daß nur aus 
diefen Landestheilen derſelbe bejchieft werden ſollte; ſelbſt 8. 16 
des Wahlgeſetzes für den Reichsrath nimmt bei der Beſtimmung der 
Wahlkreiſe innerhalb des Königreichs auf Island feine Nückſicht und 
diefes foll fomit fogar als Dänijche Provinz umvertveten bleiben! 
Alles was fir Island in diefer Nichtung gethan wurde, befchräntte 
fich vielmehr darauf, daß man durch den Rechtshifterifer J. E. Yarfen 
eine Streitjchrift über die Verfaffungsfrage ausarbeiten ließ, welche 
unmittelbar gegen das Gutachten der Ausfhußmehrheit von 1851 ges 
richtet, die Zugehörigkeit Islands zu Dänemark, und demnach auch 
die Gültigkeit des Grundgeſetzes für die Inſel zu beweifen juchte '), 





) Om Islands hidtilvärende ftatsretlige Stilling ; zuerft als Univerfitäts- 
programm am 6 October 1855 erſchienen, dann auch in des Verfaſſers 
Samlede Skrifter, Afdeling I, Bd. III, S. 213 — 49 aufgenommen 
(1857), und unter dem Titel: Um stödu Islands i rikinu ad lögum 
eins og hün hefur verid hingadtil, auf Veranftaltung des Minifteriums 
(fchlecht genug!) in’s Isländiſche überſetzt (1556). 
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— eine Deduction, welche Jön Sigurösson durch eine mit wollfter 
Beherrfhung des weitfchichtigen hiftorifchen Materiales abgefaßte Ge- 
genfchrift in glänzender Weife vernichtete '). — Trotz ihres Unterlie- 
gens im geiftigen Kampfe hielt die Dänifche Negierung den won ihr 
einmal behaupteten Standpunkt feſt. Während man nicht nur Hol— 
jtein und Lauenburg, ſondern auch Schleswig gegenüber wenigitens 
zur Gefammtjtaatstheorie überzugehen jich genöthigt fah, wurde Is— 
land nach wie wor nicht als ein jelbjtjtändiger Theil des Geſammt— 
jtaates behandelt, fondern als eine, wenn auch mit einem etwas er- 
heblicheren Maße von Selbitregierung ausgejtattete Provinz des Kö— 
nigreichg Dänemark. Der Düänifche Neichstag, obwehl von Island 
nicht bejchieft, werhandelte und beſchloß Nichts deſto weniger über die 
Handelsgefeßgebung der Ynjel ’), und das Budget der Inſel wurde 
ihm vorgelegt, ohne daß das Alloing hierüber jemals wäre gehört 
worden °)! 

Berloren für Island war allerdings auch diefe Zeit nicht. Das 
Gefe vom 15. April 1854 über die Schifffahrt und den Handel auf 
Island *), jo viel fih auch gegen die Art feines Zuſtandekommens 
jagen läßt, eröffnete doch immerhin die Inſel einem wefentlich freien 
Handel, und nahm damit das Joch von ihr, welches jie nahezu drei 
Jahrhunderte geprüct hatte. Das Preßgefeß vom 9. Mai 1555 °) 
gewährte ein genügendes Maß von Preffreiheit, wie jolches in Däne— 


) Om Islands statsretlige forhold; Kjöbenhavn , 1855; ins Isländiſche 
überſetzt in Ny felagsrit, 1856, T. 1 — 110. 

?) Bgl. über feine Verhandlungen Ny felagsrit 1854, ©. 1— 166, und 
1856, ©. 173 85; ferner Tidindi um stjörnarmälefni Islands, Bd. I, 
S. 118 — 26. 

°») Bol. Ny felagsrit 1850, S. 1—79; 1851, ©. 132—46; 1852, ©. 

133 — 44; 1856, &. 185 — 91; ferner Skyrslur um landshagi & Is- 

landi, Bd. I (1858), S. 284—308, 488—501, 802—10. 


— 
J 


) Abgedruckt: Ny felagsrit, 1854, S. 159 — 65, fo wie Tiöindi fra a 
bingi Islendinga, 1855, Anhang, ©. 69 — 72. 


>) Abgedrudt: Tidindi frä alpingi Islendinga, 1857, Anhang, ©. 73— 77. 
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mark durch ein Gefeß vom 3. Januar 1851 bereits gewährleijtet 
worden war, Ferner wurde, nachdem das Allding von 1853 auf 
Grund mehrfacher bei vemfelben eingereichten Petitionen jelbjt eine 
folche an den König erlaſſen Hatte), der Verſammlung des Jahres 
1855 ein Geſetzentwurf über die Wahlen zum Alloing vorgelegt *), 
und unter Berücfichtiguing ihrer Bemerfungen ?) unterm 6. Januar 
1857 ein vesfallfiges Geſetz erlaſſen *), welches trag aller gegen dejjen 
Beitimmungen etwa noch zu machenden Einwendungen immerhin gegen 
das ältere Recht einen fehr erheblichen Fortſchritt bezeichnet. U. dal. m. 
Immerhin blieb indejfen die Hauptfrage für das ftnatliche Yeben der 
Inſel ungelöft, und es war natürlich, daß das Alloing des Jahres 
1857 auf viefelbe zurädgriff °). Sicht man ab von den Conflieten, 
welche hier wie bereits im einigen früheren Verſammlungen über die 
Geltung Däniſcher Gefeße, beziehungsweife deren Einführung auf Is— 
land fich ergaben, fo wurde hier zunächſt das Steuerbewilligungsrecht 
des Alldings angeregt. Am Däniſchen Neichstage jelbit war ver 
Wunſch ausgefprochen worden, daß das Allding bejchliegende Stimme 
binfichtlich des Budgets dev Inſel erlangen, dieſe dagegen einen An— 
theil an den allgemeinen Neichslaften, 3.8. dem Dienjt auf der Flotte, 
übernehmen möchte. Das Miniſterium hatte eine desfallfige Vorlage 
an das Allding verfprochen, aber in viefer lediglich eine einmalige 
oder aber nur eine berathende Mitwirkung bei Feftjtellung des Bud— 
gets der Verſammlung zugeftehen wollen. Mit vwollften echte lehnte 


’ 
1) Siehe diefelbe: Tidindi fra albingi Islendinga, 1853, S. 975 — 32. 
8 8% 
?) Tidindi frâ alpingi Islendinga, 1855, Anhang, ©. 31 — 353 


3)  Ebendn,”©. 305-7. 


) Tidindi frä alpingi Islendinga, 1557, Anhang, S. 85--87. Beiläufig 
mag bier bemerft werden, daß auf ©. 460, 3. 3 von unten in Folge 
eines Schreib» oder Drudfehlers irrthümlich 1855 ftatt 1857 ftebt. 

) Eine Üeberfiht über die wichtigeren Alldingsverhandlungen und jonftigen 
Vorgänge im ftaatlichen Leben der Inſel während der Tetten Jahre ge- 
währt, mit mancherlei trefflihen gejchichtlichen Bemerkungen wermifcht, ein 
Aufſatz von Jon Sigurdsfon in Ny felagsrit, 1858, ©. 1 -112. 
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das Alloing ſowohl die worgefchlagene Betheiligung bei dev Budget— 
behandlung als die Zuziehung des Landes zum Dienjte auf der Flotte 
ab, ſchlug dagegen im Einflange mit dem Ausſchuße des Däniſchen 
Keichstages vor, daß ihm befchliegende Stimme hinfichtlich des Budgets 
verliehen werden möge '). Weiterhin wurde, veranlaßt Durch eine 
lange Reihe von Petitionen an die Verſammlung, die Abfendung einer 
wiederholten Petition an den König beſchloſſen, welche die endliche Er- 
füllung der Zufage vom 23. September 1343 ziemlich im derjelben 
Weiſe fordert, wie dieß bereits im Jahre 1853 Seitens des Alldings 
gefchehen war’). Eine Adreſſe endlich, welche auf Antrag des Vice— 
präfidenten der Verfammlung, Jön Guömundsson, erlaffen wurde ), 
fprach dem Könige zwar den Dank für eine Reihe von Berbefjerungen 
in der Landesgefeßgebung aus, verfehlte aber auch nicht, in ziemlich 
unverblümten Worten auf die Nichteinlöfung des in der Verfaſſungs— 
fache verpfändeten Königswortes hinzuweiſen. Ueber einen etwaigen 
Erfolg aller dieſer Beſchlüſſe it zur Zeit noch nichts befannt, und 
werden wohl erſt die Verhandlungen des in diefem Sommer wieder zu- 
ſammentretenden Alldings hierüber Aufſchluß bringen. 

Ausgekämpft hat hiernach Island ſeinen Verfaſſungskampf gegen 
Dänemark noch ebenſo wenig, als dieß den Herzogthümern von ihrer 
Seite bis auf den gegenwärtigen Augenblick gelungen iſt. Auf wel— 
cher Seite das Recht, auf welcher das Unrecht liege, wird im Hin— 
blicke auf die obige Darſtellung dem unbefangenen Auge kaum noch 
zweifelhaft ſein können. Die geiſtige Energie, die ſittliche Integrität, 
mit welcher das wenig zahlreiche, arme und ſcheinbar von allen Culturmit— 
teln weit abgeſchnittene Volk gegen einen phyſiſch übermächtigen Gegner 
für ſeine ſtaatliche Exiſtenz ſtreitet, müßte unſere Sympathie auch dann 


1) Das Gutachten der Verſammlung ſiehe in: Tidindi fra alpingi Islen- 
dinga, 1857, S 901 — 8 Die Beteiligung am Zlottendienfte wurde, 
nebenbei bemerkt, weſentlich darum abgelehnt, weil bei der höchſt unbe- 
deutenden Zahl des von Island zu ftellenden Contingentes deſſen Bedeu— 
tung die ſchweren Koften des Transportes der Recruten nad) Dänemark 
nicht aufwiegen wiirde. 

2) Die Petition fiehe a. a. Ort, S. 525—32. 

2) 4. a. Ort, ©. 1026—28. 
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gewinnen, wenn wir nicht als Deutfche aus weit mäher liegenden 
Gründen in dem Streite Parthei zu nehmen uns gedrungen fühlen 
wirden. Daß auf Seland, wenige höhere Beamte abgerechnet, Mann 
für Mann der Dänifchen Ueberhebung feindlich gegenüber jteht, daß 
diefer Wivderftand an Zähigfeit und Tiefe des Gehaltes mit der 
geiſtigen Begabung, mit der Bildung, mit der perjänlichen Willens- 
fraft des Einzelnen in gleichem Verhältniffe wächjt, davon hat ſich 
der Verfaſſer dieſes Aufſatzes während eines halbjährigen Aufenthaltes 
auf der Inſel durch täglichen und engen Verkehr mit Hoch und Nie— 
der, und nicht am Wenigſten und nicht am Ungernſten mit dem Is— 
ländiſchen Bauern, lebhaft überzeugt. Mag das Machtverhältniß 
zwiſchen den Gegnern noch ſo ungleich ſein, — bei ſolchem Maße 
nationalen Rechtsbewußtſeins wird ſchließlich doch Recht Recht bleiben 
müſſen! 


11: 
Der Volfsaufjtand in England im Jahre 1381. 


Bon 


G. Bergentoth. 


Die Gefchicehtfchreibung feiner Periode kann jemals als definitiv 
abgeſchloſſen angeſehen werden. Hiftorifer des neunzehnten Jahrhun— 
derts fchreiben von Neuem die Gefchichte des Vaterlandes von Thu— 
chdides und Livius, und ihre Arbeiten find fein überflüßiger Luxus, 
fondern aus nothwendigen, dringend gefühlten Bedürfniſſen der Zeit 
hervorgegangen. Der Sinn ift nicht etwa der, daß die fpäteren 
Schriftiteller ihre Vorgänger verbeffern. Jede neue Entwicklungsſtufe 
bringt vielmehr neue Intereſſen, Anſchauungen und Berürfniffe herz 
vor. Jede Zeit will wiffen, wie fich die Fragen, die fie vorzugs— 
weife befchäftigen, in ver Vergangenheit entwicelt haben. Sie will 
auch die alt befannten Gegenftände won ihrem Standpunkte aus in 
neuem und zwar in ihrem Lichte fehen. Hiftorifer, die in diefem Sinne 
fchreiben, find meifthin die populärften, weil fie die Antwort auf 
dasjenige geben, wonach im Augenblicke alle Welt frägt. Sie find, 
ſelbſt wenn ihre Leiftungen ſchwächer als die ihrer Vorgänger wären, 

4* 
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nicht ohne Werth, zumal wenn die Fragen, womit ihre Zeit bejchäf- 
tigt ijt, won weitgreifender Bedeutung find. 


Eine ſolche Bedeutung hat für die Gegenwart eine Frage, die 
zwar nicht, wie man gewöhnlich jagt, neu, fondern in ver That uvalt 
ift, die aber, jtärfer betont als früher, jeit bald Hundert Jahren, ſich 
mit unwiderſtehlicher Gewalt in den Vorgrund der Zeit gedrängt 
hat; feine Polizei-Maßregel, feine Negierungsforn kann ſie abweijen; 
Rußland wie Italien ift damit gleichmäßig befchäftigt. Dieſe Frage 
aber lautet: „Welches Maß geiftiger und materieller Kultur haben die 
verjchiedenen Völker erreicht und in welchen Verhältniſſe nehmen die 
einzelnen Volksklaſſen daran Theil»? Die Rückwirkung diefes Mo— 
mentes auf die Gefchichte iſt umverfennbar. Archive und Chronifen 
werden durchjucht, um herauszufinden, wie diefe Frage in früheren 
Zeiten gejtanden und wie fie jich entwicelt hat. Vereinzelte That— 
fachen, vie ſonſt unbeachtet geblieben, find zu impofanten Gruppen 
zufammengefügt, die den ganzen Charakter des großen Bildes nicht 
unweſentlich verändern. So haben wir in neuerer Zeit Gefchichten 
des Proletariats, der Arbeiterklaffen, des Bürgerjtandes und der Städte, 
der unterdrücten Volksſtämme und Racen, der Bauernkriege, Revolu— 
tionen u. ſ. w. im ungewöhnlich großer Zahl evjcheinen jehen. Zu 
demſelben Gegenjtande einen weiteren Heinen Beitrag zu liefern, ijt der 
Zwed der folgenden Blätter. 


Wir haben die große Volksbewegung gewählt, die gewöhnlich, obs 
gleich mit Unrecht, von Wat Tyler ihren Namen trägt. Der Schau= 
plaß ift, wie befannt, England, und die Zeit der Handlung die zweite 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts. Mit andern allgemeinen hiſto— 
rischen Nachforfcehungen befchäftigt, haben wir gefunden, daß die Quel— 
fen, aus denen fich die allmälige Entwickelung diefes blutigen Aufſtan— 
des erflärt, noch von feinem Gefchichtfchreiber ausgebeutet find. Man bes 
gnügte ſich gewöhnlich damit, die äußeren Thatſachen zu bejchreiben ; 
wenn man aber Gründe auffuchte, fo waren es falfche, wie 5. B. bie 
Behauptung, daß Wichif der Urheber davon gewefen. Sir Frederic 
Morton Even, in feinem ſchätzbaren Werfe „The state of the poor“ 
das Schon 1797 erſchien, ift den Quellen jehr nahe gekommen. Keiner 
feiner vielfachen Abjchreiber und Nachahmer hat aber einen Schritt 
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weiter gethan. Eben jo iſt Auguſtin Thierry, dev diefer Bewegung 
zwanzig Seiten feiner verdienftlihen Gefchichte ver Eroberung Eng: 
lands durch die Normannen gewidmet hat, an der Wahrheit vorüber: 
gegangen. | 

Die Quellen, auf welche wir die nachfolgende Erzählung grüns 
den, find feine anderen als die Barliamentsberichte jener Zeit ſelbſt (Rolls 
of Parliament). Sie werden ergänzt durch die amtliche Sammlung authen- 
tifcher Aftenftücke, welche unter dem Namen Rymer's Foedera befannt ift, 
durch das Statute-Book, und durch die drei Hiſtoriker jener Zeit, ven 
Mönch Thomas Walfingham, den Abt von Leicefter Henricus Knygh— 
ton und den befannten Froißart. Froißart war während des Auf: 
jtandes nicht in England. Er hatte aber früher am Hofe Eduard 
des Dritten gelebt und fehrte jpäter an den von Richard dem Zweiten 
zurück. Seine Nachrichten, die manches Intereſſante bieten, hat er 
von Augenzeugen gefammelt. 

Ehe wir indeffen mit der Erzählung der großen VBolfsbewegung 
jelbjt beginnen, müſſen wir, um uns verjtändlich machen zu können, 
nothiwendiger Weife in einem kurzen Rückblick auf weit frühere Zeiten 
zurückgehen. 

Die liberalen Schriftſteller ſtellen die Unterdrückung der Sachſen 
durch die Normanen als eine brutale Ungerechtigkeit dar. Es iſt fern 
von uns, die Brutalität beſchönigen zu wollen. Man darf aber nicht 
überſehen, welch ein Volk die Sachſen ſelbſt waren. Sie waren für 
ihre Zeit nicht ungebildet. Sie hatten etwas Poeſie, etwas Kunſt 
und ſogar etwas wiſſenſchaftliches Streben. Sie waren aber Unter— 
drücker und Tyrannen in einem ſolchen Maße, daß die Normannen ſie 
darin ſchwer übertreffen konnten. Vor der normanniſchen Invaſion 
(1066) zählte England ungefähr zwei Millionen Einwohner, von denen 
nicht weniger als eine Million fünfhunderttauſend, alfo drei Viertel, 
veine Sklaven waren. Sie wurden in Gefegen und Urfunden zwi— 
chen den Ochſen und Pferden aufgeführt und bilveten ten vorzüg- 
lichſten Ausfuhrartifet nach Schottland, Irland und dem Continente. 
Die gefchichtliche Anekdote von ven englifchen Sklaven, die zur Zeit 
Gregor I auf den Markt von Nom gebracht und die Beranlaffung zur 
Bekehrung der Anglofachfen zum Chriftenthum wurden, iſt bekannt 
und durchaus wahrscheinlich. 


54 ©. Bergentoth, 


Die übermäßige Ausdehnung ver Sflavereie macht Die leichte 
GSroberung Englands durch die Normannen u fehl erklärlich. Für die 
Maſſe des Bolfes war die neue Herrjchaft Fein Unglück. Sie fonnte 
von der Veränderung nur eine Verbeſſerung ihrer: Lage hoffen. Cine 
der wichtigjten Arbeiten, die Wilhelm ver Eroberer anordnete, war 
die Anfertigung des Großen ches dder des Domesday-book. Der 
Sinn desfelben war fein hHuma@r, werer für die Sachfen noch für 
die ehemaligen Sklaven derſelben. An die Stelle der ſächſiſchen Her— 
ren follten nermännifche gefetst, im Uebrigen aber die Yage des Volfes 
unverändert und unverbejjert bleiben. Indeſſen, abgejehen von ven 
einzelnen Maßregeln, war ein neuer Geift mit den Eroberern nad 
England herübergefommen. Die Briten hatten von ven Römern und 
die Sachfen und Dänen von den Briten die römischen Begriffe und 
zum Theil die vömifchen Gefete über Sklaverei geerbt. Die Nor- 
manen brachten dagegen die feudalen Vegriffe von villanage zur ent- 
ſchiedenen Geltung. Die pofitiven Rechte eines villaım waren frei 
lich kaum größer als die eines Sflaven. Für den Fünftigen Fort— 
jehritt war e8 aber immer von großer Wichtigkeit, Daß der villam als 
Mitglied der großen Heeresverfaffung angefehen wurde. Er war nicht 
mehr ein Laftthier, fondern ein fchlecht behandelter Soldat. Die Ge: 
jete gegen Verſtümmelung und Tödtung, die bald folgten und nicht 
mehr mit Gold abgefauft werden konnten, waren eine logifche Folge 
diefes Syſtems. Die normännifchen Juriſten des Mittelalters, 
wie Braſton, Fleta, Yittleton, brachten eine Art von Necht in ein 
Syſtem, das, jo unmenfchlich es war, doc) immer einen Unterjchied 
von alter Sklaverei erfennen läßt. 


Mit den Normannen famen auch normannifche Geistliche herüber, 
die alle einflufreichern Stellen der Kirche einnahmen. Außerdem waren 
diefe Priefter Nichter und Verwaltungsbeamte. Im Beichtituhle und 
auf der Richterbank thaten fie, was fie vermochten, um der Sklaverei 
und Yeibeigenfchaft entgegenzuwirfen. Zahlreiche Emmneipationen 
find ihrem Einfluße zuzufchreiben. Die Geiftlichfeit war allerdings 
nicht von gleichem Eifer bejeelt, wenn es auf Cmancipation ihrer 
eigenen Sklaven anfam. Ihr Gewifjen, jagten fie, laſſe es nicht zu, 
das Patrimonium der Kirche zu ſchmälern, und ihre Gegner unter- 
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ließen es nicht, zu bemerfen, daß einzelne Abteien zweitaufend villains 
hatten, zu einer Zeit, in der Leibeigenfchaft ſchon felten geworden war. 

Ein wirffameres Mittel gegen die Yeibeigenfchaft als dieBeftrebungen 
ver Geijtlichfeit wırden die Städte. Mit den Normannen waren neue In— 
duftriezweige nach Yondon herübergefommen und namentlich die Wollenwe- 
beret. Sie entwickelte fich in den nächften Jahrhunderten in den Städten zu 
einerBedentung, die zwar mit der Gegenwart verglichen ganz unerheblich er- 
jceheint, in damaliger Zeit aberdoch von Wichtigkeit war. Die Induſtriellen 
brauchten Arbeiter und waren daher ftetS geneigt, Yeibeigene, die ihrem 
Lord entlaufen, im den Städten aufzunehmen und zu ſchützen. Zus 
weilen wurden Feine Kriege um dieſe Leibeigenen geführt. Die Yords 
mit ihren Leuten rückten wor die Stadt und die Bürger zogen die Zug- 
brücen auf und befetten die Stadtmauern. Nach Jahr und Tag 
war der entlaufene villain vermöge der Verjährung frei. Er fonnte 
jogar wieder auf das Land als freier Arbeiter zurückkehren. 

Diefes waren im groben Umriſſen die VBerhältniffe, unter denen 
die unterften Volksklaffen in England lebten, als im Jahre 1327 
Eduard III, der vorlette Plantaginet, ven englifchen Thron beftieg. 
Seine fünfzigjährige Negierung ift eine der wichtigften für die innere 
Entwicklung Englands. Es wurde während derfelben die Grundlage 
für die Macht des Mittelftandes in England gelegt. Das Haus der 
Gemeinen, fann man fagen, datirt aus diefer Zeit. Der König war 
in Folge feiner Kriege mit Frankreich in fteter Geldverlegenheit und 
der Mittelftand war genug erſtarkt, fich gewaltfamer Beſteuerung zu 
widerfegen. Die Folge davon war, daß Eduard III nicht weniger 
als 70 PBarliamente zufammenrief und den Gemeinen ein Necht nach 
dem andern verfaufte Die Engländer hören nicht gerne dieſes Wort 
„verkauften. Es ift aber das bezeichnende. Parliament, Gerichts- 
weſen, Heerwefen, Flotte, Abgabenwefen u. f. w. wurden gründlich 
reformirt. Die drücdendften Mißbräuche wurden abgejtellt. Wäh— 
vend es früher eine Laſt der Communen war, Abgeoronete zum Par— 
liamente zu ſenden, die, ohne Einfluß, nur dazu dienten, diefe dann 
mit Steuern zu beladen, wurde e8 jest eine Ehre und ein Vorrecht. 
Nur die niedere Geiftlichfeit weigerte fih, ihre Abgeoroneten in das 
Haus der Gemeinen zu fenden und hat fo das Recht dazu für immer 
verloren. 
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Hand in Hand mit der politifchen und adminiftrativen Entwic- 
lung ging ein neuer Auffchwung der Induſtrie. Eduard war an Phi- 
lippa, Prinzeffin von Hennegau, verheivathet. Königin Philippa war 
‚eine Fran von jeltener Einficht. Sie hatte in ihrem Vaterlande ven 
Werth der Induſtrie in vollem Umfange fennen gelernt. Johann 
Kempe war einer dev erjten Weber in Flandern. Die Königin vief ihn 
nach England herüber, wo er und feine zahlreichen Arbeiter im Jahre 1331 
umfangreiche Privilegien erhielten. Bald wurden mehrere Gewerbtrei- 
bende von Flandern herübergezogen, neue Privilegien ertheilt, und Lon— 
don, Norf, Norwich und andere Städte füllten fich mit Induſtriellen 
einer höheren Art. 


Unter folchen Umſtänden, hätte man vorausjesen fönnen, würde 
die Leibeigenſchaft ſchnell verſchwinden und das Loos der Arbeiter fich 
bejjern. Gerade das Gegentheil trat aber ein. Kaum hatte fich ein 
Mittelftand zu bilven angefangen, als er ſich zur tieferen Bedrückung 
der Proletarier mit dem Adel verband. Wir brauchen das Wort 
„Proletarier- ungern, weil es an die modernen ſocialiſtiſchen Syſteme 
erinnert. Das Wort iſt aber nicht erſt in umferer Zeit in Aufnahme 
gefommen, ſondern wurde auch im Mittelalter in gleicher Weife an- 
gewendet. Und der Gegenſatz zwijchen Bourgeoiſie und Proletariat 
trat damals mit jolcher Schärfe hervor, daß es unrecht wäre, um 
einen nachtheiligen Schein zu vermeiden, die Sache felbft ungenau 
zu bezeichnen. Die VBeranlaffung zum Zwiefpalte der Befitenden und 
Befitlofen war ein Ereigniß, das vom Willen beider Parteien unab— 
bängig war. 

Das Jahr 1349 war ein Jahr der Freude und des Triumphes 
für England. Die Armeen Eduard III. fehrten mit den Lorbeern 
von Crecy beladen nach ihrem Inſellande zurücd. Aber der Ruhm war 
nicht das Einzige, was fie nach Haufe brachten. „Es waren wenig 
Hausfrauen in England,“ jagt Thomas Walfingham in feiner Historia 
Angliae, „vie nicht ihr Haus voll Meubles und Hausgeräthe hatten, 
das die Soldaten in Calais und anderen guten Städten den Franzofen 
abgenommen und als einen Theil der Beute mitgebracht hatten. Außer: 
dem gab es Linnen und Stoff aller Art. Die englifchen Mädchen und 
Matronen waren in den Kleidern und Juwelen dev franzöfifchen Frauen 
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geffeivet und aufgepußt. Wie die Franzöfinen ihren Verluſt beweinten, 
jo lachten die Engländerinnen vor Freude über den Gewinn.“  Diefe 
allgemeine Freude war indejjen nicht von langer Dauer. Sonverbare 
Gerüchte von einem Feinde, weit gefährlicher als die Armee von Carl 
VI., liegen jih hiev und da vernehmen. ine Peſt jchien das Men— 
jchengefchlecht mit Vernichtung zu bedrohen. Es war diefelbe Pet, die 
zwei folche Gefchichtjchreiber gefunden hat, wie den griechifchen Kaifer 
Kantafuzenos und den elegant frivolen Sänger des Decamerone '). Wie 
bedenklich auch die Gefahr wirklich fein mochte, die Furcht vergrößerte 
fie. Schredliche Geichichten wirden erzählt und geglaubt. In Anti- 
mufia 3. B., einer Stadt im Lande des Sultans von Babylon, war 
Niemand außer etwa einem Dutend Weibern übrig geblieben, die vor 
Furcht oder in Folge der Schredniffe jo toll geworden waren, daß fie 
fich jelbjt eine die andere verichlangen, bis Feine mehr übrig blieb. 
Ein Umftand, der die Angit aufs höchſte trieb, war ver, daß fein 
Ajtrologe etwas über die Peſt vorherfagen Fonnte, 

In ver erjten Woche des Auguft 1349 erfchten endlich die Peſt 
im Süden Englands. Im November war fie in Yondon. Ihre Ver— 
heerungen danerten ein volles Jahr, bis zum Ende des Auguft 1350. 
Der gewöhnliche Yauf des täglichen Lebens und der Gejchäfte war 
vollftändig unterbrochen. Das Parliament ging auseinander, die Ge— 
richtshöfe wurden gefchloffen und aller Rechtsſtreit hörte auf. Die Kir— 
chen blieben leer, denn es waren bald feine Priefter zu finden, die 
Meſſe lafen oder Beichte hörten. Die Felder blieben ungepflügt und 
das Korn ungeärntet. Die Heerven irrten in den Feldern umber und 
jtarben im Winter vor Kälte und Mangel an Futter. Buße und 
Gebet, als Borbereitung fir den nahen Tod, Begraben ver Leichen 
oder Flucht vor Freunden und Verwandten waren die einzigen Be— 
jhäftigungen, die noch übrig geblieben. Kin jtrenges Verbot mußte 
erlaffen werden, daß Niemand fich in ven Seehäfen einſchiffen durfte, 
weil ſonſt alle Reichen das Land verlaffen haben würden ). 


) Cantacuceni Historiarum Lib. IV. cap. 8. Die Beſchreibung von Kan— 
tafuzenos ift im höchſten Grade anſchaulich. 

?) Rymer’s Foedera V. 448. Walsingham Hist. Angl. 159. Henricus 
de Knyghton Chronica apud Twysden p. 2597 sqgq, 


58 G. Bergencoth, 


Wie viele in der Pet umfamen, it nicht leicht zu bejtinnmen. 
Alte Chronikſchreiber fprechen von neun Zehntel des ganzen Menſchenge— 
fchlechtes. Andere nennen zwei Drittel oder die Hälfte. Die neuere 
Zeit, kritiſch und ungläubig, hält ſelbſt diefe letsteren Angaben für 
übertrieben. So viel ift aber gewiß, daß die Sterblichkeit in Eug— 
fand fehr groß war. In der nächiten Parliamentsfisung wurde es im 
Haufe ver Commumen fejtgeftellt, daR die Städte, Marftfleden und 
Dörfer fo viel Einwohner verloren hätten, daß fie alle in vollſtändi— 
gem Verfalle begriffen wären. Eine bedeutende Anzahl von ihnen, 
die früher blühende Ortfchaften gewefen, jeien buchjtäblich ohne einen 
Bewohner '). In London waren alle Kirchhöfe fchnell überfüllt. Six 
Walter Manney wurde dadurch ein öffentlicher Wohlthäter, daß er 
13 Afres und eine Ruthe Feld in Smithfield, „Keines Menfchen Yanda 
genannt, kaufte und zum Kirchhofe einweihen lief. Während mehre- 
ver Monaten wurden da täglich zweihundert Leichen in große Gruben 
geworfen und verfcharrt. Später wınde auf diefem Orte das Char- 
tev-Houfe oder die Karthaufe errichtet, die jest eine große Schule ift. 

Nach dem Aufhören der Peſt traten zwei umvermeidliche Folgen 
hervor. Alle Lebensmittel, die während der Peſt kaum einen Preis 
gehabt, weil fich Niemand um die Güter diefer Welt gekümmert, 
wurden vier oder fünfmal fo theuer, als jie vor der Seuche geweſen 
waren. Es ftellte fich ferner heraus, daß der Tod die oberen und 
wohlhabenveren Klaſſen mit großer Partheilichkeit behandelt hatte. 
Verhältnißmäßig wenige von ihnen waren geſtorben. Die Verluſte 
der umteren arbeitenden Klaſſen dagegen waren ungeheuer ?). Die 
arbeitenden Klaſſen, die freien Arbeiter fowohl als die villains, befan- 
den fich alfo in ver Lage, daß fie bei einer Arbeit unter den alten 
Berhältniffen und für die alten Preife nicht mehr bejtehen Fonnten, 
und daß fie e8 recht fühlten, wie fie duch Verringerung ihrer Zahl 
im Werthe geftiegen waren. Alle Arbeiter, auf dem Yande und in 
den Städten, und die ärmere Geiftlichfeit und das Geſinde ſchloßen ſich 
ihnen an und forderten num weit höhere Bezahlung, als fie vor der Peft 


) Rolls of Parliament I, 227, 25° Edw. III. 11. 
?) Knyghton a. a. DO. 2597. 2061. Walsingham 159. Statute: Quia 
- magna pars populi, Stat. ofthe Realm I. 307. Rymer's Foedera V, 193. 
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üblich) geweſen. Arbeiter, die fich vorher mit 3 oder 5 pence 
Tagelohn begnügt hatten, forderten jeßt S oder 12 pence nebjt Koft. 
Kapläne, deren Gehalt 5 bis 6 Mark das Jahr oder 2 Mark nebit 
Kot gewejen war, beanspruchten nach ver Peſt 20 Mark oder fogar 
20 Pfund. Wo diefe Preife nicht gewährt wurden, verweigerten die 
Arbeiter ihre Dienfte ') 

Die Regierung behandelte dieſe Angelegenheit von Anfang an 
mit großem Ernte. Nach der Sitte damaliger Zeit fuchte fie aber 
zugleich eine gute Finanz = Spekulation daraus zu machen. Noch ehe 
ein Parliament zufammenberufen werten fonnte, erließ der König 
und fein Geheimerath) am 18. Juni eine Ordonanz an alle Bi- 
jchöfe und Scherifs mit der Anweiſung jofortiger Publikation, in 
welcher verordnet war, daß alle Männer und Weiber, die über 
16 Sahre alt waren und nicht genug Eigenthum befaffen, um davon 
unabhängig leben zu fünnen, die fein eigenes Gewerbe trieben oder 
einen Farmhof von bejtimmter Größe bewirthfchafteten, ohne Rück— 
ſicht, ob fie frei oder leibeigen (liber vel servilis) feien, für jeden 
Herrn oder Lord arbeiten follten, ver ihre Dienfte in Anfpruch nahm 
und ihnen die Yöhne bot, welche im 20. Negterungsjahre Eduard ILL, 
d. i. vor zwei Jahren, üblich gewejen«. Der Arbeiter, der fich wei- 
gerte, zu arbeiten oder höheren Lohn forderte, jollte mit Gefängniß 
und Geldbuße bejtvaft werden. Der Herr, der höhere Löhne zahlte, 
wurde ſchweren Gelptrafen unterworfen ). Von diefer Verordnung 
fam nur dev Theil zur wirklichen Ausführung, den wir den firanziel- 
len genannt haben. Die Arbeiter wußten fich durch offenen Wider— 
itand und durch Flucht dem Zwange zu entziehen. Wollten alfo vie 
Eigenthümer die jpärlichen Ernten nicht auf dem Felde werverben laf- 
jen, und zwar zu einer Zeit, in der eine Hungersnoth drohte, fo waren 
fie genöthigt, die höheren Lohnforderungen zu zahlen. Kaum aber 
hatten fie es gethan, fo fanden ich bei ihnen die füniglichen Gom- 
miffarien ein, welche die in der Ordonanz feſtgeſetzten Gelpftrafen ein— 
forderten. Namentlich die frommen Aebte beffagten fich hart darüber °). 


!) Knyghton Hist. Angl. 2599. Rotul. Parl. II. 227. 
?) Stat. of the Realm I. 307. 
) Knyghton a. a. D. 
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Sn der Woche der heiligen Jungfrau Maria 1350 verfammelte 
fich endlich das Parliament. Die lagen waren allgemein und laut. 
Sie waren aber weniger gegen die Erpreffungen der Regierung als 
gegen die „ſchnöde Habgier der untern Klaſſen- gerichtet. Das Haus 
der Communen war am lautejten. Es fand die Beſtimmungen der 
föniglichen Ordonanz unzureichend und verlangte ftvengere Maßregeln. 
Das Parliament bewilligte dem Könige eine Subfivie und die Regie— 
rung in Mebereinftimmung mit der gefetgebenden Verſammlung er- 
ließ das jogenannte Arbeiter - Statut (Statute of Labourers oder 
Statute d’Artificers et Servants, wie es im normänniſch-franzöſiſchen 
Driginal heißt). 

Alle drückenden Beftimmungen ver königlichen Ordonanz vom 18. 
Juni wurden im Statute aufrecht erhalten. Die befißlojfen freien 
Arbeiter wurden demfelben Zwange und denſelben Strafen unterwor- 
fen, wie die villams. Außerdem wurden mehrere jehr harte Klaufeln 
Hinzugefügt. Obgleich das Maximum des Taglohnes, das unter fei- 
nerlet Umftänden überfchritten werden follte, feſtgeſetzt wurde, fehlte 
es ganz an einer Beſtimmung des Minimums Der Arbeitgeber 
durfte fo tief in den Löhnen hinuntergehen, als die Abhängigkeit der 
Arbeiter es ihm nur irgend erlaubte. Um diefe Bejtimmung wirk— 
famer zu machen, wurde es den Arbeitern verboten, ven Ort, an dem 
fie wohnten, ohne ausdrückliche Erlaubniß zu verlaffen. Es ſtand fer- 
ner in der Macht des Herrn, die Arbeit jtatt in Geld in Korn, den 
Büchel zu 10 pence gerechnet, zu bezahlen. Diefe Schätung war 
nicht gerade unbillig im Jahre 1350. Sie war ungefähr der Markt: 
preis von London. Aber 1350 war, wie ſchon bemerkt, ein Jahr uns 
gewöhnlicher Thenerung. Oft, wie vor ver Peſt im Jahre 1349 und 
jpäter 1361, ſank der Preis auf 3 bis 5 pence herab. In ſolchen 

Zeiten ftand es im der Macht des Herren, feinem Arbeiter mit Korn, 
"pas 3 pence wert war, die Arbeit zu bezahlen, für die ev 10 pence 
zu fordern hatte, und ihn jo auf gefeglichem Wege um °/ feines 
Lohnes zır prellen. 

Altes Geſinde und alle Arbeiter, ftädtifche wie Ländliche, Männer 
ſowohl wie Frauen, follten, fobald fie ohne Beschäftigung waren, nach 
ihrer Marktſtadt gehen und ſich da an einem öffentlichen Plage mit 
den entfprechenden Werkzeugen in der Hand aufjtellen. Eben dahin 
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begaben fich diejenigen, welche Arbeiter fuchten. Die Arbeiter waren 
gezwungen, dem Herrn, der jie wählte, ohne Widerrede zu folgen. 
Es war ein Arbeitermarkt, der jtarfe Achnlichkeit mit einem Sflaven- 
Marft hatte. 

Alle Arbeiter jollten jährlich zweimal ſchwören, die VBorjchriften 
des Statutes genau zu befolgen. 

Die Strafen waren hart. Das erjte Vergehen wurde mit drei- 
tägigem Einſchrauben in den jpanifchen Stod, 40tägigem Gefängniffe 
und Geldbuße bejtraft. Nach überjtandener Strafe hatte ver Arbeiter 
Sicherheit für gutes Verhalten zu beftellen und konnte bis dahin im 
Gefängniffe zurücgehalten werden. Jedes folgende Vergehen - wurde 
mit Verdoppelung der vorhergehenden Strafe belegt, jo daß bei öfterer 
Wiederholung eine gänzliche Beraubung ver Freiheit eintreten fonnte. 
Wer die Arbeiter wor dem Friedensrichter vertheidigte oder ſonſt zu 
ihren Gunſten fprach, jollte mit größejter Strenge verfolgt werden. 
Ganz England follte bis zu den nächjten Pfingjten mit einer gehöri— 
gen Anzahl von jpanifchen Stöden (stocks) verfehen fein. Endlich 
wurde verordnet, daß außer den gewöhnlichen Gerichts- und Polizei— 
Beamten noch Commiſſarien ernannt wurden, deren Aufgabe war, 
in alle Privat- und Familien VBerhältniffe einzubringen, um zu er— 
mitteln, ob höhere Yöhne gefordert oder gezahlt wurden, und diejeni— 
gen, die fich deſſen ſchuldig machten, zu Bejtrafung zu bringen '). 

Diefe feindfeligen Verordnungen, an denen der Bürgerjtand fo 
bereitwillig Theil nahm, finden im den Anfichten der Zeit nur ge 
ringe Entjcehuldigung. Die Verachtung der friegerifchen Barone gegen 
alle diejenigen, die fich vom friedlichen Erwerbe nährten, war im jenen 
Zeiten groß. Die Geiftlichfeit allein war davon ausgenommen. Aber 
jelbjt die Prälaten, namentlich wenn fie aus adeligen Gefchlechtern 
ſtammten, zogen oft das Schwert und das Kommando in der Schlacht 
dem Bifchofsftabe und der Meffe vor. Der Lord-Mayor von London 
mußte oft, troß feines amtlichen Pompes, fich und feine Beifiter „die 
villains von Yondon« nennen hören. Das lag in der Zeit. Es war 


1) Rolls of Parl. II. 233. n. 47. Rotuli elausi 23. Edw. III P.1. m. 8. 
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ferner nur eine allgemeine menfchliche Schwäche, daß der Bürgerjtand, 
jobald er zu Einfluß gelangt, es worzog, ſich den ober Klaſſen anzu— 
jchließen und feine VBorurtheile anzımehmen. Aber troß allen Ueber- 
muthes der Großen und troß den häufigen Webertretungen des Nech- 
tes in einzelnen Fällen hatte bis dahin Niemand daran gedacht, die 
Grimdgefete des Staates felbjt zum Nachtheile der untern Volfsklaffe 
zu ändern. Die englijche Geſellſchaft zerfiel damals, wie die euros 
päifche überhaupt, in zwei große Abtheilungen mit vielerlei Abjtufun- 
gen, don denen die eine von allen freien Leuten gebildet wurde und 
die andere alle werfchiedenen Arten von Sklaven, Yeibeigenen und 
villains umfaßte. Diefer Unterfchied wurde durch das Arbeiter- 
Statut aufgehoben, welches fich in fofern als eine revolutionäre Neue— 
rung darjtellte und durch feine Zeitvoruvtheile zu entſchuldigen ift. 
Die Revolution wurde im Intereſſe der Unterdrückung durchgeführt. 
Die Leibeigenen gewannen nichts dabei. Die Klaſſe der Freien das 
gegen, die entweder feinen oder nur einen ungenügenden Bejit hatten, 
wurden zu ihnen hinab degradirt. Die Linie zwifchen Beſitzenden und 
Befislofen war fo ſcharf und jo in's Detail der einzelnen Beſchäfti— 
gungen und Handwerfe eingehend gezogen, daß ein moderner Socialift, 
der das Proletariat von der Bourgeoſie zu ſcheiden beabjichtigt, es 
nicht mit mehr Genauigkeit thun könnte. 

Der Grund, welcher den Stand der Befigenden in dieje neue 
Bahn trieb, war derfelbe, der ihm fpäter und bis zu unferer Zeit 
hin fo oft zum Vorwurfe gemacht ift, nämlich der Unwille, höhere 
Löhne zu zahlen. Im Intereſſe einiger Schillinge oder einiger Pfunde 
verlegten fie diejenigen Nechtsprineipien, die fie zu ihrem VBortheile 
fo oft anviefen. Nach den pofitiven und vetaillivten Nachrichten, 
die uns namentlich von Knyghton aufbewahrt find, hatten die Arbei- 
tev mit Ausnahme der Kapläne ihre Forderungen nicht einmal in glei— 
chem Maaße mit der allgemeinen Theuerung erhöht. Und wenn die 
Arbeitslöhne in fpätern uhren, wo die Thenerung nachgelajjen, 
hoch geblieben wären, jo wären die Opfer der Befigenden nicht ohne 
wefentlichen VBortheil für die Nation gewefen. Das Bolt war dus 
mals fparfam. Die Verſchwendung in foftbarer Kleidung gehört erit 
einer jpäteren Zeit an. Es iſt alfo kaum zu bezweifeln, daß fich 
zahlveiche Arbeiterfamilien ein Vermögen gefammelt und den Stand 
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dev Fleinen Befiser vergrößert hätten, am denen es England fehr 
fehlte. Die neue Gefeßgebung machte die Krifis für beide Theile 
härter, verlängerte ihre Dauer und erſtickte die möglichen Vortheile 
im Keime. Doch fehren wir zur Erzählung zurüd. 

Die arbeitenden Klaſſen waren durchaus nicht in der Stimmung, 
die neuen revolutionären Gefege ruhig hinzunehmen. Die gleiche Noth 
während der Peſt und die gleiche Schwierigkeit des Unterhaltes nach 
dem Berfchwinden verjelben hatte eine Art von Vereinigung aller är- 
meren Leute, Yeibeigenen und Freien hervorgebracht. Das Arbeiter: 
„Statut drücte diefer Vereinigung den Stempel der gejeglichen Aner⸗ 
kennung auf. Eine fernere einflußreiche Klaſſe wurde zu ihnen hin— 
übergetrieben. Die Forderungen der niedern Geiſtlichkeit und na— 
mentlich der Kapläne wurden mit großer Strenge behandelt. Zu den 
weltlichen Strafen wurden noch geiſtliche, namentlich die der Sus— 
penſion und des Interdictes, hinzugefügt '). Die Verbindung einer 
verhältnißmäßig intelligenten Stlafje mit ven Maſſen fonnte nicht anders 
als gefährlich fein. Sohn Ball, ein Priefter aus Kent, nahm bald 
eine hervorragende Stellung in der Organiſation des Widerftandes ein. 

Am Anfange Hatten die Arbeiter weder den Muth, noch waren 
fie hinlänglich organifirt, um offenen Widerjtand zur leiften. Sie wei- 
gerten jich aber entjchteven, fich dem Arbeiter-Statute zu unterwerfen. 
Sie zogen es vor, fich in Maffen im die Gefängniffe werfen zu laffen. 
Andere flohen in die Wälder und in unbewohnte Gegenden. Es war 
umfonst, auf fie Jagd zu machen umd fie einzufangen. Wenn fie zu 
ihren Herren zurückgebracht wurden, blieben fie hartnädig und brach- 
ten dieſen feinen Nuten. Einer der intereffanteften Züge des früheren 
Mittelalters war die große Verbrüderung der Freimaurer, d. h. ver 
freien Maurer, Steinmeten und anderer Bauhandwerfer, deren Auf- 
gabe es war, Kathedralen und Klöſter im allen Ländern der Chrijten- 
beit zu bauten. Diefe Berbrüderung war um diefe Zeit in England 
in den Hintergrund getreten. Die Beſtimmungen des Arbeiterjtatuts 
Icheinen aber den Sinn der Unabhängigkeit bet ven Bau-Handwerkern 
von neuem angeregt und die Erinnerung am den alten Bund hervor— 
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gerufen zu haben. Wenigftens jehen wir die Maurer und Zimmer- 
leute zufammentreten und eine fürmliche Verbindung zum Widerjtande 
gegen das Statut bilden '). Die Folge davon war, daß die bejiten- 
den Klaſſen einjtweilen nachgeben mußten und fich in der unangeneh- 
men Yage befanden, von der einen Seite die höheren Yöhne und von 
der andern die Strafen an die Negierung zahlen zu müjfen. 

Diefer Zuftand, der gewilfermafjen die erſte Periode der Rebellion 
bilvet, dauerte zehn Jahre, bis 1360. Da alle VBerfuche, die unteren 
Volksklaſſen zur Ordnung zu bringen, fruchtlos blieben und die Yage 
des Landes unerträglich war, fo forderte das Parliament in diejem 
Jahre neue Maafregeln. Die Verbrüderung der Maurer und Zim- 
merleute wurde aufgehoben. Die Verordnungen über flüchtige Arbei- 
ter wurden verfchärft. Arbeiter-Richter (Justices of labourers) wur— 
den ernannt, welche die Mayors und Bailiffs zu beauffichtigen und 
diejenigen zu bejtrafen hatten, die nachläßig in ihrer Pflichterfüllung 
waren. Diejenigen Magiftratsperfonen, die nicht eifrig genug im der 
Jagd auf die Arbeiter waren, wurden in jedem einzelnen Falle mit 
zehn Pfund Strafe an den König und hundert Schilling an den Ei- 
genthümer des Arbeiters bejtraft, Summen, die nach danraligen 
Berhältnijjen ungeheuer waren. Der Herr befam dasRecht, feinem flüch- 
tigen Arbeiter mit einem heigen Eifen den Buchjtaben F (Falsehood, 
Falſchheit) auf die Stine brennen zu laffen. Alle Sheriffs hatten fich 
mit den Werkzeugen der Brandmarfung augenbliclich zu verfehen ). 

Die Folgen der neuen Maaßregeln blieben nicht aus. Die Your: 
nale ver Parliamente von 1363, 1368, 1572 und 1376 find mit 
Schilderungen und Klagen angefüllt, die den Fortſchritt des Auf— 
jtandes mit großer Genauigfeit erfennen laffen. Die Arbeiter, beißt 
e8, halten fejter zufammen, denn je. Sie feten darum ihre Forde— 
rungen durch. Die aus einer Graffchaft fortgelaufenen Arbeiter wer— 
ven bereitwillig in die andere aufgenommen und finden Bejchäftigung 
zu ihren Bedingungen, namentlich in den Städten. Es ijt ferner 
erfennbar, wie der pafjive Widerſtand allmälig zu Gewseltthätigfeiten 

») H. Knyghiton 1. e. 2601. 34% Edwardi III. cap. 9. Stat. of the Realm 
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übergeht. VBerwegene und ſtarke Bettler, Landftreicher und staf-stickers 
(das Wort jet die Sprachkundigen in Verlegenheit, staf feheint aber 
auf einen Knittel hinzudeuten) ſchwärmen in folchen Maffen im Lande 
umber, daß Häufer und Straßen unficher find. Das nievere Volk, 
Hlagt das Haus der Commumen, füngt an, fich zu organifiren und den 
Lords und deren Stewards offenen Widerſtand zu bieten, die auf dem 
platten Yande und in den Eleinern Städten nicht mehr ihres Lebens 
ſicher ſeien '). 

Während das Volk ſich in dieſer gefährlichen Aufregung befand, 
ſtarb Eduard III am 21. Juni 1377. Ihm folgte fein Enlel, Sohn 
des Schwarzen Prinzen, der, weil er in Bordeaux geboren war, von ven 
Engländern Richard von Bordeaur genannt wurde, und als Nichard II 
den Thron bejtieg. Der Thronwechfel wäre eine gute Gelegenheit ge- 
ween, das Volk durch mildere Maaßregeln zu beruhigen. Der junge 
König war aber ein Knabe von zehn Jahren. Diefelben Parteien 
am Hofe und im Parliamente blieben herrfchend, und jo wurde an 
der innern Politif Englands nichts geändert. Trotz der elenden Yage, 
in der fich die Finanzen des Yandes befanden, wurde die Krönung 
mit großem Pompe begangen. Die Stimmung der arbeitenden Klaffen 
war invejjen der Art, daß die Handwerker, welche zur Errichtung ver 
Gerüfte für den Krönumgszug und die Tourniere nöthig waren, mit 
Gewalt und unter Androhung ſchwerer Strafen zur Verrichtung ver 
Arbeit gezwungen werden mußten *). Um viefelbe Zeit Fam ein ſcham— 
loſer Handel, der in der Staatskanzlei getrieben wurde, zur Sprache. 
Die villains bildeten jich nämlich ein, daß das Domesday-book Be- 
ſtimmungen enthielte, die fehr zu ihren Gunften wären. Dieſe An— 
ficht war unrichtig, und die Beamten müffen es gewußt haben, daß 
die villains ſich irrten. Nichts defto weniger verkauften fie ihnen 
Auszüge aus dem Domesday-book, prellten jie um ihr Geld und 
vermehrten fo ihre Aufregung. In Folge der Beſchwerden des Par- 
ltaments von 1377 wurden die verkauften Auszüge den villains wie- 
der abgefordert °). 


1) Rolls of Parl. II. 312. 340. 
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Wenn die Abgeordneten der Commumen im vorhergehenden Parlia- 
mente darüber fich befchwerten daß die Arbeiterklaffen fich zum offenen 
Widerjtande volljtändig organtfirt hätten, jo war dieß nicht ohne Grund. 
Die Arbeiter auf dem Lande und in den Städten, Freie und Yeib- 
eigene, hatten jich immer enger verbunden. Auch der nievere Klerus 
war von der gemeinfchaftlichen Sache nicht abgefallen. Der Abt von 
Leicefter erzählt zwar, daß die Kapläne, welche unmittelbar nach der 
Peſt ihre Forderungen fo hoch gefpannt, bald genöthigt waren, ſich 
mit dem früheren und mit noch geringeren Honorare zu begnügen. 
Er fchreibt den Grund davon nicht ſowohl den Verordnungen der Re— 
gierung und dem angedrohten Interdikte, als den Wirkungen ver 
freien Coneurrenz zu. Die Ausficht auf gute Bezahlung und behag- 
liches Leben, heißt es, veranlaßte jo viele Laien, im den geiftlichen 
Stand zur treten, daß der nievere Klerus bald zwar unwiſſender aber 
zahlreicher als früher wurde. Die Folge davon war, daß die Kapläne 
fih glücklich jchäßten, eine Stelle unter den Bedingungen anzunehmen, 
die vor der Peſt gegolten hatten. Der fromme Abt hat jich aber 
getänfcht over abfichtlich die Berwicelung des Klerus in den Aufftand 
verfchweigen wollen. Es liegen uns noch jest die Aktenjtüce vor, 
wonach zwölf Jahre nach der Belt, im Jahre 1362, ver König, das 
Parliament und die Bifchöfe eifrig befchäftigt waren, die Kapläne, 
Kirchenfänger u. ſ. w. zur alten Ordnung zurüczubringen. Es ift 
wichtig, daß fie zu diefer Zeit nicht mehr wie am Anfange 20 Marf 
oder 20 Pfund verlangten, jondern nur noch 10 oder 12 Mark, das 
ift zwei= oder dreimal fo viel als vor der Pejt') beanfpruchten. 
Sohn Ball, deſſen wir ſchon erwähnt, war für feine Betheiligung 
an dem widerſetzlichen Verhalten der unteren Volksklaſſen von feinem 
vorgefegten Bifchofe zu wiederholten Malen in's Gefängniß geworfen. 
Es war ihm aber immer wieder gelungen, feine Freiheit zu erhalten, 
Der Abt von Leicefter fagt, daß er unter der Geiftlichfeit nicht jehr 
angefehen war, von den Laien aber hoch verehrt wurde. Eine Ver- 
bindung deſſelben mit Wichf, deſſen Lehren um diefe Zeit viel Auf- 
ſehen machten, iſt nicht allein nicht nachweisbar, fondern im höchjten 
Grade unwahrfcheinlich, Wichif gehörte einer ganz andern Partei 
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an, gerade derjenigen, welche die entjchiedenften Gegner des unteren 
Volfes waren. Wichf war Kaplan des Königs, Warden d. h. Vor— 
jteher von Canterbury-Hall an der Univerfität von Oxford, und hatte 
außerdem die zwei einträglichen Sixrchenftellen als Präbendar von 
Weſtbury und Rektor d. i. oberjter Geiftlicher von Lutterworth. Daß 
er auf dieſe einträglichen Stellen ein nicht unbedeutendes Gewicht 
legte, zeigte die Hartnäcigfeit, mit der er fie vertheidigte. Abgeſehen 
von feinen Streitigfeiten mit den Bettelmönchen, ging feine Lehre da- 
bin, die fönigliche Macht auf often der Kirche zu vergrößern. Sein 
größter Gönner und Befchüger war der Herzog von Yancafter, der 
an der Spite der Hofpartei ftand umd dem Volke fo verhaßt war, 
daß die Inſurgenten, jobald ſie ſich London's bemächtigt hatten, 
feinen Pallaſt mit allem, was darin war, verbrannten. ine auch 
nur indirekte Verwicklung Wichf’s in den Aufjtand war fo gegen 
die offenbarjte Wahrfcheinlichfeit, daß das Concil der Prälaten, 
das ihn anflagte, und feine eifrigjten Gegner, wie der fanatifche Wal- 
fingham, ihm deſſen nicht zu beſchuldigen wagten, obgleich es ver 
ficherfte und einzige Weg zu feinem Ruine gewejen wäre, Knyghton 
nennt Sohn Ball einen Vorgänger von Wichf, wie Johannes ein 
Vorgänger von Chriſtus gewefen. Die jetst allgemein verbreitete An— 
ficht, als hätten die Lehren von Wichf die Aufregung unter dem 
Bolfe hervorgebracht, ift erſt mach der Neformation von Satholifen 
und Anhängern der englisch bifchöflichen Kirche in Umlauf gebracht. 
Der Zweck iſt Leicht zu erfennen. Man wollte ihn und feine Yehre 
als gefährlich darſtellen. Noch Fabian, dev Gewürzfrimer und Alder— 
man von London, dev feine fo lange für klaſſiſch gehaltene Chronik 
von England kurz vor der Reformation fchrieb, weiß nichts von der 
Verbindung Wiclif's und der Aufſtändiſchen. Zehn Ball hatte es 
nicht mit den firchlichen, fondern mit den weltlichen Unterorücern zu 
thun. Seine Predigten wurden immer breifter. Er hielt even in 
Bolfsverfammlungen auf den Märkten. Meine Freundes, vuft ev 
in einer Rede aus, die ung Froißart aufbewahrt hat, es wird nicht 
eher bejjer in England, als bis Alles in Gemeinjchaft und aller 
Unterfchied zwifchen Lords und Dienftleuten aufgehoben ift. Stammen 
wir nicht alle von Adam und Eva ab? Und wie behandeln uns ums 
jere Herrn und Meifter? Sie zwingen ung zu arbeiten, damit fie es 
5* 
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verpraffen. Sie tragen Sammt und reichen Stoff, Hermelin und 
foftbares Pelzwerf, während wir gezwungen find, uns in elendes 
Zeug zur kleiden. Sie haben Wein und Spezereien und fojtbares 
Brod, während uns nur Roggen und Veberbleibfel von Stroh gelaf- 
fen find. Sie haben ſchöne Yandfige und Schlöffer, während wir in 
Wind und Regen für fie arbeiten müſſen. Aber es ijt unjere Ar- 
beit, von der fie ihren Pomp erhalten. Sie nennen uns Sklaven, und 
wenn wir nicht unfere Arbeit verrichten, werden wir gefchlagen. Wir 
haben feinen König, dem wir Elagen können, oder der es wünjcht, ung 
zu hören und ung Gerechtigkeit zu thuns. Dieſe Rede ſchließt mit 
ver Aufforderung, nach London zu gehen, und wenn der König fie 
nicht hören will, ihre Sache felbit in die Hand zu nehmen '). Das 
Bolf rief: »Er fpricht die Wahrheit“. Unbemerft, bei ver Arbeit 
und in den Nuheftunden, wurde die Zweckmäßigkeit eines Zuges nach 
London bejprochen. 

Thomas Baker, feinem Stande nach ein Bäder in Fobbings, 
war ein Mann von ungewöhnlichen Muthe und großer Umficht. Er 
ftiftete exft einen kleinen Klubb in feinem Orte, dann im den benach- 
barten Dorffchaften und ging allınälig weiter, bis alle ſüdöſtlichen 
Graffchaften Englands mit folchen Verbindungen bevedt waren. Die 
einzelnen Klubbs waren in fich organijirt. Kleine Geldbeiträge wurden 
von den Mitgliedern gezahlt. ine fortlaufende Verbindung wurde 
von Ort zu Ort unterhalten. Manche Briefe find uns aufbewahrt. 
Sie find von Jack Milner (Müller), von Jack Carter (Fuhrmann), 
Jack Trewman (Treumann) und von Yohn Ball felbit. Ihr Sinn 
ift nicht leicht verjtändlich. Sie find abfichtlich dunkel gehalten. Jack 
Milner z. B. fordert das Volk auf, ihm feine Mühle drehen zu hel— 
fen, Jack Trewman erzählt, daß Falfehheit und Sünde die Welt 
regiert, und John Ball grüßt Alle und thut ihnen zu wiffen, daß er 
ihre Gloden geläutet. „Nur Necht und Macht, muthig und Kuga ! 
Auf die aufgeregten Gemüther des Volkes mußte jelbit das Geheim- 
nißvolle diefer Sprache von großer Wirkung fein 

Wenden wir uns vom Bolfe zur Regierung. Dev Hof und das 
Parliament waren nicht in Unwiffenheit über die Gefahr, die heran 
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309. Die lange Auseinanderfegung im erſten Haufe dev Commumen 
unter der neuen Negterung zeigt, daß die herrfchenden Klaſſen wohl 
wußten, was ihnen drohte. Man war fogar lberzeugt, daß das Volf 
von England fich mit jedem Feinde verbinden würde, der eine Inva— 
fion unternähme, nur um die verhaßte Herrfchaft ihrer Herren los 
zu werden. Don Frankreich war indefjen feine Invaſion zu befürch- 
ten. Das Volk hatte fich da ebenfalls empört, und Paris und der 
Hof waren bereits in der Macht der Rebellen. Ueber die Gefahr 
von Außen beruhigt, vernachläßigte die Negterung nun den drohenden 
Zuftand im Innern. Man fuchte weder das Volk durch verföhnliche 
Maaßregeln zu beruhigen, noch die Mittel zu feiner Unterdrüdung in 
Bereitfchaft zu ſetzen. Hoffabalen waren an der Tagesordnung. Der 
Herzog von Yancafter, Onfel des jungen Königs, ftand im Verdachte, 
jih gewaltfamer Weife der Krone bemächtigen zu wollen. Seine 
Gegner fuchten ihn aus feiner einflußreichen Stellung zu drängen. 
Alle Parteien fühlten ven Geldmangel, und Jeder dachte vor Allen 
daran, ich auf Koften des Volkes zu bereichern. Das Parliament 
bewilligte eine Summe nach der andern. Diefe Bewilligungen blieben 
aber erfolglos, theils der fchlechten Finanzwirthichaft wegen, zum 
Theile auch, weil fie in diefer Zeit der Aufregung nicht leicht einge- 
trieben werden fonnten. Im Jahre 1350 hatte das Parliament eine 
neue Kopfſteuer bewilligt, nach welcher jeder verheirathete Ar— 
beiter für fih und feine Familie und jeder unverheivathete für fich 
alfein 4 pence zahlen ſollte. Man erwartete, daß diefe Steuer 
50,000 Pfund aufbringen würde. Der Ertrag war aber jehr gering 
und blieb weit hinter ver Erwartung zurüd. Ein gewiſſer John Legge, 
der am Hofe Berbindungen hatte, bot nun eine nicht unbedeutende 
Summe für das Necht, die 4 pence von alfen denjenigen, die jie 
nicht bezahlt hatten, nachträglich eintreiben zu dürfen. Sein Anerbie- 
ten wurde angenommen. Legge ſchickte darauf vier feiner Abgeordneten 
in das Land. Einer von ihnen dachte fich einen Plan aus, der jolche 
gemeine Berechnung und Brutalität vereinigte, wie das glücklicher 
Weife nur felten in allen Ländern und in allen Zeiten vorgefommen 
ift. Er verfammelte nämlich an dem Orte, ven er heimfuchte, alle 
Männer, Frauen und Mädchen und verübte an letteren jo objeöne 
Gemeinheit, daß wir Bedenken tragen, fie in’8 Deutjche zu überfegen. 
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(Henrieus Knyghton, apud Twysden p. 2633: „Unus eorum 
quum esset ad aliquam villam ad faciendam inquisitionem de 
dieta taxa, convocari feeit tam viros quam mulieres, et puel- 
lulas, quod dietu horribile est, esursum impudice elevavit, ut 
sic experiretur utrum corruptae essent et cognitae a 
viris“.) Der Zwed war, die Eltern und Freunde zu zwingen, bie 
Schande der Mädchen durch Zahlung ver Taxe abzufaufen. Das 
Volk war aber weder fo brutal noch fo corrumpirt, diefe Behandlungs- 
weile ohne Indignation zu ertragen. Um diefelbe Zeit waren die 
Steuerbeamten in Kent damit bejchäftigt, die neue Taxe von 1581 
einzutreiben. Auch die Kinder im elterlichen Haufe, wenn fie erwach- 
fen waren, hatten fie zu zahlen. Im Haufe von John, ev war Dach— 
decker in Dartford, befam der Stenerbeamte Streit mit der Frau, 
welche behauptete, daß ihre Tochter noch nicht erwachjen fei, während 
er fie für ftenerpflichtig erklärte und einen groat für fie verlangte. 
Um fich des Alters des Mädchens zu vergewiſſern, fehritt der Beamte 
zu einer unzüchtigen Betaſtung verfelben. Die Mutter machte Lärm, 
die Nachbarn verfammelten fich vor dem Haufe, und der Vater, der 
außer dem Haufe auf Arbeit war, wurde herbeigerufen. Als der 
Steuerbeamte auch ihm in herausfordernder Weife behandelte, ſchlug 
Sohn vemfelben ven Schädel mit einem Werkzeuge ein, das er von 
der Arbeit mitgebracht hatte. Bald war Dartford und die Umgegend 
im Aufitande. 

Eifer hatte fich bereits empört. Ein gewiffer Themas Bampton, 
föniglicher Commiffarius, hielt feine Situngen in Brentwood, um don 
da aus die Vertheilung und Erhebung ver Steuer in der Graffchaft 
zu leiten. Die Bewohner don Fobbings, von wo aus Thomas Baker 
feine Klubbs organiſirt hatte, weigerten ſich, vor ihm zu erſcheinen. 
Die Regierung fandte darauf den Oberrichter des Gerichtshofes, der 
Common =Pleas heißt, die Widerfpenftigen zu beftrafen. Dieſe indej- 
jen zogen in Maffe nach Brentwood. Der Oberrichter entfloh. Seine 
Beamten, Schreiber und die Gefchwornen hingegen wurden gefangen 
genommen. Nach kurzem Verfahren wurden fie enthauptet, ihre Köpfe 
auf lange Stangen gefteet und im Triumphe herumgetragen. 

Sir Simon Burley hatte einem Bürger von Gravesend als ſei— 
nen villain in Anfpruch genommen und in das Gajtel von Rocheſter 


ei au a En ii a Dr 


Der Bolfsaufftand in England im Jahre 1381. 71 


abführen laffen. Die Bürger verlangten ihn zurüd. Siv Simon 
ſchwor aber, er wolle ihn für nicht weniger als dreihundert Pfund 
frei laffen. Darauf erhob fich das Volk, erſtürmte Nochejter und be= 
freite den Gefangenen. 

Die Nachricht von diefen Vorgängen verbreitete ſich mit faſt 
unglaublicher Schnelligkeit. In wenig Tagen war ganz sent und 
Eſſer, in wenig mehr ganz England bis zur Humber hinauf im 
Aufjtand. Die nördlichen Theile Englands, damals wenig bewältert 
und in geringem Verkehre mit dem Neiche, blieben im Ganzen ruhig. 
Die einzelnen Kolonnen von Aufjtindifchen, die fich jeßt in den ver— 
ſchiedenen Grafſchaften bildeten, beabfichtigten am Fronleichnams— 
Tage in oder bei London zufammenzutreffen. An den Küſten wur- 
den indejjen Abtheilungen zurücgelaffen, um das Yand gegen einen 
etwaigen Angriff von Außen zu verteidigen. Eine Stolonne von Kent 
marfchirte erit nach Canterbury. Simon, Erzbifchof von Kent, war 
zugleich Kanzler von England. Er war daher das ojtenfible Haupt 
der Regierung des unmündigen Königs. Alle Gehäßigfeiten des Gou— 
vernments fielen auf ihn zurück. In feiner Kanzlei waren die Leib- 
eigenen mit den Auszügen aus dem Domesday-book betrogen wor— 
den. Zudem hatte er auch von Neuem John Ball verhaften lafjen, 
der nun in feinem Gefängniffe faß. Die Bürger von Canterbury 
nahmen die Aufjtändifchen feftlich auf. Sohn Ball wurde befreit, der 
erzbifchöfliche Palaft und die Abtei von St. Vincent geplündert und 
einige verhaßte Perfonen hingerichtet. Dann wendete fi der Zug 
zurück nach Rochefter, das auf ver Straße nach Yondon liegt. Auf 
dem Wege wurden alle Häufer, die dem Erzbifchofe, feinen Prokura— 
toren oder Advofaten gehörten, niedergebrannt. 

Bei der Erftürmung von Nochefter waren Sir John Naunton 
und feine Kinder in die Hände dev Aufjtändifchen gefallen. Sir John 
war ein bei Hofe angefehener Nitter, Gouverneur des Gajtels und 
Hauptmann der Stadt. Die Aufjtändifchen beftimmten ihm dazu, ihr 
Bermittler mit dem Könige zu werden und nahmen ihn zu diefem 
Zwede auf ihrem Zuge nach London mit. Wat Tylor (Wolter, ver 
Dachdecker) von Maidſtone und, wie e8 fcheint, eine lächerliche Per- 
fon Jack Straw wurden von den Kentifchen zu Anführern gewählt. 
Unterwegs vergrößerte fich ver Zug, der, als er am Montage vor 
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dem Fronleichnams - Feit wor Londen ankam, aus nicht weniger als 
fechzig bis hunderttauſend Mann bejtanden haben fell. Andere Ko— 
Tonnen waren aus andern Gegenden tm Anmarfche. 

Der König hatte fich der größeren Sicherheit wegen von Wind- 
for nach dem Tower in London zurücgezogen. Er war begleitet von 
feinen beiden Halbbrüdern, dem Earl von Kent und Sir John Holland, 
dem Erzbifchof von Canterbury, dem Großprior der Johanniter, ven 
Earls von Salisbury, Warwid, Suffolk und andern Lords. Die 
Mutter des Königs, Prinzeffin von Wales, Wittwe des ſchwarzen 
Prinzen, war eben auf der Heimkehr von einer Wallfahrt nach Can- 
terbury. Nicht weit won London gerieth ſie unter die aufrührerifchen 
Haufen, die fie aber nich kurzem Aufenthalte ziehen liegen. Es jeheint 
bei der Gelgenheit eine tragi= fomifche Scene aufgeführt worden zu 
fein mit Küffen und herzlichen Freundſchaftsbezeugungen. 

William Walwortd war Mayor von London. Er war verfelbe, 
der einige Jahre vorher als Abgeordneter der City die erite Controlle 
über die Finanzen des Landes ausgeübt hatte. Bei der Nachricht 
von der Nähe ver Nebellen ließ er die Thore der Stadt fchließen 
und namentlich das Thor der Yondonbrüde mit ficheren Yeuten be— 
ſetzen. Die Rebellen griffen nicht an, fondern machten halt auf Black— 
Heath, ver fehwarzen Heide, die jtromabwärts von London liegt und 
damals noch nicht mit Häufern angebaut war. Nun war es an 
Sir Kohn Naunten, die Dienfte zu leiften, für die er aufbewahrt 
war. Seine Kinder wurden als Geißeln zurücdbehalten und er zu 
dem Könige nach dem Tower gefchieft, um denſelben zu einer Unter- 
redung nach Blad-Heath einzuladen. Am Mittwoch fette Sir John 
in einem Nachen über die Themſe und landete an dev Treppe des 
Tower. Man war begterig, etwas über die Rebellen zu erfahren, und 
der abgefandte Nitter wurde fogleich vor den König geführt. Er 
richtete feinen Auftrag aus und verficherte, daß die Aufjtändiichen dem 
Könige treu ergeben feien, ver nichts von ihnen zu fürchten hätte. 
Nach furzer Berathung wurde befchloffen, daß der König am nächjten 
Morgen nach feinem Landſitze von Notherhith fahren follte, ver dicht 
an ver Themſe bei Blac- Heath Liegt, und wohin Abgeoronete der 
Aufſtändiſchen zur Befprechung eingeladen wurden. 

Am nächjten Morgen, Donnerjtag, hörte der König erſt Meſſe 
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im Tower, dann begab er ſich in ein Boot, begleitet vom Earl von 
Salisbury, Warwick und andern Lords. Das Boot ruderte ſchnell 
den Fluß hinab nach Notherhith zu. Dort hatten fich indeffen nicht 
einige Abgeordnete, ſondern etwa zwanzigtaufend Mann eingefunden, 
die bei dem Anblicke des Königs ein fo wildes Gefchrei erhoben, daß 
Alle im Boot erſchreckt wurden. Niemand riet) es dem Könige, zu 
landen. Das Boot ruderte nun auf und ab an dem mit aufgeregten 
Menſchen bevecten Ufer. "Was verlangt Fhrr? rief der König vom 
Boote hinaus, rich bin bieher gefommen um zu hören, was Ihr zu 
jagen habt«. „Komm an's Yanda, riefen die Aufftändifchen, wir 
wollen mit dir berathen und dir unſere Beschwerden erzählens. „Meine 
Herren«, antwortete ver Earl von Salisbury, "Sie find nicht an- 
ftändig gekleidet und auch ſonſt nicht in der Verfaffung, mit dem Kö— 
nige zu reden“. Das war Alles, was bei diefer Gelegenheit gefprochen 
wirde. Das Boot mit dem Könige ruderte nach dem Tower zurüd. 

Die Aufjtändifchen waren fchon vor diefer Scene nicht eben in 
angenehmer Stimmung gewefen. Sie hatten die Nächte in Freiem 
zugebracht und fchlecht befletvet, wie fie waren, von der Kälte gelitz 
ten. Die Lebensmittel waren fnapp md der Hunger hatte fich ſehr 
fühlbar gemacht. Als nun auch ihre Hoffnung auf eine Unterredung 
mit dem Könige fehlgefchlagen war, ftieg der Unwillen höher und man 
wollte nicht mehr unthätig im Angefichte der Stadt liegen. London, 
ungefähr was jett die City von London bildet, war von den Inſur— 
genten durch den Fluß getrennt und die Thore waren, wie bereits 
bemerkt, gefchloffen und bewacht. Aber London gegenüber, wo ſich 
jett die weiten Stadttheile won Batterfea bis nach Greenwich hinab 
ausdehnen, war damals fehon eine nicht unbeträchtliche offene Vor— 
jtadt. Manche ver reichen Londoner hatten da ihre Landhäuſer, und 
jelbjt die fünigliche Familie eine Nefivenz, Rainard's Caſtle, das jett 
nicht mehr eriftirt. Die Aufjtändifchen zogen ohne Widerftand in 
diefe Borjtadt, zerftörten und plünvderten die Häuſer der Neichen umd 
öffneten das dafelbjt gelegene Gefängniß Marfhelfen. 

Aus der ganzen Darftellung ift es, glauben wir, genugſam her- 
vorgegangen, daß dieſe Bewegung nicht etwa blos eine Rebellion der Yeib- 
eigenen war, an der die Städter feinen Antheil hatten: es war ein 
Aufſtand der Armen gegen die Reichen, der Arbeiter gegen ihre Herren. 
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Die Armen, die Arbeiter und felbjt die kleinern felbititändigen Hand— 
werfer in London gehörten zu verfelben Partei. Sie zählten in der 
City ungefähr dreißigtaufend Mann. Warum laffen wir die Yeute 
von draußen nicht herein? Sie find unfere Freunde, und was fie thun, 
das thun fie für unsu. Solche Reden erjchredten den Mayer und 
feine Beifiger. Die Thore der Stadt wurden geöffnet und die In— 
furgentenhaufen zogen in London ein. Ihre Anhänger gaben ihnen 
aus Freundſchaft Eſſen und Trinfen, ihre Gegner bewirtheten fie aus 
Furcht mit Wein und den beiten Speifen. Dann machten Wat Tyler, 
Sad Straw und John Ball, von mehr als zwanzigtaufend der Ihri— 
gen gefolgt, einen Zug durch die Stadt nach Weſtminſter. Zwi— 
ſchen London und Weſtminſter, nicht weit von Tempel-Bar lag die 
Savoy, die prächtige Nefidenz des Herzogs von Lancafter, des Freun— 
des und Beſchützers don Wiclif. Sie enthielt ungeheure Schätze 
an Gold und Silber und viele Werke, die damals als die größeſten 
Kunſtwerke der Zeit angeſehen wurden. Der Herzog, der glück— 
licher Weiſe eine Miſſion nach Schottland hatte, war bei dem 
Volke ſo verhaßt, daß ſeine Dienerſchaft ſogleich erſchlagen und das 
Gebäude ſelbſt in Brand geſteckt wurde. Der Wein in den Kellern wurde 
der Maſſe preisgegeben. Manche kamen im Trunke darin um. Steh- 
fen und Plündern war dagegen nicht erlaubt. Ein Unglüdlicher, der 
mit einem Silbergefäße entdeckt worden, wurde mit demjelben in die 
Flammen geworfen. Nächſtdem wurde das Haus der Fohanniter 
Ritter zerſtört. 

Wir haben geſehen, daß das Parliament die unteren Volksklaſſen 
beſchuldigte, bereit zu fein, mit jedem äußern Feinde gemeinſchaftliche 
Sache zu machen. Wir haben ferner bereits erwähnt, daß im Wider- 
ſpruche mit dieſer Beſchuldigung die Inſurgenten die Küſten bewach⸗ 
ten. Ihr Nationalgefühl ging aber noch weiter. Sie waren ſo gute 
Engländer, daß ſie alle Fremden haßten. Die fremden Gewerbtrei— 
benden und namentlich die Flamländer und Lombarden, die von 
Eduard III und ſeinen Vorgängern in's Land gerufen waren, hatten 
den Arbeitern nur Vortheil gebracht. An den Unterdrückungen hatten 
fie feinen Theil genommen. Der infulare Haß gegen Alles Fremde 
war aber bei dem untern Volfe fo groß, daß alle Yombarden und 
Flamländer in ihren Häufern und auf Straßen, in Kirchen und Aſyl⸗ 
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Stätten ermordet wurden. Ueber ſolchen Vorgängen brach die Nacht 
herein. 

Die großentheils trunfenen Haufen lagerten in den Straßen und 
auf den Plätzen. Die größeſte Maffe hatte fich auf dem St. Katharinen- 
Plat vor dem Tower verfammelt. Unter wilden Gefchrei verlangten 
fie, daß die Mißbräuche dev Berwaltung abgefchafft werden und die Regie— 
rungsbeamten Nechenfchaft über ihre Berwaltung und Unterdrückun— 
gen geben follten. Unterdeſſen hielt der König tm Tower einen Rath, 
in dem verhandelt wurde, was zu thun ſei. Die Inſurgenten waren 
furchtbar durch ihre große Zahl. Es fehlte ihnen aber gänzlich an 
Drganifation umd am tüchtigen Leitern. Thomas Baker hatte zwar 
mit vielem Geſchicke feine Klubbs von Fobbings aus organifirt. Er 
war aber vollfommen unfähig, jett das Volk zu führen und verlor 
jich in der Menge. John Ball, bei allem feinem Talent als Volks— 
vedner, war fein Mann ver That. Jack Straw war nichts mehr 
als ein Lächerlichev Popanz. Wat Tylor hatte eine Art von reger 
Energie, Nach Herz und Verſtand erhob er fich aber nicht über ven 
gemeinen Knecht, ven ein Zufall emporgebracht hatte. Er hatte das 
bereits zum Ueberfluße beiwiefen. Er war früher nämlich bei einem 
reichen Bürger von London, Richard Won, im Dienfte gewejen und 
in Unfrieven aus deſſen Haufe geſchieden. Der erſte Akt feiner Ge— 
walt in Yondon war, am feinem frühern Herrn Privatrache zu neh— 
men. Er ließ ihn auffuchen und umbringen. Sein Verſtand fonnte 
die Nothwendigfeit einer jofortigen Drganifation nicht faffen, feine 
Perjünlichkeit konnte feine Achtung und fein Zutrauen einflöffen. Das 
Volk wußte das. Man hatte fchon in Nochefter daran gedacht, Sir 
Sohn Naunton zum Generaliffunus zu machen. Der Ritter hatte die 
Ehre aber entjchieven abgelehnt. Die Inſurgenten in Norfolf hatten 
eine gleiche Ehre Sir Nobert Sales angetragen. Sir Robert war 
in niederem Stande geboren. Er hatte fih zum Nitter und Gouver— 
neur von Norwich emporgeſchwungen und hatte den Auf, der tapferite 
Degen in England zu fein. Von den Aufjtändifchen umvingt und be— 
droht, zog er e8 vor, ſich bis zum letten Blutstropfen zu wertheidigen 
und in Stücke hauen zu laffen, ehe er feinem Eide und feiner Nitter- 
pflicht untreun wurde. Der Earl von Buckingham ftand einige Zeit 
im Verdachte, heimlicher Leiter des Bolksaufitandes zu fein. Diefer 


716 G. Bergenroth, 


Berdacht erwies fich aber als falfch. Während ver Unruhen war ev 
in Wales auf den Gütern feiner Fran. So waren die Inſurgenten 
ohne Führer, ohne Ordnung, unbewaffnet — kaum einer von zwanzig 
hatte eine fchlechte Waffe — und ungeübte Bauern und Handwerfer, 
waren fie jedenfalls der am wenigjten friegerifche Theil der Nation. 

Bon der andern Seite hatte die Regierung freilich alle Vorſichts— 
maßregeln und Vorbereitungen verfüumt, Von jtehenden Heeren war 
natürlich feine Nede. Aber die adelichen und veicheren Bewohner von 
London hatten fich beſſer vorgeſehen. Sie hatten ihre Dienftleute 
vom Lande in die Stadt gerufen, gehörig bewaffnet und hielten fie in 
ihren Häufern bereit. Sir Nobert Knowles war in der Stadt und 
hielt fich mit 120 bewaffneten Leuten in feinem Haufe. Perducas 
d'Albreth und andere Aufrührer hatten fich mit ihren Anhängern nach 
London gezogen. Im Ganzen rechnete man, daß 8000 wohl be- 
waffneter und geübter Yeute jeden Angenblid gegen die Aufjtän- 
difchen geführt wervden fonnten. Der Lord = Mayor machte den 
Borfchlag, mit diefer Macht die Inſurgenten während der Nacht 
zu überfallen und zufammen zu hauen. Der Earl von Salis— 
bury dagegen hielt eine folche Maßregel für zu geführlid. Wenn 
fie mißglüdte, wandte er ein, fei das Neich und der König unwieder— 
bringlich verloren. Man müſſe das Volk mit Verſprechungen binhal- 
ten, bis man mehr Macht habe. Salisbury’s Vorſchlag wurde an— 
genommen. So ging die Nacht in Unthätigfeit von beiden Sei— 
ten hin. 

Am Morgen wurden die Maffen vor dem Tower wieder unge— 
duldiger. Das Gefchrei wurde jtärfer, und man drohte, ven Tower 
zu ſtürmen und Alle, die darin waren, ohne Schonung umzubringen. 
Der König, der es auf einen Sturm nicht ankommen lafjen wollte, 
bot den Inſurgenten nun von feiner Seite die Unterredung an, die 
den Tag vorher nicht zu Stande gefommen war, Er bejtimmte 
Mile-End, damals eine Wiefe vor dem Thore der Stadt, zum Orte 
der Zufammenfunft. Große Maffen Volks zogen dahin. Der Kö— 
nig, nachdem er Meſſe gehört, machte ſich ebenfalls auf ven Weg. 
Während der König und die große Maffe der Aufrührer auf der 
Wiefe von Mile-End waren, drang ein anderer Haufe, wie es heißt, 
von Tylor und Jack Straw geführt, in den Tower. Sie fanden da 
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Simon, Erzbifchof von Canterbury, feinen Bruder Siv Robert Hales, 
William Apuldors, des Königs Beichtvater, einen Arzt des Herzogs 
von Lancaſter und John Legge, den Pächter der Steuer nebjt drei feiner 
Commiſſäre, deren bereits Erwähnung gejchehen. Alle wurden hin— 
gerichtet, ver Arzt aus Haß gegen den Herzog. Walfingham bejchreibt 
diefe Scene ausführlich und namentlich die Wunder, welche ver hei- 
lige Erzbifchof verrichtet. Die Köpfe der Hingerichteten wurden auf 
Stangen geſteckt, durch die Stadt getragen und auf der Londonbrüde 
aufgefteeft, wo font die Köpfe dev Hochverräther aufgehängt wurden. 
Der Haufe, welcher diefe Blutfcenen beging, wird auf nicht größer 
als vierhundert angegeben. 

Während in der Stadt diefe Blutthaten gejchahen, verhandelte 
der König auf der Wieje von Mile-End mit den Inſurgenten; Mein 
gutes Volku, jagte er, rich bin Euer König und Herr. Ich bin ge— 
fommen, Euere Klagen anzuhören. Was wünfht Ihr? Was habt 
Ahr mir zu fagen“? Das Volk brachte nun feine Beſchwerden und 
Wünfche vor. „Was Yhr verlangt, foll Euch gewährt werden, ant— 
wortete der König. „Jede Kommune mag zwei oder drei Abgeord- 
nete erwählen, welche die Freibriefe, die Euch ausgefertigt werden fol 
len, in Empfang nehmen fönnen. Ich will Euch auch meine fünig- 
lichen Banner geben, mit denen Ihr marfchieren follt. Ihr, meine 
guten Leute von Kent, follt eins haben, und Ihr von Eifer, Suffer, 
Bedford, Suffolf, Cambridge, Stafford und Yincoln, jede Örafjchaft 
auch eins. Alles, was Ihr gethan, ift vergeben und vergeffen. Zieht 
mit Euern Bannern jest aber nach Haufen. Das Volk glaubte an 
die Aufrichtigfeit des Königs. Er war erft vierzehn Jahre alt. Wie 
jollte man ihn der Falſchheit für fähig halten? Voll Hoffnung und 
in friedlicher Stimmung fehrten die Mafjen nach London zurüd, Die 
Banner wurden vertheilt, dreißig Schreiber fertigten mit größeiter 
Eile die Freibriefe aus und ein Trupp Inſurgenten nach dem andern 
zog zu den Thoren von London hinaus. 

Das Maneuvre des Königs war im höchſten Grade gefchiekt ges 
weſen. Mit einigen freundlichen Worten war der Reſt der Anhäng- 
lichfeit an den Herrfcher von neuem belebt. Mit Berfprechen, die 
nach den Umftänden erfüllt oder zurüdgenommen werden konnten, und 
mit dem Findifchen Spielzeuge der Fahnen war die Hälfte des Auf— 
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ftandes beſchwichtigt. Cs ift nicht leicht, mit einiger Genauigkeit 
zu bejtimmen, was das Volf auf Mile-End gefordert hatte. Die Be- 
ſchwerden ſcheinen worzugsweife gegen die Leibeigenfchaft gerichtet ge- 
wejen zu fein. Wenn das der Fall gewejen und feine weiteren For— 
derumgen gejtellt waren, jo fann man nur annehmen, daß jich vor— 
zugsweife die Yandbewohner und Yeibeigenen zur Unterredung mit dem 
Könige eingefunden, während die freien Arbeiter mit den Führern in 
der Stadt zuvücgeblieben. So viel iſt gewiß, daß ungefähr die Hälfte 
der Aufjtändifchen mehr forderten und mit den Concejfionen des Kö— 
nigs feineswegs zufrieden gejtellt waren. John Ball und Wat Tyler 
hatten indeſſen jedenfalls ein grobes Verſehen gemacht, daß fie nicht 
mit zur Unterredung gegangen waren. Gering, wie ihr Einfluß war, 
fo hatten fie ihn bei dev Hälfte ihrer Anhänger ohne alle Gegenwehr 
an den König abgetreten. Freilich waren neue Zuzüge vom Yande 
her zu erwarten. Es war wahrfcheinlich, daß die Zahl der Abziehen- 
ven bald durch neue Anhänger erfetst werden würde. Immerhiu war 
aber ver Sieg des Königs bedeutend, da befonders bei einer neuen 
und revolutionären Partei jeder Nachtheil, den fie erleidet, das Ver— 
tranen in die Sache bedeutend ſchwächt und den Muth der Gegner 
fehr hebt. Was von noch größerem Gewicht war, iſt der Umſtand 
daß jest die Intereſſen ver Leibeigenen und freien Arbeiter getheilt 
wurden. 

Sohn Ball, Wat Tyler und Jack Straw blieben indejjen noch 
immer mit einem fo zahlreichen Haufen Unzufriedener zurüd, daß der 
Hof es nicht wagte, mit Gewalt gegen fie aufzutreten. Den Reit 
vesfelben Tages und am Morgen des folgenden wurde zwifchen beiven 
Parteien unterhandelt. Berfchiedene Vorſchläge wurden hin und her 
gefandt. Man konnte fich aber nicht einigen. Die Details diefer 
intereffanten Unterhbandlung find uns nicht aufbewahrt, nicht einmal 
das Maaß der Forderungen. Knygthon jagt, Wat Tyler habe au 
der Spitze feiner Anhänger für Arm und Reich freie Fiſcherei und 
freie Jagd in den Parks, auf dem Felde und in den Wäldern nebjt 
vielen andern ähnlichen Gerechtigfeiten verlangt. Jagd und Fijcherei 
war damals in England nicht nur ein Vergnügen, fondern eine erheb— 
liche Quelle des Unterhaltes. Es ift darum um fo mehr wahrſchein— 
lich, daß die Anhänger von Tyler, wie fat alle Revolutionäre zu 
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allen Zeiten und in allen Ländern, fich gegen das ausjchliefliche Jagd— 
recht der Herren erhoben. Es ijt aber ſchwer zu glauben, daß diefer 
Gegenjtand die Hauptforderung bildete. Froißart, der das Verdienſt 
hat, oft indiscret zu fein, erzählt, die Aufſtändiſchen hätten verlangt, 
daß "der fehlechten Regierung durch die Oheime des Königs, die Geift- 
lichkeit und namentlich durch den Erzbifchof von Canterbury ein Ende 
gemacht werde. Diefe Negierung habe dem Lampe zur Schande ge- 
reicht und die untern Bolfsflaffen unterdrückt“. Wenn wir fer 
ner die föniglichen Manifefte vom 30. Juni und 2. Juli genau lejen, 
fo glauben wir ung zu vem Schluffe berechtigt, daß nicht allein die Auf- 
hebung der Leibeigenfchaft und die gänzliche Befeitigung der Arbeiter- 
geſetzgebung den Gegenftand diefer Unterhandlungen gebildet, ſondern 
daß der König auch in beiden Beziehungen nicht unweſentliche Zus 
gejtändniffe gemacht. Es ift in den genannten Urkunden von den 
‚Arbeiten, Gewohnheiten und Dienjten der freien Arbeiter wie der 
Leibeigenen“ die Rede’). Was der Grund davon war, daß eine güt- 
liche Vereinigung nicht zu Stande fam, ift ſchwer nachzuweifen. Viel— 
leicht war der Hof, nachdem er auf jo leichte Weiſe eine Hälfte der 
Aufftändifchen nach Hanfe geſchickt hatte, nicht mehr zu großer Nach— 
giebigfeit bereit. Vielleicht waren Ball und Tyler gewillt, einen Zu- 
ftand zu verlängern, in dem fie eine jo wichtige Nolle jpielten. Doc) 
das find nur Bermuthungen. 

Für den nächiten Morgen, Freitag den 15. Juni, wurde eine 
neue Unterredung zwifchen dem Könige und den Aufftändifchen auf 
dem großen Plate von Smithfield verabredet. Zur beftimmten Zeit 
jtelfte fih Wat Tyler an der Spitze von ungefähr zwanzigtaufend 
Mann am der einen Seite des Plakes auf. Der König mit feinen 
Gefolge nahm feinen Stand auf der entgegengefeßten Seite. Zwi— 
ſchen beiden Parteien war ein weiter freier Naum. Der König lieh 
Wat Täler einladen, zu ihm herüber zu fommen. Diefer, nachdem 
er angeoronet, daß alle feine Anhänger zurücdbleiben, auf ein gegebe- 
nes Zeichen mit der Hand aber heranrücken follten, vitt zum Könige 
hinüber. Wenn alle Berichte, welche wir über diefe Zufammenkunft 





1) „quod tam liberi quam nativi opera, consuetudines et servitia etc. 
faciant . . .“ Rymer’s Foedera IV, 123, edit. 1740. 
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‘haben, die aber freilich nur von einer Partei herrühren, nicht abficht- 
liche Verleumdungen find, jo dachte Tyler mehr daran, ſeinem ple= 
bejifchen Hochmuthe zu fröhnen, als die Sache des Bolfes zu fördern. 
Dem König fuchte ex erjt feine Geringſchätzung dadurch zu zeigen, 
daß er fo nahe auf ihn heranvitt, daß fein Pferd mit der Naſe das 
Pferd des Königs berührte. Dann erblidte er einen Ritter im Ges 
folge des Königs, mit dem ev früher einen Streit gehabt und der 
ihm eine Ohrfeige gegeben haben jell. Er gab fich in dieſem wich- 
tigen Momente dem Gefühle dev Rache hin. „Was machjt du hier?“ 
rief er dem Ritter zu. „Gieb mir deinen Dolch“. Der- Ritter weis 
gerte fih, das zu thun, bis ver König es ihm befahl. Mit dem 
Dolche fpielend und ihm mit Dftentation aus einer Hand in die ans 
dere werfend, fuhr Tyler fork: „Sieb mir dein Schwert. „Das 
Schwert ift vom Könige‘, antwortete der Ritter, „und du bijt nicht 
wirdig, es zu tragen. Du bijt nur ein Handwerker“. „Bei meiner 
Seele”, entgegnete Tyler, „ich will nicht eher eſſen, bis ich deinen 
Kopf habe“. Unterdeſſen kam Wahverth, der Mayor von London, 
herangeritten. „Schuft“, rief ev Tyler zu, „wie kannſt du es wagen, 
dich in der Gegenwart Des Königs fo zu betragen“. Einige fernere grobe 
und drohende Worte wurden von beiden Seiten gewechjelt, bis der 
König ſelbſt in Zorn gerieth und ausrief, „legt Hand an ihn“! Wal— 
worth hieb Tyler vom Pferde, der auf der Erve liegend mit zahl- 
reichen Wunden bedeckt wurde, 

Die Iufurgenten hatten den Vorgang nicht jehen fünnen, weil 
Tyler von dem Gefolge des Königs verdeckt wurde. Aus diefem Um— 
jtande könnte man zu ſchließen geneigt fein, daß die Ermordung 
Tyler's eine worher verabvedete und angeordnete That geweſen. Wenn 
man indejjen erwägt, daß die Begleitung des Königs nur aus jechzig 
Reitern beſtand und welcher Gefahr ev ſich und Das eich ausſetzte, 
fo verliert eine folhe Vermuthung alle Wahrſcheinlichkeit. Wir glau— 
ben, dar die Ermordung Tyler's die Eingebung des Augenblides war. 

Was vorgegangen, fonnte natürlich nicht lange den Inſurgenten 
verborgen bleiben. Als ſie hörten, daß ihr Kapitain umgebracht ſei, 
ſchrieen ſie über Verrath und ſchickten ſich an, blutige Rache zu neh— 
men. In dieſem kritiſchen Augenblicke entwickelte Richard II eine Ent— 
ſchloſſenheit und einen Muth, die bei dem Knaben um ſo mehr in 
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Erſtaunen ſetzen, als ſie mit der Schwäche ſeiner ſpäteren Jahre in ſo 
ſtarkem Widerſpruche ſtehen. Er ritt dem wüthend anrückenden Volke allein 
entgegen. „Meine Herren“, ſagte er, „was habt Ihr vor, bin ich 
nicht Euer einziger Kapitain, ich Euer König“? Das Volk hielt und 
war unentſchloſſen. „Folgt wir, kommandirte der König. Seine 
Banner, auf die das Volk noch immer ſtolz war, folgten ihm und mit 
den Bannern zogen die Haufen. Der König führte ſie zum Thore hin— 
aus auf's Feld. 

Wat Thyler, ſchwer verwundet aber noch lebend, war in das nahe 
liegende Hoſpital getragen. Sobald das Volk abgezogen, ließ der 
Mayor ihn in aller Eile wieder auf ven Platz ſchaffen und enthaup— 
ten. Unterdeffen waren die Anhänger des Königs nach der Stadt 
zurückgeeilt und hatten die Reichen und ihre Diener zu den Waffen 
gerufen. „Man ermordet ven König“! riefen fie durch die Straßen. 
Bald war eine anfchnliche Macht verfammelt. Sir Robert Knowles 
und Sir Perducas d'Albreth waren unter den Erjten. Außerdem 
zeichnete fich Nicholas Bramber aus. Er war ein ftarfer und mäch- 
tiger Mann, Tuchhändler und Hoflieferant des Königs. Diefer wohl- 
gewaffnete Trupp folgte dem König auf das Feld hinaus. Als diefer 
die Hilfe anfommen fah, verlieh er die Aufftändifchen und kam zu feinen 
Anhängern herüber. William Walworth, der Lordmayhor, der Hoflieferant 
Nicholas Bramber, und Zohn Standich wurden zu Nittern gejchla- 
gen. Sir Robert Knowles machte den Vorſchlag, die Inſurgenten zu 
überfallen und alle nieverzuhanen. Der König indejjen widerſetzte 
fich dem. Der Earl von Salisbury unterftügte ihn darin. So un- 
terblieb das Blutbad. Der König ließ nun aber feine Banner 
und die Freibriefe zurücfordern. Wer feinen Freibrief nicht heraus— 
gab, wurde mit dem Tode bevroht. Als dieſer Befehl des Königs 
den Sufurgenten angekündigt wurde, hatten fie nicht den Muth, ſich 
zu widerfeßen. Site gaben die Fahnen und eine große Zahl von Frei- 
Briefen zurück, zerſtreuten ſich und flohen bald in wilder Unordnung 
theils nach der Stadt zurüc, theils über die Felder, um nach ihrer 
Heimath zurückzukehren. Einzelne Haufen wurden verfolgt und Einige 
getödtet. Andere famen im Waffer um. Im Ganzen jcheint der 
Verluſt nicht bedeutend gewefen zu fein. In Yondon wurde eine Pro- 
flamation erlaffen, daß alle Fremden, die mit ven Inſurgenten ge- 
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fommen, ſogleich die Stadt zu verlaffen hätten. Wer am nächſten 
Tage, Sonntag Morgen, noch gefunden würde, jollte jterben. John 
Ball und Jack Straw wurden ergriffen, gefchleift, gehängt und ge= 
viertheilt. Ihre Köpfe und der von Wat Tyler wurden auf der Yon- 
donbrücke an derjelben Stelle aufgejteckt, wo das Volf am Donnerjtage 
die Köpfe des Erzbifchofes und feiner Gefährten aufgeſteckt hatte. 
Sp endete der Aufftand in London, das nicht volle drei Tage in der 
Gewalt der Aufrührer gewefen. 

Auf dem Lande hatten der Adel und die Herren bis dahin es 
nicht gewagt, dem Volfe entgegen zu treten. Norwich bot fat die 
einzige Ausnahme davon dar. Der Ermordung des Sir Robert Sales, 
des Gouverneurs diefer Stadt, haben wir ſchon erwähnt. Als der 
Bifchof aus der adelichen Familie De Spenfer davon hörte, ſammelte 
er ohne Verzug einen Trupp bewaffneter Reiter. Er felbt jtellte 
fih an die Spige derjelben und z0g zur Stadt hinaus, um die Re— 
belfen im Felde aufzufuchen. Bald fand er fie. Sie hatten aus 
Wagen eine Art Burg gebaut und diefelbe mit einem Graben um— 
geben. Als der Bifchof das fah und bemerkte, daß die Aufjtändifchen 
Anſtalt machten, ſich zu vertheidigen, geriet) er darüber in die äußerſte 
Wuth. „Dieſe gemeinen Knechte wollen vor einem De Spenfer nicht 
fliehen“! Ohne fich weiter zu befinnen, jprengte ev mit verhängter 
Lanze auf die Befeftigung zu, feste über den Graben und drang durch 
die Wagen hindurch. Seine Reiter folgten ihm. Nach hartnäckigem Wi— 
derſtande ergriffen die Aufſtändiſchen die Flucht. 

Tach der Dämpfung des Aufjtandes in Yondon änderte fich die 
Stellung der Parteien auf dem Lande. Die Lords und die Herren 
famen hervor und die Aufrührer verjtedten ſich. Nur in einzelnen 
Dorfichaften und Gegenden war der Muth des Volkes nicht ſogleich 
gebrochen. Es war aber an einen evnjten Widerſtand nicht mehr zu 
denfen. Das Einzige, was der Regierung zu thun übrig blieb, war 
Gerechtigkeit oder Nache zu üben. 

Erft erging eine fönigliche Proflamation, welche alle und jede ges 
machten Zugejtändniffe wiverrief. Yeibeigene und freie Arbeiter wur- 
den dem alten Zwange unterworfen. Die Freibriefe, bieß es, feien 
ohne gehörige Ueberlegung ertheilt worden. Die Beſtrafung der Re— 
bellen in London wurde dem Lord-Mahor, jest Ritter William Wal: 


Der Volksaufſtand in England im Jahre 1381. 83 


worth, überlaſſen. Der König ſelbſt ſammelte 800 bis 1000 Reiter, 
an deren Spitze er von Ort zu Ort durch die Grafſchaften zog. 
Ueberall wurden die „guten Leute“ ohne förmlichen Prozeß zu der 
brutalen Strafe des Hochverrathes verurtheilt. Die Strafe beſtand 
in nichts Geringerem, als daß der Verurtheilte erſt gehängt und dann 
noch lebendig vom Galgen genommen wurde. Darauf wurde ihm der 
Leib geöffnet, ſeine Eingeweide herausgenommen und vor ſeinem Ge— 
ſichte verbrannt. Wenn das geſchehen, wurde er geköpft, geviertheilt 
und die Stücke wurden in den verſchiedenen Gegenden der Stadt auf 
Stangen geſteckt ). In ſolcher Weiſe ſollen 1500 Menſchen in Lon— 
don und in den Grafſchaften hingerichtet ſein. 

Nachdem der junge König dieſes Werk vollbracht, rief er das 
Parliament für den 14. September zuſammen. Daſſelbe mußte aber 
zweimal ausgeſetzt werden, weil die Streitigkeiten der Hofparteien 
ſogleich wieder ausgebrochen waren, nachdem die Gefahr vor den un— 
tern Volksklaſſen beſeitigt worden. Der Herzog von Lancaſter und 
der Earl vor Northumberland beſchuldigten ſich wechſelſeitig hoch— 
verrätheriſcher Pläne. Sie erſchienen mit ſo großem bewaffnetem 
Gefolge, daß der König es nicht wagte, die Sitzungen zu eröffnen. 
Endlich am 23. November waren die Parteien ſo weit verſöhnt, daß 
die Seſſion ihren Anfang nehmen konnte. In der Eröffnungsrede 
ließ der König durch den Lord-Schatzmeiſter Hugo Segrave erklären, 
daß er wohl wiſſe, daß die Berfprechungen und Concefjionen, die er 
den Aufſtändiſchen gemacht, unconftitutionell und ungefeglich geweſen. Dar- 
um habe er ſie auch bereits widerrufen. Sollten indeß die Yords, 
die Nitter und Abgeordneten der Städte Willens fein, ihre Nechte 
über die Yeibeigenen und Arbeiter aufzugeben, fo wolle er feine Zu— 
ſtimmung nicht verfagen. Die Rede fchloß mit der Forderung einer 
außerorventlichen Steuer. 

Einige Tage fpäter wurde diefelbe Erklärung in Bezug auf die 
Emaneipation der Leibeigenen vom Lord-Kanzler Richard Ye Scrope 
wiederholt. Das Ganze fiheint aber nur eine Komödie oder ein Par— 
liaments = Manöver gewejen zu fein. Der Kanzler erklärte felbit, er 





1) Siehe Sir Thom. Smith, The Common wealth of England 1, cap. 
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wife wohl, daß das Parliament nicht geneigt fer, eine folche Maaf- 
regel zu bejehliegen. Und in der That erflärten die Prälaten, Lords, 
Nitter und die Abgeorpneten der Städte und des Landes einſtimmig, 
daß es bei der Nücnahme der Zugejtändnifje fein Bewenden haben 
jolle '). Das Haus der Communen war nicht geneigt, die geforderte 
außerordentliche Steuer zu bewilligen. Dagegen brachte e8 einen Ge— 
feßesvorfchlag ein, wonach eine Amneſtie bewilligt werden follte: 

1) den Yords und Herren, die während der Unruhen Aufftändi- 
che ohne gerichtliches Verfahren getödtet hatten; 

2) ven Rebellen; 

3) den guten Yeuten, die zwar an dem Aufjtande feinen Theil 
genommen, aber Aufjtändifche verborgen und ihnen fortge- 
holfen hatten. 

Der König bewilligte die Amneſtie für die Nebellen und deren Helfer. 
In Betreff der Herren behielt er ſich feine Entfcheivung bis zum 
Ende des Parliaments vor. Das Haus der Gemeinen wußte wohl, 
was das zu beveuten hatte. Es fette feine Bedenken wegen dev auf- 
geregten Stimmung des Yandes bei Seite und bewilligte die aufer- 
ordentliche Steuer. Nachdem das gefchehen, erließ der König die Am— 
nette für die Yords und die Herren, die wegen ihres Eifers höchlichſt 
belobt wırden. Von der Amneſtie für die Infurgenten wurden 287 
Perfonen namentlich ausgenommen Davon famen 157 allein auf 
London. Mehr als zwei Drittel find Handwerker, acht gehören dent 
geiftlichen Stande an, und einer, der Magifter Ferrour aus Nochefter, 
jcheint ein Privatgelehrter gewefen zu fein‘). Es ift wohl nicht zu ge— 
wagt, wenn man aus diefen Angaben nicht auf die Zahl, aber auf 
die Energie der Betheiligung der verjchiedenen Klaſſen am Aufftande 
zurückſchließt. 

Hier endet unſere Erzählung der blutigen Volksbewegung, die 
nach dem Urtheile aller Zeitgenoſſen dem Grafen- und Herren-Stande 
in England vollſtändige Vernichtung gedroht hatte, Die unteren Klaf- 
jen waren jett mehr den oberen unterworfen als jemals. Es ging die 
jer Neaction indefjen, wie e8 fo oft Neaftionen ergeht. Die äußere 

Rolls of Parl. IM, 99, 100, 
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Macht wurde wieder hergeſtellt, die moraliſche blieb jedoch gebrochen. 
Die Leibeigenſchaft wollte nicht mehr recht gedeihen in England. Zudem 
hatte ſie auch den Werth verloren. Der ſogenannte freie Arbeiter 
war nach dem Arbeiter-Statute ſeinem Herrn gegenüber nicht viel un— 
abhängiger als der Leibeigene. Die Folge davon war, daß die Eman— 
eipationen immer ſchneller zunahmen. Sir Anthony Smith, ver be— 
fannte Staatsmann unter Königin Elifabeth, verfichert, er habe feinen 
villain en gross, d. h. einen folchen, ver feinem Herrn völlig unterthan 
ijt, mehr gefehen, und villains regardant, d. h. folche, die zu Grund— 
jtücfen gehörten, auch nur wenige in feiner frühen Jugend. Die Yeibeigen- 
Schaft muß alfo nach etwas mehr als hundert Jahren nach diefem 
großen Siege der Herren faſt gänzlich aus England verfchiwunden 
jein. 

Die Kegierung des Knaben und eifrigen Neformators Eduard VI 
wird von den fanatifchen Protejtanten faſt in jeder Hinficht gepriefen. 
Leider erfcheint fie bei genauerer Prüfung fat im jeder Hinficht ver- 
ächtlih. In Bezug auf die unteren Volfsklaffen machte fie den Ver— 
juh, Sklaverei, vollftindige aftatifche Sklaverei einzuführen. Die 
Ueberfchrift des Geſetzes lautet zwar gegen Vagabunden und Faullen- 
zer. ever Arbeiter konnte aber zum Vagabunden und Yaullenzer 
erklärt werden, der drei Tage außer Arbeit war oder wider Willen 
des Herrn feine Arbeit aufgegeben hatte. Die Strafen waren To- 
desftrafe oder Sklaverei unter den widerlichjten Umftänden mit Brand- 
marken und Hunger '). Solche wüfte Verfuche mußten im 16. Jahr: 
hunderte bald in fich zufammenfallen. 

Die Reſte des Feudalismus und ver gefetlichen Unterwerfung 
einer Klaffe unter die andere wurden bald nach der Reſtauration 
unter Karl IT aufgehoben. Von ver Zeit an datirt der Kampf der 
Klaſſen, ver auf national-öfonomifchen Grundlagen bafirt iſt. 

Zum Schlufje ſei uns nur noch eine furze Bemerkung gejtattet. 
Sie ijt die, daß felbjt auf verhaßten Zwang gegründete Gewohnhei— 
ten Fahrhunderte lang im Volke fortbeftehen können, nachdem ver 
Zwang aufgehört hat. So wurde feine Mafregel mit größerem Wi- 
derwillen vom Bolfe aufgenommen, als die durch das Arbeiter-Statut 


1) 1% Edw. VI, cap. III, Stat. of the Realm IV, 5. 
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eingeführten Arbeitermärkte. Und doch haben ſich Spuren davon bis 
in unſer Jahrhundert herein erhalten. „In Gloceſterſhire-, ſchreibt 
Sir Morton Even, »Drfordfhire, Wietſhire und Berkſhire gehen die 
Dienftleute noch jest auf ven Mopp over das Statute, d. h. auf 
den Markt, um fich zu vermiethen. Jever trägt ein Zeichen feiner Be— 
ihäftigung. Ein Fuhrmann hat ein Stück Peitſchenſchnur um feinen 
Hut gewidelt, ein Kuhhirt hat Kuhhaare in fein Haar gefiochten, eine 
Milchmagd trägt Kuhhaare vor der Bruft. Im Norden von England 
tragen die Dienftboten, die fich vermiethen wollen, einen Blumenftrauf, 
woran fie auf dem Markte von Andern unterjchieden werden. Selbit 
in London verfammeln ſich Maurer und andere Bauarbeiter mit ihren 
Handwerkzeugen in der Hand zwifchen 5 und 6 Uhr des Morgens 
in Cheabſide und in Charing- Eroßs. Das war zu Anfang unſeres 
Jahrhunderts. 


IM. 


Die altböhmiſchen Handfchriften und ihre Kritik. 
Bon 
F. Palacky. 


Selten hat wohl eine literariſche Fehde nicht allein die Männer 
vom Fach, ſondern auch die gebildete Leſewelt überhaupt in ſo weiten 
Kreiſen und einem ſo hohen Grade angeregt, wie der ſeit vorigem 
Jahre neu aufgelebte Streit über die Echtheit einiger Handſchriften, 
welche zu den vorzüglichſten Schätzen der altböhmiſchen Literatur ge— 
zählt werden. Nicht nur die ganze böhmiſche Journaliſtik nahm leb— 
haften Theil daran umd bezeichnete jede Wendung vesjelben mit Zu= 
rufen, wie fie eben ven einzelnen Stimmungen entfprachen: auch in 
Deutfchland gab es nur wenige Zeitungen und Zeitfchriften, welche 
diefer Erſcheinung ihre Aufmerkſamkeit verfagt hätten; fie wurde auch 
in Polen und Rußland bemerft und befprochen, des vereinzelten Wie— 
derhalls, den fie bei ven Süpdflawen fo wie in Dünemarf und Schwe— 
den fand, nicht zur gedenken. In Böhmen felbit gejtaltete ſich das 
Ereigniß in Kurzem gleichfam zu einer Kamilienangelegenheit des gan— 
zen Volkes, foweit nämlich diefes fich an den Erſcheinungen in der 
Bücherwelt zu betheiligen fähig und geneigt ift; man wird aber die Zahl 
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desſelben nicht gar zu gering anſchlagen, wenn man hört, daß böh— 
miſche Werke von allgemeinerem Intereſſe in neueſter Zeit meiſt in 
4- bis 5000, einige theologiſche bis zu 20,000 Exemplaren aufgelegt 
zu werden pflegen. In Prag insbeſondere ſtand dieſer Gegenſtand 
eine Zeitlang unter den Geſprächen des Tages obenan, nicht allein 
in den literariſchen Kreiſen, ſondern auch an öffentlichen Orten, in 
Gaſthäuſern, in Café's, ſelbſt in ärmlichen Kneipen; überall fragte 
und griff man zuerſt nach den Artikeln, welche dieſen Streit betrafen, 
und zeigte ſich ungeduldig oder gar ängſtlich, wenn ſie lange ausblie— 
ben. Ja ſelbſt in Wien, von wo die ganze Fehde, wo nicht urſprüng— 
lich angefacht, doch von jeher am ſtandhafteſten unterhalten wurde, 
z0g diefer Gegenftand, nach dem Zeugnifje eines Correſpondenten der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung (vom 16. April d. J.) die Auf- 
merffamfeit gelehrter Kreife ſogar »inmitten des Kriegslärms- auf jich; 
und die Ihatfache, daß ver hochgeehrte Herausgeber gegenmwärtiger 
Zeitfehrift Herrn Büdinger in Wien zu einer Erörterung desjelben 
aufforvderte, fpricht auch laut genug für das Intereſſe, welches in den 
- gebilvetjten Kreiſen der Deutjchen überhaupt an dieſe Streitfrage 
jich knüpft. 

Was ift doch der wahre, der eigentliche Grund diefer fo vielſei— 
tigen und auffallenden Theilnahme? Wie fam insbejondere in Böh— 
men das große Publifum dazu, fich plötzlich für gelehrte antiquarifche 
Fragen, für paläographifche Kritif zu intereffiren? Jedermann wird 
ohne Mühe einfehen und zugeben, daß das Intereſſe des Streites Fein 
rein wiffenfchaftliches fein könne, daß es fich dabei nicht um einige ab- 
ſtracte Yehrfäße, ſondern um greifbare Nefultate von vitaler Bedeu— 
tung handeln müffe. Welche find e8 nun? Ein feiner Beobachter 
hat in einer der vorzüglichſten ruſſiſchen Zeitfehriften erſt unlängſt eine 
Anficht geäußert, die zwar an ſich viel Wahres haben mag, aber doch 
den eigentlichen Grund der Sache nicht aufdeckt. Er meint, da die 
Böhmen, oder wie man fie jet in Deutſchland zu nennen belicht, 
die Cechen, als Volk gegenwärtig von allem öffentlichen Yeben ausge 
fchloffen feien und Discuffionen über politifhe Fragen für fie eine 
Unmöglichkeit geworden, ſo werfe fich ver ftets geſchäftige Geiſt mit 
um fo mehr Eifer und Lebhaftigfeit auf die Gebiete der Literarifchen 
Debatten, der artiftifchen und wiffenfchaftlichen Leiftungen und Kri— 
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tiken, die ſeiner Thätigkeit noch einzig offen ſtehen; daher ſei es auch 
gekommen, daß die gegen ihre vorzüglichſten literariſchen Schätze er— 
hobenen Zweifel und Angriffe als eine Nationalangelegenheit, eine Ehren— 
ſache des ganzen Volkes angeſehen und behandelt worden wären. Auch 
die Bemerkung hörte man in Böhmen äußern, daß es doch —— 
ſei, warum ſich die Deutſchen ſo viel Mühe geben, die Böhmen um 
ihre beſten hiftorifch = literarifchen Schäte zu bringen: fie würden ja, 
auch wenn ihnen das gelänge, dadurch felbjt nicht reicher ; Darum Liege 
dieſem Bejtreben von ihrer Seite nur nationale Mißgunſt und Feind- 
jeligfeitt zu Grunde Ohne Zweifel ijt aber die ganze Erfeheinung 
aus einem umfajfenderen Motiv zu erklären, welches, wenn auch ven 
meiften unbewußt, auf beiden Seiten alle anderen beherrichte. Der 
Deutjche ıjt von jeher geneigt, dem Slawen, ſeinem nächiten Ver— 
wandten in der Genealogie der Völker, das Necht der Cbenbürtigfeit 
jtveitig zu machen, und ihn als eine Nace niederer Art anzufehen 
und zu behandeln. Schon der älteſte böhmifche Chronift Cosmas 
(7 1125) machte die Bemerfung von der innata Teutonicis su- 
perbia, quod semper tumido fastu habent despectui Slavos et 
eorum Jinguam. Während aber die Deutſchen des Mittelalters ihren 
Gefühlen in diefer Hinſicht auf vohe und handgreifliche Weife, durch 
Ausjchliegung aller Slawen vom Bürgerrechte, von den Zünften u. 
dgl. praftifche Folge gaben, find ihre Nachkommen heutzutage befliffen, 
diefelben theeretifch zu gejtalten und im ein gelehrtes Syſtem zu brin- 
gen, welches fie zwar jelbjt nicht glauben, aber doc) zu eigenem Vor— 
theil gerne ausbenten möchten. Natürlich! jene Deutfchen glaubten 
an die Wahrheit ihrer Meinung und handelten darnach confequent: 
Die gegenwärtigen (nicht alle, fondern nur jene Partei oder Goterie, 
welche dieſe Yehre aufjtellt,) glauben an nichts, und begehen veshalb 
die Inconſequenz, die Slawen nicht etwa fich vom Yeibe fern halten 
zu wollen, jondern im Gegentheil fie anzuziehen und zu Deutjchen zu 
machen, ohne zu beforgen, daß das deutſche Blut durch die Beimi- 
jhung des jlawifchen an feinem Adel einen Abbruch erleiden könnte. 
Die Adepten diefer Yehre gehen nämlich nicht jo weit, zu behaupten, 
daß ein Wechfel ver Sprache nothwendig auch einen Wechfel an Säf— 
ten im menschlichen Organismus zur Wirfung habe, folglich auch die 
phnfifchen und geiftigen Anlagen eines Volksſtammes insgefammt zu 
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läutern und zu heben geeignet fei: gleichwohl erfchöpfen fie fich in 
DBeweismitteln der mannigfaltigiten Art, um fich ſelbſt und alle Welt 
zu überzeugen, daß das Heil ver Slawen nur in ihrer gänzlichen Ger- 
manifirung beftehe. Denn das Stawenthum fei von Natur aus pure 
Barbarei und Knechtſchaft; ver flawifche Stamm fei von jeher un— 
fähig, in und aus fich ſelbſt Keime der Bildung zu entwiceln; beſitze 
er irgend etwas der Art, fo müſſe er es nothiwendig von den Deut- 
ſchen entlehnt oder nachgebilvet haben. Diefe Lehre wird in neuerer 
Zeit von gewiffer Seite her mit großer Gefchäftigfeit in die mannig- 
faltigjten Formen gegoffen und in Umlauf geſetzt; insbefondere hat 
ein in Defterreich vorzugsiweife gelefenes politifches Journal, die Augs— 
burger Allgemeine Zeitung, zu deren Verbreitung jelbjt in die untern 
Bolfsfchichten viel beigetragen. Natürlich findet fie in Böhmen mehr 
Widerfpruch als Glauben, und ruft Gefühle wach, deren Ueberhand- 
nehmen beiderfeits nur zu beflagen ift. Nimmermehr wird man felbjt 
den gemeinen Cechen überzeugen, daß fein nächfter Nachbar, z. B. der 
deutsche Bauer dem böhmischen, an Intelligenz undBildungsfühigfeit über- 
fegen fer: wer aber in Böhmen vom Baume der Erfenntnig gefojtet 
und vamit zugleich wenigftens eine Ahnung von der Bedeutung ges 
wonnen hat, welche der Gefchichte feines Volkes zukömmt, kann nicht 
umbin, in jener Lehre nur eine unverdiente Kränfung wahrzunehmen. 
Wenn nun aber die neuen Lehrer, zur Wahrung ihrer Conſequenz, 
die Behauptung aufftellen, die Großthaten der böhmifchen Gefchichte 
feien ein Unding und beruhten theils auf unfveiwilliger Selbittäu- 
ſchung, theils auf abfichtlicher Lüge und Fünftlichen Trugſyſtem, der 
Böhme fei der Barbarei von jeher nur im fo ferne entwachjen, als 
er bei dem Deutfchen im die Schule gegangen, die Denkmäler feines 
primitiven Gultwrzuftandes, 3. B. das Gedicht von Libusa’s Gericht 
und die Königinhofer Handſchrift, feien felbft erdichtet und erlogen: 
fo begreift man, welchen Eindruck folche, im Namen der deutfchen 
Wiffenfchaft keck und laut vorgetragenen Lehrfüge auf die böhmijchen 
Gemüther machen müſſen, welche Stimmungen fie zu erzeugen und 
welche Gegenbeftrebungen zu wecken geeignet find. Und dadurch findet 
auch das Näthfel feine Löſung, daß ein antiquarifch-literarifcher Streit 
bei einem ganzen Wolfe jo weitwerbreitete Aufmerkſamkeit erregen und 
jo lebhafte Theilnahme finden Fonnte, 
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Letzterem Umftande haben wir aber auch eine für die Löſung 
der Streitfvage hochwichtige, ja entjcheivende Thatfache won neueſtem 
Datum zu verdanfen: die endliche Nachweilung und amtliche Sicher— 
jtellung, wann, wo und von went die bejtrittenen Handſchriften ent- 
det und an's Tageslicht befördert worden find. Es iſt jett durch 
eine Menge übereinftimmender Zeugniffe und Ausjagen außer Zweifel 
gejtellt, daß das bisher mit dem Namen „Libusa's Gericht« (Libu- 
Sin soud) bezeichnete alte Gedicht im J. 1817 auf dem Schloffe 
Grünberg (Zelenä hora) bei Nepomuf in Böhmen von einem dor- 
tigen Beamten, Namens Joſeph Kowar, unter den in einem Wirth- 
ſchaftsgewölbe bewahrten alten Papieren aufgefunden worden tft; daß 
Kowar, außer Stande, das Manufeript zu lefen, aber doch die mög— 
liche Bedeutung desfelben ahnend, e8 dem damaligen Stadtdechant 
von Nepomuk, Franz Baubel, mittheilte, der es lange Zeit bet fich 
behielt, als ein Curioſum mehreren feiner Bekannten, unter Verſchwei— 
gung des Finders wie des Fundortes, vorzuweifen pflegte, es gleich- 
falls vergeblich ganz zu entziffern werfuchte, und feinem Freunde Kowar 
endlich ven Nath gab, vdasfelbe dem eben damals im Entjtehen be— 
griffenen böhmischen Nationalmufeum zu übergeben, was Yeßterer dann 
auch bei einer im Dctober 1818 von Grünberg nach Prag unternom- 
menen Gefchäftsreife in der befannten bedauernswerthen Weile aus— 
führte. Am 25. März 1859 bezeugte der gegenwärtige Stadtvechant 
von Nepomuf, Herr Joſeph Zeman, vor einem f. k. Notar und be- 
rufenen Zeugen, mit vollem Wiffen und Gewilfen, die Identität der 
ihm vorgewiejenen jetigen Muſeumshandſchrift mit derjenigen, die er 
vor etwa 41 Jahren bei feinem vwerftorbenen Vorgänger Baubel ges 
jehen und in Händen gehabt hatte. Alle auf dieſe Entdeckung bezüg- 
lichen, oft ſehr minutisfen Nachforfchungen und Zeugniffe find von 
dem Gefchäftsleiter des Mufeums, Prof. W. W. Tomef, mit großem 
Fleiße zufammengeftellt und dem böhmifchen Publitum im evften Hefte 
der Miufeumszeitfchrift vom J. 1859 mitgetheilt worden. Für die 
deutſchen Leſer erfchien eine Ueberfegung dieſes Auffates in einer 
eigenen Brochure mit dem Titel: »Die Grüneberger Handjchriftu- 
Zeugnijfe über die Auffindung des Libusin soud. Zufammengeftellt 
von W. W. Tomef. (Prag, 1859, im Berlage des Mufeums.) An 
diefe Duelle muß man mun alle Forfcher und Zweifler, welchen es 
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um die Ermittlung ver Wahrheit in diefer Streitfache Ernſt ift, ver- 
weifen; wer daraus noch feine Ueberzeugung zu jchöpfen vermag, 
dem dürfte wohl nicht zu helfen fein. Denn es wäre ſchwer, ja un— 
möglich, denjenigen fehend zu machen, ver die Augen abjolut nicht 
öffnen will. 

Eben fo darf es über die Auffindung der Königinhofer Hands 
Schrift fortan feinen Zweifel mehr geben, da diefe Suche in jüngjter 
Zeit fogar gerichtlich ermittelt und comftatirt worden ift. Bekannt: 
lich wurde der Bibliothefar des böhmischen Mufeums, Herr Hanka, 
von einem Anonymus im „DTagesboten« nicht undentlih als jener 
große Falſarius bezeichnet, der die altböhmifche Literatur mit einer 
Menge neuer eigener Fabricate, und darımter auch mit der Königin 
hofer Handfchrift bereichert habe. Da er nun jofert bei dem k.k. 
Prager Landesgerichte gegen den Redacteur des Tagesboten wegen 
Ehrenfränfung klagbar wurde, und das Gericht in der darüber ge— 
führten Vorunterfuchung unter anderen Maßregeln auch das Einver- 
nehmen aller in der Stadt Königinhof noch etwa lebenden Zeugen 
der Auffindung jener Handſchrift verordnete: jo wurden bei dem E. FE 
Bezirfsamte Königinhof am 24. December 1858 und 10. Januar 
1859 jechs Zeugen, ſämmtlich wohlverhaltene Männer, zu Protofoll 
vernommen, deren etvliche Ausjagen, nachdem das befagte Yandes- als 
Strafgericht am 16. April d. J. die Verſetzung des gedachten Re— 
dacteurs in Folge diefer Erhebungen in den Anklagezuftand decretirt 
hatte, miv von dem Nechtsfreunde des Klägers in Abjchrift mitge- 
theilt worden find umd auch dem Publikum wohl nicht lange mehr 
vorenthalten bleiben werden. Zwei der Zeugen, Franz Trnka und 
Johann Schafer, waren, obgleich damals noch jung, perfönliche Be— 
obachter des Actes der Auffindung, der unmittelbar unter ihren Au— 
gen jtattfand; die übrigen deponivten, was ihnen von den bereits ver: 
itorbenen Theilnehmern desfelben, dem damaligen Caplan Pankraz 
Bortfch und dem Kirchendiener Waniura befannt war, welche Herrn 
Hanfa im jenen Kirchthurm führten, in vejjen Gewölbe ev hinter 
einem Wandfchranf, wo die Kirchenparamente und mehrere Alterthü— 
mer aufbewahrt worden, unter anderen Papieren und alten Pfeilen 
ven glücklichen Fund machte. Somit iſt Hrn. Hanka's befannter Bes 
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richt darüber faſt Buchjtäblich beftätigt und feine Worte find wollfom- 
men gerechtfertigt worden. 

Durch diefe Thatfachen dürfen die Vertheidiger der Echtheit ver 
gedachten Hanpdfchriften ven langwierigen Streit als zu ihren Guns 
jten entjchievden und als vollends gefchloffen anfehen: venn es bleibt 
den hartnädigen Läugnern fortan fein Ausweg mehr übrig, als etwa 
die Annahme, ein unbekannter Cechenfreund müffe vor 1817 in das 
Wirthichaftsgewölbe des Nentmeifters Kowar in Diebsweife einge- 
drungen fein und den Schatz dort deponirt haben, und Herr Hanfa 
habe feine Handfchrift nach Art eines Bosco oder Döbler im Kir— 
chenthurme von Königinhof, wo er nie vorher gewefen, hinein = und 
herausescamotirt; eine Annahme, welche, wie fiesan fich nicht wiſſen— 
fchaftlicher Art it, auch eine wilfenfchaftliche Entgegnung weder heifcht 
noch verdient. Somit, fünnte man jagen, ſei auch die ganze litera— 
riſche Fehde zu Ende; denn die Echtheit anderer altböhmifchen Dand- 
Schriften, wie 3. B. des Evangeliums St. Johannis, der Gloſſen ver 
Mater Verborum u. dgl. wird einerfeitS nicht mehr beftritten, die 
des Wysehrader Liedes und des Minnelied's von K. Wenzel ander: 
Feits nicht mehr in Schuß genommen. 

Das Gefagte foll jedoch nicht dahin gedeutet werden, als wollten 
wir, meine Freunde oder Meinungsgenoſſen und ich, alle weitere wiſ— 
jenfchaftlihe Discuffion über das Alter der gedachten Hanpdfchriften 
abfchneivden over ablehnen. Wir geben zu, daß alles, was wirklich 
echt und alt ift, Folglich auch diefe Schriften, allen wefentlichen Be— 
dingungen des Altertfums genügen, alle wahren Kriterien des— 
jelben an fich tragen und aufweilen müffe Nur fordern wir 
dagegen mit vollem Nechte, daß diefe Bedingungen, dieſe Kriterien 
weder von Unberufenen und Unwiſſenden willfürlich vetroyirt, noch 
von befangenen Nichtern einfeitig und launenhaft aufgejtellt werden. 
Einer wahrhaft wilfenfchaftlichen Debatte darüber wollen und werden 
wir ums niemals entziehen. Weil Dobrowify ehemals (1824) mit 
wiffenfchaftlichen, obgleich nicht jtichhaltigen Gründen die Echtheit des 
Gedichtes von Libusa's Gericht bejtritt, nahmen wir, mein Freund 
Safarif und ich, im J. 1840 ums die Mühe, in einer befondern Ab: 
handlung („Die älteften Denkmäler ver böhmifchen Sprache, Fritifch 
beleuchtet« u. j. w. in den Abhandlungen der königlich böhm. Gefell- 
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Schaft der Wiffenfchaften) alfe feine Irrthümer, Mifgriffe und Fehl: 
jchlüffe einzeln und umftändlich in ftreng wilfenfchaftlicher Form auf- 
zudecken und nachzumweifen. Das, was wir dort vorgetragen haben, 
ist feitdem noch von Niemanden mit gleichen wifjenfchaftlichen Grün— 
den angefochten, gefchweige denn widerlegt worden. Da indeſſen feit 
zwanzig Jahren, wie alle Wiffenfchaften überhaupt, jo auch vie fla- 
wifche Sprach- und Alterthumskunde fih merflicher Fortjchritte zu 
erfreuen hatten: fo ijt e8 fein Wunder, wenn fpätere Forjcher, wie 
3: B. Prof. Hattala (in der Prager Morgenpojt, im December 1858 
und Januar 1859) einige Nachträge zu dem dort Gefagten beizufü- 
gen fanden, welche jedoch als eben fo viele neue Beweisgründe der 
Echtheit jenes literarischen Denkmals zu betrachten find. Ich brauche 
nicht zu wiederholen, wie unedel, ja wie verwerflich und unwürdig 
jede Inſinuation gegen dasfelbe iſt, jo lange es Niemanden gelingt, 
die dort geltend gemachten Gründe mit bejjeren und probehaltigeren 
aus dem Felde zu Schlagen. 

Die feit lange nicht in Böhmen allein, fondern in ver ganzen 
literarifchen Welt mit Auszeichnung genannten Gefänge der Königin— 
hofer Handjchrift find bezüglich ihres Altertbums und ihrer Echtheit 
bis zu Ausgang des Jahres 1858. noch von feinem namhaften Ge— 
lehrten des In- oder Auslandes mit Gründen, welche eine wifjen- 
jchaftliche Geltung anfprechen, bezweifelt worden; denn was der Ano— 
nymus im „Tagesboten aus Böhmen‘ im Detober 1858 vortrug, 
war wohl nach feinem eigenen Geſtändniſſe nicht aus einer wifjen- 
Ichaftlichen Rüſtkammer hergeholt. Die Aufgabe, einen „ſtricten Be- 
weis für die Unechtheit verfelben zu führen, bat erjt im laufenten 
Jahre und in der gegempärtigen Zeitfchrift Herr Mar Büdinger fich 
geftellt und nach dem Urtheile feiner Freunde auch wirklich gelöft. 
Obgleich ich Fein fleißiger Lefer von Zeitungen und Zeitjchriften bin, 
— denn ich habe weder die Zeit noch die Mittel dazu, — fo bes 
kam ich doch zufällig eine Menge deutſcher Blätter zu fehen, worin 
Hrn. Büdinger das größte Yob dafür gefpendet wurde, daß ev den 
angeblich bisher mit einem zelus sine scientia geführten Streit end— 
lich auf ein ſtreng wiffenfchaftliches Feld hinübergetragen, mit deutjcher 
Gründlichkeit durchgeführt und auch endgiltig für immer entjchieven 
habe; uns armen cechifchen „Nationalitätsſchwindlern- wurde dabei 


Die altböhmiſchen Handſchriften und ihre Kritik. 5 


nicht einmal das Mitleid zu Theil, das edle Naturen mitunter auch 
für Befiegte zu empfinden pflegen. Ich geftehe, daß ich nach Durch- 
leſung des Auffates in der hiltorifchen Zeitjchrift bereits ziemlich feſt 
entſchloſſen war, ihn, obgleich ev zumeift gegen mich gerichtet ift, un— 
beantwortet zu laſſen. ch hege nämlich zu viel Achtung und Ver— 
trauen zur wahren deutſchen Wiffenfchaft, als daß ich beforgt hätte, 
Hrn. Büdinger's Methode und Argumente könnten bei derjelben Ein- 
druck machen und der Wahrheit wirklichen Abbruch bringen. Erſt 
der maßlofe Beifallsjubel auch fonjt geachteter Blätter, wie z. B. der 
Wiener Zeitung vom 23. März, der A. Allg. Zeitung vom 16. Apr. 
d. Is. u. dgl, m. bejtimmten mich, den mir fehr unwillfonmenen 
Kampfplag noch einmal, hoffentlich das letztemal, zu betreten, und et= 
was näher nachzumeifen, inwiefern in Hrn. Büdinger's „ſtricter Be— 
weisführungs, ich fage nicht die deutjche, jondern eine Wiflenjchaft 
und deren Geift und Methode überhaupt zum Borfchein gekommen. 
Wenn man die Echtheit oder Unechtheit eines alten fehriftlichen 
Denfinals, das im Driginal noch vorhanden ift, zu ermitteln hat, fo 
gebietet wie eine anerkannte Kegel der Kritik, fo auch der fchlichte 
Naturverſtand, dasjelbe vor Allem in paläographiſcher Beziehung einer 
eingehenden Prüfung zu unterziehen, und jowohl deſſen Stoff, bier 
das Pergament und die Zinte, als auch die Form, die Schriftzüge 
und deren Verbindung zu umnterfuchen, ob jie die aus anderen un— 
zweifelhaft echten Denkmälern abjtrahirten Merkmale des Alterthums 
an fich tragen. Denn das paläographijche Moment ift ja in Fragen 
diefer Art das dominirende, das maRgebende; ſtammt nämlich ein 
Denfmal wirflich aus alter Zeit her, jo bildet fein Inhalt fofort 
Auctorität, welche der Alterthümler jo wie der Sprachforfcher aner- 
fennen und acceptiven müſſen, mag übrigens das Dargebotene auch 
noch jo auffallend oder uncorrect erfcheinen; ift dagegen die Unächtheit 
paläographifch erwiefen und jichergejtellt, jo it alle Correctheit und 
Unbedenflichfeit des Inhalts nicht im Stande, das Denkmal zu retten. 
Sreilich ijt die Paläographie noch lange feine fertige, vollendete und 
abgeſchloſſene Wiffenfchaft; Tre ift noch immer im Werden und hat 
zu ihrer Bollendung noch gar viele Schritte zu thun, wenn fie anders, 
als Erfahrungs-Wiffenfchaft, je auf Vollendung und apodiktiſche Un— 
trüglichfeit überhaupt wird Anfprüche machen können. Gleichwohl ift 
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ein gelibter Paläograph auch jetzt Schon im Stande, manche Schrift 
blos nach ihrem äußeren Ausfehen, ohne auf ihren Inhalt näher ein- 
zugehen, mit ficherem Blick und Tact als unbedenklich alt anzuerkennen 
und zu bezeichnen. Wollte nun Hr. Büdinger an der Königinhofer 
Handſchrift zum Nitter werden, fo war er vor allem verpflichtet, die 
furze Reife von Wien nah Prag nicht zu ſcheuen, ſondern fich per- 
fönlich in das böhmifche Muſeum zu verfügen, dejjen wiffenfchaftliche 
Schätze Freunden und Gegnern mit gleicher Yiberalität zur Benützung 
offen ftehen. Er follte das um jo weniger unterlaffen haben, als es 
ihm nicht geftattet war, zu ignoriren, daß die größte jett lebende Auc— 
tovität in Sachen ver Paläographie, Herr. Oberbibliothefar Per, vie 
Handfchrift eben aus paläographifchen Gründen als maus dem An- 
fang des XIV. Jahrhunderts ftanımend«, folglich als echt anerkannt 
und erklärt hat (ſ. Archiv der Gefellfchaft für ältere deutſche Ge- 
fchichtsfunde, Bd. 9, Seite 465). Es lag ihm daher ob, wie uns 
alle, fo auch Hr. Pert feines Irrthums zu überweifen und eine 
neue paläographifche Lehre aufzuftellen. Ich wäre wirklich begierig, 
zu fehen, was er da vorzutragen fünde und mit welchen Gründen er 
feine Anficht unterftügte. Der bloße Anbli eines Facſimile, das, 
iwie gewöhnlich, won einem weniger der Paläographie als der moder- 
nen Kalligraphie Fundigen Meifter herrührt, veicht im diefem "alle 
nicht zu. Aus den Bemerfungen, mit welchen er uns (S. 149— 150) 
die Aufzeichnungen eines im den eimichlägigen ragen bejjer bewan— 
derten Freundesu, — paläographifche Brocden won zweifelhaften Werthe 
— vorführt, läßt fich ſchließen, daß er fich ſelbſt in diefen Dingen 
fein Urtheil zutraute, daher dem wefentlichen Punct feiner Aufgabe 
zu genügen ſich unfähig fühlte: um jo mehr hätte ev billigerweife in 
feinem ganzen Tone fich mäßigen und befcheidener auftreten jollen. 
Sch läugne nicht, daß es Fülle gibt (nur gehört die Königinhofer 
Handfehrift nicht dazu), wo paläographiſche Momente allein nicht zu— 
reichen, ein vollkommen  ficheres Urtheil zu begründen und feſtzu— 
ftellen, wo daher der Forjcher genöthigt it, accefforifch und fubjidia- 
rifeh auch den Inhalt ver Schrift zu befragen, ob derjelbe ven Be— 
dingungen der anzunehmenden alten Zeit wirklich entjpreche. Zum 
materiellen Inhalt gehören Thatfachen und Begriffe, welche das Denk— 
mal darbietet, zum formalen die Sprache, im welche cs fie Hleidet. 
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Herr Büpdinger hat (abgefehen von der Polemik, welche ev gegen meine 
Behauptungen führte und auf welche ich ſpäter zurückkommen werde), 
nur einen einzigen Gegenjtand in der Königinhofer Handjchrift als 
abjolut zeitwidrig bezeichnet: Die Trommeln (bubny), au deren Ger 
brauch bei einem böhmiſch-deutſchen Heere des eilften Jahrhunderts 
auch nur zu denken thöricht fei, die der angeblichen Beſchießung Tro— 
ja's mit Kanonen ziemlich gleich fümen, und einen Anachronismus 
bildeten, den man jelbit einem Fälfcher vom J. 1517 faum zu gut 
halten könne; ja an diefem einen Zuge allein hätte man, nach feiner 
Meinung, ſchon die Fälſchung einleuchtend finden follen: denn die 
Trommeln feien bei euvopätfchen Heeven während des ganzen früheren 
Mittelalters unbekannt gewefen, jie bildeten ein ausfchließliches Merk— 
mal muhammedaniſcher Kriegführung u. ſ. w. Erſt nachdem diefe 
friegsarchäologifchen Süße gehörig documentirt waren, ja wie es 
jceheint, erjt nach Vollendung feines Auffages traf den gelehrten For— 
ſcher das Malheur, inne zu werden, daß das „tympanum, signum 
bellicum“ im böhmifchen Heere, welches 1158 vor Mailand zog, zu 
wiederholten Malen zur Alarmirung der Krieger gebraucht wurde. 
Das machte ihn gleichwohl an feiner Weisheit nicht irre: anſtatt ſei— 
nen übereilten Satz zurüczunehmen, fuchte er fich lieber damit zu hel- 
fen, daß er das tympanum nicht für eine Trommel, fonvdern für eine 
Paufe, oder noch lieber für eine Glocke erklärte; ev gab damit meinen 
Landsleuten Anlaß zu ziemlich beißenden Witen und zu wahrhaft ho— 
merifcher Yache. Ich will darein nicht einftimmen, fondern einfach 
nur bemerfen, das lateinifche Wort tympanum entfpreche genau dem 
böhmischen Worte buben; wie diefer „buben“ ausgefehen habe und 
wozu er überhaupt gebraucht worden fei, das zu ermitteln bleibe füg- 
lich unjeren Alterthümlern überlaffen. Es wäre aber offenbar ver- 
fehrt, ja thöricht, nachdem man das tympanum bellicum als eine 
Eigenthümlichfeit der böhmischen Kriegführung zugeben muß, den „bu- 
ben“ bei ihr zu beanftanden: denn offenbar fprachen die Böhmen un: 
tereinander böhmifch und nicht Tateinifch. Gewiß wäre aber Hr. Bü— 
dinger bei des Vincentius Pragensis tympanum nicht auf die Idee 
einer Glocke gerathen, wenn ev nachgelefen hätte, was der Dechant 
Cosmas zum %. 1092 (Pertz Monum. XI, p. 100) über den feier- 
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venientem in urbem Pragam laetis choreis per diversa compita 
dispositis tam puellarum quam juvenum modulantium tibis et 
tympanis et per ecclesias pulsantibus campanis, plebs laeta- 
bunda suscepit ete. Auch mit dem albernen Märchen von der Trom— 
mel aus Zibka's Haut hätte ev fich bei Pubicka und Hajef nicht be— 
mühen müffen, wenn ihm das 46. Gapitel von des Aeneas Sylvius 
historıa bohemica (1458) erinnerlich gewefen wäre Endlich kömmt 
der „buben“ in altböhmijchen Hanpfchriften viel häufiger vor, als 
aus den Citaten in Jungmann's Wörterbuch zu entnehmen ift; unter 
andern auch in der ver Kön. Handſchrift faſt gleichzeitigen böhmifchen 
Alerandreis, die doch Hr. Büpinger ſelbſt kaum als eine moderne 
Fälſchung anfehen wird. Somit wird er hoffentlich jelbit zu der Eins 
jiht gelangen, daß der Hauptpfeil feines gelehrten Köchers eigentlich 
auf ihn ſelbſt zurücgepralit ijt. 

Den formalen Inhalt, die Sprache nämlich), in welcher die Ge— 
fänge ver Königinhofer Handjchrift verfagt find, würdigt Hr. Büdinger 
faum einer Aufmerkfamfeit; und doch bildet diefe, nächjt dem paläo— 
graphiſchen, gerade das allerwichtigjte Moment, welches bei der Kritik 
des Denfmals in Betracht zu ziehen war. Man muß freilich einer 
Sprache wenigftens einigermaßen mächtig fein, um darüber nur halb- 
wegs urtheilsfähig zu werden; man muß fich in einen Dialect, wenig: 
jtens auf kurze Zeit, eingelebt haben, um ven eigenthümlichen Geift 
und Charakter, der fich darin ausfpricht, wahrnehmen zu können. 
Leider aber verfteht Herr Büringer von dem Böhmiſchen nur etwa 
fo viel, als ich vom Chinefifchen oder Japaniſchen. Wir älteren 
Zeitgenoffen, die wir noch Zeugen und Theilnehmer der vor 1817 
gemachten VBerfuche waren, die poctifche Diction der Böhmen zu ges 
ftalten und zu heben, — welcber Literat hätte in feiner Jugend nicht 
für Poefie gefehwärmt? — wir wiffen davon zu erzählen, wie mit 
dem Erjcheinen der Königinhofer Handſchrift plöglich eine neue uns 
geahnte Welt uns fich öffnete, mit welcher Zauberkraft die jo unge 
wohnten und doch congenialen Laute an unfer Herz fihlugen, wie 
ichnell in Folge deffen ein höherer und doch natürlicher Schwung in 
Phantafie, Bild und Wort den bisherigen fünftlichen Fluß der böh— 
mifchen Rede erfegte und verdrängte. Und nicht nur die unerwartete 
Fülle neuer Fräftiger Wortformen und Bildungen war es, was uns 
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überrafchte: auch der, im Verhältnig zum neueren, viel veichere, üp- 
pigere und edlere Bau dev Sprache entzücte uns; denn gleichwie die 
deutjche Grammatif vor taufend Jahren eine weit veichhaltigere und 
complieirtere war, als gegenwärtig, jo fonnte auch das Böhmiſche 
jeit etwa vier Jahrhunderten dem Strome neueuropäiſcher Simplifi- 
eirung fich nicht ganz entziehen, obgleich es davon weniger afficirt 
wurde, als andere abendländifche Sprachen. Diefe Bilvungen und 
Umbildungen offenbarten fich übrigens in allen flavifchen Dialeeten 
nach conjtanten, mehr oder weniger iventifchen und durchaus organi= 
chen Principien und Gefegen; es tritt uns darin fo viel fcheinbare 
und doch fo wenig wirkliche Willkür entgegen, wie in allen echten 
Naturbildungen. Die Kenntniß diefer Geſetze nennen wir die Wilfen- 
jchaft ver jlavifchen Philologie, welche jedoch fehr modernen Datums 
und noch unvollendet tft. Nach dem Zeugniffe eines fo competenten 
Richters, wie Kopitar, war Dobrowffy felbjt noch im J. 1819 fchlech- 
terdings der einzige Menfch, den man als fähig anfehen fonnte, die 
erjten großartigen Grundlinien dazu zu entwerfen. Darum wurde er 
auch von der faiferl. Negierung nach Wien berufen, um hier feine 
Institutiones linguae slavicae (1820) zu vollenden und zu druden. 
Das war ein nicht nur nach Kopitar’s, fondern nach aller Welt 
Urtheil Epoche machendes Werk: die ſlaviſche Wilfenfchaft als Phi— 
lologie war damit geboren. Doch ſchon im Mat 1823, als Do- 
browjfy mir ein Exemplar diefes Werfes zum Andenken offerirte und 
ich ihn bat, es mit feiner Namensfertigung zu verfehen, fchrieb er 
das denkwürdige Diftichon hinein: 
Cum relego, seripsisse pudet, quia plurima cerno, 
Me quoque, qui feci, judice digna lini. 

Das möge denen, die diefem Gegenjtande etwas ferner ftehen, zur An— 
deutung dienen, wie viele und wie vajche Fortfchritte die neue Wilfen- 
jchaft eben feit 1820 gemacht haben müſſe. In der That ift fie feit- 
dem zu einem veichgeglieverten Spitem, zu einem umfafjenden Lehr: 
gebäude herangewachjen, in welchem Minderbewanderte, wie 3. B. ich 
ſelbſt, ſich kaum mehr gehörig zu orientiren vermögen. Daher fümmt 
es auch, daß heutzutage manche Schüler des Fachs mehr davon ver- 
ſtehen, als vor 40 Jahren noch die Meifter felbjt geahnt haben moch- 
ten; gleichwohl ift es gewiß, daß auch ven Epigonen noch gar vieles 
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nachzutragen übrig bleibt. Diefe intereffante Partie des menfchlichen 
Wiffens darf in unfern Tagen fein Gelehrter, der über böhmifche 
Gefchichte mitreden will, mehr ignoriven, wenn er nicht ipso facto 
als Ignorant gelten und behandelt werden will. Wenn ich an Hu. 
Büdingers dießfalls ganz ungualificivtes Benehmen denke — man 
verzeihe mir das undeutſche Wort —, jo füllt mir unwillkürlich im- 
mer ein, was Neifende von den Naturſöhnen der Südſee-Inſeln er 
zählen, wenn folche unverfehens auf ein europäiſches Dampfſchiff ges 
vathen: fie finden da gar nichts zu bewundern ; das dem Scharfjinn 
und Willen des Menfchen vienftpflichtige Spiel gewaltiger Naturkräfte, 
das den Wiſſenden jtolz machen Könnte, läßt fie falt und unempfind- 
(ich; denn fie wiſſen es ja beſſer; alles, was fie da jehen, hören oder 
greifen mögen, ijt pure Hexerei, und was wäre bei der noch unmög— 
lich? Herr Büdinger ift freilich fein Wilder, er jteht angeblich fogar 
auf dem Gipfel deutſcher Wiffenfchaft: gleichwohl fieht er mit derſel— 
ben Kälte, mit derfelben Zmpaffibilität und Verachtung auf ein wun— 
bar fchönes Gebilde herab und nennt es pure Barbarei und faljche 
Mache, weil ev davon etwa jo viel verjteht, wie der Wilde von den 
Wundern der Dampffraft. 

Denn leider auch von der einzigen Seite, won welcher die Ge- 
fänge der Königinhofer Handfchrift ihm noch zugänglich fein fonnten, 
von der äſthetiſch Eritifchen nämlich, weiß Herr Büdinger nichts an 
ihnen zu ſchätzen. Er fest fie in die gleiche Kategorie mit den aſchlech— 
tejten franzöfifchen Romanen (S. 149) und findet in ihnen nur vohe 
Gehäffigfeit unter dem Mantel empfindfamer Weichlichkeit. Er wird 
den vom anonymen Verfaſſer (S. 29) der in Prag gegen ihn erfchie- 
nenen Brochüre geforderten Nachweis in Ewigkeit jehuldig bleiben: 
wir aber wollen indeſſen, bis ev feinen Geſchmack beſſer ausbildet, 
uns über den Werth jener Gedichte mit einer andern deutſchen Auc— 
torität tröften, mit Göthe, ver, für das Schöne in allen Formen 
und unter allen Himmelsftrichen empfänglich, auch für die Königin— 
hofer Handſchrift fich begeifterte, eines ihrer Lieder jelbjt überjegte 
und feinen Werfen beifügte, darin auf die ganze Sammlung mehr- 
mals (3.8. Bd. XXXII, 407, XXXIII, 321) zu jprechen kam und 
fie ausprüclich als die ganz unfchägbaren Nefte der ältejten Zeit 
bezeichnete, 
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Es ſcheint, als wolle Hr. Büdinger bezüglich der Sprache ver 
Königinhofer Handſchrift auf zwei Gelehrte fich berufen, vie feiner 
Meinung nach darüber gleich ihm denken nnd des Stawifchen wirklich 
fundig find: auf Hrn. Mikloſich nämlich, einen ohne Zweifel ganz 
ausgezeichneten Slawiſten, und Hrn. Feifalif, der wenigftens zur Noth 
böhmiſch leſen und ſprechen kann. Was nun Hrn. Miklofich betrifft, 
jo hat ſich derſelbe dießfalls meines Wilfens noch nirgends öffentlich 
geäußert, und wenn ich bevenfe, wie oft er in feiner vergleichenden 
ſlawiſchen Grammatik fich auf den Rukopis Krälodworsky (Nönigin- 
hofer Handjchrift) und Soud Libusin (Libuſſa's Gericht) beruft und 
daraus Belege für feine Lehre jchöpft, fo kann ich mich unmöglich 
überzeugen, ein jo verjtindiger Mann werde die Inconſequenz begehen, 
Denkmäler als Zeugen anzuführen, von deren Faljchheit er von vorn: 
herein überzeugt wäre. Denn nennt ev auch einmal Formen, wie 
vsja und vsju "unerhörts« (Grammat. III, 402), fo weiß er doch 
jo gut wie ich, daß daraus weder ihre Unvichtigfeit, noch ihr moder— 
ner Urfprung zu folgern iſt. Hr. Büdinger rühmt fih, in Hrn, 
Mikloſich's Vertrauen zu ftehen: nach feinen Worten aber (S. 152) 
zu ſchließen, ſchiene es, als richteten ſich deſſen Zweifel nur gegen 
ven Soud Libusin, nicht auch gegen die Königinhofer Hanpfchrift, 
und als jchöpfte er fie zum Theil aus Dobrowsfy’s längſt widerleg- 
tem Auffage im den Wiener Zahrbüchern (Bd. 27 vom J. 1824). 
Wie dem immer jei, ich zweifle nicht, Hr. Mikloſich werde fich nun— 
mehr veranlaßt finden, fih in der Sache mit wijjenfchaftlichen Grün- 
den, wie jie feines gelehrten Rufes würdig find, öffentlich zu äußern. 
Sollte er aber, wie ich nicht glauben fann, wirflih in Hrn. Büdin— 
ger's Sinne fich ausfprechen, dann bin ich vollfommen überzeugt, daß 
auch er in Kurzem ebenſo feinen Meifter finden würde, wie ihn feiner 
Zeit auch der noch größere Slawiſt Dobrowsky gefunden hat. Die 
Slawiſtik als Wiffenfchaft macht auch in unfern Tagen ununterbro- 
chene unaufhaltjame Fortichritte, und verdankt diefelben nicht allein 
den noch lebenden Autoritäten erſten Ranges, wie Safarif, Wojtofow 
und Miklofich, fondern auch einer ſtets wachfenden Zahl ven jüngern 
Gelehrten, denen die Aufnahme unter die Meifter nicht auf lange hin 
vorzuenthalten jein wird. Ich will als Beifpiele nur einige der neue- 
jten unfern Gegenstand berührenvden Fälle hiev anführen. Belfannt- 
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fi) hängen die beiden älteften Denkmäler, der Soud Libusin und 
das Fragment vom Evangelium S. Johannes ans dem X. Jahr 
hunderte, fprachlich jo enge zufammen, daß mit ver Echtheit des einen 
nothwendiger Weife auch die des andern Bruchſtücks jteht oder fällt. 
Nun Hat der k. k. Minifterialfeeretäv Hr. Joſ. Jiredek in Wien in 
einer eigenen in den Acten der k. böhmischen Gefellfchaft der Wiſſen— 
fchaften erft in diefen Tagen publicirten gelehrten Abhandlung im 
Detail bis zur Evidenz nachgewiefen (vorzugsweife durch den eigen- 
thümlichen Evang. Johann. XII, 24 vorfommenden Sprachfehler), daß 
die Interlinear-Verſion jenes Fragments allen ältejten böhmifchen 
Evangelienüberſetzungen bis zum Ausgange des XIV. Jahrhunderts 
zum Grunde gelegen habe. Daß nun z. B. Hr. Mikloſich dem Finder des 
Evangelienfragments Hrn. Hanka, den er noch i. J. 1851 für einen „boden— 
{08 unwilfenden Mann, einen »geiftigen Proletarier« u. dgl. erklärte, 
die hohe Meifterfchaft zugeftehe, aus dem im J. 1828 noch größten- 
theils unbefannt gewefenen älteften Evangelienbüchern einen Urtext, wie 
er gerade im Zeitalter des heil. Wenceslaus gelautet haben müßte, 
ſich abjtrahirt und der Schrift wie der Sprache nach in eine fo vollen— 
dete, allfeits durchaus tadellofe Form gebracht zu haben, muß ich vor— 
läufig billiger Weife in Zweifel ziehen. Eben jo bedeutſam und wichtig 
find die Fortfchritte, welche die neuere Zeit im richtigen Leſen, im 
Verſtändniß und in der Erflärung der Königinhofer Handjchrift ge: 
macht hat. Bekanntlich wird in der Urfchrift zwijchen dem Yaute s 
(deutſch F oder ß) und 5 (deutſch ſch) Fein Unterjchied gemacht, und 
es kann und muß daher in jedem einzelnen Falle nur der Sinm der 
einzelnen Worte wie der ganzen Sätze entjcheiven, ob da ein s oder 
ein 3 zu leſen fei. Co laſen nun nicht nur Hr. Hanfa in allen jeinen 
bisherigen Evitionen, ſondern auch alle Ueberfeter der Handſchrift (die 
Herren Swoboda im J. 1819 und 1529 und Graf Hof. Math. Thun 
im $. 1845 mitbegriffen) im Gedichte Zaboj und Slawoj den Vers: 
tamo pokrysta i wracesta se rozkosem, 
und im Ceftmir und Wlaſlaw: 
Morena jej sipäse wo noc dernü, 


und überfegten demgemäß 
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1519: bargen dort die Waffen, fehrten freudig 
heim, 

1829: bargen dort fich heimlich, kehrten heim von 

CE dort in Freuden. 

Graf Thun:  bargen alles dort und fehrten hin mit Luft zurück, 

\ 1819: Morena lullt ihn in fchwarze Nacht, 


ier, Swob ‘ j 
a 30 9pe / 1829: Viorena wirft ihn zur Nacht hinunter. 


dort, Swoboda ) 


Graf Thun: auf ihn ſtreut Movena nächt’/ges Dunkel. 

Jungmann ſelbſt fchrieb darüber in feinem Wörterbuch, sub voce 
rozkos (&. 885): gingen ihren Vergnügungen nach (um nämlich 
nicht die Aufmerkſamkeit der Feinde auf fich zu ziehen, ita puto, non 
vero Instrumentalem masculinum).« Yetteres bezieht fich auf ein 
Berenfen, welches erſt 18355 der nun veritorbene Prof. Kaubek in ver 
Muſeumszeitſchrift geäußert hatte, ob flatt des Dativ’s der Mehrzahl 
von rozkos (Luft, Wonne) nicht lieber der Inſtrumental Singul. des 
ſonſt unbekannten Wortes rozkos (tivergivende Richtung) zu lefen 
ſei, deſſen Wurzel (Kos) jet mır in ven Wörtern kos-mo, tikos 
u. dgl. jich erhalten hat. 

Diefe legtere Deutung wurde aber fpäter von Prof. Celafowffy 
bis zur Gewißheit erhoben, und ift jo richtig und einleuchtend, daß 
man jich nur wundern muß, warum fie nicht längſt bemerft und aner- 
fannt worden war. Anjtatt des sipäse (ftreute oder lullte ein) bewies 
Herr Archivar Erben erſt in diefem Jahre, daß Sipäte (von dem alt- 
böhmifchen Sipati oder Sipeti, jJaculari, einem Pfeile gleich wegſchnellen) 
gelejen werden müſſe u. dgl. m. Neichlichere Nachweifungen diefer Art 
wären, fürchte ich, hiev nicht am Plate, und ich erlaube mir daher 
noch eine philologifche Bemerkung aus Cigenem beizufügen. Schon 
jeit etwa dreißig Jahren befchäftigte ich mich vielfach auch mit Stu— 
dien altböhmifcher Onomaſtik, eines bisher, wie jo viele andere, ganz 
vernachläffigten und doch interejjanten Gegenftandes. Schon bei ver 
eriten Wahrnehmung der Gefege böhmifcher Namenbilvung bemerfte 
ich, daß mehrere nur aus dev Königinhofer Handfchrift befannte Per— 
jonennamen, wie Lümir, Lubor, Strebor, Kruwoj, Slawoj, Wlas- 
law u. dgl. wahre Anomalien bilden, daß das geradezu monstra hy- 
brida find, die fich unter feine Regel ſubſummiren laſſen, — und ich 
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geſtehe, ich ließ mich dadurch an der Echtheit der Handſchrift doch nicht 
irre machen. Erſt vor etwa fünfzehn Jahren machte ich zufällig die 
Entdeckung, daß in dieſem Falle eine eigenthümliche, ſonſt nirgends 
wahrgenemmene Erſcheinung vorliege, nämlich das Geſetz der Eliſion 
von Mittelſilben bei zuſammengeſetzten Wörtern, und daß daher obige 
Namen mit den bekannten Lutomir, Lutobor, Strezibor, Krutowoj, 
Slawiwoj, Wladislaw oder Wlastislaw u. ſ. w. identijch find. Außer: 
halb ver Königinhofer Handſchrift find mir bis jest mur zwei Beijpiele 
befannt, wo die gleiche Erfcheinung unzweifelhaft zu Tage tritt: der 
Name Chomut, anftatt Ckotomut, woher auch ver ver Statt Cho- 
mutow (Kommotau in Böhmen) abzuleiten ift, umd die Aenderung des 
böhmijchen Ladislaw in Yaljlam bei den Deutſchen, Läszlo bei ven 
Ungarn, Philologen von Fach mögen dieſe noch nirgends bejprochene 
Wahrnehmung prüfen und deren Spuren weiter verfolgen. 

Zur Anführung diefer wenigen philologischen Bemerkungen wurde 
ich zumächjt durch eine bei Hrn. Büdingers fonftigem Verſtande ganz 
unerflärfiche Hallueination bejtimmt, wo er undeutlich zu veritehen gab, 
er vermutbe, die VBerfaffer der Königinhofer Handfchrift jeien die Her- 
ven Swoboda und Hanfa beide zufammen gewejen; Swoboda (7 1849) 
habe die Gefänge erſt deutjch gerichtet, Hanka fie hintendrein böhmiſch 
aufgefeßt. Was foll ih nun von Hrn. Feifalik fagen, deſſen bereits 
angefünvigte Brochüre gegen die Königinhofer Handſchrift noch immer 
auf ſich warten läßt? Ich habe in einem literarifchen Kreife in Prag, 
ich weiß nicht mit welchem Grunde, für gewiß behaupten hören, diefer 
begabte und ftrebfame, aber noch unerfahrene junge Mann fee in 
jeinev längſt fertigen Abhandlung gerade an dieſe werfehltejte aller 
Bermuthungen Hrn. Büdingers an, und wolle fie zur Ehre einer be 
gründeten Anficht erheben. Thue ich ihm darin Unvecht, je bitte ich 
von Vornherein um Verzeibung. Im gegentheiligen Falle aber be- 
ſchränke ich mich vorläufig nur auf die Bemerfung, daß der befannte 
Sat: Credo, quia absurdum est, wenigftens in wifjenjchaftlichen 
Fragen feine Geltung habe. Doch laffe man ihn immerhin erſt fein 
Meiſterſtück produciren: das Necht der Kritik bleibt uns ja immer un— 
benommen. 

Sch komme nun zu demjenigen Theile der Arbeit Hrn. Büdin— 
gers, in welchem er befliifen war, die don mir in der Zeitjchrift Bo— 
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hemia von 10. Novenber 1858 angeführten Gründe für die Echtheit 
der Königinhofer Handſchrift zu widerlegen. Er ſcheint geglaubt zu 
haben, feine Sache. werde ſchon ipso facto gewonnen fein, wenn e8 
ihm nur gelinge, meine paar Argumente aus dem Felde zu fehlagen. 
Bei etwas jtrengerer Logik von feiner Seite aber hätte er inne werden 
jolfen und müffen, daß er bei folchem Verfahren auch im günftigiten 
Falle nur das Unvermögen des Vertheidigers, keineswegs aber die 
Schuld des Beklagten erwiefen hätte. Wäre es denn etwas fo Aufer- 
ordentliches, wenn auch mir in diefem Streit etwas Menfchliches paffirt 
wäre, wenn auch ich bei dem Schuße wenigitens einen Heinen Theil 
jenes Ungefchiekes bewiefen hätte, welches mein Gegner beim Angriff 
in fo reichem Maße zu entwideln das Unglüd hätte? Ich bin, offen 
heraus gefagt, weder ſtolz noch befcheiden; ich bejige nur in einigen 
wenigen Fächern feftbegründetes Wiſſen, in vielen andern bin ich ein 
Dilettant, wie Andere, in den meijten leider Ignorant, wie gleichfalls 
Andere. Ich bin unglüclicher Weife Autodivaft in Allem, was ic) 
feiften muß, und habe meine Kenntniffe mir erjt nach und nach mit 
unfäglicher Mühe aneignen müffen; ich ſah mich gezwungen, in unzäh- 
ligen Fragen der böhmischen Gefchichte mir nicht nur jelbjt die Bahn 
zu brechen, fondern auch die Materialien dazu an allen Eden und 
Enden der Welt erjt aufzufuchen und zufammenzuflauben, ven Bau— 
meister und Dandlanger in einer Perſon zu machen. Daß diefe Art zu 
jtudiven auch etwas für fich habe, läugne ich nicht; aber niemand fann 
es jo jehmerzlich empfinden, wie ich, in wie vielen Dingen ich darüber 
zurücfbleiben muß. Hr. Büdinger erweilt mir zwar (©. 128) die Ehre, 
mich ausfchließlich als feinen competenten Gegner anzuerfennen; es 
thut mir leid, dieſes Kompliment nicht annehmen und auch nicht er- 
widern zu können. Dagegen will ich fo billig fein zu glauben, er habe 
nicht blos deßhalb mich hochitellen wollen, um feinem Siege über mich 
um fo mehr Glanz zuzumenden. Daß ev von den ausführlichen „Stu: 
dien Über die Kön. Handfchrift,u welche von den gelehrten Brüdern 
Jiredek in der Wiener Zeitfchrift Swetezor feit einem Jahre publicirt 
und fortgefetst werden, eben fo wenig Kenntniß nahm, wie von den 
Artifen Hrn. Nebeffys in der Miufeumszeitfchrift, läßt fich, da dieſe 
böhmiſch verfaßt find, eher begreifen, als entfchuldigen; wie kommt es 
aber, daß er auch das Beſte, was bisher über diefe Handfchrift über- 
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haupt, und in deutfcher Sprache insbefondere, ift gefchrieben worden, 
nämlich Hrn. Safaris Einleitung zur Ueberfegung des Grafen J. M. 
Thun im Jahre 1845, aänzlich ignorirte? Denn es wäre bei einem 
jo belefenen Gelehrten, einem Freunde der Herren Miklofich und Fei— 
falif, unverzeihlich, wenn er von deren Exiſtenz gar nicht gewußt hätte. 
Er hätte daraus entnehmen follen, daß Hrn. Safaris Anfichten in vielen 
Bunften von den meinigen abweichen, und hätte dann um jo weniger 
Anlaß gefunden, mich mit dem bejtrittenen Denkmal gleichſam zu iden— 
tifieiven. Doch dem fei, wie es wolle, es ift Zeit näher zuzufeben, wie 
er mit meiner Beweisführung umgegangen ift. 

Ich hatte in der Bohemia an einigen Beifpielen einleuchtend zu 
machen geſucht, wie der vermeinte Falfarius ein wahres Phänomen 
an Genialität und Gelehrfamfeit zugleich gewefen fein und insbefon- 
dere fo eingehende hifterifche Kenntniffe befefjen haben müßte, wie man 
fie bei feinem ver befannten Zeitgenoffen von 1817 annehmen oder 
vorausfegen fünme. Hr. Büdinger ift ein noch zu junger Mann, als 
daß er fich der erſchreckenden geiftigen Dede erinnern könnte, welche in 
Böhmen damals insbefondere in diefem Fache des Wiſſens vorherrſchte. 
Dobrowſky allein ftand als ein grünplicher, achtunggebietender Forſcher 
da: doch wendete auch er feinen Fritifchen Blick faſt ausfchließend nur 
einigen Particen der böhmifchen Stirchengefchichte zu. An ein Erforſchen 
der innern politifchen, focialen und eulturhifterifchen Zuftände des alten 
Böhmens dachte niemand; und ftieß man ja etwa zufällig daran, jo 
ichöpfte man die Kenntniſſe und Belege vorzugsweife aus — Hajel. 
Soll ih in eine Beweisführung darüber eingehen? Ich will einjt- 
weilen nur zwei bezeichnende Anekdoten vortragen, für deren Richtig- 
feit ich eintehe. Unter den böhmischen Hiftorifern jener Zeit jtand 
nicht in letter Neihe auch der 1836 verjterbene Kreuzherren-Ordens— 
prieiter und £ k. Bibliotheks-Scriptor J. W. Zimmermann, von wel 
chem etwa ein Dutend hiſtoriſcher Publicationen in böhmifcher und 
deutſcher Sprache noch vorhanden find. Als ich im Jahre 1825 mit 
ihm vom Schloſſe Troja, wo wir beide zu Gaſte geladen waren, zu 
Fuß nach Prag zurückkehrte, geriethen wir unterwegs in einen heftigen 
Streit mit einander, weil ich ihm, dem älteren Gelehrten, nicht auf's 
Wort glauben wollte, M. Zohan Hus und der Friedlänter Herzog Wal- 
lenſtein feien Zeitgenoffen und perfönliche gute Freunde gewefen. Und 
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da ich im J. 1827 dem Profeffor der Nechte Michael Schufter, ver 
mich oft zu bejuchen pflegte, nur um mit mir über Säte aus der böhmi— 
jchen Nechtsgefchichte zu jtreiten, die Noth Eagte, an die Sammlung 
eines Landesdiplomatars jelbjt Hand anlegen zu müſſen, tröſtete er 
mich mit den Worten: „Wozu diefe Mühe? Studiren fie das erjte 
befte deutſche Yehrbuch, notiren ſich daraus, was in Deutfchland üblich 
war, und nehmen als Regel au, daß es hundert Jahre fpäter auch in 
Böhmen in Gebrauch gefommen!« Und diefer ſonſt in feinem Fache ganz 
tüchtige Mann war auch Profeffor ordinarius des böhm. Staatsrechts 
an der Prager Univerfitäit. Schon aus vdiefen Daten, die ich in's 
Endlofe vervielfachen könnte, wird man entnehmen fünnen, aus welcher 
wiffenschaftlichen Atmofphäre ver unbekannte Falſarius fich hätte ent= 
porarbeiten müſſen. Die Anfünge eines bejjeren Strebens bei ver 
jüngern Generation veichen faum bis 1817 hinauf, und waren bei fei- 
nem befannten Individuum jo weit gediehen, daß fie es befähigt 
hätten, auch nur einen kleinen Theil dejjen zu leiften, was in der Kö— 
niginhofer Handfchrift vorliegt. Bon den drei Punkten, die ich zufällig 
hervorhob, äußerte ich nur bei dem erjten, den DBenes Hermanow als 
hiſtoriſche Perſon und deſſen Genealogie betreffend, daß in Böhmen 
niemand vor 1829 die dazu gehörigen Daten habe wiffen Fönnen. 
Hrn. Büdinger beliebte es, Diefe meine Bemerfung auf den zweiten, 
den Kampf von 1004 und Jaromirs Wiedereinſetzung betreffenden Fall 
zu beziehen, wohin fie eben fo wenig taugte als gemeint war. Sit 
diefe Verſetzung durch ein bloßes Verfehen zu erklären? Wenn er nun 
aber darauf bejteht, den ihm unbekannten Benes Hermanow gleichwohl 
in die Jahre 1280—1282 einzufchieben und zu einem Zeitgenoffen der 
nationalen Borfämpfer diefer Zeit, eines Hynek von Duba, eines Ctibor 
von Pipnie (Ahnherrn der Cimburge in Mähren) und der Plejade an- 
derer Männer zu machen, welche der gleichzeitige Dalemil mit fo viel 
Theilnahme und Wärme feiert, während ev von einem Benes Herma- 
now fich nicht einmal träumen läßt; wenn Hr. Büdinger ferner auf 
der Geltendmachung des Gebrauchs patronpmifcher Benennungen auch 
bei ven Häuptern des Volfs in diefer Zeit befteht, fo rächt fich gerade auch in 
diefem Falle an ihm die Nichtachtung böhmifcher Quellen und liefert uns 
den Beweis, daß er, trogdem er ein Gefchichtsforfcher von Profeffion 
ift, in das Verſtändniß der gefchichtlichen Gefammtentwiclung Böh— 
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mens auch im J. 1859 nicht tiefer eingedrungen ijt, als die bloßen 
Dilettanten Swoboda und Hanfa noch im %. 1829. Es zeugt das 
auch von feinem gefunden kritifchen Sinn und Tact, wenn man jich 
einbilvet, ein pofitiv begrünvetes „iſt- mit einem blos als möglich ge- 
dachten aber durch nichts gerechtfertigten „könnte fein“ befeitigt zu 
haben. Denn der als fo wichtig hervorgehobene Einwurf, die unge— 
rechte Verftoßung der unglüclichen Adele habe nur einen einzigen 
Rachezug der Suchfen nah Böhmen zur Folge gehabt, ift mehr als 
nichtig, er ift beinahe Lächerlich; woher will er den Beweis nehmen, 
daß die einmal entzündeten Yeidenfchaften nicht mehrjährige Verſuche 
zur Folge gehabt, ven empörenden Gewaltjtreich zu vächen? Das Reich 
der Möglichkeiten ift freilich ein umendliches; aber fein befonnener Denter 
wird darauf, gegen wohlbegründete pofitive Zeugnilfe, Gefchichte bauen 
wollen. Die von mir in diefem Falle geftellten Daten bleiben auf— 
recht, und allem Scharfſinne Hrn. Büdingers wird es nicht gelingen, 
fie zu erjchüttern. Was er bei den übrigen zwei Punkten einwendet, 
daß nämlich der Falfarius feine Kenntniſſe aus der und jener Quelle 
haben ziehen können, laſſe ih um fo mehr gelten, je mehr es eigent- 
lich für meinen Sat fpricht. Denn ich hatte ja nur behauptet, daß 
der Unbekannte eine ganz ungewöhnliche Beleſenheit hätte bejigen 
müſſen. Mein Gegner gibt das zu, erflärt ihn aber zugleich (S. 147) 
für fo umwiffend, daß man ihm die größten Anachronismen zumuthen 
könne. Liegt darin nicht etwa ein Widerfpruch? In die Kritik des 
Nachweifes, wie mühſam der geiſtesarme Impoſtor jeine Broden erſt 
aus dem deutſchen Hajek habe zuſammenleſen müſſen, will ich hier 
nicht näher eingehen. Mir iſt dieſes ſcharfſinnig und vornehm thuende 
Verfahren zu gründlich widerwärtig, als daß ich nicht froh wäre, nach 
dem was die in Prag gedruckte Brochüre und andere Aufſätze dagegen 
vorgebracht, auf das Detail derſelben nicht eingehen zu müſſen. 

Hr. Büdinger geht in feinem Raiſonnement mach ven einfachjten 
Grundſätzen der Kritifs „don etwas völlig Sicherem und Unbeſtritte— 
nem aus, um einen Maßſtab für die Beurtheilung des Unfichern und 
Zweifelhaften zu gewinnen,a — er meint die im J. 1549 von Hrn. 
Hana bekannt gemachte Prophetia Lubusse in lateinischen gereimten 
Herametern und einer ähnlichen böhmifchen Ueberſetzung, die ev nicht 
nur ein »Machwerka, fondern auch eine Impoſtur, wenn je eine ge— 


Die altböhmiſchen Handſchriften und ihre Kritik. 109 


wagt worden ift,. nennt. Er findet meine Aeußerungen darüber in 
der Bohemia rausweichend« und glaubt, daß auch ich nicht anders 
darüber denke. Mit Necht kann ich fragen, was ihn berechtigt, meinen 
Worten einen andern Sinn zu unterjtellen, als fie offenbar in fich 
tragen? Ich befand mich im Juni 1849, wo Hr. Hanfa jene Pro- 
phetia bei ver k. böhm. Gefelljchaft ver Wiſſenſchaften einbrachte, er— 
weislich auf Neifen im Auslande; und der hiftorifche Werth des Ge- 
dichtes, das gebe ich zu, war, wenigftens in der Deutung, welche es 
von Hrn. Hanfa erhalten, jo gering, daß ich das Ganze auch ſpäter 
gänzlich unbeachtet ließ. Erit die Wichtiafeit, welche Hr. Büdinger der 
Sache beimaß, bejtimmte mich, Hrn. Hanka bitten zu laſſen, daß er 
mir das corpus delieti zur Anficht auf zwei Tage zufende — (denn 
das böhmifche Mufeum mit feinen Schäten ift feit 1852 für mich bes 
fanntlich ein mit 50 Siegeln verfchloffenes Buch geworden). So befam 
ich die Prophetia am 16. April d. J. zum erjten Dial zu fehen und 
erkläre hiemit vor aller Welt, daß es im paläographifcher wie jeder 
andern Beziehung nichts Echteres, Unverfünglicheres, Sichereres gibt und 
geben kann, als ver lateinifche Text des Gedichtes, ver auf einem 
Borlegeblatte eines aus den Rokycaner Kloſter vom Ende des XIV. 
Jahrhunderts ſtammenden Codex von faſt ganz gleichzeitiger Hand ein— 
getragen iſt. Herr Hanka hat ihn 1849 nicht nur ſtellenweiſe unrichtig 
geleſen (z.B. abjuret extremos ſtatt abnuet; evsis finis ſtatt ensis 
suus; in urbe dabit jt. urbe David), fondern auch gänzlich mißver- 
ftanden, da er ihn auf Karl IV. bezog, während er nach meiner vollen 
und begründeten Ueberzeugung auf König Wenzel IV. zu beziehen iſt 
und etwa in den Jahren 1576—1350 von einem böhmischen Kolle- 
giaten an der Prager Univerfität gedichtet wurde, In eine umftänd- 
lichere Begründung diefer Anficht getraue ich mir hier, aus Schonung 
für den Leſer, nicht einzugehen, und bemerfe nur, daß Karls IV. kal— 
tes, müchternes, bevechnendes Weſen Niemanden Anlaß geben fonnte auf 
feine Wirkfamfeit ausfchweifend phantaftifche Träume zu bauen, daß 
aber dem jungen Wenzel von feinen Zeitgenoffen etwas der Art 
wirklich zugemuthet und zugeteaut wurde; das Product follte für ihn 
wohl Spiegel und Sporn zugleich fein. Die nationale Apojtrophe 
(gegen die Deutfchen) wird ſchon z. B. das Chronicon universitatis 
Pragensis (bei Höfler p. 13—14) zum J. 1334 hinlänglich erklären, 


110 F. Palady, 


Hr. Büdinger kann nicht gewaltiger irren, wenn er darin eine moderne 
Anfpielung auf die Ereigniffe von 1848 und 1849 erbliden will. Was 
aber ven böhmischen Text des Gedichtes betrifft, fo geftehe ich auf- 
richtig, daß ich mir für jegt nicht getraue, über deſſen Alter entjchei- 
dend abzufprechen. Denn in paläographiicher Beziehung erfcheint die 
Schrift nicht wie aus einem Guße, jondern enthält Elemente, die man 
dem erjten, und andere, die man dem legten Viertel des XIV. Zahr- 
hunderts zuweiſen könnte, und ihre kritiſche Würdigung mit dem bloßen 
Auge iſt um jo fchwieriger, als die einzelmen ſchmalen Pergament- 
jtreifchen jett wieder in die Nüthe des Cover eingefügt find, aus wel— 
chen fie Hr. Hanfa, feiner Ausjfage nah, im J. 1849 herausgezogen 
hatte, In ſprachlicher Hinſicht weiſt die Ueberjegung nicht nur mans 
ches Unerhörte, ſondern auch wirkliche orthographifche und grammatijche 
Schniger auf, die zwar auch im echten Ueberfegungen aus dem Ende 
des XIV. Jahrhunderts nicht beifpiellos, aber doch immer auffallend 
find. Mögen andere competente Nichter, die mehr Zeit und Luft zu 
folchen Unterfuchungen haben, die Sache enpgiltig entjcheiven; ich ent- 
halte mich um jo lieber eines abjprechenden Urtheils, je mehr es auf 
der Hand liegt, dag die Annahme einer Impoſtur bei dem böhmifchen 
Texte allein (bei dem lateinischen ift fie, wie gefagt, unmöglich) nicht 
nur nichts für Hrn. Büdingers Theſe beweifen, fonvdern im Gegen— 
theile eines der jtärkiten Argumente gegen jeine Meinung bilden würde, 
Wie wäre es in aller Welt nur denkbar, daß ein Mann, der ſchon in 
jeiner Jugend ein wahres paläographifch-linguiftifch-äfthetifches Wun- 
der, wie die Königinhofer Handfchrift, erzeugt, 32 Jahre darauf mit 
einem in jeder Hinficht jo unvollfommenen, wahrhaften Pfuſchwerke 
aufgetreten wäre? Es liegt in ver Annahme eine Abjurdität, die man 
nicht draftifch genug bezeichnen fan. Hr. Büdinger wird vielleicht 
entgegenhalten, daß auch nach feinen Worten jelbjt (S. 152) Hr. Hanka 
bei der Verfertigung der Königinhofer Hanpfchrirt nicht unmittelbar 
betheiligt war; dann aber frage ich, welche Beweisfraft hat noch jein 
©. 128 dargelegter „Maßſtab für die Benrtheilung des Unfichern und 
Zweifelhaften«? was baut er denn noch auf ver angeblich jo unum— 
jtöglichen Grundlage? 

Sp ift demnach der ganze Auffag meines Gegners ein Gewebe 
logiſcher Fehljchüffe, ein trauriges Bild und ein Beweis, wie heutzus 
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tage ſelbſt gebildete Deutſche den wahren Ehrfurcht gebietenden Cha— 
rakter der deutſchen Wiſſenſchaft verkennen, wenn ſie ihn einem Werke 
dieſer Art unbedenklich beilegen. Ich kann auch nicht unterlaſſen, es 
ernſtlich zu rügen, daß Hr. Büdinger, der von der Nothwendigkeit einer 
nüchternen Erwägung der Frage in einem Kreiſe von Sachverſtändigen 
ſprach, dieſe löbliche Abſicht durch die Wahl eines aufreizenden und 
beleidigenden Titels ſeiner Abhandlung gleich von vorneherein verläug— 
nete. Was verſtand er unter dem Ausdruck „die Schweftern« der Kö— 
niginhofer Handſchrift? Diefe Handfchrift Hat Feine Schweſtern; ver- 
gebens leider jehen wir uns nach einem Producte in der böhmischen 
iteratur um, das nur einigermaßen ebenbürtig ihr zur Ceite gejtellt 
werden könnte; das Bruchftüc von Libusa’s Gericht ift das einzige, 
das in diefer Beziehung in Betracht fommen kann, wird aber durch 
die Benennung der Mehrzahl »rie Schweſtern- nicht bezeichnet. Offen— 
bar hat er damit nur andenten wollen, daß die altböhmifchen Hand- 
Schriften insgefammt Fälfchungen feien, gleich der ven Königinhof; es 
war ein Verfuch des Nivellivens derſelben im Kothe. Freilich bleibt er 
den rftricten« Beweis fir das Eine wie für das Andere jchuldig, und 
drückt damit ein Merkmal nicht ver Königinhofer Handfehrift, ſondern 
nur fich felbit auf. 

Wie vieles ich auch auf dem Herzen habe, was im der Frage der 
altböhmifchen Handſchriften und ihrer Kritik noch zu befprechen wäre, 
fo fürchte ich doch die geehrten Leſer diefer Zeitjchrift durch eine noch 
weiter ausgeſponnene Erörterung zu ermüden, und behalte daher viele 
Erwägungen einer anderen Gelegenheit vor; wenn nicht etwa inzwijchen 
andere Schriftfteller mich der Fortfegung diefer ſtets unwillkommenen 
Debatte überheben. 


I; 
Entgegnung auf den Aufſatz des Hrn. Palady. 


Bon 


Mar Bidinger. 


Nur meine Achtung vor den jonjtigen großen und bleibenden 
Berdienften des Hrn. Palacky fann mich beftimmen, auf eine Zurüd- 
weifung feiner Behauptungen mich einzulaffen. Denn im Uebrigen 
wäre fein Auffag am bejten mit Schweigen eviwiedert worden; einmal 
der Form wegen, die, unbefümmert um die won mir bewahrte rück— 
fichtswolle Haltung, am die leivenfchaftlichen Ausbrüche anderer techi- 
jeher Literaten gegen mich nur zu ſehr erinnert. Dann aber ift 
der Inhalt jedes neuen, zur Sache gehörigen Argnmentes fo gänzlich 
baar umd ledig, daß ich auch im dieſer Beziehung mein Erſtaunen 
über eine Polemik nicht unterdrücden kann, welche bei fogenannten 
„Rechtsfreunden- allein entfchuldigt werden könnte. 

Denn unmöglich kann Hr. P. glauben, durch ein Baar Anekdo— 
ten von Ignoranten feiner Bekanntſchaft erwiefen zu haben, daß in 
Böhmen im %. 1817 Niemand hiftorifche Kenntniffe genug bejejjen 
habe, um die jogenannten Heldengefänge der Königinhofer Handſchrift 
zu verfaſſen. In diefer Beziehung fehöpfte man überdies nach meines 
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Gegners eigenen Worten (©. 122) „die Kenntniffe und Belege vor- 
zugsweife aus — Hajefa. Eben aus diefem Hajek find mun aber 
nach meinen Ausführungen die drei Heldenlieder aus hiſtoriſcher Zeit 
ausjchließlich genommen, und nur etwa bei dem Gedichte Jaroſlaw 
find noch ein paar anderweitige Notizen bemütt. Dev Nachweis, wie 
die betreffenden Erzählungen bei Hajef entjtanden feien und in wel— 
cher Art fie bei Verfertigung der Königinhofer Handſchrift benutzt 
wurden, macht räumlich und fachlich den Sauptinhalt meines Auf- 
ſatzes aus, wie jeder Leſer diefer Zeitfchrift weiß, der nicht ein jo 
furzes Gedächtniß hat, als ihm Hr. P. zuzutranen oder zu wünfchen 
Icheint. 

Auf diefe Beweisführung geht nun mein Gegner gav nicht ein 
und fchiebt fie mit dem Ausrufe (S. 124) zur Seite, es fei ihm die— 
ſelbe „gründlich widerwärtig«. In der That aber war es feine Pflicht, 
diefen entjcheidenden Punkt ehrlich zuzugeftehen oder gründlich zu wis 
verlegen, wenn er fich über die ganze Streitfrage überhaupt noch äu— 
gern wollte; denn mit Sympathien und Antipathien hat die hijteri- 
jche Kritik fchlechterdings nichts zu Tchaffen. 

Hr. Palacky behauptet freilich, froh zu fein, nach dem, „was die 
in Prag gedrudte (gegen mich gerichtete) Brochure und andere Auf- 
füge dagegen vorgebracht, auf das Detail verfelben (meiner Ausfüh— 
rungen) nicht eingehen zu müſſen-. Aber abgefehen davon, daß über— 
haupt nur meine Ausführungen über eines ver betreffenden Gedichte 
befämpft wurden, kann es Hrn. P. nicht unbefannt geblieben fein, 
daß ich im einer befondern Brochure (die Königinhofer Handjehrift und 
ihr neuefter Vertheiviger, Wien bei Gerold 1859), welche bereits Ende 
April d. J. erſchien, auf jene Einwürfe geantwortet habe, und ande 
verfeits nimmt derſelbe ja feinen Anſtand, bei weiten unwichtigeve 
Momente jener Angriffe hier noch einmal in aller Breite dem Pub- 
likum aufzutifchen. 

Was insbefondere die Trommelfvage betrifft (j. o. ©. 113 flgde.), 
jo verweife ich den geneigten Lefer auf ©. 22 und 23 meiner Bro- 
chure, wo fich auch eine Zufammenftellung von Quellenangaben über 
die friegerifchen Lärmzeichen der Böhmen im 11. und 12. Yahrhuns 
dert findet, fo wie auf die Nachträge zum zweiten Hefte diefer Zeit- 
ſchrift S. 575 und 576; er wird da die Antwort auf die mir ge 
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machten und von Hrn. PB. wiederholten unbevachten Einwürfe finden. 
In Bezug auf das signum Bohemorum namentlich muß man fich 
wundern, daß auch Hr. P. fich in folher Weife irreführen laſſen 
fonnte. (Bol. ©. 23 meiner Brochure.) 

Zur Sache will ich übrigens noch bemerken, daß die Stelle bei 
Aeneas Silvius), auf die mein Gegner mich felbitjtändig hinweiſt, 
den Gebrauch von Trommeln im Kampfe jelbjt für jene Zeit noch 
nicht ficher darthut, wenn ich auch kaum zweifle, daß ich gelegentlich 
noch eine frühere Erwähnung verjelben als die bei Jean Meolinet 
(Hiſtoriſche Zeitfehr. I, 576) finden wird, welche vorläufig die ültejte 
mir befannte bleibt. Eine Notiz aus Nejtor mag hier aber doch noch 
eine Stelle finden. Derfelbe erzählt nämlich (S. 83 d. Ausg. ver 
archäogr. Commiſſion), teuflifche Wefen hätten in ihrer Freude Über 
die gelungene Ueberliftung eines Mönches demſelben zum Lanze auf 
gefpielt und zwar rauf Schalmeien, bubny und Guslen (pen noch) 
heute in Serbien üblichen Saiteninftrumenten,#. Auch ohne die ent- 
ſcheidende Kenntniß ver Kriegsbräuche des Mittelalters muß Jedem 
einleuchten, daß diefe bubny umd die in ver Königinhofer Handjchrift 
bei dem Eindringen der Böhmen in Prag erwähnten, die wie Don- 
nerfchläge ſchallen-, nicht gleicher Art fein können; die letteren find 
eben Hajek's „große Trommeln“ und die evjteren jo gut wie die tym- 
pana, von denen Neftors Zeitgenojje Cosmas (II, 50) meldet, ohne 
Zweifel von jener Art Tambonrins, über die ich in meinem Aufjage 
(S. 159) gejprochen habe. 

Wenn Hr. Palacky ferner einen Fehlſchluß in Bezug auf die Fol— 
gerung wiederholt, die ich aus der Veröffentlichung der prophetia Lu- 
busse gezogen habe, jo kann ich wiederum nur auf die ©.9—11 ge- 
gebene Antwort meiner Brochure verweifen, wo ich auch ©. 13 — 16 
meine Anficht über die Entjtehung dev Königinhofer Handſchrift aus— 
führlicher entwicelt habe; denn auch im diefer Beziehung bringt mein 
Gegner (S. 120) lediglich eine Wiederholung — den Zujag über 


') Ferunt illum (Zischam) — iussisse cadaveri suo pellem adimi, ex 
pelle tympanum fieri eoque duce bella geri, arrepturos fugam hostes, 


quam primum eius tympani sonitum audierint. Hist. Bohem. cap. 46. 
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H. Feifalif ausgenommen, worüber mir natürlich noch feine Antwort zufteht. 
Wenn Hr. P. aber (S. 125) den lateinischen Text und die böhmifche 
Ueberjegung der prophetia Lubusse trennt, jenen für echt und auf 
König Wenzel bezüglich erklärt, und nur die Fälſchung des böhmifchen 
allenfalls zugefteht, jo will ich darüber um fo weniger mit ihm ſtrei— 
ten, als die lettere Thatjache zu dem Zwede, zu welchem ich das 
Machwerk benutzt habe (a. a. O. S.9—11), an ſich ſchon hinreichen 
würde, 

Hr. Palady ſucht (S. 112) die Echtheit der Königinhofer Hand- 
jchrift noch einmal durch die Autorität unfers verehrten Meifters 
Pers zu decken. As ein Angreifer der Echtheit des Yibuffaliedes 
jih auf die zweite Hälfte des betreffenden Ausfpruches ') berief, er— 
wiederte ihn mein Gegner (Bohemin 1858 ©. 986), derſelbe hebe 
diefe Autorität felbft auf, indem er ihren Beweis für die Echtheit der 
Königinhofer Handfchrift nicht gelten laſſe. Mit gutem Rechte könnte 
ih Hrn. Palacky dasjelbe erwiedern. Ich will aber lieber mit einigen 
Worten auf die Sache eingehen. 

Die Echtheit des Libuffalieves wurde von feinen erjten Erſchei— 
nen an bejtritten, die der Königinhofer Handſchrift bis auf die neuejte 
Zeit gar nicht angefochten — eine gelegentliche kurze Anmerkung Ko— 
pitars ausgenommen, welche won böhmifchen Nachahmungen ver ſer— 
bifchen Volkslieder ſprach. Wenn alfo Perk die böhmifchen Hand» 
jchriften des Mufeums anfahb, die feinen Zweden eigentlich 
fremd waren, jo war es eben fo natürlich, daß er ohmeweiters die 
Echtheit der Königinhofer Handſchrift acceptirte, die nach dem Fac— 
ſimile ohnehin in einer nicht ſchwer nachzuahmenden Minusfel geſchrie— 
ben ift, als daß erein fo beftrittenes Denkmal wie das Libuſſalied einer 
näheren Prüfung unterzog. 


) „Die Bibliothek des böhmifhen Mufeums befigt unter anderen aud bie 
Bruchſtücke der Königinhofer Handſchrift, welhe aus dem Anfange bes 
14. Zahrhunderts, wogegen ber angeblid ältefte Ueberreſt böhmiſcher 
Sprache auf ausgefrattem Pergament, Dintelinien und Schrift, welche an 
das 14. Zahrhundert erinnert, ohne Zweifel neueres Machwerk ift“. Ar- 
div IX, 465. 
8* 
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Einem Gegner wie Hrn. P. gegenüber ift übrigens eine paläo- 
graphifche Prüfung der angeblich altböhmifchen Denfmale, wenn fie 
zu einem denjelben ungünftigen Nefultate führt, ganz erfolglos; denn 
derjelbe hat befanntlich in der von ihm (S. 109) eitirten Abhandlung 
eine böhmiſche Schreibfchule jtatuirt, welcher er alles in paläographi- 
jhen Dingen Unerhörte, das fich in jenen Denfmalen findet, als eine 
jonft eben unbefannte Tradition zuweiſt. Aus diefem Umſtande mag 
jih der mit der Sache nicht näher vertraute Leſer dann auch bie 
Claufel auf S. 111 erflären, unter welcher Hr. B. die Nefultate pa- 
lüographifcher Unterfuchung acceptirt. 

Auf Göthe's Ausspruch laſſe ih mich ungern näher ein; denn 
es ijt mir, um mit Hrn. P. zu reden „gründlich widerwärtige, den 
theuven Namen mit diefen ſchmutzigen Dingen wiederum in Verbin: 
dung gebracht zu ſehen. Nur will ich bemerken, daß die Theilnahme 
des gropen Mannes für das böhmifche Falfifikat fich nächit dem In— 
tereſſe, welches er längſt für das Vorbild desfelben, die ferbifche Volks— 
dichtung, bethätigt hatte, verinuthlich aus der, für ung freilich Leicht 
begreiflichen Verwandtſchaft erklärt, welche er bie und da mit den Pro- 
dukten feiner eigenen Mufe finden mochte. In Bezug auf eine »Schwe- 
jtera der Königinhofer Handfehrift habe ich in meinem Auffage S. 151 
Anm. 2 auf etwas derart bereits hingevdeutet. 

Auf das politifche Präludium des Hr. P. gevenfe ich eben fo 
wenig einzugehen, wie auf die gerichtlichen Ausfagen (S. 108) in Be— 
zug auf die Auffindung der Handſchrift: auf jenes nicht, weil die 
jetzige bedrängte Lage des Neiches es mir nicht angemefjen ericheinen 
läßt, auf diefe nicht, weil fie der VBermuthung ein ebenfo weites Feld 
lajfen, als diefelbe bisher hatte. 

Ich komme zum legten und peinlichften Theile meiner Erwiede— 
rung: zur Zurüchweifung der Entjtellungen und Inſinnuationen meines 
Gegners. Es handelt ſich um drei Punkte. 

Was derjelbe ertlich in Bezug auf die im J. 1817 verbreitete 
Kenntniß von Jaromir's Wiedereinfegung (1004) behauptet hat, findet 
ſich S. 133 meines Auffages mit Hrn. P's. eigenen Worten ange- 
führt. Die »Berfetung« feiner Behauptungen, deren er mich (S. 123) 
bejchuldigt, findet fih im meinem Auffate nirgends. 

Er behauptet ferner (S. 116) nach einer obligaten Unhöflichkeit, 
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ich habe ein poſitiv begründete „iſt- mit einem durch nichts gerecht- 
fertigten Könnte ſein- zu befeitigen gedacht. In Bezug auf die von 
Hrn. P. beobachtete Thatfache nämlich, daß patronymiſche Benennun— 
gen ver böhmifchen Großen um 1280 jehon durch erbliche Familien— 
namen verdrängt waren, hatte ich (S. 148 meines Aufſatzes) bemerkt, 
"eg fei denkbar, daß die patronymifche Benennung ji noch eine Zeit- 
lang im Volksmunde erhalten habes, wie denn die gleiche Thatſache 
jowohl im vorigen Jahrhundert in Hochfchottland, als in unfern Ta— 
gen bei ven Aufelfviefen beobachtet worden ift '). Die ganze Bemer— 
füng war aber, wie Jeder fieht, gar nicht für mich, fondern zu Gun— 
jten ver Vertheidiger dev Königinhofer Handjchrift gemacht, weil das 
betreffende Gedicht aus einem anderen Grunde (S. 147 unten meines 
Auffates) eben nur im diefe Zeit pafjfen würde. Wenn Hr. P. die- 
jen Grund dadurch zurüchweifen zu fünnen meint, daß ev (©. 116) 
behauptet, man müſſe mehr Züge annehmen, als die Quellen bieten, 
jo ift das um fo fonderbarer, als ev mir unmittelbar vorher die Mög— 
lichkeit einer populären Bezeichnung beftritten hatte, weil fie nicht ur— 
fundlich erweisbar fei. 

Schließlich muß ich noch die Inſinuation mit Entrüftung zurück— 
weifen, als hätte ich den Namen des Prof. Miklofich in die Debatte 
gezogen, ohne dazu berechtigt zu fein. ch kann vielmehr nur wieder— 
holen, was ich S. 152 meines Auffates in diefer Beziehung geäußert 
habe. Wenn übrigens Prof. Mikloſich in feiner Weife der unberech- 
tigten Aufforderung des Hrn. Palacky entfpräche, fich über diefe Fra— 
gen ausführlich vernehmen zu laffen, jo würde ich das jehr begreif- 
lich finden. Denn nach meiner Anficht würde ev 28 ja doch mit Geg- 
nern zu thun haben, welche müchterner Erwägung eine für Vernunft- 
gründe unzugängliche, fentimentale Yeivenjchaft entgegenfegen und 
unter allen Künften die nie abfterbende am beiten verjtehen, 

TovV Hrt@ Aoyov xpeittw moleiv. 


Wien 2: Juli 1859. 


') Jenes ift von Walter Scott, dies, wenn ic) nicht ivre, von Mori Buſch 
bezeugt; doch find mir die betreffenden Citate nicht zur Hand. 


V. 
Aus den ſpaniſchen Cortes von 1810. 


Von 
Hermann Baumgarten. 


Es iſt eine kaum beſtrittene Anſicht, daß die ſpaniſche Revolution 
von 1808 in ihrer politiſchen Richtung, beſonders ſeitdem die Cortes 
von Cadiz eine fundamentale Umgeſtaltung des überlieferten Staats— 
baues unternommen, durchaus den Bahnen der franzöſiſchen Revolu— 
tion gefolgt, daß ſie eigentlich nur eine matte Copie des gewaltigen 
Pariſer Vorgangs ſei. Die Verfaſſung von 1812 mit ihrer Auflö— 
ſung der königlichen Gewalt zu einer machtloſen Scheinexiſtenz, mit 
ihrer Beſeitigung der Vorrechte von Adel und Klerus, ihrer einen 
Kammer und allgemeinem Wahlrecht, ihrer conſequenten Demokratiſi— 
rung des Staatslebens pflegt um ſo durchſchlagender als Beweis von 
der Richtigkeit dieſer Anſicht zu wirken, als ſich gewöhnlich die Kennt— 
niß von der innern politiſchen Entwicklung Spanien's während des 
großen Kampfes wider Napoleon auf den Wortlaut — und zwar nicht 
einmal den correcten Wortlaut — dieſer Verfaſſung von 1812 be— 
ſchränkt. Von dem Zeitpunkte an, wo Spanien aufhört, auf die eu— 
ropäiſchen Geſchicke einen beſtimmenden Einfluß zu üben, verliert es mehr 
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und mehr an Intereſſe für die hiſtoriſche Wiſſenſchaft, ſo daß über 
das 16. Jahrhundert hinaus ihm nur ſelten eine ernſte Aufmerkſam— 
keit gewidmet wird; und da Spanien auch in ven Zeiten feiner höch— 
jten Blüthe weit mehr durch die Gewalt der Waffen und die Künſte 
der Diplomatie als durch die VBortrefflichfeit feiner inneren Einvich- 
tungen, durch geveihliche Entfaltung des geiftigen Lebens und der 
bürgerlichen Thätigfeit in die europäiſche Entwicklung eingriff, jo hat 
man faum eine Periode feiner Gefchichte mit einem recht ernten In— 
terejje für das Wachsthum feiner politifchen Inſtitutionen und feiner 
geiftigen Bildung behandelt. Sobald wir daher aus dem Bereich der 
auswärtigen Beziehungen uns dem innern Leben diefer merhvürdigen 
Nation zuwenden, ftoßen wir überall in unferen biftorifchen Werfen 
auf Vorurtheile und Irrthümer, welche nicht nur Specialitäten be- 
rühren, jondern die Geſammtauffaſſung des gefchichtlichen Ganges 
in den wichtigjten Punkten irre leiten. Unter vdiefen Irrthümern 
nimmt die erwähnte Anjicht von der fpanifchen Revolution im Be- 
ginn unfers Yahrhunderts deshalb einen hervorragenden Plat ein, 
weil ſie num die Confeguenz der andern ebenfo allgemein angenommenen 
Anficht ift, nach welcher das geſammte ſpaniſche Yeben feit der Thron— 
bejteigung Philipp's V durchweg von franzöfifchen Einflüffen beherrfcht 
wird. Weil die jchöne Literatur der Spanier ſeit Luzan's boileau— 
jcher Poetif unter dem och der drei Einheiten jeufzte, weil franzö— 
jifche Sprache und Mode in Madrid eine viel ausgedehntere Herr- 
ichaft erlangte, als fpanifche Tracht und Bildung hundert Jahre 
früher in Paris geübt hatte, weil Philipp V und namentlich der fonft 
jo fräftige Carl III mehrmals das Spanische Intereſſe durch die Macht 
der bourbonifchen Familienpolitik verfehren ließ, denkt man fich das 
ganze Dafein der fpanifchen Nation im achtzehnten Jahrhundert von 
franzöfifchen Nichtungen jeder eigenthümlichen Kraft beraubt. Aber 
die Poeſie fpielt in dem ſpaniſchen Geiftesleben des achtzehnten Jahr: 
hunderts eine ebenjo untergeordnete Rolle, als fie im fiebzehnten Jahr: 
hundert Alles überwuchert hatte‘); das Treiben der vornehmen Welt 
von Madrid bedeutete für die fpanifchen Provinzen, welche fich noch 
1) Zum Beweiſe diefes Satzes mögen folgende Thatfahen dienen. Als der 

bei vielen Großen in hoher Gunft ftehende ältere Moratin 1764 feinen 
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immer Königreiche nannten, ebenfo wenig, als Paris ſchon vor ver 
Revolution für das franzöfische Volfsleben tonangebend war; die fran- 
zöſiſch-ſpaniſchen Familienpacte endlich führten nur in den erſten Decen— 
nien Philipp's V eine Herrschaft franzöſiſcher Einflüſſe im ſpaniſchen 
Staatsleben herbei, zu einer Zeit, wo Spanien, kaum aus dem un— 
erhörten Verfall der habsburgifchen Periode ſich aufraffend, nur unter 
fremder Leitung den Grund zu neuen Ehren und neuen Kräften zu le— 
gen vermochte. 

Im achtzehnten Jahrhundert üben, wie gejagt, nicht die fchönen 
Künste, fondern die wiffenschaftlichen und praftifchen Beftrebungen ven 
überwiegenden Einfluß auf die Entwiclung des ſpaniſchen Volfes, und 
wenn man den das fpanifche Yeben damals beherrjchenden Gedanken 
und Anſchauungen auf die Spur fommen will, muß man nicht bei 
den Dichtern, jondern bei den Kritifern und Staatsmännern nach- 
juchen. Die Spanier dativen das Aufleben ihrer politifchen Einficht 
und Thätigfeit von dem Wirken und den Schriften des Fiscal D. 
Melchor ve Macanaz, welcher in der erjten Periode Philipp’s V 
neben dem Franzofen Orri umfaffende Reformpläne in weltlichen, 
befonders aber in Firchlichen Dingen betrieb, dann nach dem Umfchlag, 
welchen die Ankunft dev Iſabelle Farneſe 1715 herbeiführte, als Ver— 
bannter in Frankreich Tebte, aber troß dem Fluch der Inquiſition fort 
während das höchſte Vertrauen Philipps’ V wie Ferdinand’s VI ge— 
noß. Wenn irgend Einer, hätte diefer Mann dem Einfluße der franzo- 
ſiſchen Ideen erliegen müffen. Nun ift es zwar ganz unzweifelhaft, 
daß er ver franzöfifchen Literatur viele wichtige Anregungen verdankte, 
aber ver Kern feiner Anfichten blieb ſpaniſch. Wenn man feine Au- 


Poeta herausgab, mußte diefe nur 160 Seiten einnehmende Sammlung 
in zehn Heftchen erfcheinen, um Leer zu finden. In der Mitte der 
fiebziger Jahre ſchickte Jovellanos feinem Bruder einige Gedichte, ſchärfte 
ihm aber nachdrücklich ein, diefelben Niemand zu zeigen: „Wir leben, 
ihrieb er, in einem Jahrhundert, in dem die Poefie in Miscredit jteht; 
man glaubt, Verſe machen jei eine ocupacion miserable“ (Obras de Jo- 
vellanos, Barcelona 1839. 2, 212 fi... Die berühmte Satire Pan y 
toros endlich geißelte 1796 die Spanier als eine Nation, unter der „die 
Poeſie werachtet ift als eine Art von Verrücktheit“. 
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xilios para bien gobernar una monarqufa catolica ') liest, jo ſtößt 
man überall auf eine confequente Fortbildung und energifche Zufam- 
menfaſſung der Yehren der fpanifchen Negaliften des fiebzehnten Jahr— 
hundert, auf Forderungen, welche die caftilianijchen Cortes im ſechs— 
zehnten, der Rath von Gajtilien im fiebzehnten Jahrhundert oft genug 
erfolglos erheben hatte, aber wefentlich franzöſiſche Ideen fucht man 
vergeblich. Der Einfluß der franzöfifchen Bildung hat fich darauf 
befchränft, feinen Gedanken Klarheit und Zufammenhang zu geben, 
feinem Willen die Kühnheit wor fchwierigen Problemen nicht zurück 
zuſchrecken, aber die Grundlagen feiner Politik find aus fpanifchen Er- 
fahrungen und Zuftänden entnommen, ihre Zwecke den fpanifchen Ver— 
hältniſſen genau angepaßt. Er galt zwar felbjt bei jo verftändigen 
Spaniern wie dem Marquis von San Felipe faſt für einen Neger, 
weil er die Unabhängigkeit der Stantsgewalt von der Kirche mit einer 
in Spanien nicht erlebten Energie vertheidigt, die Inquiſition z. B. 
auf die rein geijtlichen Dinge zu befchränfen gevathen hatte; aber einen 
Mann, ver empfahl, Alles übrige zu vergeffen, um für die Religion 
zu jorgen«, und den Gottesläfterern die Zunge vom Henfer mit glü- 
hendem Eiſen herausreiſſen zu laſſen, ver eine nicht iwonifche fondern 
jehr ernftlich gemeinte Vertheidigung der Inquiſition als Bewahrerin 
der Reinheit des Glaubens fihrieb, der überall das Dogma unbe: 
dingt der Autorität des Papjtes überwies und nur die weltlichen Be— 
ziehungen ver Kirche zum Gegenjtande feiner Neformpläne machte, 
einen ſolchen Mann können wir weder für einen Ketzer noch für einen 
Anhänger Voltaire's oder Montesquieu’s halten. Ein ganz gleiches 
Reſultat ergiebt fich) aus der Prüfung der Werfe des Benediftiner- 
mönchs Geronimo Feyjos, welchen zwar Niemand feinen Yeiftungen 
nach mit unferem Leſſing wird vergleichen wollen, deſſen Wirkfamfeit 
für das wifjenfchaftliche und geiftige Yeben Spanien’s im achtzehnten 
Jahrhundert aber wohl derjenigen Leſſing's an die Seite gejtellt wer- 
den kann, da durch ihm vecht eigentlich die Wilfenfchaft aus den Ban- 
den der Scholaftif befreit, auf den Grund einer gefunden Kritik und 
Beobachtung gejtellt und auf würdige Stoffe hingewiefen wurde. Feyjos 


) Abgedrudt im 5. Band von Valladares, Semanario erudito. Madrid 
1787. p. 215 303. 
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bemüht jich nun zwar an verfchienenen Stellen feines Teatro eritico 
universal und feiner Cartas ernditas jeinen Yandsleuten das Stu- 
dium der franzöfifchen Sprache und Literatur zu empfehlen, welche in 
allen Zweigen dev Wiſſenſchaft treffliche Werfe enthalte, er citirt oft 
franzöfifche Autoren, aber die Principien feiner Philofophie hat er aus 
Bacon entnommen und im dem Kampf gegen das Unwefen dev Scho- 
laſtik fnüpft er an Luis Vives, den berühmten fpanifchen Philoſophen 
des ſechszehnten Jahrhunderts au. Dieſer liebenswürdige Mönch 
hat ſich alleroings die Aufklärung feines Volks zur Aufgabe feines 
Lebens gefett, aber ven Kampf gegen Vorurtheil und Aberglauben aller 
Art mit einer jo gewinnenden Milde und Menfchenfreundlichkeit ge- 
führt, mit einem Sinn, dem e8 um die Tugend ebenfo fehr Exnft it, 
als um die Wahrheit, mit einer unbedingten Hochahhtung vor den Dogmen 
der fatholifchen Kirche, mit einer aufrichtigen Gläubigfeit des Herzens, 
daß nichts in feinen zahlveichen Schriften an die frivole Aufflärerei 
der Franzofen auch nur won ferne erinnert: er ift von Kopf bis zu 
Fuß Spanier und Statholif. 

Auf den fruchtbaren Anvegungen, welche diefe beiden Männer, 
Macanaz und Feyjos, in der erjten Hälfte des achtzehnten Jahrhun— 
derts in Staat und Wifjenfchaft gegeben hatten, vuht bauptfächlich 
die fräftige Entfaltung des fpanifchen Yebens unter Earl III, die Ent- 
feffelung des Staats von Inquiſition und Jeſuiten, dev Auffchwung 
dev bürgerlichen Thätigfeit und wifjenfchaftlichen Forſchung. Macanaz’ 
oben erwähnte Denkſchrift aus dem Jahre 1722 enthält wie in einer 
Skizze das Programm der hauptfächlichen veformatorifchen Arbeiten, welche 
Aranda und Floridablanca ein halbes Jahrhundert ſpäter unternah- 
men, und an Feyjo6's z. Th. in 15 Auflagen über ganz Spanien ver 
breiteten Werfen entzündete fich noch das geiftige Leben vieler Män— 
ner, deren Ihätigfeit in der Revolution won 1808 hervorragt. Der 
geiftige Mittelpunkt der wichtigjten Beftrebungen in ver glücklichen 
Epoche Carl's III war Campomanes; er fahte wifjenfchaftlich die 
nationalöfonomifchen Forſchungen der Uftariz, Zabala, Ulloa und ihrer 
Vorgänger im fiebzehnten Jahrhundert zu klaren Nefultaten zuſam— 
men, ev fürderte als Präfivent ver Akademie dev Gefchichte 27 Jahre 
lang jegliches gelehrte Streben, ev weckte durch feine glüclichen Re— 
formen in allen Zweigen der Verwaltung und Geſetzgebung die fpa- 
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nischen Yänver zu einem neuen Anlauf. Wer nun Leben und Schrif- 
ten diefes ausgezeichneten Mannes nur einigermaßen fennt '), der wird 
ung gewiß zugeben, daß Campomanes nicht mehr und nicht weniger 
von franzöfifchem Weſen beherrjcht war, als etwa unfer Juſtus Möſer, 
daß er durch und durch fernhafter Spanier war, wie diefer ein ech— 
teſter Deutjcher. Die Argumente ſeiner Schriften find nicht aus ab- 
jtracten Erwägungen, jondern aus der genaueften Kenntniß der fpa- 
nischen Gefchichte, Berfafjung und Geſetzgebung entnommen; nicht ein 
logifch aufgebautes Syſtem, jondern hauptjächlich die Yehren der fpa= 
nischen Vergangenheit dienen zum Stüßpunft jeiner nationalökonomi— 
jchen Bejtrebungen; nicht die geiftveiche gewandte Darjtellung eines 
Franzofen, fondern der fnorrige kaum geordnete aber außerordentlich 
reiche Zuhalt zeichnet feine Schriften aus: er will überall nur die 
Sache, die jehöne Form oder die logifche Confequenz eines Syſtemes 
bedeutet für ihn nichts. Dem entfpricht feine ftaatsmännifche Praxis: 
dem Deeretiven von oben her vertraut er jo wenig, als der Weisheit 
des Gelehrten und Beamten in Fragen des Lebens. Er durchzieht 
Spanien in allen Nichtungen, um die vealen Bedürfniffe und Zuftände 
der verfchiedenen Provinzen und Kreiſe durch eigene Anfchauungen ken— 
nen zu lernen; ev nußt feine Mußeſtunden, um in den Werfftätten 
der Handwerker ſich über die wirklichen Hemmniſſe des fpanifchen Ge- 
werbsfleiges zu unterrichten, und er ruft, der erjte continentale Staats- 
mann des ahtzehnten Jahrhunderts, um Aderbau, Induſtrie, Handel 
und Bildung aus dem Verfall zu heben, in dem jie noch immer lagen, 
die patriotifche Mitwirkung der Nation auf, ev jchafft ihr in ven öko— 
nomifchen Gefellfchaften die Drgane, um aus eigener Straft die Wie- 
dergeburt zn beginnen, nach ven abweichenden Bedürfniſſen jedes Ortes 
und nach der verjchiedenen Begabung jedes Stammes. Wo erinnert 
diefe durchaus hiftorifche Behandlung wiffenfchaftlicher und politifcher 
Fragen, dieſes befcheivene und liebevolle Zurückgeh'n auf die lebendige 
Fülle der realen Zuftände und Bedürfniſſe bei allen praftifchen Auf- 
gaben, diefe Gevechtigfeit gegen die buntejte Mannigfaltigfeit ver loca- 


') Für das Biographiſche ift man leider noch immer auf die fehr ungenü— 
gende Gedächtnifrede Gonzalez Arnav’s im 5. Bande ber Memorias 
de la Real Academia de la Historia angewiejen. 
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fen Verhältniſſe, dieſes Herbeirufen der popularen Kräfte zur Theil- 
nahme an ven wichtigiten Beſtrebungen ver Regierungsgewalt an die 
franzöſiſche Art, von oben her mit allgemeinen Principien das Volks— 
leben in neue Bahnen zu zwingen? 

So weit wir von dem inneren Leben der ſpaniſchen Nation unter 
Carl III unterrichtet ſind, entſprach die Methode, welche Campomanes 
in ſeiner wiſſenſchaftlichen und politiſchen Thätigkeit befolgte, durch— 
aus dem Sinn und Geſchmack des Volkes. In der Wiſſenſchaft be— 
gegnet keine Spur der franzöſiſchen Keckheit und Leichtfertigkeit, viel— 
mehr überwiegt nur zu ſehr die ſchwerfällige ſtoffartige Behandlung 
und die Gebundenheit in nationalen Ueberlieferungen. Statt der en— 
cyklopädiſchen Gewandtheit, über Alles und Jedes ein zuverfichtliches 
Urtheil abzugeben, finden wir bei den ſpaniſchen Gelehrten, daß fie in 
fleißige Forſchungen über Specialitäten vertieft find, die kaum zu all- 
gemeinen Nefultaten hinftreben. In der Gejchichtjehreibung wendet 
fich noch immer das lebhaftejte Intereſſe den Provinzial- und Stadt 
gefhichten zu; die unter Ferdinand VI angeorbnete Durchforſchung 
der ſpaniſchen Archive beginnt ihre Früchte zu tragen in der Bele- 
bung dev fpanifchen Nechtsgefchichte, mit dem größten Eifer ſammelt 
man die Fueros der Gemeinden, die Cuadernos der Cortes; die Aka— 
demie der Gefchichte unternimmt eine Fritifche Ausgabe des Fuero Juzgo; 
die Afademie der bildenden Künfte eine illuſtrirte Gefchichte dev Alhambra ; 
Capmany arbeitet an ven Denkwürdigkeiten über Handel und In— 
duftrie Barcelona's, Trigueros an einem gleichen Werk über Sevilla, 
Aſſo an einer Geſchichte der Nationalöfonomie in Aragon; in Afturien, 
Galicien, Mallorca werden die Dialefte jtudiert, Sieht man in die 
öfonomifchen Geſellſchaften, welche damals entjchieven im VBorder- 
grunde des öffentlichen Yebens jtanden, fo üben da Klerus und Adel 
in einträchtigfter Gemeinfchaft mit Beamten, Gelehrten und Bürgern 
eine gemeinnütige Thätigkeit, die zwar vor theoretifchen Erörterungen 
wichtiger volkswirthſchaftlicher Fragen nicht zurückſchreckt, hauptſächlich 
aber um die Löſung praktiſcher Aufgaben, um Gründung von Spinn— 
und Webeſchulen, um Verbeſſerung der Oelpreſſen und Getreidemüh— 
len, Hebung der Seidenzucht in Sevilla, Einführung guter Futter— 
kräuter, Reform des Zunftweſens in Toledo und Granada, Baum— 
pflanzungen, Waſſerleitungen u. ſ. w. ſich bewegt. Es iſt bekannt, 
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wie Aranda und Floridablanca gegen das Uebermaß der geijtlichen 
Gewalt und des Beſitzes der todten Hand einen umumterbrochenen 
Kampf führten, wie Campomanes jede Gelegenheit benützte, um die 
noch immer erdrücdende Zahl ver Klöſter zu befchränfen, das Unweſen 
der Brüvderfchaften zurück zu drängen, wie er ebenfo eifrig die Privi- 
Agien der gemeinjehädlichen Meſta, die Willkür der Grumdherren, 
die übermäßige Ausdehnung der Diajorate zu beſchneiden bedacht war; 
wer aber daraus, wie oft genug gefchehen, gefolgert hat, daß fi in 
Spanien damals eine grundfägliche Oppofition gegen Kirche, Klerus 
und Adel, eine Fortwirfung des franzöfifchen Radicalismus in reli- 
giöfen und politischen Fragen Bahı gebrochen habe, der ijt in einem 
jo ftarfen Irrthum befangen, wie ihn oberflächliche Kenntniß nur er— 
zeugen kann. 

Aus dem Anfang der achtiger Jahre haben wir eine Schilverung 
der jpanifchen Sitten und Zuftände von einem der verdientejten Be— 
förderer der neu erwachenden poetifchen Strebungen, von einem Manne, 
der mit den beten Geijtern des damaligen Spanien in intimem Vers 
fehre jtand, dem Ritter des Suntiagoordens, D. Joſé Cadahaljo. 
Diefer Mann, aus einem nordſpaniſchen Adelsgefchlechte 1741 in Cadiz 
geboren, wurde von jehr früher Jugend an in Paris erzogen, durch— 
reiste dann vor dem zwanzigiten Jahre Italien, Deutjchland, England 
und Portugal, lernte die Sprache und Literatur dieſer Länder, be— 
jonders die englifche, kennen und fehrte jo mit vielfeitigiter Bildung 
ausgerüſtet und dem nationalen Weſen, follte man meinen, ganz ent— 
fremdet nach Spanien zurüd. Er vertrat da dann allerdings in äjt- 
hetiſcher Hinficht ganz die franzöfiichen Prineipien, aber in Leben und 
Empfinden machte fich alsbald der fpanifche Grundzug unverkennbar 
geltend. Sein letztes Werf waren die nach der Art von Montesquieu’s 
Lettres persanes entivorfenen Cartas marruecas, in denen der Afri- 
faner Gazel über die Eigenthümlichkeiten des fpanifchen Lebens in die 
Heimath berichtet, nachdem er fich von dem gründlich unterrichteten 
Spanier Nuño da Auffchlüffe erbeten, wo eigenes Nachvenfen und 
Lectüre nicht ausreichte. Diefe Nachahmung der perfifchen Briefe 
charakterifirt nun zuerſt, daß ſie, obwohl fechzig Jahre nach ihrem 
Vorbilde entjtanden, Religion und Politif won ihrer ſatyriſchen Kritik 
grundſätzlich ausschließt, d. bh. das, was den Mittelpunkt der Angriffe 
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Montesquien’s gebildet hatte. Sodann ſchwingt der Spanier feine 
Geißel wohl über die Sittenverderbuiß, den reichlichen Luxus, die 
Modeſucht, die lächerliche Sprachmengerei, die leichtfertige Projecten- 
macherei, die Verachtung der Vorfahren und des eigenen Weſens, kurz 
über die verjchiedenartigen ſchlimmen Einflüffe der nördlichen Nach- 
barn; als aber der daheingebliebene Afrikaner auf dieſe Schilderung 
Gazel's an Nuno ſchreibt, nach Allen ſcheine die ſpaniſche Nation 
darin von allen übrigen verfchieden zu fein, daß fie feinen eigenen 
Charakter habe, erwivert Nuno, das fei ein falſcher Schluß, wie er 
gar leicht denjenigen Fremden begegne, welche von Spanien nur Ma— 
priv fennen. „Die fpanifche Nation, führt er fort, ift heute noch die— 
jelbe wie vor 300 Jahren. Alle euvopäifchen Nefivenzen find einan- 
der fo ziemlich gleih. Aber in den inneren Provinzen Spaniene, wo 
wegen des geringen Verkehrs, der fchlechten Straßen und des Mans 
gels an Unterhaltung für Fremde nicht fo viele Leute aus allen Län— 
dern zufammen jtrömen, leben vie Menfchen heute noch in denjelben 
Laftern und Tugenden, wie ihre Vorfahren im fünften Glied. Wenn 
der fpanifche Charakter im Allgemeinen aus Neligiofität, Tapferkeit 
und Verehrung vor dem Könige auf der einen, aus Eitelkeit, Verach— 
tung des Erwerbs und übermäßiger Neigung zur Yiebe auf der an— 
dern Seite zufammengefeßt wird, jo ilt das heute wie früher. Auf 
jeven Ged, ver feine Tracht auf das Commando feines Haarkräuslers 
ändert, fommen 100,000 Spanier, die nicht ein haarbreit an der al- 
ten Tracht geändert haben; auf jeden Spanier, ver fich etwas lau 
in Glaubensſachen äußert, kommt eine Million, die den Degen zieht, 
ſobald fie fo etwas hört. Demgemäß beſchäftigt ſich die Satyre 
Cadalſo's überwiegend mit Schwächen und Vorurtheilen, welche dem 
18. Jahrhundert in keiner Weiſe eigenthümlich genannt werden können, 
mit der lächerlichen Adelsſucht, mit der ſcholaſtiſchen Albernheit der 
Profeſſoren, welche 77 Syllogismen darüber aufthürmen können, ob 
der Himmel feſt oder flüßige, mit dem ſtörriſchen Hängen an den 
oft jo verkehrten Ueberlieferungen, mit dem faljch verjtandenen Pa— 
triotismus, der es für eine Beleidigung der ſpaniſchen Würde gehal- 
ten habe, als man im Heer das preußifche Erereitium eingeführt, mit 
der feindfeligen Abfperrung der Provinzen gegen einander. Das 
würde num wenig beweifen, wenn Gadalfo ſelbſt ein unbevingter An— 
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hänger der Neuerung wäre; dagegen bekennt er ſich überall wohl 
als einen Freund der Reform, aber dev umfichtigften und fchonend- 
jten Reform. „Ich weiß wohl, fagt er, daß wir, um Spanien ans 
dern Ländern gleich zu ftellen, viele verfaulte Zweige von dem Baume 
unferes Volkslebens abhauen, ihm neue Neifer einfegen und ihn fort- 
während pflegen müfjen. Aber deswegen dürfen wir ihn nicht in der 
Mitte vurchfägen, oder ihm die Wurzeln durchhauen; noch weniger 
wird es genügen, ihm falfche Blätter und künſtliche Früchte anzuhän— 
gen. Um ein Gebäude aufzuführen, in dem es fich behaglich leben 
läßt, gemügt es nicht eine Maſſe Arbeiter und Baufteine zu vereini— 
gen, man muß vielmehr den Boden für die Grundmauern genau un— 
terfuchen, ven Geift derer, die darin wohnen follen, bie Bejchaffenheit 
ihrer Nachbarn und taufend andere Umſtände jorgfältig in Erwägung 
ziehen, wenn man nicht dev Schönheit der Façade die Bequemlichkeit 
der Zimmer opfern will“. Und am Schluß legt er ein ganz aus— 
drückliches Glaubensbekenntniß über die damals Europa, zunächit Frank— 
reich bewegenden Theorien ab. Gazel fragt den Spanier Nufo, wie 
es zugehe, daß nach ven Erzählungen der ſpaniſchen Gefchichtfchreiber 
in jo vielen Schlachten S. Jago auf weißem Roß den Spaniern den 
Sieg gebracht habe, und erklärt ſich mit den verſtändigſten Gründen 
von der Welt gegen derartige Sagen. Nuño erwidert dem Afrikaner, 
ein folder Volksglaube an den Beiftand des Himmels fei eine fo 
gewaltige Waffe, daß fie durch nichts übertroffen werden fünne: 
"Sieh Gazel, diejenigen, welche gewiffe Dinge entfernen wollen, welche 
die Maffe ohne Schaden der Religion treuherzig glaubt, und aus des 
ren Glauben dem Staat Nugen erwächst, venfen nicht daran, was 
gefchehen würde, wenn das Volf philofophiven und den Grund jegli- 
cher Einrichtung erforichen wollte. Ich erfchrede, wenn ich nur daran 
denke. Das ift einer der Gründe, die mich gegen eine in Europa 
jo weitverbreitete Secte aufbringen, welche Alles unterfuchen will, was 
man bisher für jo gewiß gehalten hat, wie einen geometrifchen Lehr— 
fat. Von ven Mißbräuchen dringen diefe Leute mit ihrer Kritik zu 
den Gebräuchen wor, und vom Zufälligen zum Wefentlichen. Sie 
leugnen nicht nur jene Sätze, die man durchaus ohne Schaden der 
Religion leugnen kann, fondern machen die Grundlagen der Religion 
ſelbſt, die Offenbarung und die Tradition, lächerlich, und fuchen in 
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eitlen Freiheitsträumen das fürzefte und ficherjte Mittel, um die ganze 
Welt in das fchredlichjte moralifche Chaos zu ftürzen, in dem alles 
menfchliche und göttliche untergeht. Sage nur Gazel, wenı der Menfch 
feine Unsterblichkeit hofft, wozu wird er diejes Yeben anwenden? Zu 
aller Art ſchändlichſter und ſchädlichſter Verbrechenu ). 

Die ſpaniſche Bildung des 18. Jahrhunderts, mag man nun 
die wiſſenſchaftliche und politifche Einficht, oder die humane Veredlung 
des Yebens und Empfindens in’s Auge fajfen, hat in D. Gaspar 
Melchor de Jovellanos ihren Höhepunkt erreicht. Man ijt wahr- 
haft überrafcht, in einen Yande, in dem moc immer nicht nur Die 
Inquiſition jede wahrhaft freie veligiöfe Entwicklung darnieder hielt 
(dev Prozeß Olavide hatte eben für die Gelehrten und Patrioten ein 
Erempel jtatuirt), jondern der gewaltige Druck der feſt gefchlofjenen 
hijtorifchen Ueberlieferungen und der das ganze Yeben umfchlingenden 
veligiöfen Uebungen feine Wahl zu laffen ſchien zwifchen unbedingter 
Unterwerfung unter die Kirche und verftecktem Unglauben, man ijt er— 
jtaunt, in diefem Yande einem Manne zu begegnen, welcher Ueberzeu- 
gung und Yeben zur veinjten Humanität verklärt und daneben eine 
veligiöfe Innigkeit fich bewahrt hat, die nirgends fich vordrängt, aber 
bei verfchtedenen Anläffen in der edelſten Weiſe beraustritt. Die 
Männer dieſer Fritifch- philofophifchen Nichtung pflegten zu allen Zei- 
ten, vorzüglich aber tm 18. Jahrhundert, ven Firchlichen Formen nur 
jo weit äußerlich ich zu accommodiren, als e8 die Klugheit verlangte: 
Jovellanos, dieſer ſcharfe klare Kritiker, der den Kampf feiner Zeit 
gegen das Uebermaß des Firchlichen Wefens, gegen die Herrfchaft des 
Dogma Über die Wiffenfchaft, gegen die Erdrückung der ökonomiſchen 
Kräfte feines Baterlandes durch Klöſter und Brüpverfchaften im vor: 
derjter Reihe mitfimpfte, er verlangt nicht nur in feinen Schriften 
über Unterrichtsreformen, daß der Neligionsunterricht, d. h. vor Al- 
lem Die genaue Kenntniß Der Bibel zur Baſis der ganzen Yugend- 
bildung erhoben werde, fondern ev findet auch mit feinem milden ela= 
ſtiſchen Geifte in der katholiſchen Kirche eine wahre Befriedigung fei- 
ner veligiöfen Bedürfniſſe. Von der afademifchen Vorbereitung zum 


') Obras de D. José Cadahalso, Madr. por Repulles, t. 2, p. 351 sq. 
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Priefter unter Aranda’s Aufpicien in die Bahn ver Magiftratur Hin- 
über geführt arbeitet fich dieſer ſeltene Mann rasch zum Meufter eines 
Kichters und eines Verwaltungsbeamten im höchiten Sinne empor, 
ſteht zugleich mitten inne in dem poetifchen Aufſchwunge feines Vol— 
fes, den Die Schule von Salamanca bezeichnet, bereitet der neuen 
(Franzöfiihen) Schule des fpanifchen Drama den erjten durchgreifenden 
Erfolg durch feinen Delineuente honrado, ſtellt ſich in erſtaunlicher 
Vielſeitigkeit des Geiſtes an die Spitze der nationalökonomiſchen Be— 
ſtrebungen, indem er den Inhalt der Forſchungen Campomaues' theils 
erweitert und berichtigt, theils und vor allem durch ſeine klaſſiſchen 
Darſtellungen mit der Kraft ausrüſtet, alle gebildeten Geiſter Spa⸗ 
niens zu feſſeln, nimmt an den hiſtoriſchen Forſchungen namentlich im 
Gebiete der Kunſt- und Rechtsgeſchichte einen hervorragenden Antheil, 
bricht der mühſam heranreifenden Einſicht von der Nothwendigkeit einer 
fundamentalen Reform des Rechtsſtudiums und der Geſetzgebung breite 
Bahn, und krönt endlich während der vieljährigen, nur durch die acht- 
monatliche Verwaltung des Minifteriums der Juſtiz im Jahre 177 
unterbrochenen ehrenvollen Verbannung in die aſturiſche Heimath bie 
wiffenfchaftlichen Leiftungen feines Lebens durch das muftergültige Wert 
über die Agrargefeßgebung, feine patriotifchen Beftrebungen durch die 
eveljte, hingebendfte Thätigfeit für das Schulwefen, für den Straßen- 
bau, für die Kohlenbergwerfe, für jedes größte und kleinſte Intereſſe 
Aftuviens. Patido, Enfenada, Aranda, Floridablanca, Campomanes 
haben mehr für die Erweckung und Kräftigung des fpanifchen Staate- 
lebens gethan als Jovellanos, weil ihre Stellung an der Spitze der 
Sefchäfte ihnen die Macht gab, ihre fruchtbaren Ideen nnmittelbar 
in's Leben überzuführen; Jovellanos ift diefes Glück nur für einen 
furzen Moment unter den ungünftigjten Verhältniſſen zu Theil ge- 
worden; aber die Unermüdlichfeit feines vieljeitigjten Wirkens und 
und Forfchens hat in ven verſchiedenſten Nichtungen köftlichen Samen 
ausgeftreut, das geiftige Leben feines Volfes mit den eveljten Anre— 
gungen befruchtet und in dem ftillen Wirfen zwifchen ven afturifchen 
Bergen feinen Landsleuten ein, wir fürchten für ſehr lange Zeit, un— 
übertroffenes Mufter bürgerlicher Thätigkeit aufgeftelltt. Vergleichen 
wir ihn mit Aranda und Flerivablanca, fo fehlt ihm die fühne, durch» 
greifende Thatkraft, vie rückſichtsloſe Energie diefer Männer, aber er 
Hiftorifche Zeitfehrift IL. Band, 9 
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ift auch frei won ihrer willfürlichen Gewaltthätigfeit, von der Härte 
und Enge ihres Wefens. Er hat nicht wie Campomanes die Straft 
des Geſetzes mit Eluger Entjchloffenheit gegen die Mißbräuche aller 
Art zu handhaben verftanden, und fein Leben weist feine weithin 
fruchtbringende That auf, wie die Gründung der öfonomijchen Geſell— 
fchaften; aber ohne ihn wären dieſe Gefellfchaften des Führers be— 
raubt gewejen, der mit Schrift und Wort und That die fchwierigiten 
Probleme mit einer fait ven Zweifel anschließenden Meifterichaft 
löste. Campomanes erfannte mit ſcharfem Blid, daß dem ökonomi— 
ſchen Verfall Spaniens nicht mit großen Fabriken, mit Handelscom- 
pagnien und privilegivten Gefellfchaften, jondern nur durch die be- 
ſcheidene Belebung des Kleinen Handwerks, durch die fonjequente För— 
derumg des Aderbaues, durch einen umerbittlichen Krieg gegen DBettel 
und Müffiggang abgeholfen werden könne; Jovellanos that ven leß- 
ten entjcheidenden Schritt zu erklären, dab man auf diefem Wege 
zwar viel erreichen könne, daß aber erjt die Hebung des Volksunter⸗ 
richts, ein das ganze Volk umfaſſendes Syſtem ernſter Erziehung und 
Bildung, die durchgreifende Reform der Gymnaſial- und Univerſitäts— 
ſtudien, die Gründung von Real- und Gewerboſchulen der Unwiſſen— 
heit, Gedankenträgheit und Sittenloſigkeit, den letzten Urſachen der 
Verkommenheit eines Volkes, ein Ende machen könne. Und das 
blieb bei ihm nicht eine theoretiſche Lehre, ſondern die prakti— 
ſche Realiſirung ſeiner Anſichten über Schulweſen bildete den Mit— 
telpunkt ſeiner Thätigkeit in den letzten 20 Jahren ſeines Lebens: er 
gründete Armen- und polhytechniſche Schulen, ev arbeitete detaillirte 
Lehrpläne aus, er entwarf Lehrbücher, ev lehrte und examinirte ſelbſt, 
und fein aſturiſches Inſtitut blühte vafch unter feiner Leitung zu einer 
Mufteranftalt auf, bis die Willkür Godoy's ihn aus dieſem Wir- 
kungskreiſe heraus riß und fieben Jahre in einem mallorkinijchen Ker— 
fer begrub. 


Es iſt wahr, auch diefer Mann unterwarf fich nicht nur in fei- 
nen ſehr untergeordneten poetifchen Productionen, ſondern vielfach auch 
in feinen funfthiftorifchen Abhandlungen dem Zwang der franzöfijchen 
Kımftregeln, und man hat ihn deshalb als ein eclatantes Beiſpiel auf⸗ 
geführt, wie unbedingt der franzöſiſche Geſchmack in Spanien im acht⸗ 
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zehnten Jahrhundert geherrfcht Habe‘). Uns jeheint bei der Würdi— 
gung diefes Verhältniffes ein wichtiger Gefichtspunft überfehen worden 
zu fein. Die vorwärts ftrebenden Spanier des 18. Jahrhunderts, 
die Führer der geijtigen und öfonomifchen Wiedergeburt des ſpani— 
chen Volkes, mußten in ven Poefien des 17. Jahrhunderts, im den 
bewunderten Werfen Zope de Vega's und Calderon's den Höhepunkt 
einer Welt- und Lebensanfchauung erfennen, welche zu dem troftlofen 
Verfall unter Carl II mit Nothwendigfeit geführt hatte, welche, noc) 
immer in der Maſſe des Volkes tief eingewirzelt, ihren patriotifchen 
Bemühungen die größten Schwierigfeiten bereitete. Denn diefe Dich- 
tungen find nicht nur, was heute Niemand tadeln würde, ohne mo— 
valifche Tendenz, ſondern fie untergraben in den verfchiedenften Be— 
ziehungen die ernſte, fittliche Anficht vom Leben, fie verherrlichen den 
frommen Müffiggang, die äußerliche Neligiofität, ven fanatifchen Glau— 
benshaß, die klöſterliche Verleugnung dev Pflichten des Menjchen und 
Bürgers, den blinden Mönchsglauben ohne innerliche Reinigung, die 
unwürdige Unterwerfung unter die unnatürlichen Gebote willfürlicher 
Ehrengeſetze, fie find mit einem Wort der glänzendſte, aber auch der 
unverhülltefte Ansorud dev Ideen, welche Spanien im 17. Jahrhun— 
dert beherrjcht hatten. Was es aber für ein Volk bedeute, in folchen 
aller verftändigen Thätigkeit und jeder gefunden Sittlichfeit abgewand- 
ten oder feinpfeligen Ideen zu fehwelgen, das empfanden die Spanier 
des 18. Jahrhunderts im vollften Maße. Diefe Zoeen hatten Spa- 
nien zu Grunde gerichtet, dieſer Ruin umgab fie auf allen Seiten. 
Und was half es Campomanes, gegen den frommen Bettel zu eifern, 
wenn eben verfelbe von unzähligen Bühnen in den bezaubernven Ver— 
jen Lope's verherrlicht wurde? Was fruchteten die Bemühungen ges 
gen den übermäßigen Befi der todten Hand, gegen die Neberzahl ver 
Keligiofen, wenn Calderon's Dramen die Freigebigfeit an Fromme 
Stiftungen, das Leben im Klofter als die höchſte Tugend feierten? 
Wo ſollte der blinde Wunderglaube, die fanatifche Begeifterung für- 
die frommen Künfte ver Mönche ein Ende nehmen, wenn die Autos 
auf offener Straße das Evangelium ver Bigotterie verfündeten? Man 
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muß ganz überfehen, daß die Poefie, namentlich das Drama zwar 
nicht die Aufgabe hat, das Volk zu verftändigen, fleißigen Bür- 
gern zu erziehen, aber auf die Pebensrichtung eines, befonders dem 
Theater jo leidenschaftlich wie das fpanifche ergebenen, Volks einen 
ſehr bedeutfamen Einfluß übt, um es nicht begreiflich zu finden, daß 
alfe die beiten Köpfe unter den Spaniern des 18. Jahrhunderts ſich 
von der Nichtung, welche das Drama feit Yope eingefchlagen hatte, 
entfchieden abfehrten. Die nüchterne Regelmäßigkeit lag aber im Ge- 
genfaß zu der phantaftifchen Ueberfchwänglichkeit des 17. Jahrhun— 
derts fo jehr im Geifte der Spanier des 18 Jahrhunderts, daß be— 
fanntlich viele Gegner der franzöfifchen Schule in ihren Stücken ſelbſt 
die franzöfifche Negel befolgt haben. Was dann Jovellanos fpeciell 
betrifft, jo wollte ev zwar won Lope nichts wiffen, von deſſen leicht- 
finnig hingeworfenen, unfittlichen Stücken ev den Verfall der ſpaniſchen 
Poeſie datirt, aber die Claffifer des 16. Jahrhunderts, Garcilaſo, 
Herrera, vor Allen Luis de Leon, Yuis de Granada und Cervantes 
preist ev bei jeder Gelegenheit. Sie follen von den Studenten eifrig 
gelefen, Luis de Granada dem Neligionsunterricht zu Grunde gelegt 
werden. Bon eimer über das äjthetiiche Gebiet hinausgehenden Bes 
fangenheit im franzöfifchen Anſchauungen it bei Jovellanos gar feine 
Rede. Er empfiehlt zwar das Studium der franzöjifchen Sprache 
und Literatur, aber die englifche ftellt ev auf gleiche Stufe, er macht 
einen Berfuch mit der Ueberſetzung Milton’s, er wie Cadahalfo und 
Campomanes iſt in politifcher Hinficht durchaus von dem englischen 
Borbild beherricht. 

Diefe flüchtigen Ausführungen werden wohl genügen, um zu zei— 
gen, daß Spanien im 18. Jahrhundert durchaus nicht unbedingt den 
franzöfifchen Spuren folgte, daß vielmehr feine beventenpften Köpfe 
den franzöfifchen Anregungen zwar viel verdankten, hie und da von fran— 
zöſiſchen Ideen über Gebühr beherrjcht wurden, im Ganzen aber auf 
dem Boden der fpanifchen Ueberlieferung mit dem Material ver jpa- 
nifchen Bergangenheit weiter bauten, während die Mafje des Volks 
noch durchaus im altjpanifcher Art umd Weife befangen war. Der 
Ausbruch der franzöfifchen Nevolution, dem in Spanien ein 
plöglicher Umfchlag aus einer Politif der Reform und Aufklärung 
in ängftlichjte Neberwachung und gewaltjamfte Repreſſion ver fo loyalen 
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Fortſchrittstendenzen auf dem Fuße folgte, alterivte dieſes Verhältniß 
Anfangs auffallend wenig, ja bald überwiegend zum Nachtheile Frank: 
reiche. AS die Revolution die blutige Wendung gegen Königthum, 
Adel und Kirche genommen hatte, brach in Spanien ein Sturm des 
loyalen und veligiöfen Fanatismus gegen die Königsmörder und Kir— 
chenſchänder los: Alles bis zu den Schmugglern drängte fich zum 
Kampfe, die Bauern der Örenzprovinzen, von ihren Pfarrern geführt, 
brachten in den Feldzügen 1793 — 1795 franzöfiichen Abtheilungen 
manche blutige Niederlage bei, und das ganze Land, die Blinden und 
Bettler Madrids nicht ausgenommen, jtenerte nicht unbeträchtliche 
freiwillige Gaben zu diefem heiligen Kriege für Gott und Königthum. 
Diefen Empfindungen dev ungehenern Mehrheit des fpanifchen Volks 
gegenüber meinten allerdings Einige, der gerade in den legten Jahren 
wieder höchft fühlbar gewordene Drud der Regierungswillkür, der 
jchlechten Verwaltung, ver Flerifalen Uebergriffe werde auch in Spas 
nien nur mit tenfelben gewaltfamen Mitteln befeitigt werden können, 
wie in Frankreich. Godoy behauptet in jeinen Memoiren, als vie 
Franzoſen im Frühling 1795 an umd fogar über den Ebro vordran- 
gen, habe man an verfchievenen Drten, namentlich in Madrid und 
Burgos, die Wirfungen der revolutionären Propaganda in geheimen 
Clubs verjpürt, die über eine vepublifanifche Conſtituirung Spaniens 
vebattivt, in verfchievenen Demonftrationen, denen fich fogar Damen 
von vornehmfter Geburt angefchloffen, und in Anderem. Wir wiffen 
nicht, wie weit diefer Angabe des in allen Dingen höchſt unzuverläßi— 
gen Autobiographen zu trauen it; jedenfall® waren der grunfäßlichen 
Anhänger der franzöfifchen Nepublit in Spanien damals fchwerlich 
mehr als etwa in Defterreich, und der Baſeler Friede fette jeder et— 
waigen Hinneigung fpanifcher Liberalen zu Frankreich eine ſtarke 
Schranke. Seitdem die fpanifche Regierung der treueſte und bald ver 
unterwürfigjte Alliivte Frankreichs wurde, namentlich jeitvem die ſpa— 
nifche Regierung in Napoleon den Herfteller der ſtaatlichen Dronung, 
der Clerus in ihm den Patron der Kirche verherrlichte, ſeitdem Spa- 
nien in der franzöfifchen Abhängigkeit eine immer kläglichere Wolle 
fpielte und das Land durch die ununterbrochenen ruhmloſen Kriege für 
Franfreich ruinirt wurde, feitdem ſchwanden die etwaigen franzöſiſchen 
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Sympathien bei den freifinnigen Spantern in demfelben Maße, als 
fie bei Regierung und Geiftlichfeit ftiegen. Die Wenigen — e8 wa- 
ven verfchiwindend Wenige — deren Gedanken unter den Erfchütterun- 
gen der neunziger Jahre und des Anfangs unferes Jahrhunderts auf 
die Nothwendigkeit politifcher Neformen, einer Volksvertretung, einer 
Belebung der Gemeindeförper u. dgl. fich richteten, dieſe Wenigen 
fuchten ihren Troſt zumeiſt im der ruhmreichen nationalen Vergangen— 
heit. Bis zum Ausbruch der franzöfiichen Nevolution ift uns von 
derartigen politifchen Wünfchen fein einziges Beispiel befannt gewor— 
den: das Streben der aufgeflärteften Patrioten befchränfte ſich unter 
Carl III auf die Erleichterung des geiltlichen Drudes, auf die Bele- 
bung der ökonomiſchen Thätigkeit, auf die Neform der Univerfitäten, 
die Befchränfung der Majorate und ähnliches; eine formelle politische 
Mitwirfung des Volks am der Löſung diefer Aufgaben zu verlangen, 
fiel Niemand ein: hatte doch die Intelligenz der Regierung überall 
mit den Vorurtheilen des Volkes zu kämpfen, jeheiterten doch 1789 
einige treffliche Iteformpläne Campomanes’ an den Cortes, denen man 
zum evjten Male jeit anderthalb Jahrhunderten wichtige Fragen der 
Geſetzgebung vorzulegen für gut gefunden hatte! Bis zu Carl's III Tod 
mußten die Freunde des Fortfchritts in der Macht des Abſolutismus, 
von Männern, wie Florivablanca, Campomanes, Roda, Gauſa ge 
handhabt, die werthvollſte Bürgfchaft des Beſſerwerdens hochſchätzen. 
Aber nun kamen die elenden Zeiten Carl's IV, die unfähige Günſt— 
lingsregierung Godoy's, die ſchamloſe Willkür des Juſtizminiſters Ca— 
ballero, nun ſah man die beſten Männer Spaniens, die Aranda, Flo— 
ridablanca, Campomanes, Saavedra, Jovellanos, die Einen in Un— 
gnade, die Andern in Verbannung, Andere gar im Kerker — jetzt 
empfand man zum erſten Male den Druck des Abſolutismus und jetzt 
erſt zog man aus den Studien der vaterländiſchen Geſchichte die po— 
litiſchen Conſequenzen. Nun finden wir in Gedichten Quintana's 
aus dem Jahre 1797 den Abſolutismus der Habsburger als den er— 
ſten Quell des ſpaniſchen Unglücks bejammert, die Helden von Villalar 
(1521) als die letzten Kämpfer der ſpaniſchen Freiheit verherrlicht. 
Num bildet fih jene Auffaffung ver Spanischen Geſchichte aus, welche 
der Thätigfeit ver Cortes von 1810 durchaus zu Grunde liegt: Spa— 
nien war glücklich, veich, gebildet, Spanien war allen übrigen euro— 
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päifchen Ländern an jtolzer Entfaltung bürgerlicher Selbftändigfeit, 
bürgerlichen Wohljtandes und politifcher Freiheit voraus, folange die 
Rechte des Volfes durch die Cortes gefchirmt wurden; feit aber ver 
fremde Carl die Kraft der caftilianifchen Comuneros auf dem Felde 
von Billalar brach, und Philipp die aragonifchen Cortes lähmte, feit- 
dem ift alles Elend unaufhaltfam über Spanien hereingebrochen: Pfaf— 
fenherrfchaft, Ausfaugung des Landes durch zahllofe Klöfter und 
die römische Curie, Berfall des Aderbaues und Gewerbfleißes, 
Entvölferung, VBerdummung. Nur die Herjtellung der Cortes, nicht 
in der fläglic) verſtümmelten Geftalt ver Testen Jahrhunderte, 
jfondern mit der vollen Wucht ihrer urfprünglichen Befugnifje, vie 
Wiederbelebung der Ayuntamientos zu wahrhaften Vertretern der Ge— 
meinde, wie jie es im Mittelalter waren, die Neftauration der alten 
fpanifchen Gefeße über Erwerbungen der todten Hand, über die Ge— 
richtsbarfett der Bifchöfe jtatt der Inquiſition in Glaubensſachen, über 
die Veräußerungen des Kronguts und das daraus erivachfene Ueber— 
maß grundherrlicher Befisungen und Rechte u. f. w., kann Spanien 
retten. Dieſer nationalen Nichtung der Freunde politifcher Neformen 
gemäß finden wir faft alle diejenigen unter den fpätern Führern des Libera- 
lismus, welche vor der Revolution literarifch arbeiteten, auf vem Ge— 
biete der Spanischen Gefchichte thätig: Duintana gab feine Biographien 
berühmter Spanier heraus, Vargas y Ponce Biographien [panifcher 
Seehelden, Capmany feine Forfchungen über verfchievdene Punkte der 
politifchen und öfonomifchen Gefchichte Spaniens, Sempere die Ge- 
ſchichte der Majorate und Fideicommiffe in Spanien, Llorente das 
urkundliche Werf über die Freiheiten der basfifchen Provinzen, vor 
Allen aber entwarf Marina in feinem Ensayo histörico critico 
sobre la antigua legislacion zum erſten Male ein aus den Duellen 
gefchöpftes veiches Bild des caftilianifchen VBerfaffungslebens im Mit- 
telalter. Wenn er nun da von den Fueros der caftilianifchen Städte 
aus dem elften Jahrhundert rühmte, daß fie nicht nur früher, fondern 
auch weifer und gerechter als die italienifchen und franzöfifchen Stadt— 
rechte „die Vortheile der wahren bürgerlichen Freiheit mit dem Ge— 
horfam gegen Fürft und Gefet vereinigten“ '), wenn er ftolz hervor— 


1\ 
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hob, daß die Vertreter der Städte Gaftilien’s und Leon's fajt 100 
Sahre früher auf den Cortes erfchienen, als ſelbſt in England die 
Abgeordneten des dritten Standes Einlaß in's Parlament fanden, jo 
waren diefe Verherrlihungen der nationalen Vorzeit wohl geeignet, 
die Freunde der wahren bürgerlichen Freiheita ihr Vorbild immer 
mehr in der eigenen Vergangenheit juchen zu laſſen '). 

Wäre der franzöfifche Geift in Spanien mächtig gewefen, wie 
man annimmt, fo hätte die Erhebung der fpanijchen Nation 
im Mai 1808 unmöglich mit der energifchen Cinmüthigfeit, mit 
dem antifranzöfifchen Fanatismus erfolgen können, der ganz Europa 
in Erftaunen feste. Hätten auch nur die Liberalen, die ſpäteren Urs 
heber ver Verfaſſung von 1512, unter dem Einfluß der franzöfifchen 
Revolutionsiveen geftanden, jo müßte dev Köder der jofephinijchen Re— 
formen, welche fo geſchickt die drückendſten Mißſtände der ſpaniſchen 
Staatsordnung beſeitigten, wenigſtens eine nennenswerthe Zahl zu 
einer Zeit angelockt haben, in der nicht nur die Sache Spaniens mi⸗ 
litäriſch verloren zu ſein, ſondern namentlich jede Hoffnung auch auf 
die allerbeſcheidenſten Reformen durch die verſchiedenen ſpaniſchen Re— 
gierungen vereitelt zu werden ſchien. Nun wiſſen wir wohl, daß 1810 
nach der Occupation faſt ganz Andaluſiens viele Spanier am Vaters 
(ande verzweifelten, und daß diejenigen am leichtejten dem fremden 
König fich zumwandten, welche mit dem politifchen Programm jeiner 
Kegierung einverftanden waren, aber es ift uns fein einziges Beiſpiel 
bekannt, daß ein Spanier von politifchem Gewicht aus freiem Ent- 
fchluß, ohne den Drud von Noth und Gefahr, zur Fahne Joſeph's 
gefchworen habe, weil Sofeph die Inquiſition, die Klöſter, vie geift- 
fiche Gerichtsbarkeit, die Feudallaſten aufgehoben, das Monopolsweſen, 
die Privilegien der Zünfte, die ſchädlichen Hemmungen der freien Be— 
wegung aller Art nach Kräften eingeſchränkt hatte. Uns ſind unter 


im Frühling 1806 in den Sitzungen der Akademie der Geſchichte vor— 
getragen. 

1) Dieſe politiſche Verherrlichung des ſpaniſchen Mittelalters wurde von 
Marina in ſeiner während der Revolution geſchriebenen Teoria de las 
Cortes noch bedeutend über die Linie ber hiſtoriſchen Wahrheit hinaus 
erweitert. 
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den Joſephinos überhaupt nur drei Liberale von hervorragender Be- 
deutung befannt: ter Graf Cabarrus, ein geborner Franzoſe und ver 
Einzige, von dem wir aus feinen Briefen an Godoy wilfen, daß er 
in den neunziger Jahren ganz dem franzöfifchen Radicalismus zuge— 
than war; dann Ylorente und Sempere, zwei Männer, welche der 
Eine ganz in den ökonomiſchen, ver Andere ganz in den firchlichen 
Intereſſen aufgingen. Dagegen jtanden die Häupter des alten wie 
des jungen Yiberalismus, die Yovellanos, Capmany, Quintana, To- 
veno, Argüelles vom erſten Moment an in den vorderſten Neihen der 
Erhebung: fie ſchwankten nicht, wie der größte Theil des Adels, des 
hohen Glerus und ver Bureaufratie, bis das niedere Volf in leiden- 
Ichaftlihem Sturm alle Bedenken der politifchen und militärischen 
Klugheit und ver bequemen Vchjelträgerei zu Boden geworfen hatte. 
Wenn man fich die Lajt dev Mißregierung vergegemwärtigt, welche 
Spanien feit faſt 20 uhren nievergedrüdt und alle die mühſamen 
Pflanzungen des 18. Jahrhunderts nahezu ruinirt hatte, jo fieht mau 
ſtaunend, wie im März 1808 das Volk von Madrid und Aranjuez 
in Verzweiflung gegen einen mißachteten König, eine verhaßte Königin 
und einen verabfcheuten Günftling fich erhebt, den jungen Ferdinand 
auf ven Thron fett, aber mit diefem im Weſen der Dinge nichts än— 
dernden Nefultat zufrieden zur Ruhe zuvückehrt, ohne nur mit einem 
Yaut eine Aenderung des Syſtems, oder wenigſtens die Berufung der 
Gortes begehrt zu haben. Zwei Monate jpäter fteht ganz Spanien 
auf, um die franzöfiiwe Beleidigung zu rächen, überall muß das Volk 
die Gewalt in die Hand nehmen, am vielen Orten den Widerſtand 
dev Generalcapitäne und Gouverneure mit blutiger Graufamfeit bre- 
chen, überall die alten unfähigen over unwilligen Behörden durch ges 
wählte Junten erjeßen; aber nachdem jo die popularen Sträfte in 
ſouveränſter Weife den Krieg decretirt und Spanien eine neue Regie— 
rung gefchaffen haben, offenbart e8 ſich, daß diefer gewaltjame Pro— 
zeß nur das alte Spanien unter neuen Formen vejtaurivt hat: in ven 
vom Bolf gewählten Junten fit der hohe Adel, Prälaten, die Spiten 
der Beamtenfchaft und der Armee, das Bürgerthum ift kaum vertre- 
ten. Denfelben Charakter trägt die im September von den Provin- 
zialjunten an die Spite des Yandes gejtellte Gentraljunta: unter den 
35 Mitgliedern find 5 Granden, 3 Marquis, 4 Grafen, 3 frühere 
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Minifter, 2 Generäle, 5 hohe Beamte und ebenfo viele Prälaten, 
einige Gelehrte und ein einziger Kaufmann Und Centraljunta wie 
unten führen die Regierung unter ven aufßerorventlichiten Umständen 
mit der wo möglich verfchlimmerten Unbehülflichfeit der alter Routine, 
in den Feſſeln einer wahrhaft lächerlichen Etifette: der große Auf 
ſchwung nationaler Begeijterung wird vafch erftickt in bureaukratiſcher 
Adgefchloffenheit und Geheimthuerei, in polizeilicher Willführ, in Flein- 
lichjter Rivalität, Rang- und Titelfucht; der Egoismus dev Regie— 
renden vergeudet die Foftbaren Mittel des armen Landes in maffen- 
haften Ernennungen zu unnützen Aemtern, in enormen Bejoldungen, 
während die Soldaten ohne Stleiver, ohne Schuhe, ohne Nahrung und 
Munition wie Bettler, ja oft wie Räuber das Yand durchziehen. In 
der gewaltfamen Gährung der eriten Monate hatte die thatjächlich 
freie Preffe die Forderungen des Liberalismus, ja hie und da des 
Radicalismus unverfchleiert ausgefprochen ), in den Proclamationen 
der unten war das Bedürfniß der Reform vielfach wenn auch in 
unflaren Wendungen anerfannt; ſobald aber die heftigite Wallung 
fich gelegt und die Junten behaglic) in der Herrichaft fich eingerichtet 
hatten, zogen fie die Zügel der Cenfur und Polizei ftraff am, und 
Florivablanca, der Präfivent ver Centraljunta, machte Miene, jeden 
Hauch ver Oppofition fehonungslofer zu erjtiden, als wäre er noch 
der allgewaltige Minifter eines unbejchränften Königs. 

Ohne allen Zweifel hätte die ſpaniſche Revolution diefen ſtreng 
confervativen Charakter bis an's Ende behauptet, wenn nicht die Trä- 
ger der alten Ordnung, der hohe Adel, der hohe Clerus, die Ma— 
giftratur, die privilegivten Körperfchaften in allen Provinzen und in 
allen Formen die gleiche Unfähigkeit documentirt hätten, den Aufgaben 
der Gegenwart nur von ferne gerecht zu werden: die Provinztaljun- 
ten Teifteten fo wenig als die Gentraljunta, diefe fo wenig als die von 

1) Der Sammelband der Berliner Bibliothef Revolucion de Espala 1808 

— 9.1. (Qs. 4063) bietet dafür fehr intereffante Belege, namentlich in 

den Flugichriften Antonio Benas Pensamientos de un patriota espanol 

und Voto de un Espanol, welche mit hinveißender Beredjamfeit und con» 
ſequentem Scharffinn alle Prineipien hinftellten, welchen die Cortes fpäter 
folgten. 
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ihr ernannte Negentfchaft. Die Florez Eſtrada, Pena, Blanco, An— 
tillon, Duintana und wie die Sprecher energifcher Neformen hießen, 
hatten in ven erjten Monaten der Erhebung vorhergefagt, Spanien 
werde der napoleonifchen Uebermacht jicher erliegen, wenn es den 
Kampf mit dem alten Organismus einer unwiſſenden, trägen und 
corrumpivten Verwaltung führen wolle, wenn nicht das Volk, welches 
aus fih ven Impuls zur Erhebung gegeben, durch das legitime Drgan 
freigewählter Cortes feine ganze Energie an die Spike der Bewe— 
gung ftelle, und vückfichtslos von jedem Stand und jedem Einzelnen 
jedes Opfer fordere, das die Gefahr des Vaterlandes heifche: nad) 
zwei Jahren der ungehenerjten Anftrengungen, der furchtbarten Lei— 
den ſah die Nation alle diefe Vorherfagungen in ſchrecklichem Umfang 
erfüllt: die Regierung war auf den äußerſten Vorſprung der ſpani— 
ſchen Erde, die Isla de Leon, zurückgedrängt, die freien Gebiete rag— 
ten nur wie Sufeln aus dem Deean der franzöfifchen Decupatton 
hervor, der fie jeden Augenblid zu verfehlingen drohte. Da endlich 
erlangte der Auf nach den Cortes und nach Reform eine unwider— 
jtehliche Gewalt, zumal in Cadiz felbft, wo die Regierung ſich von 
einem unabhängigeren, veicheren Bürgerthume umgeben jah, als es 
eine andere fpanifche Stadt enthielt, von einem Bürgerthume, dem dev 
große Woltverkehr, vor Allem die Verbindung mit ven von Unab— 
hängigfeitsgedanfen durchzogenen amerifanifchen Colonten und mit Eng- 
land die Ideen politifcher Freiheit tief eingepflanzt hatte. 

Am 24. September 1810 wurden die Gortes in dem Ärmlichen 
Schaufpielhaufe von Isla de Leon eröffnet. Nie hat eine geſetzge— 
bende Verfammlung unter außevordentlicheren Umftänden eine von 
größeren Schwierigfeiten umringte TIhätigfeit unternommen: im Bes 
reich der feinolichen Batterien, welche alle hervorfpringenden Punkte 
des Feſtlandes befett hatten, von dem die Isla gegen Norden nur 
durch einen breiten Canal getrennt ift, auf der andern Seite von ber 
in Cadiz wüthenden Peſt bedroht; ein Feines Häuflein zum heil 
nur fehr unvegelmäßig gewählter Vertreter eines Reichs, von dem 
das europäiſche Hauptland zu drei Viertheilen vom Feinde vecupirt 
war, deſſen reichſte Eolonien eine Bewegung von fteigender Heftigkeit 
loszureißen drohte; eine VBerfammlung in allen parlamentarifchen Ge— 
ſchäften durchaus unerfahren, ja ohne alle politifche Uebung und beim 
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erften Schritt auf der ganz neuen Bahn nicht nur Der Yeitung der 
Regentſchaft beraubt, jondern in heftige Feindfeligfeit mit derjelben ge- 
jtellt, genöthigt, eine neue Negentfchaft zu wählen, deren Mitglieder 
erst nach vier Monaten vollitändig beifammen find. Und nun welche 
Aufgaben! Was die Centraljunta nicht vermocht hatte, als fie über 
vier Fünftheile des Landes ungehindert verfügte und über die vom 
Krieg kaum berührten Finanzkräfte, das ſollte jett geleiftet werden, 
wo faum 3 Millionen Spanier frei waren und die Mittel zur Krieg— 
führung in einem Maße erfchöpft, das jchwerlich ein anderes euro— 
vopäifches Land auch nur die fürzefte Zeit ertragen hätte. Das war 
natürlich nur möglich durch die Anwendung ganz neuer Hebel: vie 
corrumpirte Verwaltung mußte von Grund aus neu gebildet, der 
Schlendrian im Heer- und Steuerwefen ausgeriffen, die Begeijterung 
der Nation von neuem angefacht, ihr durch eine tiefgreifende Reform 
der feit Jahrhunderten erwachfenen Schäden in Berfajjung, Gejet- 
gebung und Verwaltung ein der größten Anftvengungen wiürdiger 
Kampfpreis vorgehalten werden. Aber dieſe radicale Umgejtaltung 
des Staatswejens durfte weder die Vorurtheile der bigotten Maſſe 
verlegen, noch Adel und Clevus, deren Privilegien das ganze Gemein- 
weſen überwucherten und erſtickten, zu heftig erbittern. So häuften 
jich die feltfamften Wivderfprüche. Eine VBerfammlung, welche mit 
der einftimmigen Erklärung ver Volksſouveränetät begann, wagte an— 
verthalb Jahre nicht die Inquiſition anzutaften; im Politifchen ging 
man weit über die Yinie des VBerftändigen hinaus, um im Neligiöfen 
noch weiter hinter den Anforderungen der Vernunft zu bleiben; auf 
Koften der nichtvertretenen Föniglichen Gewalt wie der Regentſchaft 
waren die Conſervativſten oft am meiſten beveit, die Allmacht der Cor— 
tes zu begründen; aber die mindefte Beeinträchtigung der bureaufra- 
tifchen Gewalt und der Vorrechte von Kirche und Adel juchten fie 
wie ein Attentat gegen die heiligiten Ueberlieferungen der Nation zus 
rück zu weifen. Wo war ein Ausweg aus dem amerikanischen Con— 
fliet zu finden? Wenn man auf die buntgemifchten Bevölkerungen 
Peru's und ver Tierra firma die Prineipien der individuellen Gleich— 
bevechtigung übertrug, jo fehien eine anarchifche Auflöfung diefer Find» 
lichen Gefeltfchaften unvermeidlich; brachte man das von der Central— 
junta anerkannte Princip der Staatlichen Gleichberechtigung der Colo— 
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nien mit dem Mutterlande zur confequenten Ausführung, jo hörte 
bei der numerifchen Ueberlegenheit der Kolonien nicht nur die Herr— 
ſchaft des Mutterlandes auf, fondern verwandelte ſich in Abhängig— 
feit; wies man die Confequenzen zurück, fo trieb man die Colonien 
auf den Bahnen der revolutionären Unabhängigkeit zu unabſehbaren 
Zielen. Und bevrängte die Berfammlung nicht ein ähnliches Dilemma 
in Bezug auf das Verhältniß zum gefangenen König? Die Erklärung 
der Volfsfonveränetät vom 24. September 1810 war nach dem Sinne 
der Mehrheit ohne Zweifel weit weniger gegen die fünigliche Gewalt, 
als gegen die napoleonifche Lift gerichtet, wie ja die thatjächliche Uebung 
der Volfsfouveränetät feit dritthalb Jahren der einzige Quell umd 
Halt des Widerftandes gegen Napoleon gewefen war. Das Decret 
vom 1. Sanuar 1811, welches an jenen Befchluß vom 24. September 
anfnüpfend, alle vom Könige, fei es in der Gefangenjchaft, ſei es un— 
tev dem directen oder indiveeten Einfluße Napoleons ohne Zuſtim— 
mung der Nation vollzogenen Acte oder abgefchlojfenen Verträge und 
Bündniſſe für null und nichtig erflärte, diefes von den Conſervativſten 
der Berfammlung am leivenjchaftlichiten betriebene Decvet wurde An— 
gefichts der Gerüchte von der Verheirathung Ferdinands mit einer na— 
pofeonifchen Brinzeffin von ver Negentfchaft wie von England als 
eine umerläßliche Garantie der äußeren Unabhängigkeit betrachtet, gleich- 
zeitig aber enthielt es Grundſätze, aus denen ſich die [härfiten Säge 
der jpäteren Verfaſſung gegen die fünigliche Gewalt ungezwungen ev- 
gaben. Mußoz Torrero fprach es offen aus, dieſes Decvet entjcheive 
über die ganze Stellung des Congreffes, umſchließe feine „Ideen über 
die Grundlagen der focialen Ordnung-, e8 wurde nichts deſto weniger 
einftimmig angenommen; die vadicale Tragweite aber des Decrets be— 
leuchtete Niemand fchärfer, als das wohl bedachte, fein juriftiich ge— 
bilvete Haupt ver Rechten, Gutierrez de la Huerta. Die ganze 
Nation, rief er '), wünfcht den König zurüc, aber das Vaterland ver- 
langt, daß er nicht unter vem Einfluß des Unterdrüders, nicht im 
Schatten der Tyrannei zurückkommt. Alle wollen erjt die Nation und dann 
ven König (todos desean que haya nacion äntes que rey). Darin 
find alle Mitgliever diefer VBerfammlung und alle Zuhörer einwerjtan- 
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den. Die Intereſſen der Nation dürfen niemals durch den Willen 
eines Einzelnen blosgeftellt werden, die Nation muß die Regeln vor— 
jchreiben, nach denen der Monarch zu regieren hat. Der König ift 
König durch den Willen dev Nation (El rey es rey por la voluntad 
de la nacion)“. So fprah am 30. December 1810 ver Man, 
welcher in den erjten Jahren der Nejtauration an der Spite der Fa— 
natifer des Abjolutismus eine hervorragende Nolle fpielte, und unter 
Anderem um die Herjtellung ver Yefuiten als Fiscal des Raths von 
Gaftilien ſich entjcheivende Verdienſte erwarb. 

Dan verjtehe uns recht. Niemand kann von der politifchen 
Weisheit diefer Cortes geringer venfen; die Spuren ver politifchen 
Kindheit begegnen in jeder Discuſſion, in jeder Verordnung. Aber 
das bisher über fie umgetragene und wefentlich der kecken Ignoranz 
des Herrn von Haller entfprungene Urtheil geht abjolut irre. Cs 
it wahr, die Grundgedanken der ganzen Thätigfeit diefer Verſamm— 
lung gleichen den Ideen der franzöfifchen Newolution in vielen Bes 
ziehungen; aber einmal wird fchwerlich geleugnet werden fönnen, daß 
diefe Ideen die ganze politifche Bildung der Zeit beherrſchten, daß 
das politifche Leben des geſammten euvopätfchen Continents weit über 
die Reſtauration hinaus von diefen Ideen gefärbt wurde; ſodann läßt 
fich die Frage nicht befeitigen, wenn die Grundſätze der franzöfifchen 
Revolution nicht eine willfürliche Erfindung Einzelner, ſondern das 
Produkt der Lage waren, wie kann man dann die ähnlichen Grumd- 
jäße der Spanischen Cortes zu einer Kopie des franzöfifchen Vorbilds 
ftempeln, da die Gewalt der Situation fie auf die gleiche Bahn ge- 
drängt haben müßte, wenn fie auch nie von Paris gehört hätten? 
Diefe Eortes ferner, ohne jegliche politifche Borbildung an das ſchwie— 
rigite politifche Werk geftellt, griffen in wefentlichen Punkten fehl; 
wenn man aber aus der Reriobe Carl's IV und aus dem trojtlojen 
Wirrwarr der Zeiten der Gentraljunta und der erjten Regentſchaft 
in diefe Verſammlung tritt, fo ift man nicht nur über die patriotiſche 
Tüchtigfeit und Hingebung, über die nach den Yeiftungen der voraus— 
gehenden Literatur gar nicht zu ahnende Fülle politifch = hiftorifchen 
Wiſſens, über die oft hinreißende Kraft der Beredſamkeit erjtaunt, ſon— 
dern man ſieht fie auch die großen praftiichen Aufgaben des Moments, 
die VBerftärfung und Schulung des Heeres, die Belebung der Steuer: 
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fräfte, die Reinigung der Adminiftration mit Energie und Geſchick in 
Angriff nehmen. Zum erjten Male werden die Yllufionen einer ge- 
fpreizten Nationaleitelfeit jchonungslos zerriſſen, die Schäden des 
Kriegsweiens und der Verwaltung wor der ganzen Nation aufgedeckt, 
einer intriganten und faulen Bureaufvatie das Schredbild ftrengiter 
Rechenfchaft vorgehalten: die heilſamen Folgen blieben nicht aus. 
Endlich war dasjenige, was dem Kriege die entjcheivende Wendung 
gab, die Ernennung Wellington’s zum Oberbefehlshaber der jpanifchen 
Truppen nur einer VBerfammlung von der Autorität und dem popu— 
laven Ursprung der Cortes möglich. Seine Regierung hätte eine bei 
allen fpanifchen Generalen und dem größten Theile des Volks fo 
mißliebige Maßregel wagen können, vermuthlich hätte es Feine nur 
gewollt. 

Die jpanifchen Gegner der Cortes haben ihnen aus Denjenigen 
Bejchlüjfen die größten Vorwürfe gemacht, welche die Gewalt der 
Umſtände gebieterifch erheifchte, aus der Reduction der Klöſter und 
der grundherrlihen Berechtigungen Im Februar 1811 er- 
hielt die fpanifche Nation zum erften Male klaren Aufjchluß über 
die Lage ihrer Finanzen. Am 26. Februar verlas der Finanzmintjter 
D. Joſé Canga Argücelles ein Memoire '), welches die Ausgaben des 
laufenden Jahres auf 1200 Millionen rs. anfeßte, die Einnahmen aber 
auf 255 Mill., die feit dem Ausbruch des Kampfes fuspendirte Zins- 
zahlung für eine Staatsfchuld von 7194 Mill. rs. nicht mitgerechnet. 
Die Regierung, bemerkte der Miniſter, fer auf ein Viertheil des fpa- 
nijchen Gebietes für die Steuererhebung reducirt; wenn man von 
diefem geringen Theile der Bevölferung jene 1200 Mill. erpreffen 
wollte, würde man ihn total ruiniven, ohne ein nennenswerthes Re— 
fultat zu gewinnen. Am 10. Auduſt 1811 legte Canga ven Cortes 
einen Kechenfchaftsbericht über die Finanzwerwaltung vom 1, Januar 
bis 30. Juni 1811 vor ‘), damit die Nation, wenn es nicht möglich 
jei, ihr Steuererleichterungen zu verfchaffen, wenigitens über die Yage 
der Dinge volles Licht erhalte. Er ſchickte eine Schilverung der Zus 
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ftände im den werfchiedenen Provinzen woraus, ein wahrhaft entjegli- 
ches Bild. In Aragon fei, um einige Beifptele anzuführen, nach ven 
Berichten der Intendanten die Noth fo groß, daß viele Gemeinden 
wie das Vieh vom Gras lebten; Catalonien wifje nicht mehr zu exi— 
jtiren, die fruchtbarften Diftrifte feien verwüjtet, über 26,000 Mann 
habe es bereits (bei einer Benölferung von etwa 800,000 Menfchen, 
alfo über 3 Prozent) auf dem Schlachtfelde verloren, Aſturien ebenfo 
viel ausgefchieft (bei einer Bewölferung von 347,000 Menjchen, alſo 
faft 8 Procent); Ertremadura von Haufe aus arm, feit 1503 unun— 
terbrochen von franzöfifchen, englifchen, fpanifchen Armeen occupirt 
oder durchzogen, fet ein "Sfelett des Entfegensw: einzelne Städte, 
wie Plafencia hätten bereits die vierte Erndte nacheinander durch den 
Feind verloren; Murcia erkläre die Laſt des Heeres nicht mehr tra- 
gen, das Heer dort nicht mehr exiftiven zu können u. ſ. w. Dennoch 
führe Spanien, während Italien fofort das Knie gebeugt, Deutjehland 
die Waffen fortgeworfen, Preußen und Defterreich, nachdem ihre Heere 
befiegt, fich haben feſſeln laſſen, allein, ohne Geld und Die bisher für 
umentbehrlich gehaltenen Mittel den Kampf fort. Auf dieſe Schilder 
rung ließ der Minifter die Zahlen über Einnahmen und Ausgaben 
folgen. Die Hauptlaffe in Cadiz hatte allerdings in den ſechs Mo: 
naten 93 Mill., darunter jedoch 33 aus Amerika, eingenommen, aber 
das Deficit belief fi, obwohl die Civilverwaltung nur 217, Mill. ex 
halten hatte, ſchon Ende Mai auf 123 Mill, Leon hatte I Mil. 
gebraucht, aber nur 1 aufgebracht, Murcia 111, Mill. eingenommen 
ftatt 51, die es gebraucht hätte, Valencia 20 ftatt 30%, Catalonien 
30, ftatt 68Y%,, Aſturien nicht ein Taufendftel feines Bedarfs! Ein 
im Anfang des Jahres für ganz Spanien ausgefchriebenes Anlchen 
von 100 Mill. hatte 14,000 rs in’die Caſſen geliefert! Diefen Zah: 
fen gegenüber (und auch fie waren nur das Nefultat der außerordent- 
lichſten Kraftanjtrengung, welche verfchiedene Decrete der Cortes aus 
dem Februar bewirkt hatten) mußte fich Jeder fragen, ob die Fort 
jegung des Krieges in den Grenzen der Möglichkeit Liege. 

Sevdenfalls nur dann, wenn es gelang, Mißſtände zu befeitigen, 
welche die Fräftige Entwiclung des Nationalwohlftandes unmöglich 
machten. Unter diefen Mifftänden nahm wie in den meijten Ländern 
des Continents die Unfreiheit des bäuerlichen Befites, die Erdrückung 
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des größten Theils der Bevölferung unter feudalen Yaften den erjten 
Rang ein, und wie Freiherr von Stein 1807 die Wiedergeburt Preu- 
ßens mit der Aufhebung der Erbunterthänigfeit begann, jo lag es auf 
der Hand, daß die Verbefjerung der Lage der Bauern-der erjte Schritt 
jein müffe, um Spanien zur Fortführung des Krieges zu befühigen. 
Denn obwohl in Spanien der Druck der Yeibeigenfchaft und Hörig- 
feit unbefannt war und man nicht ohne Grund rühmte, das Feudal— 
wejen habe in Spanien nicht die Ausdehnung erlangt, wie in andern 
Yändern, jo befand fich dennoch die ungeheure Mehrzahl ver ländlichen 
Bevölferung in einem fo troftlofen Zuftande, wie nur irgendwo. Das 
Elend der Bauern allein hatte Feyjoo’s Fever von wiſſenſchaftlichen 
und moralifchen Fragen auf das Gebiet der Politik zu locken ver— 
mocht. „Giebt es heute, fehrieb ev 1739"), unglüclichere Menfchen, 
als die armen Bauern? Giebt es irgend eine Art von Elend, das jie 
nicht erdulden? Ich kenne fein hungrigeres, armſeligeres Volk als die 
Banern. Vier Lumpen bedecken over richtiger entblößen ihren Yeib. 
Die Wohnung ift ebenfo zevriffen, wie die Kleidung, jo daß Wind 
und Negen ungehindert eindringt. Ihre Nahrung bejteht in wenig 
ſchwarzem Brode mit etwas Milch oder fehlechtem Gemüſe, und das 
Alles in fo geringer Quantität, daß es Manche giebt, die kaum 
einmal in ihrem eben gefättigt "worden find. Dazu die angeftreng- 
tefte Arbeit von früh bis fpät: iſt da nicht das Yeben ver Banern 
härter als das der Verbrecher, welche die Gerechtigfeit auf die Ga— 
leere fihiektu? An dieſen Zuſtänden hatten die Regierung Ferdinand's VI 
und die Reformen Carl's III kaum etwas gebeſſert; denn ein Auf— 
fat Jovellanos' aus den achtziger Jahren giebt noch fait viefelbe 
Schilderung wie Feyjos 50 Jahre früher, von den arınen Bauern, 
ohne Schuhe, fehlecht gekleidet, von Hafer- oder Hirfebrod genährt, 
ſehr ſelten Fleifch und Wein foftend. Sie fchlafen auf Stroh, wohnen 
in elenden Hütten, ihr Leben ift ein ununterbrochener Kampf mit den 
ichwerjten Arbeiten. Sie quälen ſich bis in Das höchſte Alter ab, 
ohne Hoffnung, etwas zu erübrigen, in ewigen Ningen mit dem 
Elend« ’). Ohne diefe Gewöhnung der Mehrzahl des Bolfes an ein 
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flägliches Leben wäre nun zwar eim Krieg, wie ihn Spanien feit 3 
Jahren führte, ein Ding der Unmöglichkeit gewefen; aber nachdem 
das Land jo lange mit dem äußerſten Kraftaufwand vergeblich gerun- 
gen hatte, drohten nicht nur die phyſiſchen ſondern auch die merali- 
chen Kräfte zu erliegen, wenn nicht die Ausficht auf eine bejjere Zu- 
funft einen neuen Impuls gab. 

As Canga am 30. März 1811 feine Eröffnungen über die Fi- 
nanzlage durch den Bortrag einer Denkfchrift über die Staatsfchulven 
beendigt hatte, erhob fich noch in derjelben Situng D. Antonio Lloret, 
Abgeoroneter für Valencia, mit dem Antrage '), daß fofort der Krone 
alle Patrimonialgerichtsbarfeit in Civil- und Criminalfachen zurüd- 
gegeben werde unter Vorbehalt einer billigen Entſchädigung für folche, 
welche fie auf Läjtigem Wege erworben, oder als Gefchent für wichtige 
Dienfte erhalten haben, Diefe Ausübung der Gerichtsbarkeit durch 
die Grundherren widerfpreche ven Grimdgefegen der Monarchie, und 
jet dem Staat im höchſten Grade ſchädlich; denn die Bevölkerung 
werde furchtbar ausgefogen durch Forderungen und Auflagen, welche 
der Grundherr willfürlich mache und mit Hilfe des von ihm ernann- 
ten Richters eintreibe. Diefe notorifche Wahrheit finde den einfach- 
jten Beweis darin, daß bei den höheren Gerichten wohl unzählige 
Apellationen der Unterthanen, fehwerlich aber eine einzige Berufung 
eines Grundherrn gegen den Ausfpruch feines Alcalden fich finde. D. 
Joaquin de Billanueva, ebenfalls ein valencianiſcher Abgeoroneter, 
faßte die Frage fofort weiter und beantragte, daß die Cortes der 
Krone alle gegen das Teftament D. Jayme's I veräußerten Städte, 
Flecken, Dörfer und Weiler im Königreich Valencia zurücdgeben und 
alle gegen daſſelbe Tejtament des erſten Königs von Valencia einge- 
führten Feudalabgaben und Privilegien gegen billige Entfchädigung 
aufheben. Die Bevölkerung des Königreichs, führte ev aus, leide unter 
einem unerträglichen und überdies unzähligen Geſetzen und Verordnun— 
gen widerfprechenden Drucke, der die Kriegstüchtigkeit des Landes lähme. 
Wozu fagten Viele, follen wir unfere Dirfer und Aecker wieder erobern, 
damit wir hinterdrein doch in der alten Selaverei bleiben? Wenn man 
diejen Grund der Unzufriedenheit und Gleichgültigkeit beſeitige, werde 
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man den PBatriotismus der Valencianer auf unglaubliche Weife er- 
höhen, und bei der Wichtigkeit einer energifchen Bertheidigung dieſes 
Landes gegen den drohenden franzöfiichen Angriff ganz Spanien eine 
große Wohlthat erweifen. Man möge die Regentſchaft um eine Vor— 
lage erfuchen. D. Auguftin Nodriguez Bahamonde, Abgeoroneter für 
die Provinz Tuy, bat, den Antrag auch auf Galicien auszudehnen, 
D. Joaquin Caneja, Abgeordneter für Leon, forderte die Maßregel 
für. das ganze Reich. D. Augustin de Argüelles, Abgeordneter für 
Aturien, das Haupt der Yiberalen, meinte, durch die vorgefchlagene 
Entjehädigung werde felbjt der Schein der Iingerechtigfeit befeitigt. 
D. Francisco Gutierrez de la Huerta, Abgeordneter für Burgos, 
der fchon erwähnte Führer der Konfervativen, fand ven Wunjch Bil- 
lanueva's billig und gerecht; es fei fein Grund, ihm nicht fofort bei- 
zutveten. Die VBerfammlung aber wies den Antrag in Erwägung der 
Wichtigfeit ver Sache und der Nothiwendigfeit, darüber einen allgemeinen 
Beſchluß zu fallen, an die Verfalfungscommiffion. Am 22. und 26. 
April brachten Lloret und Bahamonde die Frage von Neuem in An— 
vegung, aber erſt am 1. Juni wurde fie ernjtlich in Angriff genom— 
men. Au diefem Tage verlas D. Joſé Alonfo y Yopez, Vertreter 
der Junta von Galicien, einen neuen Antrag. Man habe gemeint, 
jagte er, die Berfaffung müſſe ven Grundfag für die Ordnung diefer 
Berhältniffe feitjtellen, aber es jcheine ihm nothwendig, zugleich die 
Einzelnheiten der Ausführung zu beftimmen, damit der Nation eine 
Erleichterung, deren fie jo dringend zur Fortführung des Strieges be- 
dürfe, möglichjt bald zu Gute fomme. Auch werde dadurch erſt die 
neue Staatsform confolidirt werden. "Denn, wie die Cortes der 
Nation die Äußere Unabhängigkeit verfchaffen müſſen, ebenſo müfjen 
fie auch für die Herjtellung und Sicherung der Nechte des ſpaniſchen 
Bürgers forgensn. Man möge alfo die Negentfchaft auffordern, daß 
fie durch den Rath von Gaftilien in möglichiter Kürze den Thatbe— 
Itand ermitteln und den Modus feititellen laſſe, wie das veräußerte 
Krongut zurücgebracht und die Berechtigten entfchädigt werden kön— 
nen. Sofort erhob fih ver Sceeretir D. Manuel Garcia Her- 
reros, Abgeordneter der altcaftilianifchen Provinz Soria. Er war 
vor der Revolution lange Zeit procurador general de los reynos, 
d. h. Mitglied der Deputation gewefen, welche wie die jtändifchen 
107 
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Ausſchüſſe uriprünglich während der VBertagung der Cortes die In— 
tereffen des Landes wahrnehmen follte, mit dem Verfall der Cortes 
aber zu einer beveutungslofen Figur hevabgefunfen war, die nur bei 
Feften und Aufzügen eine Rolle fpielte. Er hatte immerhin in diefer 
Stellung mehr als Andere Gelegenheit gehabt, feine politifche Bega- 
bung auszubilden. Nichtsveftoweniger war er, ein [chlagender Beleg 
für die politifche Unreife ver Nation, ohne feſte Anficht und Richtung 
in die Cortes eingetreten, und hatte 3. B. bei ver Debatte über Preß— 
freiheit im Dftober 1810 nicht darüber in's Keine kommen können, 
ob die Preſſe nicht mit Cenſur die größte Freiheit genieße. Aber jeit- 
dem waren 8 Monate verfloffen, und wie fo viele hatte auch ev unter 
dem Einfluß der geiftigen Ueberlegenheit ver Liberalen und dem Drud 
der Berhältnifje feinen ſchwankenden Conſervatismus in ziemlich rück— 
fihtslofen Radicalismus verwandelt. Jetzt griff er den Lopez'ſchen 
Antrag mit folgenden Worten an: ⸗»Ich halte al’ das für unnüß. 
In dem Finanzrath wird bereits über den Gegenſtand verhandelt. 
Will aber Ew. Majeftät (fo titulivten fich die Cortes wie früher die 
Gentraljunta) der Sache einen kräftigeren Impuls geben, fo kann fie 
das ımit einer einzigen Zeile, wenn ſie jagt: Abaxo todo; fuera 
senorios y sus efectos! (Nieder mit Allem, fort mit Grundherr- 
lichkeit und ihren Folgen!) Weiter kann fie mit einer zweiten Zeile 
die Berechtigten vor jedem Nachtheil jchügen, wenn fie eine gebührende 
Entſchädigung unter dev Bedingung verfügt, daR die Befistitel vorge— 
legt werden und diefe eine Erwerbung auf läftigem Wege ergeben. Glaubt 
aber Ew. Majeſtät, daß die Sache eine veiflichere Erwägung ver- 
dients — Nein, Nein! viefen mehrere Abgeordnete; die Frage ſei feit 
Jahrhunderten genügend discutirt. Der vadicale Pfarrer Terrero 
forderte Annahme durch Acclamation. „Es möge alfo, fuhr Herreros 
fort, erklärt werden, daß von heute an alle Grundherrlichkeit aufhört 
und die Beſitzer ihre Nechtstitel vorlegen, dann iſt es überflüßig, an 
den Rath von Gajtilien zu gehen. Denn, wenn Ew. Majejtät Feine 
Neuerung will, bis der Rath das Geſetz fertig hat, jo wird nie 
etwas gefchehen. Man muß bier wie in allen Dingen einmal ein 
Ende machen umd jich nicht vor der Arznei entfegen: wenn man einen 
Krebs operiven will, muß man ein wenig tiefer ſchneiden. Jetzt ift 
die Zeit, wo die Nation ihre unveräußerlichen Nechte zurückgewinnen 
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muß. Seo wird alle Knechtſchaft aufhören und die feudalen echte 
und die befondern Herrichaften ein Ende nehmen. Cs läßt fich viel 
darüber fagen; es muß eine vadicale Maßregel ergriffen wervens. 
Ihm erwiederte Graf Toreno, von feinem Sitz nach dem Brauch ver 
Berfammlung an den Präfiventen gewendet: „Señor, ich, Befiter 
verschiedener Herrfchaften, bitte Herin Garcia Herreros, feinen An— 
trag zu formuliven, und erjuche die Verſammlung höchſt angelegent- 
lich, denfelben jofort anzunehmenz. 

Man fchien in ver That auf dem bejten Wege, die Nacht des 4. 
Auguſt zu wiederholen. Lloret, welcher die Frage zuerjt angeregt 
hatte, fand die Wendung vortrefflich. Aber der Yiberale Torres er- 
innerte, wie man bisher alle folhe Fundamentalſätze der Berfaffung 
vorbehalten habe, und der Catalane D. Jayme Creus, ein ſtreng 
fivchlicher Glerifer, aber von hervorragender Begabung, brachte die 
überfluthende Eraltation zum Steben. "Sch bin, fagte er, unfähig, 
mein Grjtaunen darüber auszudrüden, daß man damit umgeht, ohne 
Diseufjion einen Antrag anzunehmen, welcher das Syſtem, auf dem 
das fpanifche Leben zu allen Zeiten geruht hat, umſtürzen würde, 
Wenn ein folcher Antrag nicht discutirt zu werden braucht, fo begreife 
ich nicht, weshalb wir überhaupt irgend etwas discutiven. Cine Frage, 
in der e8 fich darum handelt, viele Unterthanen auf's empfindlichite 
in ihrem Eigenthum zu verleten, bedarf doch gewiß der allerſorgſam— 
jten Prüfungs. Sein Landsmann Dou u. U, unterjtügten Creus 
nachdrücklich; ver inzwifchen won Herreros formulivte Antrag wurde 
nur zur Diskuffion zugelaffen, und dieſe felbjt auf ven 4. Juni ver 
tagt. So war die revolutionäre Springfluth abgefchlagen und bie 
Sache in die Bahn der ruhigen Erörterung hinüber geleitet. Die 
Gortes widmeten ihr dann faft den ganzen Monat; die evjte Abjtim- 
mung fand am 1. Juli ftatt. Nach der Aufwallung der erjten Tage 
prängte die gelehrte Prüfung der Nechtsfvage, die ftatiftifche Darle— 
gung der Zuftände der verfchiedenen Provinzen, die politifche Erwä— 
gung der einander gegenüber ſtehenden Vortheile und Nachtheile vie 
feidenfchaftliche Rhetorik durchaus in den Hintergrund, und wenn es 
der Verſammlung auch nicht gelang, unendlich verwickelte Verhältniſſe 
im erjten Anlauf vollkommen far zu oronen und das juriftifche Der- 
ſäumniß von Jahrhunderten mit Einem Schlage nachzuholen, jo er- 
warb fie ſich doch um die Nation ein bleibendes Verdienſt und fürberte 
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die wichtigfte Aufgabe der Gegenwart, dev Verteidigung des Vater— 
(andes einen neuen Schwung zu verleihen, im hohen Maße. 

Für juriftifche und Hiftorifche Erörterungen fonnte fein fruchtba- 
verer Gegenjtand gedacht werden. Der Streit um die Veräußerung 
von Krongätern und Kronrechten hatte die Gortes in Aragon wie in 
Gaftilien vom 13. Jahrhundert an bejehäftigt; unter den Forderungen 
der caftilianifchen Comuneros vom 20. Detober 1520 hatte die Zu- 
rücknahme aller veräußerten Ländereien, Renten, Gerichtsbarfeiten und 
Steuern eine hervorragende Rolle geſpielt und das Meiſte zur Tren— 
nung des Adels von den Städten beigetragen; endlich kamen die Cortes 
des 16. Jahrhunderts und, nachdem ſie verſtummt waren, der Rath 
von Caſtilien ſehr häufig auf dieſen Punkt zurück, in dem ein Haupt— 
mittel liege, um die erdrückende Steuerlaſt zu erleichtern und der er— 
ſchöpften Staatskaſſe neue Zuflüſſe zu öffnen. Aber dieſe Bemühun— 
gen von fünf Jahrhunderten hatten nichts gefruchtet; 1811 ſtand die 
Sache faſt übler als 1520. Beſſer ſtand ſie nicht einmal in Hinſicht. 
auf klare Faſſung der Geſetze über die unendlich wichtige Streitfrage. 
Mit der juriſtiſchen Verwirrung derſelben hatten ſchon die Siete Par— 
tidas Alfons' X einen unglücklichen Anfang gemacht, indem fie es 
hier für ein altes Neichsherfommen erklärten, daß fein Krongut ver- 
äußert werden dürfe und daß nicht nur der König bei feiner Thron— 
beſteigung ich eivlich verpflichten mühje, feine Veräußerungen dev Art 
vorzunehmen, fendern auch die Gechrtejten des Neichs, fie nicht zu 
dulden, dort wieder vdiefes Verbot auf Veräußerungen an Fremde 
befhränften, an andern Stellen geradezu Veräußerungen als zu Recht 
beftehend anerkannten. Diefe Schwanfende und wiverjpruchsvolle Faſ— 
jung des Gefeßes erhielt in dev Praxis der Könige einen vollends 
verwirrenden Commentar: abjolute Verbote jeglicher Veräußerungen, 
feierliche Verpflichtungen wor den Gortes, dergleichen jich nie zu er— 
lauben, Annullivungen der von den Vorgängern oder unter der eige- 
nen Regierung gegen das Verbot vollzogenen Acte, ja Ermächtigungen 
an die Gemeinden, fi) mit Waffengewalt gegen jeden derartigen Ein- 
griff zu fegen, kreuzten fich faft unter jedem Könige mit den eclatan— 
teften Ueberfchreitungen diefev Verbote und Verſprechen ). Das böfe 








) Der Abgeordnete Anér gab von dem Berfahren der aragonifchen Könige 
feit Jacob I eine faft ergögliche Schilderung. Diario 6, 221. 
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Gewiſſen trieb dann meift, in dem Teſtament alle auf diefem Gebiete 
begangenen Sünden für ungültig zu evflären, wie es in befonvders 
nachbrücklicher Weife Iſabelle von Gaftilien in ihrem berühmten Te— 
jtamente von 1504 that, welches won vielen fpäteren Königen wie ein 
Muſter nachgeahmt zu fein fcheint '). Das 16. Jahrhundert brachte 
auch für Spanien eine gewilfe Fixirung der Nechtsoronung und Ge— 
jegebung; nach den vieljährigen Arbeiten vier einander ablöfenden 
Redactoren wurde unter Philipp II die Necopilacion vollendet, welche 
in mehrfach erneuten Auflagen bis in's 19. Jahrhundert hinein dem 
Ipanifchen Nechtsleben als Norm gedient hat. Aber diefe Sammlung 
brachte e8 in der Frage der. Veräußerung von Krongut und Fron- 
rechten jo wenig zu juriftifcher Beſtimmtheit, als im den meiften an- 
dern irgend ſchwierigen Kontroverfen, fie ftellte vielmehr im Titel 10 
des 6. Buches diametrale Widerfprüche mit unglaublicher Naivetät 
neben einander: das erjte Geſetz diefes Titels ließ königliche Schen- 
fingen und Beränßerungen an Eingeborne ebenjo unbedingt zu, als 
jie das Dritte verbot und die gemachten für nichtig erflärte. In der 
Praxis trat wohl einige Beſſerung ein, indem feine Zeiten faft unun— 
terbrochener Anarchie wiederfeyrten, wie fie Gaftilien im 15. Jahrhun— 
dert heimgefucht hatten, in denen die berüchtigten mercedes Enriquenas, 
die Vergabungen Heinrich's IV, den Beſitz und die Nechte des Staats 
auf ein Minimum vedueirten zu Gunſten der gefürchteten over be- 
günftigten Granden und Brälaten. Aber der Widerfpruch zwifchen 
Wort und That blieb immerhin, ſelbſt bis in's 18., ja in’s 19. Jahr— 
hundert hinein. Am 8. Mat 1701 3. B. ſchwur Philipp V ven 
Städten des Keichs, das Patrimonium der Krone umverlürzt zu er- 
halten, nichts davon zu veräußern und alle dennoch gemachten Ver— 
äußerungen als ungültig behandeln zu laſſen ); aber vie Noth des 
Erbfolgefriegs und der Drud der von feiner zweiten Gemahlin in Italien 
angezettelten Händel trieb, während won früheren Königen gemachte 
Beräußerungen als den Gefegen widerſprechend zurückgenommen wur- 
den, nichtsdeſtoweniger zum Verkauf von Ortjchaften und Steuern, 





)) ©. die betreffenden Stellen des Teftaments im Sempere, Historia de 
los vinceulos y mayorazgos. Madr. 1805 p. 255 sqg. 
) Belando, Historia eivil de Espana. Madr. 1740. 1, 32. 
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und diefer Verfauf wurde in der Kegel troß der unummundenen Un— 
gültigfeitserflärung des königlichen Schwures als vechtsbejtändig be- 
hauptet. Als dann aber der mit 40 Jahren altersfchwache König 
am 10. Januar 1724 die Krone niederlegte, erklärte er nicht nur alle 
Bergabungen und Veräußerungen von Strongut, welche er felbit vor— 
genommen, für durchaus ungültig, fondern bejtimmte auch, daß vie 
Granden keinerlei Nechtsgrumd für ihre unter früheren Regierungen 
erworbenen Renten und Befitungen darans follten herleiten Können, 
daß er in Folge der Kriegsnöthe nicht dazu habe fommen können, 
diefe Veräußerungen den Neichsgefegen gemäß der Krone zu incorpo- 
viren, oder daraus, daß er diefelben wohl gar- bejtätigt habe ')! End— 
lich wiederholte Earl IV am 31. Detober 1789 den Cortes das Ver— 
jprechen, das königliche Patrimonium unverfürzt zu erhalten. Die 
von den Gortes bei diefer Gelegenheit producirte alte Formel des kö— 
niglichen Schwurs fprach es unumwunden aus, daß die Partidas und 
die anderen Geſetze dieſer Neiches jegliche Veräußerung von königli— 
chem Gut und Necht verboten haben und daR jede gegen dieſes Ver— 
bot unternommene Veräußerung nichtig und ohne Gültigkeit und Wir- 
fung fei, und daß die Perfonen, zu deren Gunften eine folche Ver— 
äußerung oder VBergabung jtattfinde, dadurch Fein Recht noch Befit 
erlangen *) Die Willkür des jehwachen Königs wurde natürlich durch 
diefen in mehrhundertjühriger Praxis entfrüfteten Schwur nicht ab— 
gehalten, namentlich feinen Lieben Manuel mit den fojtbariten Kron— 
gütern zu überſchütten. . 

In diefem Zuftand abſoluter Verwirrung des Nechtspunftes kam 
die Frage vor unſere Cortes, wozu noch bemerkt werden muß, daß die 
Praxis der Gerichte nach Zufall und Willkür bald viefe, bald jene 
geſetzliche Beſtimmung als Norm ihrer Erfenntniffe befolgte, bald den 
thatfächlichen Befit als Nechtsgrund anerfannte, bald ihm die Nich- 

') Saint-Philippe, M&moires. 4, 272 sqq. 

?) y que si lo enagenare, que la tal enagenAcion que asi hiciere sea 
en si ninguna y de ningun valor ni efecto, y que no se adquiera 
derecho ni posesion por la persona, à quien se hiciere Ja enagenacion 
y merced. In der Coleccion de documentos ineditos para la historia 


de Espaa. 17, 299. 
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tigfeitserflärung der Gefege und königlichen Schwüre und Teſtamente 
entgegenftellte. Ber dem gründlichſten Studium der fpanifchen Ge— 
jebücher "wären übereinftimmende und conjequente Urtheile nicht zu 
erreichen gewejen; da. aber das entjetliche Chaos der Necopilacion von 
Nichtern gehandhabt wurde, welche fich auf der Univerſität ausſchließ— 
lich mit römischen Necht und fcholaftischen Nichtigfeiten bejchäftigt, 
nie ein wiffenfchaftliches Wort von fpanifchem Necht und Nechtsger 
Ichichte gehört hatten, fo fehlte den Entfcheidungen in Prozefjen von 
Gemeinden gegen ihre Grumdherren jeve fichere Nechtsgrundlage. Es 
kam vor, daß der durch die Negierung wollzogene Verkauf von Ge— 
meindeländereien annullirt wurde, weil die Grundgefege des Reichs 
jolchen Berfauf verböten, und daß in Folge deſſen der Käufer den 
Befitz herausgeben mußte, ohne den eben gezahlten Kauffchilling zurück 
zu erhalten. Es kam viel öfter wor, daß ein Grundherr 30, 40 Jahre 
lang einen Prozeß hinzuziehn, das endliche Urtheil für fich zu bejte- 
chen, oder, wenn es gegen ihn lautete, die Vollſtreckung zu vereiteln 
wußte. In der Negel wagten nur große und wohlhabende Gemein- 
den, die Hülfe ver Yuftiz anzurufen, da alle Vrozeffe diefer Art nicht 
nur jehr langwierig, jondern auch ſehr fojtipielig waren. In der 
Debatte wurden eine Menge Beifpiele jolcher Art Vorfälle aufgeführt; 
jo begann 1790 ver Ort Napalperal einen Prozeß gegen feinen Grund- 
herren, fonnte erjt lange nicht erreichen, daß derjelbe zur Vorlage jei- 
ner Rechtstitel angehalten wurde, dann nicht, daß das vom Finanz— 
rath gefällte Urtheil zur Ausführung fam: erſt 8 Jahre nach dem 
Schluß des Prozefjes fetten die Klagen des Intendanten, wie fehr 
das Finanzintereffe des Staats durch diefe vechtswidrige Befchädigung 
dev Gemeinde vwerfürzt werde, die Vollftrefung des Urtheils durch). 
Während die jährliche Entfchädigung des Grundherrn 40,000 rs. be— 
trug, hatte der Prozeß 120,000 rs. gefoftet. Unter folchen Berhält- 
niffen waren dev willfürlichen Erweiterung der grundherrlichen An— 
jprüche jo gut wie feine Schranfen gefetst, und der arme Bauer, wel- 
cher der ſtrengſten Fürforge der Behörden bedurft hätte, ziemlich 
ſchutz- und vechtlos. 

Nach einer von dem galieifchen Abgeoroneten Alonfo y Lopez 
vorgelegten Tabelle ), an deren Genauigkeit im Einzelnen man aller: 


) Diario 6, 479. 
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dings zweifeln muß, welche aber doch das Totalverhältuiß ziemlich 
richtig angiebt, ftanden von dem cultivirten Boden Spaniens 17 Mill. 
Aranzadas (nicht ganz 1'/, preußifche Morgen) unter föniglicher Ju— 
risdiction, 28 Mill. unter der von weltlichen und 9 Mill. unter ver 
von geiftlichen Herren. Die Bertheilung im den einzelnen Provinzen 
war äußerſt ungleich: im der armjeligen Mancha war nur der 162jte 
Theil des Bodens frei, in Guadalaxara der 24fte, in Galicien der 
16te, in Palencia und Valladolid der Ite, in Valencia der 6te, in 
Eſtremadura, Aſturien und Leon der Ste, in Sevilla der Ste Theil, 
in Aragon über vie Hälfte. Dagegen überwog der freie Bejit in 
Avila, Granada, Murcia, Salamanca, Toro; VBizcaya und die Sierra 
Morena kannte weder weltliche noch geiftliche Herrfchaft, in Guipüzcoa 
jtand nur der 30ſte Theil des Bodens unter weltlichen Grundherren 
und auch Navarra war zu 4 frei. Ebenfo wich die Art der Be— 
laftung außerordentlich ab. Bon Balencin, wo unter 572 Gemein- 
den nur 73 von grundherrlichen Yajten frei waren, entwarf Aparici 
folgende vetailfivte Schilderung '): Zuerjt muß der Bauer dem Herrn 
einen Theil der Erndte, die particion de frutos, abliefern, was zwi— 
ſchen dem vierten Theile und der Hälfte des Ertrags ſchwankt. Diefe 
Abgabe war da berechtigt, wo nach der Eroberung des Yandes im 
13., oder nach der Vertreibung dev Moriscos im 17. Jahrhunderte 
die mit verödeten Gebieten beſchenkten Barone und Prälaten chrijt- 
fiche Bauern herbeigerufen und ihnen cultivirtes Land übergeben hat- 
ten; ganz gegen den Sinn der urfprünglichen Anoronung aber war 
es, wenn nun die Grundherren von den Bauern eben diefe Abgabe 
erhoben, wenn diefelben, um nur eriftiven zu können, bisher wüjt ges 
legenes Land cultivivten, oder wenn fie gar von altangeſeſſenen Bauern, 
die ihnen nichts verdankten, Yeiftungen beanfpruchten. Sodann hatte 
der Herr das Monopol, zu mahlen, zu baden, Del und Wein zu 
preffen, der Bauer aber mußte für die Benugung der herrichaftlichen 
Mühlen, Bacöfen und Preffen hehe oft bis zu 10 Procent jteigende 
Abgaben von den Produkten zahlen. Wollte ev ein Grundſtück ver- 
faufen, fo hatte er dem Herrn dafür den Luismo, d. h. 10 Procent 
des Kaufſchillings zu zahlen; dazu hatte die höchſt willfürliche Annahme, 


) Diario 6, 249 sqq. 
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daß jedes Grundſtück alle 15 Jahre einmal verfauft werde, während 
Zaufende in 100 Juhren den Befiter nicht wechjelten, die fogenannten 
quindenios eingeführt, d. h. einen alle 15 Jahre wiederfehrenden 
Yuismo. Bei Allem, was der Bauer verfaufte, hatte der Herr 30 
Tage lang das Vorfaufsrecht. Die Gemeindeweiden, die Wälder wa- 
ven zum großen Theil von den Herren occupirt. Sie übten die Civil- 
und Griminalgerichtsbarfeit, was bei der völligen Abhängigkeit der 
Richter von der Gunſt des Herrn und der fehlaffen Ueberwachung der 
Staatsbehörden dev Willkür den jchlimmften Vorſchub leijtete. Endlich 
ernannten die Herren auch die niederen Berwaltungsbeamten, und e8 
war eine durchgehende Erfahrung, daß die Gemeinden mit den fönig- 
lichen Beamten ebenfo zufrieden waren, wie mit den herrjchaftlichen 
unzufrieden. Zu diefer enormen Belajtung famen nun die wollen Ab- 
gaben an Staat und Kirche: dieſe erhob ihren Zehnten, ihre Primi- 
zien, ihre Beiftenern für Kirchenſchmuck und Kirchenbau, die von Bet- 
telmönchen eingetriebenen Gaben; jener nahm die Alcabala, die Accife, 
die Zölle. Di begreift es ſich, wie troß dem gefegneten Boden und 
Klima von Valencia der herrfchaftliche Bauer „bei der angeftrengteften 
Arbeit kaum genug für ein Stück Hirfebrod erübrigtes, während die 
freien Basfen in ihren rauhen und fteilen Gebirgen prosperirten und 
ihr Land der beiten Cultur und des fräftigiten Wohlitandes fich rüh— 
men durfte. In anderen Gegenden war der Pachtzins geringer, der 
Luismo unbekannt, dagegen jonftige Abgaben deſto drückender. So 
mußten die Bauern in vielen Orten Altcaftiltens für die Benutzung 
ver Weide von jedem Stück Vieh) 2— 12 rs. jährlich zahlen, durften 
aber vefjenungeachtet ihr Vieh nur ſehr furze Zeit des Jahres aus- 
treiben; fie mußten für jeden gefällten Baum, von dem fie nur die 
Zweige befamen, einen neuen fegen; fie mußten die Fleiſchwage im 
Stand erhalten und dennoch für die Benugung derfelben zahlen. In 
der Provinz Avila erhoben die herrfchaftlichen Beamten bei Sterbe- 
fällen mehr an Inventarſteuer, als die Erben befamen. Der Flecken 
Sontiveros zahlte 37 weltlichen und 43 geiftlichen Herren jährlich 
5114 Fanegas Weizen und Gerſte, während 1803 "die gefammte Ernte 
nuv etwas über 6000 Fanegas betrug. Es gab Orte, aus denen 
allein der Faftenprediger fo viel bezog als der Staat, und in anderen 
wurden die Staatsabgaben von den Yeiftungen an weltliche und geijt- 
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liche Herren um das 26-, ja um das Sache übertroffen. Solche 
Fülle mochten allerdings zu den Seltenheiten gehören, aber ein äu- 
Berft befaftetes Leben war die Negel. Wenn man die ausgedehnte 
Debatte überblickt, welche ein jehr veiches ftatiftisches Material zu 
Tage fürderte, fo füllt e8 auf, daß die confervativen Redner ven vielen 
düfteren Schilderungen der Yiberalen kaum eine thatfächliche Berich- 
tigung, ein Beispiel gedeihlicher Entwiclung entgegen zu fegen wußten, 
ihre Argumente vielmehr ganz im Kreiſe der rechtlichen und politi- 
ſchen Erörterung fich bewegten. Daß der Zuftand des Landes in die— 
jer Hinficht einer wefentlichen Reform bedürfe, wenn man die Mög: 
lichkeit, den Srieg fortzuführen, erlangen und im Frieden einen Auf- 
Ihwung des Acderbaues, eine Vermehrung der Staatseinnahmen, eine 
menjchliche Erijtenz der Mehrzahl der Bevölkerung herbeiführen wolle, 
das räumten auch die conſervativſten Männer ein. 

Aber wie ſollte diefe Reform eingerichtet werden ? In der Situng 
vom 1. Juni hatte Garcia Herreros auf den Wunfch Toreno’s, er 
möge feinen Antrag formuliven, folgende Faſſung vorgelegt: „Die 
Cortes decretiren, daß die Nation wieder in den Genuß ihrer natür- 
lichen unveräußerlichen Nechte eintritt, daß daher von heute an alle 
grundherrlichen Rechte und Befitungen und Alles, was vom Staat 
veräußert oder verfchenft worden, der Krone wieder einverleibt iſt, in- 
dem den Befigern die Entſchädigung, auf welche fie Auſpruch haben, 
vorbehalten bleibt, welcher Anſpruch jich aus der Vorlage ver Er— 
werbstitel und aus dem Nachweis der gemachten Meltorationen er— 
geben wird«. Die Sigung vom 4. Juni, im welcher die Discuffion 
des Antrags beginnen jollte, wurde mit der Verlefung einer Eingabe 
eröffnet, welche 18 in Cadiz anweſende Mitglieder des hohen Adels, 
darunter die Herzoge von Infantado, Dfuna und Rivas, für fich und im 
Namen der übrigen Grundherren Spaniens aufgeſetzt hatten '). Diefe 
Adreſſe feste einem Extrem das andere gegemüber; ihr war der gegen- 
wärtige Beſitzſtand nicht nur durchaus legitim und von vechtlicher 
Seite unantajtbar, jondern auch von der monarchiſchen Verfaffung, 
von den wahren Intereſſen der Nation, von Vernunft und Gerech- 
tigfeit gefordert. „Dieſe guumdherrlichen Nechte und Befisungen, er— 


') Semanario patriötico. Cadiz 1811. 4, 327 sqq- 
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Härten die Herren, find eine der ftärfften Schutmanern gegen ven 
Dejpotismus, eine der nützlichſten Einrichtungen des Staats, eine 
der Stützen der öffentlichen Dronung.s DBefeitige man die Privilegien 
der Guts- und Gerichtsherren, fo werde man eine zügellofe Demo— 
fratie jchaffen, welche zu Anarchie, Zwiefpalt der Nation und völligen 
Ruin führen müſſe. Das ganze politifche Syſtem werde damit iiber 
den Haufen geworfen, Subordination und Gehorfam der Bevölkerung 
untergraben werden. Der Antrag Garcia's ermächtige die Gemein 
den, fich von ihren » Gründern, Eroberern, Befreiern und natürlichen 
Herren“ loszureißen. Die Herren forderten eine Entfcheidung durch 
die Gerichte oder die vereinigten Näthe, nicht durch die Cortes; auf 
jeden Fall müßten die grumdherrlichen Beſitzungen von den grundherr- 
lichen Rechten unterſchieden, die Unmöglichkeit Die Befittitel vorzulegen 
in Erwägung gezogen und die Entſchädigung vollfommen ficher geftelft 
werden. Dieſe rückichtslofe und herausfordernde Sprache der Herren 
trug nicht wenig dazu bei, der Debatte des erſten Tages eine ähnliche 
Heftigfeit zu verleihen, wie wir fie am J. Juni bemerkt haben. Gars 
cia eröffnete den Kampf. Er habe, fagte er, nie gezweifelt, daß fein 
Antrag jo viele Reclamationen hervorrufen werde, als es an ver Ver— 
eitelung vefjelben Intereſſirte gebe. Das eich habe zu allen Zeiten 
durch die Cortes laut nach einer Maßregel verlangt, wie fie aus einer 
genanen Prüfung der Titel erfolgen müſſe und jelbjt die fchlechtejten 
Könige hätten Geſetze darüber erlaffen. Aber die Erfahrung vieler 
Jahrhunderte zeige, daß alle Vorſchriften der Gefete unzureichend ge— 
weſen, daß fie immer der Macht der Intereſſirten unterlegen feien. 
„Ew. Majeſtät iſt e8 vorbehalten endlich der Gerechtigkeit ven Sieg 
zu verjchaffen.n Was nun zuerjt die Patrimonialgerichtsbarfeit und 
die damit zufammenhängenden echte angehe, jo könne Niemand ohne 
Entrüftung behaupten hören, daß es noch eine andere Jurisdiction 
geben folle als die der Souveränetät der Nation inhärivende, da die 
wejentlichiten Grundlagen der Gefellfchaft dadurch verrückt werden 
würden. Auf das Decret vom 24. September verweifend fuchte der 
Redner durch einen höchſt unglücklichen Bergleich ver Untheilbarkeit 
der Nationalſouveränetät mit der Einheit der Seele anfchanlich zu 
machen, daß jene Souveräinetät mit befonderen Jurisdictionen nicht 
beftehen könne. Er wandte fich hierauf zu ven Beſtimmungen ver 
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Meichsgefete von den Partiden an und fonnte leicht eine Reihe von 
Sätzen anführen, welche alle VBeräußerungen von Krongut verboten 
und die dennoch gefchehenen für ungültig erklärten. Aber fofort fnüpfte 
er am diefe einfeitige Darjtellung des Nechtsverhältnifjes eine abfolut 
unvichtige Betrachtung über den Gang der ſpaniſchen Gejchichte. Wäh— 
rend es eine nicht zur beftreitende Thatſache it, daß ſolche Veräußer- 
ungen im 13., 14. und 15. Jahrhundert viel mehr vworfamen als in 
den jpäteren Zeiten, behauptete Garcia, jolange das Volk in den Cor— 
tes eine Vertretung und ven Schuß feiner Gefete gehabt, jo lange hät- 
ten derartige VBeränßerungen und Untervüdungen des gleichen Rechts 
nicht Statt finden können, fo lange fei das Volk „reich und glüd- 
lich und das erſte in Europa gewefen, fo lange haben Waffen und Wiffen- 
ſchaften in Spanien geblüht. Aber die Herrfchfucht, dieſe eritgeborne 
Leidenschaft ver Fürjten, welche immer auf der Lauer liegt, um das 
Joch des Geſetzes abzufchütteln, mußte die häufigen Gelegenheiten, 
welche die fortwährenden Kriege und inneren Zwiftigfeiten jener Zeit 
boten, um das moralifche Band, welches Fürft und Volk einigt, zu 
zevreißen und die Herrfchaft des Geſetzes hörte auf, die der Willführ 
trat an die Stelle. Das iſt der Urfprung der Senorios. Und wenn 
nun, nachdem viele Jahrhunderte lang alle Gefete gegen dieſen tödt- 
lichen Mißbrauch nichts vermocht haben, ein Abgeordneter die Cortes 
auffordert, die Nation wieder in den Genuß ihrer natürlichen Rechte 
einzufegen, wie fie in den Grundgeſetzen des Reichs von dem erſten 
an, welches niedergefchrieben wurde, verzeichnet jtehen, danı wird Ew. 
Majeftät eine froftige und abgefchmacte Adreſſe überreicht, welche voll 
Arroganz von erworbenen Nechten fpricht und die Verwegenheit jo 
weit treibt, ihre Berfaffer die natürlichen Herren der Gemeinden zu 
nennen. Wie Senor? Wie weit ſoll die leivende Geduld Ew. Maje— 
jtät veihen? So reven die Befiger jener gefegwidrigen Veräußerun— 
gen zur fpanifchen Nation? So erfüllen fie den alten Huldigungseid, 
nicht zu dulden, daß der König Neichsgut vergebe? Aber das iſt ned) 
nicht das Aergjte. Ihre Anmaßung geht fo weit, Ew. Majeſtät bes 
reden zu wollen, daß die Nation ohne die Erhaltung der Grundherr— 
fichfeit nicht wohl wird vegiert werden können, daß die Aufhebung ders 
jelben einen allgemeinen Umsturz herbeiführen wirde. Kann man eine 
unfinnigere Behauptung aufftellen zu einer Zeit, da das jpanifche Voll, 
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ganz allein aus fich ſelbſt, von Hochherzigfeit und Heldenmuth getvie- 
ben, geſchworen hat, eher zu fterben, als fich zu ergeben, da es fein 
Dpfer giebt, das es nicht bringt, um Ehre und Freiheit des Vater— 
(andes zur retten, da alle feine Anftrengungen nur das Eine Ziel ken— 
nen, dem angebeteten Könige feinen Thron zurück zu geben, da es 
mitten in der wahrhaften Anarchie, in welche e8 durch die franzöfische 
Perfidie geſtürzt wurde, nicht aufgehört hat, nach einer weifen, gerech- 
ten und legitimen Negierung zu rufen, da es die Einfegung Ew. Ma- 
jejtät mit einem Entzücden, welches Vielen hätte zur Warnung dienen 
ſollen, begrüßt und feinen Gehorfam mit derfelben Aufrichtigfeit ge— 
fchworen und beobachtet hat: da treten einige Individuen auf, welche 
diefes Volk, deſſen Heldenmuth ganz Europa bewundert, wahrhaft ent- 
ehren, und wollen unter dem Borwand in der Wurzel ungerechter und 
zu allen Zeiten von dem Gefeß zurück geforverter Nechte die Nation 
verhindern, die Würde freier Menſchen zurüd zu erobern? Wird Ew. 
Majeſtät einen Augenblick ſchwanken, ein Volt, welches Ew. Majeftät 
mit feinem Blute vom Joch ver Fremdenherrſchaft befreit, von der 
häusliten Sclaverei zu erlöſen? Ich kann es nicht glauben. Aber 
follte Ew. Majeftät zum Unglück aus Gründen, wie fie bisher ven 
Sieg der Gerechtigkeit vereitelt haben, ihren Beſchluß auf eine andere 
Zeit, die nie erfcheinen würde, verfchieben, ſo wage ich vorher zu ſa— 
gen das Volk wird das nicht dulden; es will und foll feine Herr- 
ichaft mehr anerfennen als die ver Nation.u Man berufe fich auf 
Verträge, darauf, daß die angegriffenen echte als Belohnung für ge— 
leiftete Dienjte over fäuflich erworben feien. "Bon wen empfingen 
die Herren diefe Belohnungen, mit wem ſchloſſen fie diefe Verträge? 
Waren vdiefe Belohnungen und Verträge nicht durch die nie aufgehobenen 
und immer von neuem eingefchärften Grundgefete verboten? Selche 
Titel geben nicht mehr Recht, als der Käufer eines gejtohlenen Schmuds 
hat, wenn der wahre Eigenthümer erſcheint.« Aber er gehe nicht jo 
weit, er fordere nur fofortige Befeitigung der Patrimonialgerichtsbar- 
feit und der Bannrechte; allen Grundbefig wolle er nur für heimge- 
falfen erklären, während er unter Vorlage der Erwerbstitel als Hy— 
pothef in dev Hand der Beſitzer bleiben folle, bis ihnen der Preis, 
um den fie ihn erwarben, evftattet jet. Aber, fage man, die Nation 
jei nicht im Stande, eine Entfchädigung zu gewähren und ohne fie 
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würde doch die Incorporation ungerecht fein. Nehmen wir einmal 
an, daß die Nation wirklich nie den Preis zahlen könnte, was wäre 
dann die größere Ungerechtigfeit? Daß die Nation die Güter verliere, 
welche fie ungerechter Weife eingebüßt, oder daß Einzelne ein Capital 
verlieren, welches ſie Jahrhunderte hindurch auf einen in feinem Kern 
ſchadhaften Rechtstitel hin gemußt haben, auf einen Nechtstitel hin, ven fie 
nie haben vorlegen wollen, wenn man e8 forderte und zur Entſchädi— 
gung bereit war? Ich weiß nicht, Senor, von welchen Grundfägen 
diejenigen ausgehen, welche bei viefen Worten die Stirn vunzeln. 
Welche Art privilegivten Rechts hätten denn jene Gläubiger, das nicht 
auch den übrigen Staatsgläubigern gemein wäre? Sie hätten das 
Recht von Hhpothefbefigern und deßhalb wäre es Unvecht, fie ohne 
Rückzahlung des Kapitals der Hypothek zu berauben. Aber find die 
übrigen Gläubiger nicht in der gleichen Yage? Denfen wir nur an die 
füniglichen Vales (zinstragendes Papiergeld) und an die für fie nicht 
durch irgend ein Stüc Papier, fondern durch eine pragmatifche Sanc- 
tion gegebenen fpeciellen und allgemeinen Sicherheiten, und nichtsvejto- 
weniger vernimmt man feinen Schredensruf darüber, daß man vie 
Befiter diefer Vales ihrer Hypothek beraubt hat, ohne ihnen Capital 
noch Zinfen zu geben.“ Uın aber feinerlei Ausrede zuzulaffen, wolle 
er noch andere Borgänge in Erinnerung bringen. 1736 fei nach weit- 
läufigen Berathungen auf Befehl Philipp’s V. ein Theil der wüſt— 
liegenden Gemeindeländereien verkauft, nur jo viel als jede Gemeinde 
gut entbehren fonnte; trotzdem habe die Deputation des Reichs und 
der Rath von Caſtilien jo lange reclamirt, bis nicht nur der Verkauf 
ſuspendirt, fondern auch die bereits verfauften Grundjtüce ven Käufern 
genommen und ven Gemeinden zurück gegeben ſeien. Weiter aber habe 
der König auf das Gutachten defjelben Raths befohlen, daß die Kauf 
gelver im Staatsſchatz bleiben, bis die große Finanzbedrängniß fie zus 
rück zu zahlen geftatte; der Rath habe dieſe Beraubung nicht für un— 
gerecht gehalten, weil die Veräußerung wider das Geſetz gewejen. 
Warum folle heute nicht daffelbe geſchehen? Wen aber das alles nicht 
genüge, ver möge einen Blick auf den Urſprung der fraglichen Be- 
figungen und Rechte werfen. „Weit den edelſten Urfprung haben dies 
jenigen, welche verliehen wurven, als das Land don den Mauren wies 
ver befreit wurde. Wenn nun damals die Eroberer allein aus diefem 
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Titel der Eroberung ſich Grundjtüde aneignen fonnten, warum fol 
dann heute nicht derfelbe Grundfag gelten? Warum foll das fpani- 
jche Volk, welches heute jein Vaterland wieder erobert, dadurch nicht 
diefelben Rechte erlangen, wie diejenigen, welche vor Jahrhunderten 
ein fremdes Land eroberten? Wenn die Befiger durch den Einbruc) 
der Mauren ihr Eigenthum verloren, fo daß die Eroberer e8 ſich an— 
eignen konnten, warum follen fie es jett durch den Einbruch der Frans 
zofen nicht auch verloren haben? ... Wenn das fpanifche Volk von 
Ew. Majeſtät die Wiedereinfegung in den Genuß feiner natürlichen 
Rechte fordert, jo bittet es nicht um eine Gnade, die man ihn gewäh— 
ven oder verweigern kann, jo redet e8 nicht wie ein Sclave zu feinem 
Herrn, fondern es tritt mit der Würde des freien Menfchen auf und 
fordert als Glied des Staats die Erfüllung ver Gefete, die es fich 
jelbjt als Gefetgeber in früheren Jahrhunderten auferlegte. Und was 
kann uns hindern, diefe Gerechtigkeit zu gewähren? Wird eine Handvoll 
Menfchen mehr Nückjicht verdienen, als die ganze übrige Nation? 
Müßte das fpanifche Volk die Ueberzeugung gewinnen, daß feine heroi- 
ſchen Thaten feine andere Wirkung haben follen als die, daß es auch 
nach der Vertreibung der Feinde in dieſelbe Sclaverei und Unwiſſen— 
heit zurückkriechen müffe, wie unter dem Defpotismus der früheren 
Regierungen, daß es wieder dulden müffe, wie Viehheerven veräußert 
zu werden, um einige Herren reich zu machen, wieder nicht wie freie 
Menschen leben, fonvdern unter den unwürdigjten Privilegien feufzen — 
müßte das fpanifche Volk das fürchten, wahrlich es würde andere Ver— 
tveter ernennen, denen die Ehre und Würde ihrer Nation mehr am 
Herzen läge. Was würde jenes Volk von Numantia jagen, das den 
Tod in den Flammen wählte um ver Sclwerei zu entgehen, würde es 
mich der Ehre werth halten fein Vertreter zu fein, wenn ich nicht 
Alles dem Idol der Freiheit opferte? Ich bewahre noch die Gluth 
jener Flammen in meiner Bruft, und fie treibt mic) Ew. Majeftät zu 
erklären, daß das numantinifche Volk feine Herrfchaft mehr anerkennen 
wird als die der Nation: es will frei fein und fennt ven Weg frei 
zu werben. Und was würden die übrigen Völker der Monarchie ja 
gen, die jenes Beispiel mit fo großem Ruhm nachgeahmt haben? Ihr 
Bürger von Manreſa ımd Molina und ihr Anderen Tauſende, die 


ihr Haus und Habe ven Flammen und der Plünderung preisgegeben 
Hiftorifhe Zeitfchrift I. Band, — 
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habt; wen brachtet ihr diefe Opfer? Erfcheint hier und hört an, wie 
man behauptet, es fei feine gute Negierung, feine Ordnung möglich 
ohne die Grumoherrlichkeit, man könne diefe Rechte, wie ungerecht fie 
auch feten, nicht aufheben, ehe die Entjchädigung dafür gezahlt worden. 

»Welche Entfchädigung fordert denn diejes Volk von Ew. Majeftät, 
das Alles giebt, was es hat, um das Vaterland zu retten? Statt 
Entfchädigung zu fordern, wenn ihm nicht einmal ein Haus mehr ges 
blieben ift und fein Brod für feine Kinder, geht es in die Schlacht, 
um mit dem Leben das Opfer zu vollenden, welches das Vaterland 
von ihm fordert. Ew. Majeftät mag die ſtumme Sprache diefer Hand- 
lungsweiſe des Volkes mit diefer Adrefje vergleichen... Wenn es 
diefen unerhörten Anftrengungen gelungen fein wird, den Feind über 
die Pyrenäen zu werfen, dann foll das die Frucht all der vergofjenen 
Blutſtröme, der Lohn der Sieger fein, daß fie bei der Rückkehr in 
das heimathliche Dorf in eine ſchimpflichere und drückendere Sclaverei 
zurück finfen, al$ diejenige war, welche fie eben abgejchüttelt haben? 
Wenn fie da die Dörfer verlaffen, die Häufer eingeftürzt, die Familien 
im Elend umher ivrend, die Felder mit den Yeichen der Freunde be— 
deckt finden, welche fich für die erſehnte Freiheit geopfert haben, dann 
werden fie vor Ew. Majeftät treten mit dem furchtbaren Vorwurf: 
fiche da, was wir gethan haben, um div die Würde einer freien Na- 
tion zu erhalten — was haft dur für uns gethan?... An dem Tage, 
Senior, wo Ew. Majeſtät meinen Antrag annimmt, wird das fpani- 
ſche Volt feine wahrhafte Freiheit empfangen, von dem Tage wird es 
feine politifche Exiftenz dativen, diefer Tag wird herrlicher jein als 
ver 2. Mai. Von dem Tage an wird das Gefet herrſchen, vor dem 
fein Unterfchied ijt zwifchen einem Granden und einem Kohlenbrenner. 
Das find die wahren, fo oft geforderten Menfchenvechte. Der Ruhm 
fie zu fanctioniven war Ew. Majeſtät vorbehalten.“ 

Der nächfte Redner, Villanueva, fpäter unter den jpanifchen Ge⸗ 
lehrten ausgezeichnet, fuhr in dieſer Art der Argumentation fort. 
Gäbe es keinen Grund, das Volk von dieſen Laſten zu befreien, als 
ſeine Thaten in dieſem Kriege, ſo müßten ſie allein genügen. „Es gibt 
keine Belohnung, die dem Verdienſt gleich käme, welches ſich dieſer 
edelſte, bisher geringſchätzig mieveres Volk« genannte Theil der Na— 
tion um das Vaterland erworben hat. Wem als diefem Volk verdanken 
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wir.die Grundlagen unferer Freiheit, d. h. daß wir vom erſten Be— 
ginn unſerer Erhebung an eine legitime Regierung hatten, daß wir 
einträchtig waren in unferen Gefühlen, feſt und beharrlich in dem Vor— 
fat fir den König und die Unabhängigkeit der Nation zu kämpfen? 
Wem als ihm verdanken wir die Bildung und Erhaltung der Heere? 
Das fpanifche Volk darf im wahren und eigentlichiten Sinne hinfort 
der Eroberer feiner felbit heißen. . . Die Dienjte, welche in früheren 
Sahrhunderten einige Herren dem Könige leifteten, befreiten die Völker 
vom Joch der Mauren; die Dienfte, welche heute das niedere Volk 
der Nation leiſtet, befreien die Herren von der Tyrannei der Franzo- 
fen. Es ſcheint doch billig, wie damals die Herren zum Nachtheil der 
durch fie bereiten Bevölkerung belohnt wurden, daß ebenfo heute die 
Bevölkerung auf Koften der Herren belohnt wird, welche ohne ihre 
Hilfe in Selaverei gerathen wären.“ Der radicale Pfarrer Terreno 
trieb diefes revolutionäre Pathos auf die Spitze. „Das fpanifche Volt, 
vief er, kann den Zuftand nicht länger ertragen, in dem es bisher ge- 
lebt hat. Denn wahrlich, unter dem Zoche Napoleon’s würde es nicht 
mehr dulden, als was es bis auf den heutigen Tag durch den Feuda— 
lismus gelitten hat. Feudalismus fage ich? Und der exiftirt in Spa— 
nien? Exiſtirt noch heute? Iſt es möglich? Unter dem Volfe, von dem 
man befennen muß, daß es das edelſte und tugendhafteſte ift unter 
allen, die auf dem ganzen Erdball athmen?« Er hatte noch ein neues 
Argument. „Jede Gemeinde foll eine genaue Rechnung auffegen all 
der Männer und Weiber, der Greife und Kinder, die in ihr das 
Leben geopfert haben, und diejenigen, welche heute noch troß dieſer 
Schrecken ihre Herrlichkeit aufrecht erhalten wollen, mögen ſie mit 
ebenſovielen Leben aus ihren Familien erkaufen, und wenn ſie es nicht 
können und wollen, ſo mögen ſie jede Bauernfamilie für jedes Leben, 
das ſie mehr geopfert als ihr Herr, entſchädigen. Señor, es iſt ein 
Schimpf, ein Schimpf und eine Schande der menſchlichen Vernunft, 
noch länger bei dieſen Dingen zu verweilen.“ Luxan, ein Vertreter 
Extremadura's, welcher ruhiger zu Werke ging und unter den ver— 
ſchiedenen Nechten und Beſitzungen diftinguiven wollte, ließ doch die 
Argumente der proteftirenden Magnaten auch nicht gelten. Er erin— 
nerte fie unter anderem daran, ob fie es nicht in ihren eigenen Häu⸗ 
ſern erlebt hätten „daß, wenu ein Theil ihrer Majorate ohne königliche 
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Erlaubniß verkauft ift, derfelbe wieder unter das Majorat zurück ge 
bracht wird, wie viele Jahre auch feit der Veräußerung vergangen fein 
mögen. Und weßhalb werden folche Käufe nicht vefpectirt? Weil fie 
gegen das Gefeß! Seien wir gerecht und erfennen wir an, daß wir 
ans überlegenen Gründen hier in einem folchem Falle uns befinden.« 
Einen andern Gefichtspunft wieder hob Argüelles hervor. Als Fer- 
dinand der Katholiſche, fagte er, dem Feudalregiment den Todesitreich 
verjegte und die Macht ver ricos hombres vernichtete, da that er 
nichts anderes, als daß er fie der Ordnung unterwarf und die Mo— 
narchte unter der ausjchlieglichen Autorität des Königs und der Cor- 
tes befejtigte, Alle, jo weit es ihm angemeſſen fehien, unter die Herr- 
jchaft deſſelben Gefeges beugend. Beitritt man ihm damals das Necht, 
Schlöffer zu demoliven, Gerichtsbarfeiten einzuziehen, Privilegien ab- 
zufchaffen? Behaupteten die Beraubten oder die Schriftjteller und die 
Ausleger unferer Gefege, der König von Aragen und Gaftilien habe 
Verträge gebrochen? Gab es Jemand, der die Nothwendigfeit und ven 
Nuten diefer großen politifchen Maßregel verfannte? Was anders nun 
beantragt Senor Garcia Herreros, als die Vollendung jenes großen 
Wertes, als vollends die legten Nefte eines Syſtems auszutilgen, wel- 
ches heute nicht weniger gegen den Grundfag der gemäßigten Monar- 
chie jtreitet, als die Macht der Granden zur Zeit Ferdinand's?“ Dann 
widerlegte ev mit dem gefchiefteften Nachdruck die erregten Befürchtun- 
gen dor Unordnung und Anarchie, da fein Volk je einen größeren Be— 
weis feiner Ordnungsliebe, feines Gehorſams, feiner Zucht gegeben 
habe, als das fpanifche Volk, welches von feinem Könige, feiner Re— 
gierung, feinen Behörden verlaffen aus fich allein ven fehwierigiten 
Kampf unternommen, und aus fich nach kürzeſter Unterbrechung Ord— 
mung und Regierung wieder hergeftellt habe. Ex handhabte alle Waffen 
der Gejchichte, des Nechts, dev Vernunft, der Intereſſen der ganzen 
Nation, ver gegemvärtigen Aufgabe, die ohne die äußerſten Opfer von 
allen Seiten nicht zu löfen fei, mit jo großem von der Popularität 
jeines Namens gehobenen Erfolg, daß nah dem Schluß feiner Rede 
die Heftigfeit des öffentlichen Beifalls den Präfiventen nöthigte, die 
Sitzung zu Schließen. Das war noch nicht erlebt. 

In der zweiten Sigung, am 5. Juni, legte Garcia feinen An- 
trag im folgender präciferer Faſſung vor: 1) Da Ew. Majeſtät durch 
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das feierliche Deeret dom denkwürdigen 24. September erklärt hat, 
daß die Souveränetät der Nation inhärirt, fo ift es ungefeßlich, un— 
gerecht und widerfprechend, va es Spanier giebt, die einer anderen 
Herrſchaft unterworfen find, als der der Nation, von ver fie einen 
integrivenden Theil bilden, und daß andere Nichter, als die von der 
Nation jelbjt ernannten, die ordentliche Gerichtsbarkeit üben; daraus 
folgt mit voller Strenge der Öerechtigfeit, daß von heute an der Krone 
oder der Nation einverleibt find alle Gerichtsbarfeiten und die aus 
ihnen fließenden Nechte jeglicher Art, und daß fofort alle Richter und 
öffentliche Beamten in den herrjchaftlichen Gebieten auf dieſelbe Weife 
ernannt werden, wie im föniglichem Gebiet, 2) die grundherrlichen Be- 
ſitzungen behalten die echte des übrigen Privatbefizes, wenn fie nicht 
durch ihre Natur zur denjenigen gehören, welche der Nation einverleibt 
werden müfjen, oder wenn nicht die Bedingungen, unter-denen fie er- 
worben wurden, unerfüllt geblieben find, was fich aus dem Titel der 
Erwerbung ergeben wird. Die zwifchen den f. g. Herren und Unter- 
thanen über Nutznießungen, über Yandpacht u. a. ver Art abgefchloffe- 
nen Verträge oder Uebereinfünfte werden wie die übrigen Verträge 
unter Privaten angefehen. 3) Bon heute an find alle ausschließlichen 
Rechte auf Jagd, Fifcherei, Bad- und Mühlzwang, Nusung von Waffer 
und Weiden und Anderes der Art aufgehoben, indem Alles das dem 
freien Gebrauch der Menfchen überlaffen ift. 4) Alle veräuferten over 
verſchenkten Grundſtücke, die durch ihre Natur ausdrücklich oder ftill- 
jhweigend unter der Bedingung des Rückfalls ftehen, find won heute 
an zurück genommen; bis aber die Nation ven Kaufpreis zahlt, wird 
jie das daraus. fich ergebende Capital anerkennen und das Grundſtück 
jelbft bis zur Zahlung als Hypothek verbleiben. 5) Daſſelbe gilt fie 
alfe die, welche von den genannten Nechten und Vorrechten auf läſti— 
gem Wege eriworben haben. 6) Niemand fann auf diefe Zahlung An— 
jpruch machen, wenn er nicht nachweist, daß er den Originaltitel vor- 
gelegt hat und die Incorporation realifirt ift. 7) Diejenigen, welche 
binfort e8 wagen, fich Herren von Unterthanen zu nennen, Jurisdic— 
tion zu üben, Richter zu ernennen, oder andere der im Vorhergeben- 
den genannten Privilegien und Nechte zu benutzen, verlieren ven An— 
ſpruch auf Entſchädigung.“ 

Lag in dieſer Faſſung ſchon eine weſentliche Beſchränkung der 
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rückſichtsloſen Allgemeinheit, in welcher die Forderung zuerft aufgetre- 
ten war, jo brachte ver zweite Kampftag der revolutionären Heftigfeit 
gegenüber, im welcher in der erjten Situng nur Stimmen von der 
Linken ſich ausgefprochen hatten, die Gegengründe der Confervativen 
in einer Reihe gewichtigev Reden zur Geltung. Den Reigen eröffnete 
der Catalane Dou. Er wolle die Fendalregierung nicht vertheidigen, 
auch nehme Niemand die Eigenfchaft des Herrn in der Weife in Anz 
jpruch, wie man es verjtanden zu haben ſcheine. Die Schwierigfeit 
der Sache reducire fich bei genauer Betrachtung auf zwei Bunfte, ob 
nemlich an die Krone alles das zurück fallen folle, was je veräußert 
fei, und ob dieſe ea vor ſich gehen jolle ohne vor— 
herige Deponirung des Werthes. Man werde nicht finden, daß Cam— 
pomanes, den man wie billig mit großem Lobe citirt habe, fie ohne 
diefe Sicherheit, noch viel weniger, daß ev fie in der heute beantragten 
Weiſe gefordert habe. Wenn aber ein fo umnterrichteter und für vie 
Kronrechte eifriger Fiscal cs nicht gewolit habe, fo zeige das allein die 
Unmöglichkeit eder Ungerechtigfeit des Antrags. In diefer Verſamm— 
(ung ſeien jehr oft und mit gutem Grund die liberalen Principien der 
englifchen Staatswirthſchaft gelobt; aber zuweilen wie jett müfje er 
erleben, daß Dinge beantragt werden, die eben diefen Principien durch— 
ans zuwider feien. "Wir haben fejtgefett, daß der Bürger frei fein 
ſoll und gefichert in feiner PBerfon und feinem Eigentbum, daß Nie- 
mand verurtheilt werden kann, ohne gehört zu fein, daß um jeden Preis 
die öffentliche Treue aufrecht erhalten werden, daß der Staat in der 
Erfüllung der Verträge höchſt gewiffenhaft fein muß, und nun bean- 
tragen wir, daß 30,000 Bürger oder vielleicht mehr gegen Vertrag, 
gegen das, was in den Geſetzen fejtgeftellt ift, gegen die Anfichten der 
erlenchteften Kronanwälte, gegen jede vichterliche und menfchliche Ord— 
nung, ohne Gehör, ohne Erſatz des Eigenthums und der Rechte, die 
fie 8 oder I Jahrhunderte lang friedlich genofjen haben, beraubt wer- 
den fellen! Iſt das englifcher Geift? Jene edle Nation hat in Kriegs— 
zeiten ihren aufftändijchen Goloniften die Zinfen der Staatsſchuld ge- 
zahlt, um nicht vertragsbrüchig zu werden; und wir follen jett unſe— 
ven Mitbürgern, unſeren Waffengenoffen im blutigen Kampf Wort 
und Vertrag brechen? it das fpanifcher Geift? Wann, troß aller 
Deelamationen gegen den Defpotismus don Miniftern und Königen, 
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ift in Spanien eine gleiche over ähnliche Willführ erlebt worden, als 
die hier vorgefchlagene ?« Er wolle fich der Einverleibung auf gehö- 
rigem Wege nicht widerfeten, müſſe aber alle Uebertreibungen und 
Kechtswidrigfeiten zurüchweifen. Es jei ganz verfehrt, fich über Feu— 
dalismus zu eveifern, da doch die letten Regierungen Alles befeitigt, 
was an ihm irgend ſchädlich fein könne. Worin bejtehe jet die Ge- 
vichtsbarfeit ver Herren, worüber man mit fo großem Phrafenaufwand 
lamentive? In Nichts, in weniger als Nichts, in reinem Nachtheil! 
Der herrfchaftliche Richter müſſe ganz dieſelben Eigenfchaften haben, 
wie der fünigliche, müſſe wie er die Gefete beobachten, dürfe Feine 
Yeibesjtrafen erfennen ohne Genehmigung der Criminalkammer. Es fei 
wohl klar, daß eine folche Jurisdiction ganz diefelbe Bürgfchaft biete, 
wie die fünigliche. Dann jet es höchſt ungerecht, die Jahrhunderte ver 
ganzen Bergangenheit zuſammen zu werfen, und über Alles, was da 
geſchehen, das gleiche Gejchrei zu erheben. Es feien gewiß unter frühe- 
ren Regierungen Migbräuche vorgefommen; aber eben jo gewiß fei, daß 
e3 auch gerechte Könige, wahre Väter des Vaterlandes gegeben habe. 
Wie fünne man der Wohlthaten der Negierungen von Ferdinand VI 
und Carl III vergeffen, vergeffen, durch wie viele Anſiedlungspatente 
fie verövete Gegenden bewölfert, mit wie großen Opfern unter ihnen 
Bewäljerungsanlagen gemacht feien, und wie könne man fordern, daß 
die Bürger, welche diefe Anlagen mit dem Aufwand vieler Millionen 
ausgeführt, jett ohne Entfchädigung an Geld und Necht alle ihre 
Schöpfungen Preis geben? Wenn man die Verträge der Vergangen- 
heit im diefer Beziehung nicht achten wolle, jo werde man auch bie 
Zinfen der Staatsjchuld nicht zahlen woken, da doch eben der Finanz— 
miniter auseinander geſetzt, wie wichtig für den Credit es ſei, alle 
Verpflichtungen des Staats aufs ſtrengſte anzuerkennen und aufs ge— 
wiſſenhafteſte zu erfüllen. Die Cortes hätten am 24. Sept. die Trennung 
der richterlichen von der gefegebenden Gewalt decretirt. Nun aber 
fchwebten vor dem Finanzrath viele Prozefje der fraglichen Art und es 
würde ein gewalfamer Eingriff in die Befugniß der Gerichte fein, wenn 
die Cortes mit einem Decret all diefe Prozeſſe durchhauen wollten. 
Man wolle Borlage der Titel zur Bedingung der Entſchädigung machen; 
woher heute diefe Nachweife nehmen, wo jo viele Archive und Bureaus 
in den Flammen aufgegangen, oder in der Gewalt des Feindes jeien? 
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Aber ver Antrag fei nicht nur unausführbar, er ſei auch unnütz. 
Für die Gerichtsbarfeiten, für das Necht, Schreiber und Beamte zu 
ernennen, werde heute Niemand einen Maravedi geben, denn die 
Schreiber hätten heute nichts zu thun, weil alle Prozeſſe ruhen, und 
die Nichter zu befolden fei nur eine Laft. Was die Grumdftücde an- 
gehe, jo werde Angefichts der Unficherheit der Lage und der gewalt- 
ſamen Art, wie heute die feit Zahrhunderten veräußerten Güter ein- 
gezogen werden, Niemand viel geben wollen. Nach diefer Zeit fommt 
eine andere; heute jpricht man übel von den früheren Regierungen: 
Gott weiß, wie man dermaleinjt von diefen Gortes fprechen wird! 
Sollte ein Unfall unfere Waffen treffen und irgend ein Anlaß vie 
Unzufriedenheit gegen die Cortes wach vufen, welche Fluth der Schmä— 
hungen wird fich über fie ergießen, wenn jie jo Treu und Glauben, 
die Gebote der Gerechtigkeit nnd Klugheit mit Füßen getreten haben! 
Ganz Europa, ja Amerifa und Aſien bliden auf ums. Halten wir 
in allen Schritten an Recht und Billigfeit fejt, jo wird uns der Bei— 
fall und die Unterſtützung dev Welt nicht fehlen; ſieht man aber, daß 
wir an Einem Morgen das Werk von Jahrhunderten vernichten, ohne 
Unterfchied ver Zeiten, der Rechte und Anfprüche, jo wird man er- 
warten, alle andern Verträge und Verpflichtungen von uns ebenfo 
beobachtet zu jehen und fich mit Gleichgültigfeit von uns abwenden«. 

Der Eindruck diefer Rede wäre noch größer gewejen, wenn nicht 
der folgende Redner, der Amerikaner Oſtolaza, die eigentlichen Ge— 
danfen ver Flerifalen Partei, welcher auch Dou angehörte, jo unklug 
ansgefchwatt hätte. Dieſer Mann hatte entdeckt, dar alles Unglück 
Spaniens, die Unwiffenheit des Volks, das Zurücbleiben in Literatur 
und Induſtrie allein von dem pejtilenzialifchen Einfluße Frankreichs 
herrühre, der die edlen Sitten verderben und Spanien zu Grunde 
gerichtet habe! Was fer auch dev Antrag Garcia's anders, als eine 
Gopie des Decrets von Napoleon gegen die Fendalrechte? Wozu die 
Zeit mit folchem Unſinn verbringen? Das Volk wolle nichts als die 
Franzofen verjagen, fein Glück habe nichts zu thun mit fogenannten 
(iberalen Seen, welche ganz diefelben feien, wie Nobespierre fie auf- 
geftellt, der größte Feind des franzöfifchen Volls. So ließ ſich denn 
doch aber die Sache nicht abthun, und Argüelles züchtigte die „Al— 
bernheiten/ des Redners derb genug, um Jeden von ähnlichen Wege 
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abzuſchrecken. Der Valencianer Borrull redete anders; er wußte die 
Ungerechtigkeit, Unbilligkeit, Gehäſſigkeit und politiſche Verkehrtheit des 
Antrags wohl mit ſoliden Gründen darzulegen. Mit beſonderem Nach— 
druck proteſtirte er dagegen, alle Bewäſſerungsrechte zu ſtreichen, was 
in der That beſonders in Valencia einen allgemeinen Umſturz aller 
Beſitzverhältniſſe bewirkt haben würde. Das Muſter einer politiſchen 
Rede lieferte aber Anér. Er ſprach nicht mit der heißen Bered— 
ſamkeit von Garcia, aber mit einer ganz anderen Sachkunde, mit dem 
ruhigen Urtheile, das zu unterſcheiden weiß zwiſchen den Lockungen 
der Leidenſchaft und den Wohlthaten der Wahrheit, mit der Unpar— 
teilichkeit, die von keinem Intereſſe beherrſcht wird, als von dem der 
Gerechtigkeit, von keinem Vorurtheil, ſondern nur von Billigkeit und 
Verſtändigkeit. Er ſtellte der Einſeitigkeit der juriſtiſchen Deductionen 
Garcia's den wahren Sachverhalt entgegen, und zeigte durch eine ein— 
gehende Beleuchtung der fpanifchen Geſetze, daß fie feine feſte funda- 
mentale Regel für die vorliegende Frage aufjtellen, daß vielmehr die 
verſchiedenſten Anfichten in ihnen einen Anhalt finden. An diefen 
Widerfpruch der fpanifchen Gejege reihte ev den noch größeren ver 
jpanifchen Praxis und gab die oben erwähnte Schilderung des Ver— 
fahrens der aragonifchen Könige in Valencia. Darauf fuchte er die 
verfchiedenen Momente des fraglichen Verhältniſſes ſcharf zu trennen. 
Er umterfchied folche Rechte und Anfprüche, die aus dem Begriff des 
Lehnswefens und der Lehnsherrlichfeit herfließen, Nechte der Gerichts- 
barfeit und fonftige Eingriffe in das Gebiet des Staats, von Grund— 
befig und daran haftenden Einfünften. Jene feien unter dem Gefichts- 
punft des öffentlichen, diefe unter dem des Privatrechts zu betrachten. 
Alles was zur der erjten Categorie gehöre, müſſe hinwegfallen zufolge 
ver äÄlteften Beftimmungen der älteſten fpanifchen Gefeßgebung und 
in Uebereinftimmung mit dem erjten Zweck jeter Stantsbildung. Weiter 
unterfcheive er die Herrjchaft über das Territorium von der über die 
Einwohner dev Gemeinde. Die lettere müſſe ebenfalls hinwegfallen, 
als mit der Zeit abfolut unverträglih und mit der ganzen Yage ver 
Monarchie, die eine durchweg andere fei, als damals, wo diefe 
Rechte fich gebildet. Damals ſei jede Provinz ein Neich für fich ge— 
wejen, mit jo viel Königen, als fie Herren gezählt. Heute aber fei 
Gottlob die fpanifche Nation zu einer einzigen Monarchie vereinigt, 
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die Einheit in Action und Negierung verlange. Was aber den herr- 
ichaftlihen Grundbeſitz angehe, fo ſei das lediglich eine Frage des 
Privatrechte. Um da nun die Forderungen von Garcia und Argüelles 
zu widerlegen, zog er aus feiner Darjtellung der ſpaniſchen Gefchichte 
und Gefetgebung das Nefultat, daß fein eigentliches Grundgeſetz die 
Beränßerungen von Krongut unterfagt habe, daß man deshalb nicht be- 
haupten könne, fie feten in fih ungültig. Von vielen laffe ſich diejer 
Satz allerdings nachweifen, von vielen anderen aber nicht. Die ganze 
fpanifche Gefchichte, die unendlichen Verhandlungen in Cortes und 
Käthen, die unzähligen Gutachten über dieſen Gegenjtand bewiefen 
doch wohl hinlänglich, wie ſchwierig ev ſei und wie fehonend und vor— 
fichtig ev behandelt werden müſſe. Demgemäß beantragte ev alle 
herrjchaftlichen Jurisdictionen fofort einzuziehen und nur für die nach: 
weislich auf läftigem Wege erworbenen Entſchädigung zu geben; alle 
Gemeinden hinfort unter den unmittelbaren Schuß des Königs zu jtellen; 
alle widerrechtlich oder unter der Bedingung des Rückfalls veräußerten 
Krongüter einziehen zu Laffen und zwar der Befchleunigung wegen 
in jeder Provinz durch eine Commiſſion von 5 Juriſten; doch jolle ent- 
weder der Staat die entjprechende Entſchädigung zahlen oder die Grund: 
ſtücke bis zu erfolgter Zahlung im Beſitz der Eigenthümer bleiben. 
Sp, meinte er, fünnten die Intereſſen dev Befiger mit denen des 
Staats ausgeglichen werben. Der Marquis von Billafranca, einer 
der 18 Unterzeichner des adligen Protejts, gab dieſen Anträgen Aner’s 
fofort feine wolle Beiſtimmung; nur darauf fei vie Abjicht der über- 
gebenen Vorſtellung gegangen, eine unterſchiedsloſe Vernichtung aller 
Kechte und Befigungen abzuwehren. Soweit ſchien den Berechtigten 
der Rückzug bereits räthlich. 

Die Diseuffion verlor von jest an mehr und mehr den Charakter 
ver Leivdenfchaftlichkeit. Die eigenthümlich mangelhafte Geſchäftsord— 
nung der Cortes hatte den heftigen Sturm der erſten Tage zum gro— 
hen Theile verſchuldet, welcher jo nahe daran war, eine verhängniß- 
volle Ueberſtürzung herbeizuführen; fie trug jet dazu bei, der ruhigen 
jachfundigen Erörterung das Uebergewicht zu verichaffen. Indem 
fie einen Antrag wie den vorliegenden zur Debatte ließ, ohne entweder 
den Mitgliedern hinlängliche Zeit zur allfeitigen Erwägung zu gönnen, 
oder die reifliche Prüfung einer Commiſſion zu Grunde zu legen, ver— 
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anfafte fie die gefährliche Wendung, welche die Sache am 1. und 4. 
Juni zunehmen drohte. Indem fie dann aber die Frage fo lange discuti- 
von ließ, als fich irgend ein Redner fand, und die Vorlefung gefchrie- 
bener Reden duldete, leitete fie der leivenfchaftslofen, vein fachlichen 
Unterfuchung einen erheblichen Vorſchub. Diefe Methode war im All- 
gemeinen für den Gefchäftsgang” der Berfammlung jehr Hinderlich, 
indem fie den Situngen eine endlofe Länge und Zahl gab (vom 24. 
September bis 24. November 1810 fanden außer den gerade in den 
erjten Monaten jehr häufigen geheimen Situngen 65 öffentliche ftatt 
und es paffirte nicht nur einmal, daß eine Situng von 7 Uhr Abends 
bis 4 Uhr Nachmittags danerte!). Diefes Uebermaß des Berhandelns 
und Redens erfchöpfte die Einen, verſetzte die Anderen in fieberhafte 
Aufregung, und erlaubte Niemanden eine ruhige Sammlung, eine forg- 
fältige Vorbereitung. Aber in unferem „alle leiftete diefes rohe Ver— 
fahren doch auch gute Dienfte. Der feharfe Kritiker der Cortes, 
Blanco, hatte wohl Recht, wenn er in feiner in London erfcheinenden 
Monatsſchrift El Espanol an diefer Discuffion tadelte, fie fei weniger 
eine fortjchreitende Erörterung als eine lofe Neihe von Abhandlungen 
gewefen. Aber ohne die Zulaffung gejchriebener Reden wäre man— 
chem ver kundigſten Männer der Mund gefchloffen geblieben, wären 
die unendlich werwicelten Fragen nach dem Werth der widerfprechen- 
den gejetlichen Bejtimmungen und nach dem Sinn der ebenfo incon- 
jequenten jpanifchen Praxis nicht zur Klarheit gebracht, hätte die er- 
bitte Nheterif in den vom Moment bejtimmten Neden immer vie 
Oberhand behalten. Ebenſo wohlthätig wirkte die außerordentliche Länge 
der Discuſſion: die allgemeinen Argumente waren bald erfchöpft; man 
vertiefte jich in die Specialitäten der Statiftif, der hiftorifchen That— 
jachen, der nationalöfonomijchen Bedeutung und förderte fo ein gar 
reiches Material zu Tage, welches ſowohl ven Mitgliedern der Ber- 
ſammlung als den Zuhörern und den Leſern des Diario ein deutlich 
ansgeführtes Bild der Sachlage bot und die beiverfeitigen Extreme 
mehr und mehr ermäßigte. Wie von der einen Seite allmählig all- 
gemein anerfannt wurde, daß man allerdings wohl unterfcheiden müffe 
zwifchen dem, was heute abjolut unerträglich ſei und zwifchen dem, 
was durch die gewichtigiten Rückſichten der Gerechtigkeit, Billigfeit 
und Politif vertheidigt werde, fo hörte man auch von der andern 
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Seite fpäterhin kaum einen Redner, welcher nicht die Maffe ver Feu— 
dalrechte preisgegeben und fich wefentlich auf die Vertheidigung des 
Grundbeſitzes befchränft hätte. Viele conferbative Redner, wie ver 
Bischof von Malorca, Pelegrin u. A. fehilderten die Unerträglichkeit 
des Feudalismus, auch wie ev heute noch bejtehe, mit den wärmſten 
Farben, und gegen den Schluß der Debatte ergriff der Marquis von 
San Felipe, welcher wie Billafranca die extreme Vorſtellung ver 
18 Grundherren unterzeichnet hatte, das Wort, um die politifche Ber 
deutung der Frage in edelſtem patriotifchem Sinne zu beleuchten. Er 
meine, begann er, die fpanifche Nation habe aus freiem Willen, nicht 
durch blinde Treue, fondern duch klare, aus den Lehren aller Yahr- 
hunderte gezogene Cinficht bejtimmt am 24. September fih für die 
Monarchie erklärt. Hätte fie eine andere Negierungsform beſſer ge— 
funven, jo hätte fie die wählen müfjen, wenigjtens würde ev das ges 
wiß gethan haben. Nun aber könne eine Monarchie nicht beftehen ohne 
Stände, ohne einen wohl fundirten Adel, der die Prätenfionen der föniglichen 
Gewalt und vie heftigen Bewegungen des Volkes aus einander halte. 
Darauf möge man Nücjicht nehmen und jest, wo es fich darum 
handle, eine Verfaſſung zu fchaffen, welche alle Theile des Volkes feit 
mit einander verbinden und alle ihre Ansprüche billig unter einander 
ausgleichen folle, möge man nicht darauf ausgehen, den Adel herab- 
zuwürbigen und zu verlegen. Bon Feudalismus, von al’ den drüden- 
den Privilegien der Bannrechte, ver ausschließlichen Jagd und Fischerei, 
von den Ueberreften ver Jahrhunderte ver Umwilfenheit und Barbarei 
wolle ev nichts wiffen. Aber die dieſer Vortheile entkleivete Jurisdie— 
tion feheine ihm feinen Vorwurf ausgefegt, fie jei nur ein Ehrenvecht, 
das er aus politifchen Gründen dem Adel zu lafjen vathe. „Wenn 
jo der Grundherr in einen veichen und geachteten Grundbeſitzer ver- 
wandelt ift, jo wird der Adel eine verjtändige Stellung in dem mo— 
nacchifchen Staat einnehmen. Dann werden die Gemeinden in ihm 
nicht den Untervrücer, fondern den Anwalt der gemeinfamen Intereſſen, 
den Beſchützer des allgemeinen Wohls erbliden. Dann wird vielleicht 
der fpanifche Adel, veformirt und von den Mißbräuchen befreit, die 
werer ihn adelten, noch vom Volk ertragen werden fonnten, mit dem 
reichen Adel Englands wetteifern können, der feinen Neichthum und 
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Glanz dem Glüc verdankt, feine Intereſſen mit denen des Volks ver: 
Ihmolzen zu haben. 

Am 1. Juli begann die Abjtimmung über den Gareia’fchen An— 
trag im der neuen Faſſung, wie er in der Situng vom 5. Juni vor— 
gelegt war (fiehe oben ©. 164, 65). Der erjte Artifel wurde mit 128 
Stimmen gegen 16, von Artifel 2 der erſte Abfat mit 141 Stimmen 
gegen 6, der zweite einjtimmig angenommen. Artifel 3 dagegen er- 
fuhr eine ſehr wefentliche Mopiftcation, indem die fünftige Negelung 
unter das gemeine Necht und das Herkommen jeden Orts geftellt und 
allen auf Läftigem Wege erworbenen oder für große Verdienfte ver- 
liehenen Berechtigungen der Art Entjehädigung verheißen wurde; fo 
nahmen ihn 126 Stimmen gegen 23 an. Der wichtigfte Artifel 4 wurde 
jowohl in ver alten als in einer von Garcia fubjtituirten Faſſung 
verworfen, welche die fofortige Einverleibung auf ſolche Grundſtücke 
bejehränfen wollte, welche durch fürjtliche Gunft verfchenft feien. Am 
8. Juli befchloß die Berfammlung, eine Commiſſion damit zu beauftragen, 
nach ven bereits gefaßten Befchlüffen einen Gefegentwurf vorzulegen. 
Diefe Vorlage erfolgte erſt am 31. Zuli. Sie veranlaßte nur uner- 
hebliche Berhandlungen am 3. Auguft und den folgenden Tagen ; ſchon am 
6. August überfandte die Verſammlung der Negentfchaft das fertige Gefet 
zur Publifation. Dieſes Geſetz!) num war nicht nur von dem Artifel 4 
Garcia's frei, an deffen Stelle es eine Neihe vetaillivter Bejtimmun- 
gen geſetzt hatte, jondern es hatte auch den Art. 1 feiner Herleitung 
aus der Nationalfonveränetät entfleivet. Der Eingang lautete ein- 
fach: „da die allgemeinen und außerordentlichen Cortes die Hinder- 
niſſe zu befeitigen wünfchen, welche fich der guten Verwaltung, dem 
Zuwachs der Bevölkerung und des Wohljtandes der fpanifchen Mo— 
narchie bisher entgegen geftellt haben, jo vecretiven fiew u. f. w. Im— 
merhin enthielt das Geſetz neben unklaren und unbeftimmten Säten, 
welche den Gortes von 1820 die Nothwendigfeit einer interpretation 
auferlegten, ziemlich gewaltfame Eingriffe in das Eigentum. Wenn 
man ſich aber in die damalige Yage des Yandes verfegt, welches nur 
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durch rücjichtslofe Energie zu retten war; wenn man fich am bie 
hilflofe Armuth der ſpaniſchen Bauern erinnert, welche in der unge- 
heuren Mehrzahl nie im Stande gewefen wären, auch nur die mäßigite 
Entſchädigung zu zahlen; wenn man bevenft, daß in der That, wie 
Villanueva jagte, nur die Kraft und der Muth des niedern Volkes 
Spanien aus den Klauen Napoleon’s gerilfen und ven Kampf bis 
jetst getragen hatte, während ver hohe Adel feit Jahrhunderten in völ— 
ligjter politifcher Nullität gelebt und in der eminenten Sataftrophe 
der Gegenwart weder überlegenen Patriotismus noch hervorragende 
Befähigung bewiefen hatte, vielmehr Lediglich dem heroifchen Impuls 
der Maſſe gefolgt war; wenn man endlich erwägt, wie die unerhörte 
Confuſion der ſpaniſchen Gefeggebung und Gerichtspraris dem extrem- 
jten Nadicalismus die unvergleichlichjten Hanchaben bot, jo wird man 
einer Verfammlung gerecht werden, welcher vie Schuld einer langen 
Vergangenheit, die feit drei Jahren überall bewährte Unfähigfeit der 
Dynaſtie, des Adels und der Bureanfratie, die Verkommenheit ver 
Nation felbft in Unwiffenheit und Trägheit wahrhaft unlösbare Auf- 
gaben aufbürdete. Wenn wir diefe Berfammlung mit dem Maßitabe 
englifcher oder deutfcher Bildung meſſen, wenn wir jie nach den po- 
litifchen Erfahrungen, welche uns heute zur Verfügung jtehen, kriti— 
firen, fo werden wir fie nicht entjchievden genug verurtheilen können. 
Legen wir aber, und das allein iſt hiftorifche Gerechtigkeit, den Maß— 
ftab der Spanischen Bergangenheit, der fpanifchen Bildung und ſpani— 
ſchen Zujtände an ihre Thaten, jo müfjen wir ihr den Preis zuer— 
fennen, daß fie an Patriotismus, an politifcher Einficht und prafti- 
ſchem Geſchick hoch über alle die Gewalten hervorragte, welche vor 
ihr verfucht hatten, die fpanifche Nation durch den Sturm diejes bei— 
ſpielloſen Krieges zu führen. Die Cortes von Cadiz waren das Beſte 
und Tüchtigfte, was Spanien damals hevvorzubringen vermochte, und 
man darf weit in die Gefchichte der früheren Jahrhunderte zurüd- 
gehen, bis man einen Moment findet, wo dieſes Volf vejpektabler und 
hoffnungsreicher daſtand. 

Wenn diefem politifchen Erwachen, nachdem ver eigene Geijt der 
Nation in den Cortes von 1813 fo viele Uebertreibungen der vorher- 
gehenden Jahre befeitigt hatte, ein Fürſt von einigem Wohlwollen, 
von einiger Einfiht in die Lage des Landes und einigem Gefühl für 


Aus den fpanifchen Cortes von 1810. 175 


das, was er den popularen Kräften und nicht am wenigjten den Li— 
beralen verdanfte, mäßigend und leitend entgegen gekommen wäre, fo 
hätte der gedeihliche Fortjchritt des 18. Jahrhunderts erhalten und 
fräftig belebt werden können. Statt vejjen jtreute die fühllofe Hand 
Serdinand’s VII mit chnifcher Brutalität über das Land die Saat 
der Verbitterung, des Hafjes, der Verzweiflung, und nun begannen, 
völlig neue Erfcheinungen in Spanien, die Militäraufjtände und Con— 
jpivationen, nun erhob jich ein fittenlofer Nadicalismus, ein wüſtes 
Parteitreiben, nun erjt drangen die demoralifivenden Wirkungen ver 
jchlechtejten franzöfifchen Literatur in das Volk ein. Wie fehnell diefer 
Sorruptionsproceß fich vollzog, zeigte die Revolution von 1820: nur 
ſechs Jahre waren verflojfen feit der Nückfehr Ferdinand's, viele der 
Männer, welche 1810 bis 1814 in den Cortes geſeſſen hatten, begeg- 
nen uns in den Verfammlungen von 1820 bis 1823 wieder: aber 
wie hat fich Alles verändert! Die Einen wie Calatrava find durch 
jehsjährige Kerkerhaft aus Gemäßigten in tobende Demagogen ver- 
wandelt, Andere wie Argüelles und Toreno jehen fich von der Füh— 
rung der Fortjchrittspartei durch wilde Nepublifaner wie Nomero Als 
puente verdrängt; das Clubbweſen überwuchert üppig die Halbinfel; 
der Pöbel hat gelernt zu morden. Diefe verhängnißvolle Metamor- 
phoje war nicht eine Frucht der franzöfischen Nevolution, jondern der 
blinden Reaction eines von Inquiſition und Jeſuiten getragenen 
Deſpotismus. 
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(Fortſetzung.) 


9. Dünemark. 


Saxonis Grammatici historia Danica. Reéecenzuit et commenta- 
riis illustravit Episcopus Dr. Petrus Erasm. Müller. Opus morte Mülleri 
interruptum absolvit Prof. Dr. Joa. Matth. Velschow. Pars Il, prolego- 
mena et notas uberiores complectens, cum 6 tabulis aeneis. Kopenhagen. 


CHE; 338 p. 8. 


Regesta diplomatica historiae Danicae cura Societatis regiae scientia- 
rum Danicae. Tom. post. II. ab anno 1559 ad ann. 1588. Havniae, 


204 p. 4. 


Archivregistraturer, de aeldste danske, udgivne efter 
beslutning af det kongelige danske selskab for faedrelandets historie og 
sprog efter originaler i geheimearchivet ved T. A. Becker. Andet binds 
tredje hefte. Kjöbenhavn 166 ©. 8. 


Aarsberetninger fra det kongelige geheimearchiv, inde- 
holdende Bidrag til Dansk Historie af utrykte Kilder. Andet Binde andet 
Hefte. Kjöbenhavn. 90 p. 4. 
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Udvalg af hidtil utrykte danske diplomer og breve fra 
det XIV, de XVde og XVle aarhundrede, udgivne af C.Molbech og N. 
M. Petersen. Förste binds tredie hefte. Kjöbenhavn. 146 ©. 8. 


Struensde et la cour de Copenhague. 1760—1772. Me&moires 
de Reverdil, conseiller d’etat du roi Chretien VII. Preeedes d’une eourte 
notice sur l’auteur et suivis de lettres inddites, publies par Alexandre 
Roger, ancien president du tribunal du distriet de Nyon et major au genie 


militaire de la confederation suisse. Paris, Meyrueis et Ce. XVI, 519 p. 8. 


Oettinger, Ed. Marin, Geſchichte des däniſchen Hofes von Ehri- 
ftian II bis Friedrich VII. 7. Bd. Hamburg, Hofmann und Campe. VI. 
328 ©. 8. 


Historisk Tidsskrift, tredie Raekke, udgivet af den danske hi- 
storiske Vorening ved dens Bestyrelse. Redigeert af N. L. Westergaard. 
Förste Binds förste Hefte. 

Mit dieſem Heft begimmt die dänische hiſtoriſche Geſellſchaft die dritte 
Reihe einer Zeitjchrift, die in ihren beiven frühern Abtheilungen (jede an 
6 Bänden 1840—45 und 1846— 56) eine Anzahl bedeutender und in- 
terefjanter Arbeiten zur Gejchichte Dänemarks veröffentlicht hat, darımter 
nicht wenige, die ein Intereſſe auch über die Grenze des eigenen Landes 
hinaus haben. Dafjelbe ift der Fall befonders mit einem Aufſatz, der in 
dieſem einen Heft abgedruckt ift und auf den zunächſt diefe Anzeige auf- 
merfjam machen will. Unter dem Titel: Studier til Benyttelse og Be- 
dömmelse af nogle Tidskrifter til nordisk historie, giebt der Berfaffer 
der verdienftwollen Geſchichte der ſogenannten Grafenfehde, Brof. Paludan— 
Müller, als zweites Stück eine Abhandlung, die ſich ſelbſt nur ankündigt 
als Beſchreibung eines Kopenhagener Coder von Reimer Koch's Lübeker Chro— 
nik, Die aber zugleich bemerkenswerthe Beiträge zur Kritik und Beurthei- 
lung diejes für die norddeutſche Gejhichte des 16. Jahrhunderts jo wich- 
tigen Streites enthält. Der Kopenhagener Cover, oder genauer gejagt, 
der eine der beiden vorhandenen Bände, die zufammen das ganze Werf 
umfafjen, aber einen verſchiedenen Charakter an ſich tragen, enthält den 
dritten Theil der Chronif in einer eigenthümlichen Geftalt. Der Text 
muß aus einem Autographon des Verfaſſers abgejchrieben fein, ehe dieſer 
die legte Hand an die Arbeit legte, und giebt jo manchen erwünjchten 
Aufſchluß Über die Art derjelben und die allmähliche Entjtehung des 

Hiſtoriſche Zeitſchrift IL. Band. 12 
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Werkes. Ih habe zu bedauern, daß der Verf. hierbei auf meine Aus- 
einanderjeßung, Wullenwever I, 1. 409—423, feine Nüdjicht genommen 
bat; der Aufſatz ift wohl früher gefchrieben und erſt jetst nachträglich) zum 
Abdruck gekommen. Manche Zweifel, welde beive Abhandlungen laſſen, 
werden nur dur eine unter Benützung der verſchiedenen Handichriften 
beforgte Ausgabe ihre Erledigung erhalten, und wenn der Wunjch einer 
jolhen lange, aber bisher vergeblich, -gehegt wurde, jo hoffe ich, daß die 
neuerdings bejchloffene Ausgabe der dänischen Städtechroniken auch biezu 
Gelegenheit geben wird. — Der erſte unter dem angegebenen Titel ge- 
lieferte Beitrag Paludan-Müllers bejchäftigt ſich mit dem jogenannten 
Chronicon Skibyense, das für die Keformationsgeichichte des Nordens von 
Wichtigkeit ift, und über deſſen Abfafjungszeit, Werth und Verfaſſer (mie 
ihon früher nachgewiefen, der Carmeliter Paul Elieſen) ebenſo wie die 
verfchiedenen Handjchriften und Ausgaben genaue Nachricht gegeben wird: 
bisher find eigentlich zwei verjchtedene Werke, Das eine ein Auszug des 
andern vermifcht worden. — Außerdem enthält das Heft: Beiträge 
zur Biographie L. Holberg's, der unſerm Intereſſe neuerdings wieder 
näher gerückt worden iſt, und Hammerich, Lebensgeſchichte des Präſidenten 
Hans Nanſen, der als Bürgermeiſter von Kopenhagen während der Re— 
volution von 1660 eine ſo bedeutende Rolle ſpielte. 
— 


Zur isländiſchen Geſchichte. 


P. A. Munch's Norwegiſche Geſchichte (Det norſke Folks Hiſtorie), 
von welcher eben jetzt des ſechſten Bandes viertes Heft erſchienen iſt, be— 
handelt nebenbei auch die Geſchichte Islands, und in dem von Chr. C. 
A. Yange md Carl R. Unger bhermusgegebene Diplomatarium Nor- 
vegicum, deſſen vierte Abtheilung jo eben geſchloſſen wurde, findet ſich 
ebenſo wie in Älteren auf Norwegen oder Dänemark bezüglichen Quellen- 
ſammlungen manches auf die Inſel Bezügliche. Den Mittelpunkt aber 
fie alle neueren Beftrebungen hinfichtlich ver isländischen Geſchichte bil- 
den die Werke, welche die im Jahre 1816 geftiftete gelehrte Geſell— 
ſchaft des Landes herausgegeben hat, und iſt deren Thätigkeit zumal 
jeit der Zeit in dieſer Richtung jehr erheblich, jeit welcher der gelehrte 
Archivar Ion Sigurösfon an der Spite ihrer Kopenhagener Abtheilung 
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fteht. Unter den neueren Publicationen find als hiſtoriſch bedeutſam zu 
nennen: 


1. Das Diplomatarium Islandicum, von Jon Sigurösfon 
jelbft edirt, bis jest nur zwei Hefte — (1857 und 1859); aus— 
gezeichnet, abgejehen won dem hohen Intereſſe der Urkunden jelbjt, durch 
den vortrefflichen Apparat, welchen der Se jedem einzelnen Di- 
plome voranſchickt. 

2. Biskupa sögur, eine Sammlung der auf die Kicchengejchichte 
des Landes bezüglihen Quellen; der jehr ſtarke erſte Band (1858) vor- 
wiegend von Gudbrandur Bigfüffen edirt, umfaßt nicht nur die beveits be- 
fannten, ſondern auc eine Neihe wichtiger, bisher ungedrudter Sagen, 
3. Ih. in mehrfachen Bearbeitungen (3. B. die borläks biskups saga, 
Jöns biskups saga, Laurentius saga u. dgl. m.). 


3. Safn til sögu Islands og Islenzkra bökmenta ad 
fornu og nyju, d. h. Sammlung zur älteren und neueren Geſchichte 
Hslands und der isländiſchen Yiteratur; der erfte Band (1856) enthält 
intereffante Arbeiten verſchiedener Verfaſſer, unter welchen Yon Sigurds— 
ſon's Ausgabe der Biſchofsannalen des Jon Egilsjon und Jon Ötzumerfon, 
eine Abhandlung von Jon Pportelsjon über die Fagrskinna und Olafs saga 
ens helga, und eine umfaſſende und ſcharfſinnige Arbeit von Gudbrandur 
Vigfüsſon über die Chronologie in den isländischen Sagen genannt wer 
den. mögen. 

4. Skyrslur um landshagi ä Islandi, d. h. Nachricht über 
Die — Islands (Band I, 1858) und Tidindi um stjörnar 
mälefni Islands (Heft 1— 5), d. h. Nachricht von den Negterungs- 
jachen Islands, beziehen ji) mehr auf Die Kunde der Öegenwart als der 
Borzeit der Infel, und das lettere Werk ift überdieß ſpeciell juriſtiſchen 
Inhaltes. 

Als wichtig für die Verfaſſung und Rechtsgeſchichte der Inſel iſt 
endlich noch zu nennen die Geſetzſammlung fir Island (Lovsamling 
for Island), welche auf Koſten der däniſchen Regierung von Jon 
Sigurdsſon und Oddgeirr Stephenjen herausgegeben wird, und von wel- 
cher jeit 1853 bereits der achte Band erjchienen if. K. M. 
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10. Belgien *). 


A. Allgemeine Landesgeſchichte und Gefhichte einzelner Zeiträume. 


David. F. (Profefjor an der Univerfität), Vaderlandsche Historie. 
2. Ausg. tome VII. 618 S 


Schayes, A. G. B., La Belgique et les Paysbas avant et pendant la 
domination romaine. 2. ed. 3 Voll. 1858/59. 


Henne, A., Histoire du regne de Charles Quint en Belgique, Bruxelles. 
Me ee f 

Ueber dieſes wichtige Werk, das erjt zum Fleinften Theil erjchienen 
ift, ſoll später berichtet werden. 


Juste, Theodore, Les Paysbas au XVI Sitele. Vie de Marnix de 
St. Aldegonde (1538 — 1598) tirde des Papiers d’Etat et d’autres docu- 
ments inedits. Bruxelles et Paris. p. I-VlIu 1—27. 8. 

Es iſt Schon im erjten Hefte dieſer Zeitjchrift won einem im Jahr 
1858 erſchienenen Werte des belgiſchen Hiftorifers Theodor Juſte (Charles Quint 
et Marguerite d’Autriche) die Rede gewejen. Dem zu gleicher Zeit mit 
demjelben erſchienenen Buche muß das Yob extheilt werden, daß die 
darin enthaltene Biographie des berühmten Staatsmannes Marnir von 
St. Aldegonde erſchöpfend, und mit einer höchſt anerfennenswerthen Quel— 
len- und Sachkenntniß gejchrieben ift. Ein ſolch' gelungenes geſchicht— 
liches Gemälde war aber auch vom Verfaſſer zu erwarten, der feinen 
Beruf, die Gejchichte Belgiens im jechzehnten Jahrhundert zu jchreiben, 
längſt bewiejfen hatte. Seine 1856 mit dem Preis von 5000 France 
gefrönte Histoire de la revolution des Paysbas, Bruxelles 1855, hält die 
Bergleihung mit den befannten Werfen Prescott's und Motley's aus; 
und jeine in vemjelben Jahre erichienene Biographie de Marie de Hongrie 
(Schweiter Carl's V und Statthalterin der Niederlande) zeigt uns den 
Verfaſſer als einen mit der Gejchichte feines Baterlandes in jenen denk— 
würdigen Zeiten jehr vertrauten, unbefangenen, ftreng fritiichen, und was 
die ſtyliſtiſche Darftellung betrifft, überaus gewandten Geſchichtſchreiber. 

Eine Lebensgeſchichte Marnix's von St. Aldegonde war aber ein in 


jever Beziehung würdiger Stoff, deſſen Bearbeitung durch die in Brüſſel 





*) Ueber die biftorifhe Literatur Schwedens und der Niederlande find ums 
Driginalberichte von dortigen Gelehrten zugefagt worden 
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begonnene neue Ausgabe feiner Werte mit einer in vielen Beziehungen 
verfehlten Biographie defjelben von dem franzöfiihen Gelehrten Edgar 
Quinet veranlaßt wurde, und noch den bejonderen Zwed hat, den vielver- 
fannten Staatsmann gegen faliche Benrtheilung und Angriffe ſowohl aus 
früherer Zeit als aus der Gegenwart) in Schutz zu nehmen, d. h. deſſen 
ganzes politifches Yeben und Wirken in feinem wahren Licht zu zeigen. 

Philipp Marnix von St. Aldegonde, geboren 1538 und einer aus 
Savoyen ſtammenden altadelichen, zur Zeit von Margarethens Vermählung 
mit Philibert von Savoyen in Belgien eingewanderten Familie angehörend, 
nahm unter den Häuptern der Bewegung Belgiens gegen Philipp IL. einer 
eriten Stellen ein. 

In Genf, wo er Tiichgenofje Calvins war, ging er zum Proteſtan— 
tismus über, für deſſen Berbreitung in feinem Vaterlande er nachher über— 
aus thätig war, namentlich auc durch jeine Schriften, die jetst wieder 
neu aufgelegten Differends en Religion und ven Byenkorf (Bienenforb) der 
roomsche Kirhe. Nach Albas Ankunft und dem verumnglücten Feldzug 
Ludwig's von Naſſau im Jahr 15°, trat er zu Heidelberg in die Dienfte 
des Pfalzgrafen Friedrich TIL, der ihn aber dem Prinzen von Oranien als 
Ministre und Secretaire partieulier überlien. 

Diejer übertrug ihm verſchiedene, meistens diplomatische Miſſionen, auf 
deren einer ev 1573 in ſpaniſche Gefangenjchaft gerteth, bis ev, ſchon 1568 
in contumaciam zum Tode verurtheilt, von den Spantern als Friedens- 
vermittler gebraucht und 1574 gegen ſpaniſche Gefangene ausgewechſelt 
wurde. 

Als nach der Auflöſung der ſpaniſchen Heerhaufen die nördlichen 
Niederlande wieder mit den ſüdlichen in Verbindung traten, ward er als 
Abgeordneter Hollands und Seelands nach Brüſſel geſandt und brachte 
durch ſeine verſöhnliche, nur die Religionsfreiheit verlangende Politik 
die Pacification von Gent (8. Nov. 1576) zu Stand. Sobald aber 
der ſpaniſche Feldherr Yohann von Oeſterreich, Carls V natürlicher 
Sohn, die ſüdlichen Niederlande wieder auf ſeine Seite zog, arbeitete 

) Die neueſte Schrift gegen Marnix ift die (auch flamändiſch erſchienene) won 

Bergmann: Phil. Marnix de St. Aldegonde. Pillage d’Eg'ise paroissiale 

d. Liere. Brux. 1858 (24 p.). Eine furze Lebensffizze deſſelben: „La- 

eroix und Fr. van Meenen“ ift dagegen ihm günftig. 
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er mit Erfolg an dem Plan der Herbeirufung des Erzherzogs Mathias -und 
trat jelbft feinem hohen Freund und Beſchützer Wilhelm von Oranien ent- 
gegen, als dieſer mit dev extrem = proteftantifchen Parthei ver Demagogen 
Hembyſe und Rijhove gemeine Sache machen mollte. 1578 war er als 
Geſandter der Niederlande auf dem Neichstage zu Worms. 1579 bei ven 
freilich erfolglofen Conferenzen in Köln und mehrmals Bevollmächtigter in 
England. 15°, betheiligte ev fi an der Wahl und Einführung des 
Herzogs von Anjou als Yandesherr der Niederlande. 

Seine leiste und ruhmwürdigſte Betheiligung am niederländiſchen Frei— 
heitsfampfe gegen Philipp II ift feine Vertheidigung Antwerpens, deffen erfter 
Birgermeifter er war, gegen Alexander Farneſe 1583, und der Abſchluß einer 
für dieſe in dev verzweifelndſten Lage befindlichen Stadt noch jehr günftigen 
Capitulation im Jahr 1585 ; diefe Convention zog ihm aber nicht blos den Tadel 
der Generalftanten in Holland, ſondern jelbft eine Anklage zu, die ev jedoch, 
in glänzender Weiſe ſich wertheidigend, niederſchlug. Hierauf begab ex 
fi) auf fein Yandgut Sawburg in Seeland, von weldem aus Carl V 
ji 1559 nach feiner Abdankung nad) Spanien eingefchifft hatte, und 
jpäter nach Yeyden zuriick, wo er aus Auftrag der Megierung an einer 
holländiſchen Bibelüberſetzung arbeitend ven 15. Dechr. 1598 ftarb. 

Die verſchiedenen Phaſen diejer langen glorreichen Yaufbahn Marnix's, 
in welchen ev eben jo viel politiiche Klugheit, als Humanität und Mäßi— 
gung zeigte, bejchreibt unſer Verf. ſtets auf die ficherften, guoßentheils von 
ihm zum erſtenmal benützten Quellen ſich ſtützend, in anziehenpfter Weife, 
jo daß jein Buch nicht blos das Berdienft einer gründlichen hiſtoriſchen 
Forſchung, jondern auch das einer claſſiſch Schönen Darftellung hat. Be- 
jonders gelungen, und ein glänzendes Seitenftüd zu Schiller’s Bela- 
gerung von Antwerpen ift jeine Gefchichte der Verteidigung diefer 
Stadt (©. 117— 187), der, wie wir hören, ſchon die Ehre einer deutichen 
Ueberſetzung zu Theil ward. ') 


Documents pour servir A l’histoire des troubles religieuses 
du XVT. Siecle dans le Brabant Septentrional. — Bois le due (1566— 70) 
par Prosper Cuypers van Velthoven. Tome I. Bruxelles et Bois 
le due 1858. 1 Vol. von VI. 628 ©. und 2 lithographirte Pläne. 8. 


') Vergl. die Anzeige des Ref. in dem gelehrten Anzeiger der Fünigl. 
Afademie in Minden vom 4. und 6. Dechr. 1858 (Nr. 62, 63). 
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Um den Aufjtand der Niederlande gegen Philipp II vollftändig und 
in feinem ganzen Umfange zu begreifen, bedarf es auch genauer Nach— 
weilungen über die Anfänge und den Verlauf der injurrectionellen Bewe— 
gungen in den einzelnen Provinzen. Was Holland, Seeland, Friesland 
u. ſ. w. betrifft, jo haben wir darüber ſeit Jahrhunderten eine Neihe von Dar- 
jtellungen, während für die Geſchichte des Aufftandes in den ſüdlichen Provin- 
zen, dem Hauptſchauplatz, die noch immer fic) vermiehrenden Sammlungen un— 
gedrucdter Documente eine überaus reichlich fliegende Quelle find. Von ven 
Ereignifjen in einer der Provinzen wußte man Dagegen weniger zu berichten, 
nämlich won der jeßigen zum Königreich der Niederlande gehörenden Pro- 
vinz don Nordbrabant, deren Hauptort die Stadt Herzogenbuſch 
(Bois le duc) iſt. Dieg Stüf von Brabant, das erſt im 17. Jahr— 
hundert an die Nepublif der vereinigten Niederlande kam, ſympathiſirt als 
fatholifches Yand mehr mit Belgien. Niemand hatte früher ein Intereffe, 
durch DVeröffentlihung von Aetenftücen die Ereigniſſe allda aufzırhellen. 
Es ift alfo nur eine Folge des großen Aufſchwungs der hiftoriichen Stu- 
dien im Belgien, daß ein veicher hochangeſehener Gejchichtsfreund in ver 
Provinz die große Mühe ımd, wie man annehmen fanın, einen beveuten- 
den Geldaufwand nicht jcheut, um die bezeichnete Lücke in der niederlän- 
diſchen Ouellengefchichte des 16. Jahrhunderts durch ein mit großer Sorg— 
falt und Genauigfeit ausgeführtes Prachtwerf auszufüllen. Bis jest ift 
davon nur der erſte Band erjchienen, der 264 theils flamändiſch theils 
franzöſiſch geichriebene, faft alle bisher ungedruckte Documente vom 1. 
Juni 1566 bis 20. October 1567 enthält, deren Verftändnig und Be— 
nützung in einer exit mit dem folgenden Bande erjcheinenden gejchichtli- 
hen Einleitung erläutert, ja zum Theil erſt ermöglicht werden wird, da 
denſelben feine furzen Inhaltsangaben vorgefest find. Die furze Bor- 
rede des gegenwärtigen Bandes giebt nur den Zwed der Sammlung und 
die Archive oder Bibliothefen an, welche die Documente geliefert haben. 
Das Reichsarchiv in Brüffel hat wieder die reichite Ausbeute gegeben, 
neben ihm das ſtädtiſche won Herzogenbuſch, die burgundiiche Bibliothek 
u. ſ. w. Die Aftenitücde enthalten ein jehr umpfafjendes Detail über 
die Vorgänge nicht blos in Herzogenbufh und den zunächſt Tiegens 
den Orten, jondern auc über die in der Provinz Geldern und Zütphen, 
deren Gouverneur der noch kurz vor dem 1. Juni 1566 mit Oranien, 
Egmont u. |. w. befreundete aber auf Seite der Regentin übergetretene 
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Graf Megen, Seigneur de Brimen, war. (Als letter unterzeichnet er 
jeine Schreiben.) Der Briefwechfel zwifchen ihm und ver Negentin wird in 
franzöſiſcher Sprache geführt (zuweilen in Chiffernſchrift). Die von Mar- 
garetha an die Behörden von Herzogenbufh und die von andern, z.B. 
von den DBertretern der Proteftanten an fie gerichteten Schreiben find 
flamändiſch. Die 27 Briefe bis zum 23. Aug. 1566 beziehen ſich auf 
die zum Verhinderung der proteftantifchen Prediger und des Umfichgrei- 
fens der neuen Lehre getroffenen Maßregeln. Im Schreiben Nr. 28 von 
jenem Datum Morgens 10 Uhr wird aber vom Schultheißen der Stadt 
Herzogenbufch der in den Kirchen ausgebrochene Bilverfturm und deren 
Plünderung gemeldet. Die weitere Correſpondenz der Stadtbehörden mit 
Margaretha (Nr. 63 folg.) bezieht ſich auf die von den erſteren genom— 
menen Maßregeln zur Wieverherftellung und Aufrechthaltung der Ruhe, 
auf die Bildung einer miltärifh organifirten Schutzwache. Mehrere 
Documente enthalten Angaben über die aus der Stadteaffe gemachten 
Zahlungen theils zur Belohnung der Bürger, welche im Augenblide der 
Plünderung dev Kirchen werthvolle Gegenftände retteten oder die geplün- 
derten wieder herbeiſchafften, theils zur Bejoldung der Stadtwache: andere 
find Polizeiverordnungen des Magiftrats, andere Bittichreiben der Prote- 
jtanten um Geftattung ihres Cultus in der Stadt (Nr, 35, 40, 
63, 64, 92), der auch (freilich nur proviſoriſch) durch ein Neglement 
vom 4. December 1566 zugelaffen wurde (Nr. 85). Andere Docımente 
find Inſtructionen der zur Unterfuhung der Plünverungsacte nieverge- 
jetsten landesherrlichen aus dem Kanzler von Brabant und Herrn von 
Merode gebildeten Commiſſion, oder Situngsprotofolle derjelben. Es er- 
giebt ji) aus den nun folgenden Schreiben, daR die Proteftanten die 
Oberhand in der Stadt gewannen ımd ein von Brederode gefandter Chef 
Namens van Bomberghen an der Spite einer proteftantifhen Schutzwache 
(v. 16. Febr. 1567) das Commando hatte, auch die Unterfuhungsceon- 
miſſion (der Kanzler von Brabant und Herr von Merode) verhaftet und 
gefartgen gehalten wurde: daß man dem von der Herzogin zum Schutz 
der Katholiken beorderten Grafen Megen die Thore ſchloß und von 
den Wällen aus auf feine Mannfchaft fenerte; daß aber endlich nad) 
dem Falle von DValenciennes gegen Mitte April die Proteftanten wie 
aus Antwerpen jo aus Herzogenbufch ſich zurückzogen, die Commifjäre 
freigegeben „und die alte Ordnung der Dinge wieder hergeftellt wurde, 
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Die Neaction ließ jest nicht lange auf fi) warten. Margaretha fchiete 
zuerſt (ven 17. April) ihren getveuen Noircarmes, ernannte dann einen 
erprobten Striegsmann, ven Colonel von Schouwenburg, zum Capitän 
der ftarf bejetsten Stadt, ſandte neue Unterfuchscommiffäre mit einer jehr 
in's Einzelne gehenden Iuftruction (vom 8. Mai, No. 189, 190), und 
die Unterfuchung begann, deren jehr ausführliche Protokolle von 14. Mai 
bis 5. November in Nr. 199 (S. 294—495) enthalten find. Die an— 
geftellten Zeugenverhöre und Bekenntniſſe einzelner Angeklagten verbreiten 
volles Licht über alle Hergänge vom 23. Auguft 1566 bis 14. April 
1567. 


Während der Unterfuchungsperiode (und zwar auch nad der Ankunft 
des Herzogs Alba in Brüffel den 22. Auguft) fand ein äußerſt lebhafter 
Briefwechjel zwijchen den Gommifjären oder Schouwenburg und der Re— 
gentin jtatt. Er ift enthalten in dev Mehrzahl der Documente von C C 
an. Unter den übrigen ift ein im claſſiſchen Latein gefchriebener an Die 
Commiſſäre gerichtetev Aufſatz des berühmten Nechtsgelehrten Heinrich 
Agiläus (F 1595), Datirt vom 15. Juni 1567 aus Gennep, ſehr bemer- 
fenswerth, worin derſelbe wegen feiner Betheiligung bei den proteftantt- 
ſchen Angelegenheiten jich zu vechtfertigen jucht (S. 523—526). Andere 
intereffante Actenſtücke find Nr. 241, enthaltend das Verzeichniß der 
von den Commiſſären vorgenommenen Confiscationen der den Verurtheil- 
ten angehörenden Mobilien nebjt den Ausgaben (S. 553 — 569), und 
Nr. 256— 260, beitehend aus Protofollen von Specialunterfuchungen, die 
gegen die in Arnhem gefangenen Flüchtlinge vorgenommen wurden (©. 586 
— 610). Nr. 262 iſt ein Schreiben der Commifjäre an die Negentin, 
worin ihr gemeldet wird, Heinrich Agiläus jet verhaftet und es habe jid) 
herausgeftellt, dag er Mitglied des protejtantifchen Conſiſtoriums gemejen 
und bei den Unruhen im Herzogenbuſch ſich betheiligt habe: fie bitten um 
Berhaltungsmaßregeln betreffend jeine Beftrafung. 


Eine große Anzahl der Documente von Nr. I (vom 1. Juni 1566) 
an bis 173 (vom 23. April — enthält den ſehr lebhaften Brief- oder 
Depeſchenwechſel des Grafen van Megen und der Regentin. Er bezieht 
ſich nur theilweiſe und zwar mehr von 1567 an auf die Unruhen in 
Herzogenbuſch, beſonders aber auf die in Geldern, Zütphen und den be— 
nachbarten Gegenden eingetretenen Ereigniſſe. Der Graf zeigt ſich in ſei— 
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nen Schreiben als der eifrigfte Diener Margaretha’s und denuncirt ihr 
ſtets die Edelleute, welche in ihren Herrſchaften proteftantijche Prediger 
zugelafjen hatten. 


Damme, E. van, Histoire de la mort de Lamoral Comte d’Egmont, de- 
capite A Bruxelles le 15 Juin 1568. (Eine Slugjehrift.) 


Apologie de Guillaume de Nassau, prince d’Orange, contre 
l’edit de Proscription publie en 1580 par Philippe II, roi d’Espagne, avec 
les documents à l’apui. — Justification du Taeiturne de 1568. Correspon- 
dances, ordonnances, eitations ete. etc., precedees d’une introduction par A. 
Lacroix. Bruxelles et Leipzig. pp. I-XIV und 1—294. 

Es ift befannt, mit wel exfolgreihem Eifer in Belgien die Ge— 
ichichte des Aufftanves der Niederlande gegen Philipp IT bearbeitet wird. 
Eine jet ſchon ſchwer überjehbare Maffe von Documenten aller Art ift 
an's Licht gebracht worden. v. Neiffenberg, Gachard, de Bavay u. a. 
haben fi um die Herausgabe diefer Geſchichtsquellen die größten Ver— 
dienfte erworben, desgleichen der holländiſche Stantsrath Groen van Prin- 
fterer. Noch immer fährt man fort, Neues zu Tage zu fürdern, wie 
3. B. die von Herrn Cuypers von Velthoven herausgegebenen eben be— 
Iprochenen Documente, betreffend die Aufruhrbewegungen in Norobrabant, 
und das von Heren Lacroix, einem ver Herausgeber dev Oeuvres de Mar- 
nix de Saint Aldegonde, veröffentlichte Buch. Die verſchiedenen hiſtori— 
ſchen Darftellungen jener nicht blos in ver belgiſchen ſondern ſelbſt ver 
europäischen Gefchichte jo merkwürdigen, obwohl höchſt betrübenden Pe— 
viode, insbefendere Th. Juste’s Revolution des Pays Bas sous Philippe I 
und die Biographie von Marnix machten e8 ven Yejern derſelben wün— 
ichenswerth, eine Anzahl Aftenftücde, auf welche dort häufig Bezug 
genommen wird, im bequemer Weife confultiven zu fünnen. Dieſem Be— 
dürfniß wird durch die vorliegende Sammlung des Herrn Lacroix entſpro— 
chen, freilich auf eine Weife, die Einiges zu wünſchen übrig läßt. Die 
Sammlung hat ihren Titel von dem wichtigften in ihr enthaltenen Do— 
eumente, nemlich dev 1581 evjchienenen, jest nur ſehr jelten aufzufinden- 
den Apologie de Guillaume de Nassau, prince d’Orange, und begreift nod) 
eine bedeutende Anzahl anderer, welche die Bedeutung jener erſt vecht 
begreiflich machen. Die theilweiſe eigenthümliche Vertheilung dev Zuga- 


ben ift es, welche die Benützung der Sammlung ein wenig erjehwert. 
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Denn jonderbarer Weife find die der Zeit nach älteften Documente (welche 
bis 1531 zurückgehen) am Ende des Buches (p. 267) gedrudt, dann 
(p. 207) die einer etwas fpäteren, aber doch der Apologie um viele Jahre 
lang vorhergehenden Epoche angehörenden Aktenftüde, ſowie (p. 159) die Ju— 
ftificattion des Prinzen von 1568. 

Um das Verſtändniß ihres Inhaltes zu erleichtern, hat man, wie 
der Berfafler in der Preface ſelbſt thut, fie in chronologiſcher Ordnung 
aufzuführen. 5 

1. Der Aufftand der Niederlande gegen Philipp IT war die Folge 
der von feinen Vater diejem dringend an's Herz gelegten und von Nom 
auf das fenrigfte eingefhärften Politik, die Neformation in den Nieder— 
landen im feiner Weiſe aufkommen zu laffen und daher deren Anhänger 
aufs Strengite zur beftrafen. Dieje Strafen find in einer Reihe Ver— 
ordnungen (den jog. Placaten) Carls V aus ven Jahren 1531, 1540, 
1544, 1546, 1550 ſanctionirt, die Philipp II 1556, 1560, 1564 be- 
jtätigte, ja verichärfte. Diefelben waren ſchon im 16. Jahrhundert un— 
tev dem Titel: Extraiets d’aucuns poincts compris en quelques ungs des 
Placcarts et ordonances, publiez au Pays bas, a l’endroiet le faict de la 
Religion gedrucdt worden, jo daß der Verf. (p. 267 — 290) nur einen 
neuen Abdruck derjelben giebt, freilich ohne genau zu bemerken, woher er fie 
genommen. 

2. Die hierauf natürlich folgende zweite Gruppe von Actenſtücken 
ift gebildet duch) die unter Nr. 4 bis 17 in des Berfaflers Vorrede 
aufgeführten, von ©. 221 bis 248 abgedrudten, an die Negentin Mar- 
garethba won Parma gerichteten Requeste des Nobles des Paysbas 
vom 5. April 1566 u. ſ. w. Bis zu den lebten die Bilderftürme 
hervorrufenden Entſchlüſſen Philipps und deſſen heuchlerifchen Brief an 
Oranien vom 1. Auguft 1566 (er ift aber ſchon S. 27 abgedruckt als 
Piece justificative der Apologie), ferner Draniens Schreiben an die Re— 
gentin um Enthebung von feinen Stellen. Unter venjelben befinden ſich 
auch zwei Briefe Alavas, Philipp's IT Geſandten in Franfreih, an vie 
Kegentin, von defjen zweiten die Nechtheit aber ſchon im 16. Jahr— 
hundert bezweifelt wurde und auch neuejtens z. B. von Koch (Duellen 
zur Geſchichte Maximilians IT) beftritten wird. Es ift der Brief, worin 
die Hinrichtung von Egmont, Horne und Dranien angerathen, ja als 
beſchloſſen der Negentin gemeldet wird. Zu verjelben Gruppe gehören 
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noch ein Brief Oraniens an die Negentin und die Antwort p. 260—266. 
Der Herausgeber hat abermals die Quellen nicht angegeben, welchen er 
diefe Serie von Documenten entnommen. Die der meiften find freilich 
befannt. 

3. Die dritte Reihe der Aktenſtücke befteht aus den unter Nr. 18 
— 22 aufgeführten: der Citation contre le prince d’Orange (jeine Vorla— 
dung vor Alba's Blutgericht); — einer Copie de l’exploit et execution 
— ver Responsive du prince ä la citation du fiscal — an den Herzog 
von Alba (p. 207, 203, 251, 258) und endlich (p. 157 — 203) aus 
des Prinzen Nechtfertigung vom April 1567 nach der Originalausgabe, 
abgedruct unter dem Titel: La Justification du Prince d’Oranges, contre 
les faulx blasmes, que ses calumniateurs taschent à luy imposer & 
torb ctec. 

4. Die leiste Gruppe der Documente endlich wird gebildet aus den 
in der Vorrede mit Nr. 23 —29 bezeichneten Stüden: nämlich dem von 
Philipp IT den 15. März 1580 erlaffenen, die Aechtung des Prinzen 
ausfprechenden und zu deren Rechtfertigung beſtimmten Edicte — (Ban 
et edit de proseription du prince Nr. 5— 24), dem die Veröffentlichung 
diefes Ediets betreffenden Schreiben Aleranders von Parma vom 15. Juni 
1580, den hierauf vom Prinzen an die Generalftaaten und an die euro— 
päiſchen Höfe gerichteten Schreiben, ver Antwort des erſten p. 31 — 46 
und endlich der Apologie jelbjt mit Beilagen (p. 49—158.) 





Der Herausgeber hat das Studium diefer Schrift ſowie der Juſti— 
fication weſentlich erleichtert duch die in der Inhaltsanzeige Des Buches 
gemachten Angaben der auf einander folgenden Bejtandtheile beider Akten— 
ſtücke, ſo daß man bequem erſehen kann, auf welche Anklagepunkte der 
Prinz antwortet und durch welche Gründe er ſich gegen dieſelben ver— 
theidigt. 

Da es noch immer Hiſtoriker giebt, welche von den Tendenzen des 
Prinzen von Oranien gegenüber Philipp IT die ihm nachtheiligſten und 
ſeine Ehrenhaftigkeit bezweifelnden Meinungen hegen und annehmen, er 
habe ſchon 1564 den Plan gefaßt, Philipp als Souverain der Nieder— 
lande zu entthronen, um ſich an deſſen Stelle zu ſetzen, ſo wird den un— 
befangenen Bearbeitern der Geſchichte des Abfalls der Niederlande von 
letztem durch Herrn Lacroix's Sammlung ein ſchätzenswerther Dienſt ge— 
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feiftet, indem fie Die gründliche Unterfuchung diefer wichtigen Frage jehr 
erleichtert. . 


Schriften des neuen Vereins zur Herausgabe ungedrudter aber felten gewordener Geſchichts— 
Duelfen. 


Memoires de Fery de Guyon, ecuyer, bailly general d’Anchin 
et Pesquen court, avec un Commentaire historique et une notice sur la 
vie de l’auteur par A. P. C. de Robaulx de Soumoy, auditeur militaire 
du Brabant. Bruxelles. XXVIII et 1—192 p. 


M&emoires de Viglius et d’Hopperus sur le commencement 
des troubles des Pays- bas avec notices et annotations, par Alphonse 
Wauters. Brux. p. 1—24 u. 2. 

Die beiden hier aufgeführten Werke find die erften von dem neuen 
für die Herausgabe ungedrudter oder ſchwer zugänglicher Geſchichtsquellen 
im Jahre 1858 zu Brüſſel gebilveten Verein veranftalteten Veröffentli— 
Hungen, zu deren Wahl und Ausführung man dem Verein Glüd zu wün— 
ihen hat. 

Das erſte diefer Werke enthält die franzöfifch gejchriebenen Denk— 
witrdigfeiten eines Sriegsmannes aus der Freigraffchaft Burgund, ver 
jaft alle Feldzüge Carl's V von 1523 an mitmachte und an den Kriegen 
unter Philipp II bis 1570 Theil nahm. 

Politiſche Enthüllungen enthalten die Denkwürdigkeiten des fpäter in 
den Nitterftand erhobenen Soldat de fortune nicht, aber die genaueften 
oft jehr naiven Aufzeihnungen ſeiner abwechjelnd glüclichen und unglüd- 
lichen Erlebnifje liefern ums ein treues Bild des friegerifchen Lebens 
im 16. Jahrhundert, ähnlich wie Die des deutjchen Ritters Georg von 
Frundsberg, der zweimal (p. 15 und 21) von unjerem Helden angeführt 
wird. Manche Thatſachen find richtiger von ihm evzählt, wie von be- 
rühmten Hiftorifern 3. B. die Gefangennehmung Franz I in der durch 
dieſe beendigten Schlacht von Pavia. Nachdem 1559 Guyon das Amt 
eines Bailli General von Anchin und Pesquemont angenommen hatte, nahm 
er 1566 noch Dienft in den Schaaren Montigny's gegen die Flander— 
ſchen Bilderſtürmer, zog nad) Holland 1567 und nochmals unter Herzog 
Alba im Jahr 156970. 

Als er, zum Gouverneur der Feſte Bouchain ernannt, von feinem 
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nenen Amte Beſitz nehmen wollte, ftarb er plöglih an einem Schlagan— 
fall. Kurz vorher hatte er feine Denfwitrdigfeiten vollendet. Die vor 
uns liegende Ausgabe verjelben ift nicht die erfte, indem fie jchen von 
einem jeinev Nachkommen in Tournay, veröffentlicht worden, wovon 
aber mm noch wenige Eremplare vorhanden find. Die neue Ausgabe 
ift wahrhaft mufterhaft zu nennen. ine den Kern der Denkwürdigfeiten 
enthaltende Biographie Guyons ift vorangeftellt, alle einer Aufklärung 
bevürftigen Stellen find mit trefflihen Anmerkungen verjehen *). 

Das zweite auf Koften des Vereins von Herrn Wauters, Archivar 
der Stadt Brüffel, herausgegebene Werk enthält zwei bisher ungedrudte 
Schriften des berühmten Nechtsgelehrten Biglius ab Ayta von Zuichem, Mit- 
glied des aus Granvella, Berlaymont und ihm beftehenden höchſten Raths 
Margaretha’s von Parma, der Negentin der Niederlande, ſowie jpäter 
des fogenannten Blutraths, dem Alba präfivirte, 

Beide Schriften befinden fi in den Codices der burgundiſchen 
Bibliothek zu Brüffel, ohne Angabe des Verfaſſers, müſſen aber nad) 
den gründlichen und ſcharfſinnigen Unterfuchungen des in der Geſchichte 
der Niederlande zur Zeit des Aufjtandes gegen Philipp II ſehr bewander- 
ten Herausgebers Viglius zugejchrieben werden. 

Die erfte, die den Titel de Philippo Secundo rege Oratio führt, it 
ein in klaſſiſchem Geifte ausgeführtes gejchichtliches Gemälde der erjten 
fieben Jahre des Aufjtandes und bilvet eine Art Apologie Philipps. Sie 
beginnt mit dem Jahre 1559 und bricht plötzlich bei den dem Bilder- 
ſturme 1566 vorhergehenden Greigniffen ab. Was die Erzählung Des 
Faktiſchen in der Schrift betrifft, jo ſtimmt fie faft immer umd beinahe 
wörtlich mit dem als drittes Werk in dieſem Bande enthaltenen Recueil 
et Memorial des Troubles des Pays-bas von Philipps I Staatsſekretär 
Joachim Hopperns, dan Neffen von Viglius, überein, nur daß Diejes 
mehr in's Einzelne eingeht, und, wenn es von Viglius handelt, 
in mehr lobender Weife als jenes ſich ausſpricht. Entweder muß 
die Schrift won Hopperus aus der des Viglius hervorgegangen fein oder 
diefe aus jener. Da num aber in der oratio gejagt ift, der Verfaſſer 


*) Vergl. die Gelehrten Anzeigen der f. bayer. Akademie ber Wiffenjchaften 
Nr. 37 vom 4. April 1859. 
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habe Selbfterlebtes aufgezeichnet und zugleich) von andern gemachte Auf- 
zeichnungen bemütst, jo zieht der Herausgeber hieraus und aus andern Ein- 
zelnheiten ven Schluß, daß nicht die Oratio die Quelle des Recueil und 
Memorial ift: jondern daß legtere Schrift won PViglius benügt wurde. 

Die Ausgabe der Oratio ift jo vortrefflich, wie man fie von einem 
jo ausgezeichneten Archiviften und Hiftorifer num erwarten fonnte Der 
lateiniſche Text ift (weil das Werf dem großen Publikum zugänglic ge- 
macht werden jollte) mit einer auf jeder Seite ihm gegenüber ftehenden 
franzöſiſchen Ueberjegung, vielen höchſt belehrenden Anmerkungen und Ber- 
weiſungen auf die entjprechenvden Capitel im Memorial verjehen. 

Das Manufeript der zweiten Schrift hat den Titel: La source et 
commencement des troubles aux Pays bas sous le gouvernement de la 
duchesse de Parme par ceux, qu’ avoient pris le nom de Gueux, und ent— 
halt die Geichichte des Aufſtands von 1563 bis 1573 in franzöfiicher 
Sprade. 

Da Viglius einmal ſelbſt Auferte, ev ſei dieſes Idioms nicht mäch— 
tig, jo erhebt der Herausgeber vorerft Zweifel gegen deſſen Autorjchaft, 
führt aber dann aus, da man dod gut franzöfiich gejchriebene Briefe won 
Viglius habe, und fein anderer wie er jo genau die Thatjachen, bei wel- 
hen er jo oft ſelbſt betheiligt war, kennen konnte, jo müſſe ex ver Verfaſſer 
auch dieſer ziemlich funzen auf p. 167 — 219 gedrudten, mit werthvollen 
Anmerkungen und Erklärungen verjehenen Schrift fein. 

Die Hopperifhe Schrift eriheint in diefer Ausgabe nicht zum erſten— 
mal, jendern war ſchon vom Canonicus Hoynd van Papendrecht aus 
einer Abjchrift aus den Jahren 1621 — 1655 in den Analectis Belgieis 
gedrudt worden. Die der jetigen Ausgabe beigefügten Anmerkungen find 
nicht zahlreich. 

Es ift im diefer unferer Anzeige der 3 Schriften nicht der Ort näher 
auszuführen, in wie weit diejelbe eine unpartheiiſche Quelle des nie- 
derländiſchen Aufjtandes unter Philipp IT find und wie viel neues Licht 
durch die beiden erjten über dieſe Geſchichte verbreitet wide; fie nehmen 
jedenfalls eine wichtige Stelle ein unter ven jet jo eifrig zu Tag ge 
förderten Gejchichtsquellen jener Periode, 

Noch müſſen wir erwähnen, daß der Herausgeber der Schriften den— 
jelben zwar furze aber genügende Yebensbejchreibungen ihrer Verfaſſer 
vorangeihiet hat. In der Notice sur Viglius wird S. XXI bemerkt, 
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daß mehrere Bände der Briefſaumlung vefjelben verloren fein. Wir 
glauben ven Berfaffer mittheilen zu jollen, daß diejelben ſich auf der 
Univerfitätsbibliothef in Göttingen befinden *). 


Thonissen, J. J., La Belgique sous le r&gne de Leopold i. 
Etudes d’histoire contemporaine. T. IV. Liege. p. 1—401. 8. 

Wenn e8 an ımd fir fich ſchon ſchwer ift, die Geſchichte kaum ver- 
gangener Zeiten zu jehreiben, jo muß es für ein kühnes Wageſtück erflärt 
werden, die Geſchichte eines Yandes darzuftellen, in welchem aus einer 
glüclichen Nevolution ein Staat hervorging, deſſen organiſche Weiterent- 
wicklung durch die Nachwirkung der innern Stürme gejtört wird und deſſen 
Bevölkerung in zwei unverföhnlid) einander gegenüberſtehende politijche 
Parteien ſich jpaltet, ohne daß es fi vollftändig begreifen läßt, warum 
fie nicht endlid) des Kampfes müde, zur Aufrechthaltung eines für das 
Fortbeftehen und das Glück des von ihnen gejhaffenen Staates uns 
entbehrlichen Friedens ſich verjtändigen. Noch Fühner aber wird das 
Wageftüd, wenn der Verfaſſer einer der Parteien angehört und 
deren Fahne nicht vwerläugnen darf und nicht verläugnen will und den— 
noch zum Motto die jo oft gebrauchten Worte von Tacitus wählt: Sine 
ira ae studio, quorum causas procul habeo. Wenn man aber dem unge 
achtet unter gewiſſen Beſchränkungen anerkennen muß, daß es ihm gelang, 
feine Aufgabe glücklich zu löſen und daß ſein Geſchichtswerk nicht blos 
das befte über die von ihm behandelte Periode ift, ſondern einen immer 
bleibenden Werth haben dürfte, jo ift dieß das ſchönſte Yob, welches man 
ihm ertheilen kann. Und dieſes Yob verdient der Verfaſſer des Werkes: 
La Belgique sous le regne de Leopold I”, deſſen letzter Band 1858, die 
prei früheren 1855, 1856, 1857 erſchienen. Hr. 9. 9. Thoniſſen, Prof. 
der Nechte an ver katholiſchen (d. h. biſchöflichen) Univerfität zu Löwen, 
hatte ſich ſchon früher als ausgezeichneter Schriftiteller einen Namen gemacht 
durch fein Buch: Le socialisme depuis Pantiquit jusq'à à la constitution 
francaise du 14. Janvier 1852. Louvain et Paris 1855. 2 Vol. 8. Nach 
dem Erſcheinen des erſten Bandes gegenwärtigen Werkes ward er (den 
7. Mai 1855) zum correſpondirenden Mitglied der königl. belgiſchen Aka— 
demie der Wiſſenſchaften ernannt. 


*) Vergl. Hugo's Lehrbuch der Geſchichte des röm. Rechtes ſeit Juſtinian. 
3. Auflage Berlin 1830. ©. 225. 
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Belgien hat feit September 1850 eine äußere oder internationale und 
eine innere oder nationale Geſchichte. Jene begreift fein bis 1839 kriege— 
riſches Verhältniß zu Holland und das zu den europäiſchen Großmächten ; 
Die innere iſt die Gefchichte des unter beftändigen Parteikämpfen unter der 
Leitung eines überaus weiſen Königs fortſchreitenden Staatsorganismus 
und der Conſolidirung feiner auf fiherer Baſis aufgebauten, allen politi- 
ihen Elementen genügend Rechnung tragenden, conftitutionellen Berfaflung. 
Man zweifelte allerdings noch nad den erjten drei bis vier Jahren, ob 
ein Staat, deſſen Motto iſt: Liberte tout et pour tous, in dem die fünig- 
liche Gewalt durch die Verfaffungsurfunde jelbjt auf ein Minimum herab— 
gedrückt iſt, und wo noch öfters anarchiſche Bewegungen fogar mit Er- 
folg ſtatt hatten, bejtehen fünne; merfwürdiger Weiſe ftand er zur Zeit 
der großen europäiſchen Erifis der Jahre 1848— 1849 fefter da, als jelbft 
die grogen Staaten des Gontinents. Es gehörte daher vor Allem zur 
Aufgabe unſeres Verfafjers, das Wie ımd das Warum dieſer That- 
jachen uns far zu machen, und die Entwicklungsphaſen des Staatsorga- 
nismus jowie feine Inſtitutionen in begreiflichiter, wir möchten jagen, in 
vationellev Werje zu ſchildern. Der Hauptſache nach hat er dieſe Aufgabe 
erfüllt. Sem in gut franzöfiihem Styl gejchriebenes Werk tft eine fort- 
laufende in 39 Kapitel zerfallende Gallerie der anziehenpften Gemälde, 
die freilich nicht immer objectiv genug gehalten find. In feinen Dar- 
jtellungen des geſchichtlichen Entwicklungsganges der äußeren Verhältniffe, 
namentlich des Kampfes gegen König Wilhelm von Holland, fteht nämlich 
der Verf. fortwährend entjchieven auf dem belgiſchen Standpunkt, wenn er 
ſich auch bemüht, dem holländiſchen Volke Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, 
beſonders was ſeine edel- und heldenmüthigen Anſtrengungen in dem für 
daſſelbe unbeſtritten glorreichem Feldzuge der zehn Tage betrifft. Daß die 
belgiſche Färbung der Objectivität ſeiner Darſtellungen im Ganzen Ein— 
trag thut, ſpringt in die Augen und berührt das Gefühl des Leſers nicht 
ſelten in unerfreulicher Weiſe. Das Gleiche kann man ſagen rückſichtlich 
ſeiner Entwicklungsgeſchichte der Parteikämpfe, in welcher er das Recht 
immer auf Seite ſeiner von ihm die Unionspartei genannten katho— 
liſchen erblickt, ſo daß er in der Regel den Eindruck eines Redners pro 
domo macht. Die Darſtellung hätte zuweilen kürzer ſein können. In 
allen anderen Beziehungen iſt ſeine Arbeit vortrefflich; auch verſäumt der 
Verf. nicht, überall auf Quellen ſich zu berufen, wie auf diplomatiſche 

Hiſtoriſche Zeitſchrift IL. Band. 13 
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Actenſtücke, fie mögen in Belgien, Holland oder England veröffentlicht fein, 
auf die Verhandlungen der belgifchen Kammern, auf Erklärungen ber Mi- 
nifter und ſelbſt auf maßgebende, die augenblidliche Situation aufhellenden 
Flugſchriften. 

Das Werk beginnt ohne weitere Vorgeſchichte mit der den 21. Juli 
1831 in Brüſſel vorgenommenen feierlichen Thronbeſteigung Königs Leopolds 
und geht dann über zur Schilderung des von den Holländern den 21. Au— 
guſt begonnenen ſiegreichen Feldzug der 10. Tage. Dieſer kurze Krieg, die 
Lage Hollands und Belgiens nach deſſen Beendigung und die Thätigkeit 
der Londoner Conferenz während und nach demſelben ſind vollſtändig, 
genau und im Ganzen auch unparteiiſch in ven Cap. 2 bis 5 geſchil⸗ 
dert und beſonders gut werden die Urſachen der Niederlage des belgiſchen 
Heeres auseinandergeſetzt. Der des Verraths bezichtigte, den 8. Tag bei 
Haſſett geſchlagene General Daine wird gerechtfertigt und gezeigt, daß an 
dem unglücklichen Ausgang vor Allem die allgemeine Sorgloſigkeit der 
Miniſter des Regenten Surlet de Chofier und der noch ganz anarchiſche 
Zuſtand des Landes Schuld waren. Die den 1. Bo. ſchließenden Ka— 
pitel 6 und 7, fowie die Kapitel 8, 13, 14, 15, 17 im zweiten Band 
(bis 1835), ferner im pritten die Kap. 19, 20, 27, 28 und 29 enthal- 
ten die internationale Gefchichte des Königreichs, welches endlich durch dei 
Vertrag vom 19. April 1829 von König Wilhelm anerkannt wurde, Die 
wichtigften Artikel vefjelben theilt der Verfaſſer ©. 353 mit, 

Die innere Geſchichte des Landes bewegt ſich durch die fajt uns 
unterbrodhenen Kämpfe ver Parteten, deren es von 1830 bis nad) 1854 
drei gab, zuletzt nad dem allmähligen Erlöſchen und theilmetjen Aufge— 
hen der orangiftifchen in ver liberalen nur noch dieſe und die jog. katho— 
liſche, jetzt elericnle genannt. Durch die augenblidlihen Siege der einen 
oder der andern war die jevesmalige Centralvegierung des Cabinets bes 
dinge. Der König, genau das Syſtem des englijchen Parlamentarismus 
befolgend, war der, man muß es rühmen, jehr Kluge, gewandte und ſtets 
wohlwollende Steuermann des bald nach rechts, bald nach links getrie— 
benen Staatsſchiffes. Dieſe Kämpfe erklären den häufigen Miniſterwechſel 
vom Aug. 1831 bis in die neueſte Zeit. Drei Arten von Miniſterien 
hatten ſtatt: rein liberale (in welchen Rogier und anfangs auch ſein 
Freund Lebeau nicht fehlten) vom 20. Oct. 1832; dann 18. April 1840 
bis 13. April 1841, vom 12. Aug. 1847 bis 31. Oct. 1852; ferner 
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gemäfigte (M. ve Broudere) vom 31. Det. 1852 bis 30. März 1855 
und das jetzige vom Ende des Jahres 1857 an; endlich gemijchte, 
vom Verf. Unionsminifterien genannt, vom 24. Juli 1831 bis 17. Sept. 
1832, dann vom Aug. 1834 bis April 1840 mit Vorherrſchung des 
fatholifhen Elements, in der Negel vertreten durch de Theur (mit. de 
Gerladhe und Graf Merode, Haupt der Partei) dann gemijchte mit 
gemäßigt liberaler Präponderanz, nämlich das Minifterium Nothomb 
vom 18. April 1841 bis 16. April 1843, jo wie das Miniſte— 
rium van de Weyer vom 16. April 1843 bis 31. März 1846. Beide 
fielen durch Angriffe Seitens ver katholiſchen Partei. Dieſe jelbft brachte 
e3 zweimal zu homogenen Cabineten ihrer Farbe vom 31. März 1846 
bis 12. Auguft 1847 und vom 20. März 1855 bis Ende des Jahres 
1857. 

Unter dieſen verſchiedenen Minifterien gieng die Organiſation Des 
Landes vor fi; zuerſt die unabweisbar nothwendige militärifche mit 
Hülfe franzöſiſcher Generale und anderer Offiziere und des franzöfiichen 
Kriegsminifters Generals Evain (1331— 32. Vgl. B. II Ch. XU), die 
ver Gerichte (1832), die Bauten der Eijenbahnen jeit März 1834, 
die Reorganifation des höheren, niederen und mittleren Unterrichts (1835, 
1843, 1852), die neue Gemeinde- und die neue Provinzialverfaj- 
fung im 3. 1836. Auch wurden eine große Zahl Gefetreformen in 
allen Zweigen der Staatsverwaltung janctionirt. ine eigentliche Reor— 
ganiſation des Finanzweiens hatte nicht ftatt, aber bei den jedes Jahr 
vorkommenden Budgetsdiscujfionen wurden für zeitgemäß gehaltene Re— 
formen vorgenommen. Die Organifatton des höheren Unterrichtswejeng, 
namentlic des Syſtemes der Stantsprüfungen, ſowie die Communalver— 
fajjungen unterlagen Aenderungen, dieſe durch die dem König geftattete 
Ernennung der Bürgermeifter außerhalb des Gemeinderaths. Man fonnte 
mit der Sanctionirung der Geſetze über den gelehrten Schulunterricht v. 
J. 1852 die Organifation des Königreichs für vollendet anjehen. So 
viel vom Inhalt des ganzen Geſchichtswerks. 

Der num näher in's Auge zu faffende vierte Band beginnt mit der 
(1839) Auflöfung des gemifchten Cabinets v. 3. 1834. Sein Urjprung 
war folgender. 

Die gegen die Orangiſten verübten, durch die Subjeription für den 
Kauf der Pferde des Prinzen von Oranien veranlaßte Plünderung und 
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Verwüſtungen vom April. 1834 hatten eine für das liberale Cabinet 
Lebeau-Rogier nachtheilige Nachwirkung. Man beſchuldigte außerdem 
daffelbe, obwohl mit Unrecht, ver Unthätigfeit. Auch wünſchte Die ka— 
tholiſche Partei, ſobald wie möglic die Yandesregierung wieder an ſich 
zu bringen. In der Kammer gab es mehrere dem Miniſterium nicht 
holde liberale Mitglieder. Unter ihnen ragten Prof. Ernſt d. j. und 
Baron Huart hervor. Obgleich Herrn de Then durchaus nicht trauend, 
ließen ſie ſich doch, von Freunden bearbeitet, im Juli 1834 herbei, um 
mit ihm und de Meulenaere, einem andern Haupte der katholiſchen Partei 
ein Miniſterium zu bilden. Man warnte ſie vor Ueberflügelung durch 
den gewandten de Theur, der Das Departement des Innern, d. h. Die ei— 
gentliche Landesregierung ſich hatte zutheilen Lafjen, während, da Die Ge⸗ 
richtsverfaſſung vollendet und die Gerichte großentheils beſetzt waren, Ju— 
ſtizminiſter Ernſt, ſowie Finanzminiſter Huart auf den Gang der innern 
Angelegenheiten nur einen geringern Einfluß üben konnten. Was vor— 
auszuſehen war, geſchah: ſchon nach einem Jahre war das Miniſterium 
nur noch dem Namen nach ein gemiſchtes, was vor Allem die (man 
glaubte abſichtlich) mangelhafte Beſetzung der Lehrſtellen der beiden Staats⸗ 
univerſitäten im Nov. 1835 beweiſt. Ernſt verlor ſeine liberale Popula— 
rität in dem Grade, daß er bei Niederlegung ſeines Portefeuille die ihm 
reſervirt gehaltene Profeſſur in Lüttich nicht mehr anzutreten wagte, ſon— 
dern an der katholiſchen in Löwen, wohin ſchon ſein älterer Bruder über— 
ſiedelt war, eine Lehrkanzel annahm. Die ziemlich lange Dauer dieſes 
in manchen Beziehungen ſonſt nicht tadelnswerthen gemiſchten Cabinets 
rief nun aber unter der liberalen Partei eine von Jahr zu Jahr ſich ſtei⸗ 
gernde Reaction hervor, deren letztes, von einem ihrer hervorragendſten 
Führer, dem früher ſehr gemäßigt denkenden Paul Devaux, Mitglied der 
Kammer für Brügge, ausgeſprochenes Wort war: Die katholiſche 
Partei — weil durchaus unfähig Das Land zur regieren — müſſe für 
immer von der höchften Peitung des Staates verdrängt werden. Zur 
Durchführung diefes die Unten ver Katholiten und Yiberalen vom Jahre 
1830 fprengenden Princips ſchuf Devaux eine politiſch-hiſtoriſche und lite— 
rariſche Zeitſchrift — (la Revue nationale), die v. J. 1840 an in einer 
Keihe von Bänden den beftigften Principienkrieg gegen die katholiſche 
Bartet ımd zwar mit ſolchem Erfolge führte, daß ſchon 1840 — 1841 
Lebeau und Nogier freilich nur auf kurze Zeit wieder an's Ruder kamen 
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und daß ſpäter auch die Minifterien Nothomb und van de Weyer ſowie 
das homogen fatholifche Cabinet von 1846 geſtürzt wurden, und zwar dieſe ver— 
mittelft einer noch jetzt beftehenden Alltanz der alten gemäßigt liberalen von 
1830 und einer jüngeren feurigen ſehr democratiſch und antiklerical ges 
finnten Partei. Die Gejchichte diefer Kämpfe ift es, die der Verf. in 
feinem vierten Bande darftellt, freilich immer jo, daß die Schattenfeite 
des Gemäldes auf Seiten der Unionsfeinde, die des Yichtes auf der 
ihrer Gegner zu erblicen ift*). Man vermißt hiebei die Angabe der 
Gründe, welche die wirflich ſehr heftig gewordene liberale Partei veran- 
laßten, ihre Gegner jo umerbittlich zu befümpfen: fie erfcheinen beim Verf. 
als politifche Fanatiker, die von blinden Haſſe gegen die fatholiiche Kirche 
und die Geiftlichfeit getrieben, angeblidy unter der Divektion der Maurer— 
(ogen fich zum Ziel gefetst haben follen, den chriſtlich gefinnten Theil der 
Bevölkerung politiſch mundtod zu machen. Da indefjen an der Spite 
ver liberalen Partei eine große Zahl wiſſenſchaftlich ſehr gebilveter Män— 
ner ftand, und da der König fein Bedenken trug, wiederholternalen aus 
ihrer Mitte feine Minifter zu wählen, ja da jelbft Devaux zum Staats— 
miniſter ernannt wurde, jo muß doc dieje Partei Gründe gehabt haben, 
ihre Gegner jo energijch zu befümpfen. Einige derjelben laſſen ſich in ven 
freilich von unſerm Berf. nicht erwähnten Buche des jetsigen Finanzmini— 
ſters Frere-Orban — la Charite et la Main morte (1854 — 56) errathen. 
Es wäre aber im Intereſſe des Verf. gewejen, Die tiefer liegenden Ur— 
jachen der von Jahr zu Jahr geftiegenen Lieberalen Bewegung aufzu— 
juchen, anzugeben und (wenn es möglich) ihre Nichtigfeit oder Grund— 
fofigfeit darzuthun. Die Partei hält nämlich das Fortbeftehen dev jetzigen 
freien Verfaſſung Belgiens mit den im päpftlichen Encyelicis ausgeſpro— 
chenen Verdammungsurtheilen **), der Gemwiffens- und der Preffreiheit 
u. ſ. w. für unvereinbar, nimmt daher au, daß ihrer Gegner lebtes Ziel, 
freilich nur auf langen Ummegen herbeizuführen, der Umſturz der Confti- 
tution von 1831 fein müſſe und ſei. Als Hauptmittel dieſer Beftrebung 
ſoll die Wieverherftellung der Klöſter dienen, deren Beſtehen durch ein 


*) Das fhönfte Lob fpendet indeffen der Verf. S. 120 folg. dem Minifter 
Nothomb, nad) ihm Belgiens größtem Staatsmann. 

**) 3. II ©. 57 ſucht der Verf. zu zeigen, daß die Ausfprüce Gregors XVI 
nicht dieſe Bedeutung haben. 
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Geſetz über die Extheilung der juriſtiſchen Perſönlichkeit an diejelben ge= 
fichert werben ſolle. 

Begründet oder unbegründet erregen dieſe Befürchtungen und die all⸗ 
gemeine Sorge vor den Entjtehen eines elericalen Abjolutismus eine all- 
gemeine politifche Gährung im Lande, melde ned) auf viele Jahre hinaus 
dauern wird und alle über den Parteien ftehende (chen von Nothomb 
und van de Weyer verfuchte) Minifterien unmöglich macht. Da ver Ge⸗ 
genſatz ein principieller iſt, ſo iſt leider eine Ausgleichung kaum zu er— 
warten. Die beſtändigen Reibungen ſind aber der der Ruhe bedürftigen 
Humanitätscultur durchaus nicht günſtig, wie u. a. die jetzige Culmina— 
tion der religiöſen Bewegung im liberalen Lager beweiſt, von deſſen ex— 
tremſten Vorkämpfern ſelbſt die Beibehaltung des Chriſtenthums in Frage 
geſtellt wird. 


B. Geſchichte einzelner Provinzen, Bezirke, Städte und anderer Oertlichkeiten. 
J. Flandern. 


1) J. Ronse, Jaerboeken van Veurne en Veurnambecht (Jahrbücher ver Stadt und der 
ehemaligen Burggraffhaft Furnes). Bruges. 2 Vol. 4. 2) J. Gailiard, Bruges et le Franc, 
leur magistrature et leur noblesse avec des donnees historiques et gen&alogiques sur chaqne famille. 
Bruges. Livr. 11 — 19. Gefhichte von Brügge und der den Namen des Landes der Freien füh- 
venden früheren Burggraffchaft Brügge. 3) Abbe Van de Putte, Inventaire des bulles, chartes 


et autres documents, aux Archives du Seminaire de Bruges. Bruges. 


1. Antwerpen und Brabant. 


4) Ch. Nys, Inventaire des chartes et documents appartenant aux Archives de la ville 
d’Anvers (2 Lieferungen, es follen 5 Bde. werden). 2) E. Gens, Histoire de la ville d’Anvers. 
livr. 1—14 (foll ein Band von 600 Zeiten werden). 3) Van den Eynde, Tableau chrono- 
logique des Ecouteles de la ville de Malines, depuis 1236. 1. u. 2. Lief, Mecdeln. 4) Rey- 
makers, Notice historique sur l’eglise de St. Sulpice ä Diest, mit Slluftrationen. 5) Van Even, 
Louvain Monumental, eine weitere Lieferung des feit einigen Jahren erfheinenden Werkes. 
6) A. C. F. Wathler, Histoire de la commune da Boussu, Brux. 7) C. Strobant, Histoire de 
la Commune de Felin, I. partie. Annales. 616 pag. 


m. Limburg und Lüttich. 


4) A. Schaepkens, Jacrbocken der Stad Maastricht v. 1632 tot 1702. 2) J. Demal, 
Hist. de l’Avanerie de la ville de St. Trond. 3) J. 6. Pieters, Hist, du Comte de Loor. 4 Vol. 
Anvers. — 4) J. P. Ernst (Qerf. der Histoire de Limbourg), Les Comtes des Ardennes, publ. 
par M. de Ram. — 5) F. Henaux, hist. de la bonne ville de Verviers. Liege. 


Constitution du pays de Liege, tableau des institutions politi- 


des Jahres 1858, 199 


ques, communales, judieiaires et religieuses de cet état en 1789 par Ferd. 
Henaux. Nouvelle edition. Liege 1858 pp. I-X — u. 1—215. 

Im Jahr 1836 hatte die königl. Akademie in Brüffel auf Verlan— 
gen einer Anzahl Mitgliever des damals in Lüttich abgehaltenen Gelehrten— 
Congreſſes die Geſchichte und den leisten Zuftand der Verfaſſung des ehe- 
maligen Fürſtenthums Lüttich als Gegenftand einer Preisſchrift ausge— 
ſchrieben. 

Im Jahre 1844 wurde eine Abhandlung eingereicht, aber nicht des 
Preiſes für würdig gefunden. Eine zweite 1851 eingekommene wurde gleich— 
falls für unzureichend erklärt, obgleich zwei der drei Berichterſtatter über 
dieſelbe ſich für die Ertheilung des Preiſes ausgeſprochen hatten. Dieſe 
Arbeit wurde dann weiter ausgeführt und geſtaltete ſich zuletzt zu einer 
Geſchichte des Lütticher Landes in 2 Bänden und einer Darſtellung der 
Staatsverfaſſung deſſelben im Jahr 1789. Von beiden Werken, deren 
Verfaſſer Hr. Ferd. Henaux iſt, erſchien eine erſte Ausgabe 1852 und 
eine zweite des erſten 1857, des letzten 1858. 

Die nur mit kürzeren hiſtoriſchen Aufklärungen begleitete Darſtellung 
des Lütticher Staatsrechts, wie es 1789 war, iſt in klarer Weiſe und er— 
ſchöpfend geſchildert. Sie intereſſirt Deutſchland, weil jenes Land damals 
zum deutſchen Reiche, freilich faſt nur dem Namen nach, gehörte. Der Staat 
war eine Art Republik, in welchem das ſehr unruhige, auf ſeine ſ. g. Frei— 
heiten ſehr ſtolze demokratiſche Element mit den beiden ariſtokratiſchen, der 
Geiſtlichkeit und des Adels, beſtändig im Kampfe lag. Im Jahr 1789 
herrſchten noch überdieß die Doctrinen der Volksſouverainetät im Lande 
und führten zu ſeiner letzten Revolution, einem Vorſpiel der franzöſiſchen. 

Der Verf. ſteht ganz auf dieſem Standpunkt und behandelt von dem— 
ſelben aus die früheren Zuſtände, die er, wie ihm auch 1851 mit Recht 
vorgeworfen wurde, vielfach mißverſteht und falſch darſtellt. Meovificirt 
wäre jedoch feine Darftellung ein guter Beitrag zur früheren Staatsge- 
ſchichte Deutſchlands, weil wirklich die Fütticher Berfaffung einen ſehr eigen- 
thümlichen, bis jest uns fat ımbefannt gebliebenen Charakter hatte, 


c. Gulturgefhichte und Varia. 


1) Analectes pour servir ä l’histoire de l’universite de Louvain, publiees par P. F. X de 
Ram. Louvain. Nro.21. — 2) P. van Duyse, Etudes literaires sur Tiel l’Eulenspiegel. 100 Exempl. 
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— 3) A. Borgnet, 24 Lettres inedites du Jurisconsulte Stockmans. Brux. — 4) F. Goethaels, 
Miröir des notabilites nobiliaires de la Belgique des Paysbas et du nord de la France. T. I et II. 
Brux. — 5) A. Scheler, Hubert Thomas, de Liege, conseiller-secretaire des &leeteurs Palatins 
Louis VI et Frederic. Notice litteraire. 28 p. sq. Brux. — 6) Le Colonel Guillaume, histoire des 
gardes Wallones au service d’Espagne pp. 1—440 mit Vortraits. Brux. — 7) Van der Straeten, 
Etudes sur les Communautes religieuses et les institutiones de Bienfaisance etablies à Audenarde 
depuis le XV siecle jusq’ à la fin du XVII. I. Partie. Auden. — 8)L.Devillers, Memoire historique et 
descriptive sur l’eglise de St. Waudrue à Mons pp. T-VII u. 1—154, mit 7 Stiden. Mons. — 
9) Inscriptions funeraires de la province d’Anvers 4. livr. 39—40. — 10) Inscriptions fune- 
raires de la province de la Flandre Orientale, 17 et 48 livr. — 11) Liste chronologique des 
edits et ordonnances des Paysbas autrichiens de 1751 .a 1794. 2 Vol. Brux. — 12) Pinchart, 
Recherches sur la vie et les traveaux des graveurs de Medailles, des sceaux et des monnaies des 
Paysbas d’apres du documens in edits. Brux. pp. 1—486. — 13) Ferd. van der Haeghen, Bi- 
bliographie Gantoise; ou recherches sur la vie et les traveaux des imprimeurs de Gand. 1849 — 
1850. P. I. 15. et 16. Siecle. pp. 1—380. — 14) H. Rousselle, Annales de l’imprimerie ä 
Mons depuis 1580, jusqu’ ä nos jours. Mons. pp. 1—800. — 15) F. Henaux, Recherches histo- 
riques sur la fabrique.d’armes ä Liege, la Belgique et le pays de Liege en 1576. Liege 1858. — 


D. Geſchichtliche over theilmeife ven gefchichtlihen und Altertbumsftudien in Belgien ge- 
widmete Zeitfhriften und andere perionifche im Jahre 1858 noch beftehende Werke. 


1) Annales historiques, politiques et litteraires. Liege, feit 1557. — 2) Journal historique et 
literaire redige par M. Kersten. Liege 1858. 25. Jahrgang. — 3) La Belgique, recueil perio- 
dique de religion, d’histoire u. f. w. Brux. — 4) La libre Recherehe publ. par Pascal Duprat. 
Philoſophiſche, beziehungsweiſe auch gefchichtliche Zeitfehrift von entſchiedener radicaler Färbung 
feit 1856. 3 Vol.. — 5) Annales de FPAcadémie Archéologique de la Belgique. Anvers. Tom. XV. — 
6) Annales de la Societe Archeologique de Namur 9) Vol. V. — 7) Annales de la societe archeo- 
logique du Hainaut. Tournai. — 8) Bulletin de l’Institut archeologique de Liege (feit 1852). 2 Bde. 
und mehrere Hefte. Angezeigt v. Nef. in den Gel. Anzeigen der k. bayer. Akademie d. W. vom 
Sahr 1858. Nr. 26, 27. — 9) Vaderlaudsh Museum voor nederduitsche Letterkonde, Oudheiden 
en Geschiedenes; mitgegeven door. G. P. Serure (Prof. in Gent). Partie II. — 10) Annales de la 
societe pour la conservations des monumens historiques et des oeuvres d’arts dans la province de 
Luxemburg von 1852—1855.— 11) Revue de Numismatique beige par Alex. Pinchart, table al- 
phabetique des XII prem. Fol. von 1842 —1856. 


Messager des Sciences historiques, ou Archives des Arts et 
de la Bibliographie de la Belgique, recueil publi@ par MM. van Locke- 
ren, de St. Genois, van der Meerch et Kervyn de Volkaers- 
beke. Annde 1858. pp. 1 - 512. 


Unter allen dem Studium der Alterthumskunde dev Geſchichte, auch 
der ſchönen Künſte gewiometen Zeitjchriften nimmt der mit Illuſtrationen 
verjehene in Gent erjcheinende Messager des sciencea historiques die erite 


1) Eine Mittheilung über ven Altertbumsverein zu Namur findet fih in der Brüffeler Revue 
trimestrielle v. J. 1859 Bd. I.-p. 3IT—343. 
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Stelle ein. Die Zeitſchrift befteht jeit 1823 und erlitt unter nach und nach 
wechjelnden Redactoren verjchtedene Ungeftaltungen. Bis 1831 führten ihre 
erften 6 Bände den Titel Messager des Sciences et arts du royaume des 
Paysbas und waren vorzugsweije der Geſchichte der Malerei und der Bo— 
tanif gewidmet. 

Im Jahre 1832 vom Neferenten und dem Provincialvorftand L. 
de Baft erneuert, wurde fie vorherrſchend geiyichtlih und nahm 1838 
mit dem 13. Band den Titel Messager des Sciences historiques, feit 
1854 mit dem 31. dem jetigen Titel an; zugleich wurde ein 189 Seiten 
enthaltendes Bändchen Tables generales der bis dahin erjcheinenden Bände 
herausgegeben, welchen deren Gebrauch erleichternd, den großen Reichthum 
der von mehr als 160 Mitarbeitern gelieferten Artikel beweist. Referent 
gab im den Gel. Anzeigen der f. bayerjchen Akademie von 1840 Nr. 160 
— 165 eine Inhaltsanzeige der 6 Bände der II. Serie von 1832 — 38 
und in den von 1356 Wr. S vom 29. Auguft der aus den Jahren 
1854 — 56. 





Der Jahrgang 1858 enthält in der Abtheilung Notices et Dis- 
sertations 17 Xrtifel, unter welchen hervorzuheben find: eine furze Literär— 
geichichte der Heinen lateiniſchen Dichter des Henegaues v. Lecouvet, Prof. 
am Athenäum zu Gent; Pincharts Fortjeßung won Notizen über Bel— 
giens Gelehrte, Nünftler, Handwerker ze. im Mittelalter unter dem Titel: 
Archives des Arts, des Sciences et des lettres pp. 78, 154. 332, 381, 
und die fürzeren von Rahlenbeck, des rapports politiques et commerciaux 
des Belges avec l’Angleterre; von Huyttens: Recherches sur l’organisa- 


tion militaire de la ville de Gand, au moyen äge p. 413. 


Die I. Abtheilung Chronique des Sciences et arts enthält 
35 Artikel, deren letter ein Nefrolog des den 8. Jänner 1859 verftor- 
benen verbienftvollen Schayes, gewejenen Mitarbeiters des Mefjager, tft. 
Neun Illuſtrationen von nicht geringem geichichtlihen Werthe ſchmücken 
diefen Band, darunter die jehr ſchönen Miniaturen aus dem 8. Jahrhun— 
dert, das Facſimile eines ſehr Eumftreichen deutſchen Büchereinbandes vont 
Jahr 1558; Copien von Wandgemälden des 13. Jahrhunderts, darftel- 
(end die Zünfte der Metzger, Fiſchhändler und Tuchjcheerer in Gent. 
Ferner Pithographien der Kirche von St. Martin in St. Trond. 


Revue trimestrielle, Bruxelles 1854 — 58. 20 Bändden in 8. 
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Herausgegeben von Eugen van Bemmel, Profeſſor an der Umiverfität zu 
Brüffel. 

Dieje jeit 1854 in Brüffel erfcheinende Vierteljahrsichrift fell für 
Belgien das fein, was für Frankreich die Revue des deux mondes oder 
die Revue Contemporaine und für umfer Vaterland fo viele periodiſch er- 
ſcheinende Zeitjhriften gemifchten Inhalts find. Von den beiden eriten 
Jahrgängen gab Nefer. eine Anzeige in ven Anzeigen der k. bayertichen 
Afadenie vom 29. Auguft und 1. September 1856 IM. Nr. 8 ımd 9. 
Da ein großer Theil ihrer Artikel geſchichtlichen Inhalts ift, fo darf fie 
in gegenwärtiger Umſchau nicht übergangen werden. 

Eine mit den 20. Bändchen ausgegebene Table des vingt premiers 
volumes der Revue erleichtert deren Benützung. 

Die Nihtung der ganzen Zeitfchrift ifi eine entſchieden Liberale, 
votionaliftifche, zuweilen vadicale, welche letzte jedoch in den hiftori- 
ſchen Artikeln jelten hervortritt. Die BVerfaffer der bedeutenderen unter 
denjelben find: P. U. F. Gerard, deſſen Lettres sur l’histoire de la 
Belgique nicht umintereffante Studien über die merovingiſchen und faro- 
lingiſchen Zeiten enthalten; Altmeyer, Studien über die erjte Invaſion 
Belgiens durch Ludwig XIV; de Robaulx de Soumoy, deſſen Etudes 
sur les tribunaux militaires en Belgiques in der Revue erjchtenen und dar- 
aus befonders abgedruckt wurden; Huybrecht's, deſſen in Band XII, XIV 
und XVII enthaltenen Enthüllungen über die belgiiche Revolution v. 9. 
1830 ebenfo unpartheiiſch als aufflivend find. MN. Petermans als 
Berfaffer von Etudes sur le XVI Siecle en Belgique beſtehend in litera- 
riſchen Unterfuchungen über die Hiſtoriker Philipp v. Malveghem (Band 
XI) und H. von Wachtendonf (Band XX); Pinchart, Etudes sur 
l’histoire des Arts au moyen äge, Schilderungen des Hofes der Herzogin 
Johanna und Herzogs Wenzeslaus von Brabant, VI und XII. 

Bon Rahlenbeck finden wir in der Revue vier Artikel, z. B. über 
die Schiefjale eines Sohnes von Egmont; ven leiten Zweikampf Jo— 
hanns van Weert, den Proteftantismus im Limburgiſchen (B. II, V, XI) 
u. ſ. w. Auch enthält die Revue trimestrielle jehr zahlveiche kritiſche An- 
zeigen neuer in Belgien ericheinender Schriften und ift fir die Kenntniß 
der hiftorifchen Literatur Belgiens in diefer Beziehung namentlich für das 
Ausland ſchätzenswerth. 
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E. Beröffentlihungen der k. beigifhen Akademie der Wiffenfchaften, ver Literatur und der 
ſchönen Künſte. 

1) Bulletins de FPAcadémie royale des sciences des lettres et des 
beaux arts de Belgique. 26 Annee 2 Serie. I et II. Bruxelles 1857. p. 
527—655. 2) Annuaire de PAcadémie royale etc. p. 1—239.. 8. 
3) M&moires couronn&s de l’Academie royale de Belgique t. VII der 
Sammlung in 8.5; und darin die auch befonders heransgegebenen getrennten 
Preisichriften von Pinchart, Histoire du Conseil souverain du Hainaut, 1 Vol. 
8. und Th. Juste histoire de Charles Quint et Marguerite d’Autriche. 

Bd. XXIX der Preisjchriften- Sammlung in 4. enthält feine gejchicht- 
liche Abhandlung. 

4) Compte rendu des sdances de la Commission d’histoire. I. 
Serie. tom. X et XC. 

Die 1820 begonnenen, ſeit 1832 jo zahlreichen Schriften ver f. bel- 
giichen Akademie zu Brüffel haben im Jahr 1858 eine Keihe von Bän- 
den in verſchiedenen Formaten geliefert. Wenn darunter die des Bulletin 
vom Jahr 1857 mitaufgeführt wurden, jo hat die feinen Grund dariı, 
daß fie erft im Jahr 1858 von der Academie in das Ausland gefandt 
worden find. 

Was nun den Werth dieſer verjchiedenen Schriften betrifft, jo 
bejteht 

1) der des Annuaire darin, daß es aufer den Statuten, den Verord— 
nungen und der Mitglieverliften u. f. w. eine Table generale der Me&moires 
der Membres l’Academie et Memoires des Membres etrangers, imprimes 
dans les Recueils de l’Academie jeit 1816 (p. 100149) eine Table ver 
gefrönten Preisichriften nad dem Namen der Verfaſſer (p. 152 — 182) 
und eine nad) den Materien (p. 183 — 214) enthält, und eine Notice 
Biographique des den 28. Febr. 1857 verftorbenen, jehr berühmten Geo- 
logen und Afademifers Dumont in Yüttih (p. 91 — 100). Solche Ye- 
bensjfizzen, auch wohl ausgedehntere Biographien gewefener Akademiker 
finden ſich ſehr zahlreich in den früheren Jahrgängen des Annuaire, welche, 
da nad und nad faſt alle literäriſche Celebritäten Belgiens Mitglieder 
der Akademie waren, eine wichtige Quelle für die Gelehrtengefchichte des 
Yandes find. Man findet daher aud im venjelben biographiiche ſowie 
bibliographiſche Nachrichten über eine Menge belgiicher Hiftorifer, deren Na— 
men in feinem Yande ignorirt werden follten; als in dem von 1837 P. 94 
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über Lütticher Geſchichtsforſcher von Billenfagne F 1827, p. 104 über 
Naepjaet 7 1832, von 1839 p. 105 über Goethaels - Vererupffe in 
Courtrai; 1842 p. 53 eine Vebensjfizze von Raoux in Mons, p. 101 
des Baron v. Keverberg (beide F 1841); in den won 1843 eine Biogra- 
phie Pykel's 7 1842; 1847 p. 117 des Sprachforichers und Hiftorifers 
Willens; 1852 P. 93 des Baron v. Keiffenberg F 1851. 

2) Das Bulletin *) enthält nicht blos Auszüge aus den Situngs- 
protofollen und Nachrichten über die Arbeiten der verſchiedenen Sectionen 
der Akademie und Anzeigen der an ſie gefandten Bücher, ſondern auch 
kürzere oder längere Abhandlungen. 

Freilich find diefe nicht nach Abtheilungen geſchieden, ſondern folgen 
in chronologiſcher Ordnung, wie fie vorgetragen wurden, auf einander, 
aber zwei Negifter, eines nad dem Namen der Autoren und eines nad) 
der Materie erleichtern die Kenntnißnahme der Abhandlungen, Mitthei- 
lungen, Rapporte u. j. w. Die in den 3 Bänden des Jahres 1857 

d 


der unmittelbar vorhergehenden Jahre. Es finden ſich darunter p. 407 
von H. Gachard ein auf Don Carlos bezügliches Document; p. 439 eine 
Notiz über die Aechtung Wilhelms des Schweigenden, in Bd. II p. 362 
über den an ihn verübten Mor dverfuch von Jaurignuy; tm Band II 
p. 187 findet man ferner Studien über den Tod von Don Carlos von 
Ahrendt; im Bd. IM einen vierten Brief des General Nenard über die 
Identität der Gelten und Germanen. Drei Briefe dariiber find in den 
Bänden von 1856 veröffentlicht und ferner die Anfichten von Schayes 
und Roulez über dieſe befanntlich in Deutſchland eine Zeitlang behan- 
delte Frage. 

Es würde und zu weit führen, die in den früheren Bänden von 
1855 an fich jährlich wermehrenden hiſtoriſchen Mittheilungen im Bulletin 
hier aufzuführen, viele derjelben, namentlich die Fritifchen Inhalts, find 
von großer Wichtigkeit, manche namentlich für die deutiche Geſchichte **). 

L. A. Warnkönig. 
*) Es erichien 1858 ein Band Tables generales. 
*x*) Es ſoll ſpäter ein Verzeichniß derfelben in dieſer Zeitichrift mitgetbeilt 
werden. 
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U. Srankreid. 
A. Allgemeine Landesgeſchichte. 


1) Gabourd, Amedee, Histoire de France, depuis les origines gauloises jusqu’ ä nos jours. 
T. Ix—Xı (1461—1603). Paris, Gaume. 8. — 2) Pierrot, Abbe, Histoire de France depuis les 
pr&miers äges jusqu’ en 1858. T. I—IX. Angers, Vivis. 8. Das Werk fol 15 Bände um- 
faffen. — 3) Haas, C. S. M., La France depuis les temps les plus recul&s jusqu’ à nos jours, 
dans les elements de son histoire, de sa richesse, de sa puissance et de son organisation ä tous 
les degres, comme &tat politique et comme nation etc. etc. T. 2— 3. Paris, Dupont. 880 ©. 
Sollen im Ganzen 4Bände werden. — 4) Bordier, Henri et Eduard Charton, Histoire de France 


d’apres les documents originaux et les monuments de l’art de chaque &poque. Livr. 1 ä 20, 


Paris, Im Ganzen 150 Xieferungen. — 5) Martin, Henri, Histoire de France depuis les temps 
les plus ecules jusqu’ en 1789. 4. edit. Paris, Turne. T. MI—XI. Das ganze Werk befteht 
aus 10 Bänden. — 6) Laurentie, Histoire de France. 2. edit. revue, corrigee et augmeniee, 


Paris, Lagny. Ausgabe in 8.: T. I—IV. In 18.: II—-IW. eve Ausgabe in 8 Bänden. — 
7) Lavallee, Theophile, Histoire des Frangais depuis les temps des Gaulois jusqu’ en 1830. 12. 


4 


edit. 4 vols. Paris, Charpentier. 18. — 8) Keller, Emil, Histoire de France. 2 Bde. Paris, 
Douniol. 18. — 9) Crowe, Eyre Evans, The History of France, New edition. In 5 Vol. 
v.I. London. 576 ©: 8. 


Thierry, A., Lettres sur l’histoire de France, Dix ans d’etudes histo- 


riques. Nouvelle Edition, revue et corrigee. Paris, Turne et C. 616 p. 8. 


Mullie, C., Fastes de la France ou Faits chronologiques, synehroniques 
et geographiques de l’histoire de France, précéldés de l’histoire de la Gaule 
depuis l’arrivee de la race celtique en Europe jusqu’ à l’etablissement des 
Franes. 7. edition, entierement refondue et continude jusqu’ à nos jours. 
T. 2 et 3. Paris, Bertin. Im Ganzen 8 Bbe. 


Roget, Baron de Belloguet, Ethnog&nie gauloise, ou m&moires 
eritiques sur l’origine et la parent des Cimmeriens des, Cimbres, des 
Ombres, des Belges, des Ligures et des anciens Celtes. Introduction. I. 
partie. Glosaire gaulois. Avee 2 tableaux generaux de langue galoise. 
Paris, Duprat. XV, 288 ©. 8. 


La Rochemace. Maurice de, Etudes sur le culte druidique et l’etablisse- 
ment des Frances et des Bretons dans les Gaules. Rennes VIl, 248 ©. 8. 


Jacobs, Alfred, Scholae chartarum olim alumnus, De Gallia ab anonymo 
Ravennate deseripta, disseruit tabulamque addidit ad doctoratum in facul- 


tate literarum Parisiensi promovendus. Paris, Claye. 71 p. et 1 carte, 8. 


— —, Archiviste paléographe, Geographie de Gregoire de 
Tours. Le Pagus et l’administration en Gaule. Paris, Claye. VIII, 155 p. 8. 
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Thierry, Augustin, Reeits des temps merovingiens, precedes de con- 
siderations sur l’histoire de France. 5. edit., revue et corrigee. Paris, 
Furme 538€ 8. 


Me&moires de Jean sire Joinville, ou Histoire et chronique du tres- 
chretien roi saint Louis, publiés par M Fr. Michel, correspondant de 
Yinstitut de France ete.; précédés de dissertations par M. Ambr Firm. 
Didot, et d’une notice sur les manuserits du sire de Joinville, par M. 
Paulin Paris, membre de l’institut. Paris, Firm. Didot. CLXVIII, 
256 ©. 8. 

Eine bequeme mit zahlreichen Worterklärungen verjehene Handaus- 
gabe der Memoiren Joinvilles, die fi auf daſſelbe Manufeript ftüßt, 
welches den im 3. 1840 im 20. Bo. des Recueils des Historiens des Gaules 
et de la France veranftalteten Abdruck zu Grunde liegt. 

Die in der fehr ausführlichen Einleitung enthaltenen Bemerkungen 
über Joinville und feine Familie, über feine Memoiren u. |. w. find we- 
niger das Ergebnif neuer, tiefer gehender Unterfuchungen als eine Zu— 
fammenftellung der Refultate früherer Forſchungen. K. 


Froissart, &tude litteraire sur le XIV. siecle par Kervyn de Cet- 
tenhove. Paris et Bruxelles. 2 Vol. 8. 

Das Bud), literär- und culturhiſtoriſcher Art, iſt als eine der 
geſchmackvollſten Productionen unſerer Zeit zu begrüßen. Die franzöſi— 
iche Akademie hatte für 1855 eine Preisaufgabe über Froiffart (1339 
— nad 1401) ausgefehrieben, deſſen große Bedeutung als Chronist und 
Dichter gezeigt werden ſollte. Herr Kervhn jandte eine Preisſchrift ein, 
die zwar, was die Würdigung Froiſſarts als Dichter betrifft, nicht für 
genügend, in anderer Beziehung aber für gelungen und mit einem außer— 
ordentlichen Preis von 1500 Franken belohnt wurde. Der Berfaffer un— 
tevzog fie der hier vorliegenden Umarbeitung und Ergänzung. 

Der erfte Band von 334 Seiten enthält in 14 Kapiteln die Pebens- 
beſchreibung feines vielgereiften, namentlich oft am Hofe in England ver- 
weilenden geiftreichen Helden; das zweite auf 348 Seiten in 8 Capiteln 
deſſen Würdigung als Chronift, und in 4 Capiteln die ald Dichter. 

Die Behandlung des Gefammtjtoffes durch Hrn. Kervyn ift elegant 
künſtleriſch-poetiſch und dennoch ſtreng wiſſenſchaftlich, und verwebt mit 
gut gewählten Stellen aus Froiſſart's Schriften. Der Verfaſſer verſetzt 
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ung mitten in das Hof, Nitter- und Dichterleben des 14. Yahrhunderts 
und zeigt und Froiſſart in allen Beziehungen feines veichen Yebens in ans 
ihaulichiter, auf genaues Quellenſtudium geftütter Darftellung. Wkg. 


Les Miracles de Madame sainte Katherine de Fierbois en Touraine 
(1375 — 1446), publids pour la premiere fois d’apres un manusecrit de la 
bibliotheque imperiale, par M. Y’abb& Bourasse. Tours, Mame. 102 &. 12. 

„Das Bud) der Mirakel der heiligen Katherine ift ein interefjantes 
Document, wo man ein treues Gemälde des Zuſtandes der franzöfiichen 
Provinzen im 14. Jahrhundert und der durch den 10Ojährigen Krieg in 
dem Lande zugefügten Yeiden findet. Es ſcheint, als ob die heilige Ka— 
therine als die Beihügerin der Franzoſen gegen ihre Feinde, die Eng- 
länder, betrachtet wide”. — Die Ausgabe ift jehr forgfältig und ge— 
ſchmackvoll. (Bibliotheque de l’&cole des chartes.) 


La chronique d’Anguerran de Monstrelet, en deux livres, 
avec pieces justficatives. 1400— 1444, publiee pour la Societe, de l’histoire 
de France, par L. d’Ouet-d’Areqg. T. II, 1409 — 17. Paris. XXIV. 
479.p- 8. 


Chartier, Jean, Chronique de Charles VII, roi de France. 
Nouvelle Edition, revue sur les M. S. S., suivie de divers fragments inedits. 
Publiée avec notes, notices et @claireissements par Vallet de Viriville, 
prof. adj. & l’ecole des chartes. T. I. Paris, Jannet, LXIV, 271 ©. 
gr. 16. 

Die leiste Ausgabe ver Chronik Carl's VII von feinen Zeitgenoffen 
und Keichshiftoriographen Chartier, die Denys Godefroy im Jahre 1661 
beforgte, ift reih an willfürlichen, namentlich) ſprachlichen Aenderungen. 
Eine neue kritiſche Ausgabe, wie fie hier ein Yehrer an ver Ecole des 
chartes bejorgte, war aljo erwünjct. 


Dausin, Hippolyte, Histoire du gouvernement de la France pendant 
le regne de Charles VII. Paris, Durand. 443 ©. 8. 

Eine fleigige und verdienftliche Arbeit, welche es ſich zur Aufgabe 
macht, die Negierung Karls VIE nach den verjchtedenften Richtungen ur- 
fundlich treu darzuſtellen. Die geſetzgeberiſche Gewalt, die militärijchen 
Inftitutionen, die Veränderungen im Finanzwejen, die Beziehungen des 
Staates zur Kiche, des Königs zum Adel und zum Bürgerthum, end- 
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lich auch Die auswärtige Politif werden in eingehender Weiſe behandelt. 
In ver Bibliotheque de l’&cole des chartes (V,3), welche dem Buch nad) 


einer eingehenden Prüfung ein großes Yob ertheilt, bevichtigt der oben ge- 
nannte Ballet de Biriville eine Neihe Heiner Irrthümer und weist außer— 


dem auf einige gedruckte und ungedrudte Quellen hin — Handſchrift— 
liches hat der Autor überhaupt nicht benutzt —, die hätten herangezogen 
werden jollen.. K. 


Sickel, Theodor, Frankreih und Burgund um die Mitte des 15. Jahrh. 
Ein Vortrag. Wien, Gerold. 39 ©. 8. 

Der auch in formeller Beziehung ausgezeichnete Vortrag behandelt 
das Auffommen ver königlichen Gewalt in Frankreich und ven Kampf 
mit den großen Vaſallen, insbeſondere Burgund. Die Arbeit beruht 
großentheils auf handſchriftlichen Materialien, welche der auf dieſem Ge— 
biete wohl bekannte Forſcher auf ſeinen wiſſenſchaftlichen Reiſen in Italien 
und Frankreich geſammelt hat und deren weiterer Nutzbarmachung wir 
mit Freuden entgegenſehen. 0, 


Cheruel, A., Marie Stuart et Catherine de Medieis. Etude historique 
sur les relations de la France et de l’Eeosse dans la seconde moitie du 
XVI. sieele. Paris, Hachette. XII, 405 S. 8. 

Der Autor fand in den Archiven der Familie D’Esneval zahlreiche 
Briefe von franzöſiſchen Gejandten in England und Schottland, Die faſt 
alle unedirt waren. Sie find auf ©. 176 — 396 abgedruckt. Der erſte 
Theil des Buches ſtellt die Beziehungen des ſchottiſchen und engliſchen zu 
dem franzöſiſchen Hofe dar, wie ſie ſich aus jener Correſpondenz ergeben. 
Es zeigt ſich, daß die franzöſiſche Diplomatie England gegenüber nicht 
in voller Abhängigfeit von Philipp II war, ſondern von Männern wie 
Lamothe-Feénelon und Michel ve Caſtelnau würdig vepräjentivt wurde, 
Auf der andern Seite ergibt fi), was ſpeciell die Iheilnahme Des 
franzöfifchen Hofes für die mit der Hinrichtung bedrohte Maria Stuart 
betrifft, daß die franzöſiſchen Gefandten in ihren Bemühungen für die un— 
glückliche Königin an der Apathie Heinrich II nicht den nöthigen Rück— 
halt fanden, aber von einem geheimen Einverftändniß des franzöftjchen 
Hofes mit der Hinrichtung, wie die ftreng Katholiſchen ſpäter behaupte: 
ten, findet ſich feine Spur. K. 
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Henry IV. — Recueil des lettres missives de Henry IV; publie par 
Berger de Xivrey. T. VII, 1600—1610. Paris. XVI, 956 p. 4. 


Marguerite de Valois. — Me&moires de M. de Valois, suivis des 
anecdotes inedites de l’histoire de France pendant les XVI. et XVII. siecles, 
tirdes de la bouche de M. le Garde des secaux du Vair. Publies avec 
notes par L. Lalanne. Paris. XXXI, 362 p. 16. 


Richelieu. Lettres, instructions diplomatiques et papiers d’Etat du 
Cardinal de Richelieu, recueillis et publi&s par M. Aumel. T.IIl. 1628 
—1630. 994 p. 8. 


— — Memoires du Mardchal due de Richelieu, avec avant-propos 
et notes, par F. Barriere. 2 vol. Paris. 18. Beide Werfe find uns 
noch wicht zur Hand. 


Michelet, J., Histoire de France au dix-septieme sieele. T. XII. 
Richelieu et la Fronde. Paris, Chamerot. 470&. 8. 


Herr Michelet hat gefunden (S. 428), daß manche deutſche Hiſto— 
riker, von Schiller bis auf Ranke, ſo ſehr unter dem bedauernswerthen 
Streben nach Unparteilichkeit leiden, daß ihre Urtheile über das Zeitalter 
des 30jährigen Krieges theilweife falſch find, fo über die Jefuiten, „welche 
die Bigotten (mit Ferdinand I an der Spige), geihaffen haben“, über 
Wallenftein „ven Menſchenkäufer“, Tilly „ven Schlächter des 3Ojährigen 
Kriegs unter feinen Meffen und Jeſuiten“, jo wie über den großen Guſtav 
Adolph, den Retter der Civiliſation und Deutſchlands („wer aber weiß 
es? Frankreich vielleicht“, S. 127). Es iſt eine gewiſſe Strenge in 
der Beurtheilung, welche für einzelne Stellen in Michelets Buch Intereſſe 
erweckt; aber wirklich Neues findet man, wenigſtens in dem vorliegenden 
Bande, nicht; die Forſchung reicht überall nicht weit, und mit jenem zur 
Schau getragenen ſittlichen Ernſt contraſtirt ſeltſam die echt franzöſiſche 
Milde, womit der Verfaſſer die nichtigen und ſchmutzigen Dinge am Hof 
Ludwig XIII und XIV behandelt. „Il n’y a de petit au Gouvernement mo- 
narchique“ jagt auch Michelet (S. 77) — gleich jo vielen feiner Lands— 
leute, welche für ihren wiſſenſchaftlichen Geiſt Jahr aus Jahr ein Nahrung 
aus dem Studium der Gejchichte des franzöſiſchen Hofes im 17. und 18. 
Jahrhundert zur ziehen vermögen. K. 

Hiftorifhe Zeitfhrift I. Band. 14 
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Renee, Amedee, Madame de Montmoreney. Moeurs et characteres au 
XVII siecle. Edition revue et augmentde d’un appendice. Paris, Didot. 
339 S17& 

Das Buch bietet wenig mehr, als jhon die älteren Lebensbejchrei- 
bungen des Herzogs und der Herzogin von Montmorench enthalten. Der 
Anhang zur 2. Auflage von mehr als 100 Seiten bejchäftigt ſich mit 
jehr untergeordneten Dingen, z. B. mit den verjchiedenen Hotel der 
Montmorency zu Paris, oder mit dem Cardinal Nichelieu, wie er im 
Coſtum eines Paladin vor der Königin (Anna von Defterreid)) eine 
Sarabande tanzt. K. 


M&moires de Mlle. Montpensier, petite fille de Henri IV, col- 
lationds sur le manuserit autographe, avee notes bibliographiques et histo- 
riques, par Cheruel. Paris, Charpentier. XI, 465 ©. 12. 

Die neue von Cheruel bejorgte Ausgabe der Memoiren der Mont- 
penfier, von denen der 1. Br. vorliegt (1627 — 62), empfiehlt fich nicht 
allein durch eine befjere Terteritif und durch Die Berichtigung chronolo— 
giicher Fehler, deren ſich die Verfaſſerin ſelbſt ſchuldig gemacht hatte, jon- 
dern auch durch eine überfihtlihe Eintheilung in Kleinere Abjchnitte mit 
ausführlichen Inhaltsangaben, jo wie endlich Durch die Sorgfalt und 
Duellenfunde, womit lüdenhafte und bejonders wichtige Stellen aus an- 
dern gleichzeitigen Berichten ergänzt worden find. K. 


Me&moires deJaques de Saulx, comie de Tavanne, suivis de 
l’histoire de la Guerre de Guyenne, par Balthasar. Nouvelle edition, revue 
et annotde par C. Moreau. Paris, J@inne, XXXI, 432 S. 12. 

Die Memoiren des Grafen Johann von Tavanne, eines Anhängers 
des Prinzen von Conde im Kampfe mit dem franzöfiihen Königthum, 
behandeln die Gejchichte der Fronde von 1649—53. Im 18. Jahrhun— 
dert zweimal abgedrudt, waren fie doch jehr jelten geworden (weder die 
PBarifer noch die holländiſche Ausgabe findet fih auf der Münchner Hof- 
bibliothek) und auffallender Weife in feine der franzöftjchen Quellenſamm— 
lungen übergegangen. 

Noch feltener dürfte der 1694 veranftaltete erjte Aborud der 
Gejchichte des Wrieges von Guyenne von Balthajar,; einem gebornen Deut- 
hen, der fi) im jenem Kampfe als franzöſiſcher General auszeichnete, 
fi) finden. Eine 2. Ausgabe, die ich ebenfalls nicht zur Hand habe, 
ſoll ſehr fehlerhaft fein. 
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In dem Anhange zu dem 1. Theil des Buches finden ſich unter 
mehreren bisher ungedruckten Documenten für die Gejchichte der Fronde 
einige auf die Entfernung Mazarin's bezügliche Aktenſtücke, dazu ein Brief 
Mazarins an die Königin. K. 


Correspondance de Roger de Rabutin, Comte de Bussy avec 
sa famille et ses amis (1660 — 1693). Nouvelle &dition, revue sur les 
manuscrits et augmentde d’un tres grand nombre de lettres inedits par L. 
Lalanne. T.1, II. Paris, Charpentier. XIV, 471, 4834 © 8. 

Die Correfpondenz des Grafen von Buffy aus den Jahren 1666 
— 1673, wo er in Bourgogne im Exil lebte, find für die politiſche Ge— 
ſchichte minder wichtig als die von ihm verfaßten Memoiren. Pariſer 
Freunde ımd noch öfter Freundinnen fegen ihn vegelmäßig von den Vor— 
gängen in der franzöftichen Hauptſtadt in Kenntniß, aber weniger von 
politiichen Ereignifien als von Hof- und Familiengeſchichten und vor al- 
(em von neuen literariſchen Erſcheinungen, die man dem gelehrten Grafen 
zur Beurtheilung vorlegt. Sp gehören feine Briefe nicht ſowohl der po— 
(itifchen als der Piteraturgefchichte an. — Eben jo auch der Anfang an— 
geblich neu edivter Schriftftüce, worunter Briefe des Grafen an den König 
das Merkwürdigſte find. Aber gerade diefe find bier geoßentheils nicht 
zum erftenmal veröffentlicht, jendern aus Altern Ausgaben abgevrudt, 
während dagegen eine Neihe von Briefen aus den Jahren 1647 — 66, 
welche ſich in frühern Auflagen finden, ganz fehlen. K. 


Sidele de Louis XIV, suivi de la liste raisonnde des personages 
eelebres de son temps, par Voltaire. Nouvelle &dition, annotde, d’apres 
les lettres, m&moires, documents et actes offieiels au dix-septieme et au 
dix-huitieme sieeles, et les prineipaux historiens etrangers ou francais, par 
Charles Louandre. Paris, Charpentier. XII, 669 p. 8. 


Me&moires complets et authentiques du duc de Saint-Simon sur 
le sitele de Louis XIV et la regence. Collationnds sur le manuscerit ori- 
ginal par M. Cheruel, et précédés d’une notice parM. Sainte-Beuve 
de l’Academie francaise, T. 20. Paris, L. Hachette et Co. 427 p. 8. 


Etudes sur le rdegne de Louis XIV. Histoire litteraire, moeurs 
et coütumes, — legislation, par Saint-Mare Girardin, G. Bar riere, H° 


Paine etc. Bruxelles. 255 p. 12. 


14* 
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Noailles, le duc de, Histoire de Madame de Maintenon et des prinei- 
paux &venements du regne de Louis XIV. T. IV. Paris. 659 ©. 8. 


Der Herzog von Noailles hat ſich befanntlid die undanfbare Auf- 
gabe geftellt, eine Apologie der Frau dv. Maintenen zu ſchreiben — eine 
Apologie im meiteften Sinne des Wortes: ev will Die arg verläumdete 
Frau nicht allein von den Flecken reinigen, welche die boshafte Zunge der 
Mit- und Nachwelt ihr angedichtet Hat, ſondern ſeine Heldin ſoll von num 
an in dem Lichte hoher Tugend und großer Verdienſte glänzen. Sie hat 
ſich nicht aus Eitelkeit, Herrſchſucht oder andern ſchlimmen Neigungen 
dem Könige genähert, ſie hat nicht die Mutter (Frau von Monteſpan) 
der Kinder, die ſie erzog, verdrängt; ſie hat edelmüthig das größte Opfer 
gebracht, indem ſie es als ihren Beruf erkannte, das Alter Ludwig's XIV 
zu erheitern, die Launen des Königs, die Langeweile des Hofes, die Ver— 
läumdungen ihrer Feinde in frommer Duldung ertragend. Sie war nicht 
bigott, ſondern aufrichtig fromm, ihr Einfluß am Hof aber wahrhaft heil⸗ 
ſam: ſie hat den alternden König von dem Joch der Lüſte befreit und es 
iſt ihr Verdienſt, daß Ludwig XIV nicht ein Ludwig XV wurde. 

Dieſe Gedanken hat in der vorhin aufgeführten Schrift (études sur le 
règne de Louis XIV) auch Saint-Marec-Girardin in Kürze auszuführen 
geſucht (S. 1— 75); der Herzog von Noailles widmet ihnen ein volu— 
minöfes Werk. Es fol im Zufammenhang mit den Zeitereiguiffen*bis ins 
Einzelne nachgewiefen werden, daß das Leben und Wirken feiner Heldin 
ganz entgegengefegt dem war, was ihre Verläumder gehäffiger Weiſe 
über fie verbreiten. St Simon, ihr Hauptanfläger, iſt aud) der beſon— 
dere Gegenftand der Polemif unjers Autors. Aber man mühte ganze 
Bände fchreiben, befennt der Herzog ſelbſt, nachdem er ſchon 4 ftattliche 
Bände vollendet hat (ver fette umfaßt bloß die Jahre 1686 — 1697), 
um alle jene Fügen und Gehäffigfeiten zu widerlegen. Indeß eine Stimme 
hätte doch wohl verdient, ausdrücklich widerlegt zu werden, nämlich die 
der Herzogin von Orleans, Eliſabeth von der Pfalz, die fich bekanntlich 
in ihren Briefen wiederholt über die Maintenen ausſpricht. Oder ers 
ſcheint unſerm Verf. das kräftige Wort diefer Acht deutſchen Frau jo ſchwer 
wiegend, daß er es abjichtlich ignorirt? K. 


Nense, Amedee, Die Nichten Mazarin's. Studien der Sitten und 
Sharactere im 17. Jahrhundert. Nach der dritten mit neuen, mod nicht ver— 
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öffentlichten Documenten bereiherten Auflage überfet von Fr. Szarvapi. 
Autorifirte Ausgabe. Dresden, Kunge. IV, 526 ©. 9. 

Ein in leichtem Fenilletonftil gejchriebenes Buch, das in feiner Art 
nicht ohne Intereſſe ift, wenn auch neben dem wirklich Hiſtoriſchen 
viele unmwichtige Dinge mit unterlaufen. Immerhin aber war es über- 
flüßig, davon eine deutſche Ueberſetzung zu veranftalten; der Hiftorifer 
wird ſich ja gern mit dem Original begnügen, und in weiteren Kreifen, 
wo man des Franzöftichen nicht mächtig tft, dürfte man Ihwerlid viel 
Geſchmack an jolhen „Sittenftudien“ finden. Man fünnte überhaupt einmal 
aufhören, Geſchichtsbücher, Die in Frankreich dem Bedürfniſſe der Lefewelt 
jo entjprechen, daß fie in furzer Zeit mehrere Auflagen erleben, eben des— 
halb auch dem deutſchen Publifum als hiſtoriſche Werfe darzubringen. K. 


Dangeau, Marquis de, Memoire sur la mort de Louis XIV. Paris, 
Didot. 32 p. 8. 


Me&moires et journal inedit du marquis d’Argenson, ministre des 
affaires Etrangeres sous Louis XV; par le marquis d’Argenson. T. II, 
IV, NW. :,Baris,. Jannet:, +16. 


Journal des Marquis de Dangeau publié en entier pour la pre- 
miere fois par E. Soulie et L. Dussieux avec les additions inedites 
du due de Saint-Simon publieces par Feuillet de Conches. T. XII 
— XV. ° Paris, F. Didot. Umfaßt die Jahre 1709 — 15. 


Me&moires du duc de Lauzun (1747—1783), publies par la pre- 
miere fois avec les passages supprimes, les noms propres, une etude sur 
la vie de l’auteur, des notes et une table generale, par L. Lacour. Paris 


LVI, 330 ©. 12. 


L’Epinois, H. de, Vie du Dauphin, pere des rois Louis XVI, Louis 
XVIII et Charles X, d’apres T’abb& Royart et le P. Griffet, enrichie de 
pieces inedites et précédé d’une lettre aM. Pabbé Vercourt. Paris. XXXVI, 
S7L.p- 18. 


Me&moires et correspondances historiques litteraires inedits, 1726 à 
1814, publies par C. Nisard. Paris, 380 p. 18. 

Die hier mitgetheilten Stüde find aus den Papieren Suard’s, des 
im 3. 1817 im Alter von 83 Jahren verjtorbenen Secretärs ver Afa- 
demie, genommen. Das Meifte betrifft gelehrte und literariſche Dinge; 
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von politiſchem Intereffe iſt nur ehe Weniges. Die ganze Sammlung aber 
erfcheint unbedeutend; Einzelnes hätte ſchon aus Rüdjichten des Anſtandes 
ungeprudt bleiben ſollen. K. 


Law, Jean, Ein finanzgefhichtliher Berfuh von 3. 2. Horn. Leipzig, 
Heinrih Hübner. VII 280 ©. 8. 

Bon allen finanziellen Größen ift feine im neuerer Zeit öfter zum 
Gegenftande hiſtoriſcher Darftellung gemacht worden, als Law. Abge- 
fehen von ven vielen, theilweije vecht ausführlichen Notizen über ihn, fein 
Syſtem und feine practifche Thätigfeit, Die ſich in den volkswirthſchaft— 
lichen Pehrbüchern und Sammelwerken vorfanden, von Storchs Werke au 
bis auf die Artifel von J. Gernier und Courcelle-Soumil im Dictionaire 
de l'économie politique, abgejehen ferner von den ebenfalls mehrfach näher 
eingehenden Darftellungen des „Syſtems“ und feiner Wirkſamkeit in den 
allgemeinen hiſtoriſchen Schriften über jene Zeit haben wir eine ganze 
Keihe von Schriften erhalten, welche ſich ausſchließlich mit dem ſchotti— 
ſchen Banffünftler bejhäftigen, zuerit eine Abhandlung von Thiers, dann 
eine zweite von Pupin Doive und vor wenigen Jahren erſt zwei eigene 
Bücher von Codut und Levaſſeur. Auch die Deutſchen haben ſich den 
Gegenftand nicht zu felbftändiger Bearbeitung entgehen laffen. Dr. Kurtzel 
hat ihm einen Eſſai in Raumer's Tafchenbuch, Dr. Heyman, ungefähr 
gleichzeitig mit dem letztgenannten Franzoſen ein bejonderes Bud) gewid- 
met. Die Vorliebe für dieſes Thema erklärt ſich übrigens leicht. Der 
wunderbare Wechjel der Gegenſätze, dev in demfelben enthalten tft, bietet 
Beranlaffung, die Kunſt geſchichtlicher Darftellung in allen Farben jchil- 
lern zur laffen. In der Schwindelperiode jener Zeit treten Die egoiſtiſchen 
und finnlihen Triebfedern der menſchlichen Natur in mannichfaltigiter 
und charafteriftiichfter Weife hervor; aber nicht minder eclatant macht 
ſich zugleich die Folge jener unfittlihen Grundlage des ſocialen Lebens in 
Gewaltſamkeiten jeder Art geltend, und alsbald führen diefe zum Zuſam— 
menfturz des ganzen ftolzen Gebäudes. In dramatiſch knapper Zuſam— 
mendrängung ftellt fich hiev im Yaufe weniger Jahre eine ganze teagijche 
Entwickelung von großartigen Dimenfionen dar, und es fehlt dem Hifto- 
riker bet diefer Aufgabe weder an einer Fülle pifanten Details, um feine 
Arbeit anziehend, noch an einer ernften und Klar zu Tage tretenden Moral 
um fie eindringlich zu machen, eindringlich namentlich fir unſere Zeit, 
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welche ja zum Theil an Gebrechen ganz ähnlicher Art leidet, wie viejeni- 
gen, welche damals Verarmung und Unglüd über Frankreich hevanzogen 
und eine Drachenſaat zurückließen, welche unter den folgenden Generatio- 
nen furchtbar aufging. Dazu kommt endlich als Mittelpunkt, um ven 
fi) das Ganze gruppivt, eine hochbegabte, vielfach anziehende Perſönlich— 
feit, welche durch die unvereinbar fcheinenden Widerſprüche, die fie in 
ſich vereinigt, das lebhafteſte pſychologiſche Intereffe zu erweden geeignet ift. 

Wenn ein Schriftiteller von Neuem dieſem Gegenftande feine Fever 
widmet, jo hat er daher feinen ganz leichten Stand. Die Thatſachen 
find wenigſtens in ven Hauptpunkten vollftändig befannt, die anecdotiſch 
wirkſamſten Einzelheiten benutzt, die Quellen, wenn auch nicht wohl erichöpft, 
jo doch vielfach (namentlich von Pevaffenr mit großem Fleiße) ausge 
beutet. Man darf mithin von einer neuen Bearbeitung feine große Be- 
reiherung in Deziehung auf den Stoff erwarten, und in ver That haben 
wir in Hrn. Horn's Bud) in diefer Beziehung nichts erheblich Neues gefunden, 
wiewohl eine jchärfere Durchſicht nicht verkennen läßt, daß vorher fleifig 
auf die Quellen zuriidgegangen iſt. Was eine neue Bearbeitung recht— 
fertigen fan, iſt ſonach wejentlih nur die Klarheit und Sicherheit der 
Darftellung und die Nichtigkeit und Schärfe der Beurtheilung, welche fich 
in ihr documentirt, und in beiverlei Hinſicht kann man Herrn Horn eine 
entſchiedene Anerkennung nicht verjagen. Wenn er den Stoff von feinen 
Borgängern jo ziemlich vollſtändig überfommen hat, fo beherricht er ihn 
daher mit noch vollfommenerer Sicherheit und verfteht ihn mit großem Ge- 
ſchmack zur verarbeiten. Er zeichnet fih vor Cochut durch größere Tiefe 
des hiftoriichen Verſtändnißes, vor Levaſſeur durch die größere Verſtänd— 
fichfeit und beffere Anoronung der Darftellung aus. In letsterer Bezie- 
hung iſt namentlich die Diseretion anzuerkennen, mit welcher unſer Verf. 
die Zeitereigniffe, welche nicht unmittelbar zu feinem Gegenſtande gehören, 
behandelt uud nur genau ſoweit heranzieht, als fie zur vollftändigen Er— 
örterung des letteren erforderlich find. Nur die Abjchnitte über den eng- 
liſchen und holländischen Actenſchwindel machen infofern eine Ausnahme, 
als fie nicht zu dem ſtreng Nothwendigen gehören und vielleicht eben jo 
gut hätten wegbleiben fünnen. Bei der Schilderung der einzelnen Ope- 
rationen der Bank und der Compagnie ift der Verf. zwiichen der Schlla, 
durch allzugroße Kürze unverjtändlich zu werden und ver Charybdis, durch 
übermäßige Weitjchweifigfeit zu ermüden und zu verwirren, mit großem 
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Glücke hindurchgeſchifft. Allerdings erhält der Leſer fein vollftändig 
ausgeführtes Bild aller Irrgänge und Wandelungen des Shitems, aber 
auch der Pate in ver Bolfswirthichaftsiehre wird mit mehr Aufmerkſam— 
feit das, was ihm hier evzählt wird, ohne Schwierigfeit begreifen, und 
er hat dann damit wirflic die Hauptzüge der Entwicklung erfaßt. Das 
anecdotiſche Element ift im Ganzen mit Maß und an den rechten Stellen 
zur Verwendung gebracht; es belebt den Gang der Erzählung, ohne von 
der Entwicklung der Hauptereigniffe abzulenken. Die Eintheilung in vie 
vier Hauptabjchnitte: was Law vorfand, was er erftrebte, was er er- 
reichte und was er zurückließ, ift leicht und gefällig, wenn aud) vielleicht die 
Abgrenzung des dritten Abjchnittes gegen den vorhergehenden und folgenden 
ſich etwas anders hätte zeichnen laſſen. 

In der Charafteriftit Laws ftellt der Verf. den genialen Spieler in 
den Vordergrund; es ift dies eine Auffaffung, die wir entjchieden für 
richtig halten, nur daß fie uns von derjenigen Budrillert's, welcher in 
Law vorzugsweije den Utopiſten entdeckt, nicht jo weit abzumweichen jcheint, 
wie der Berf. annimmt. Wie es dem ächten Spieler an der Bank mehr 
um den Triumph feiner Berechnungen, als um den materiellen Gewinn 
zu thun ift, So dachte auch Law mehr an ven Erfolg feiner Ideen, als 
an die perfünlichen Vortheile, die ihm Daraus für fich ſelbſt erwuchſen. 
Die Anlage der erworbenen Neichthiimer in Grundſtücken fpricht hiefür 
ebenjofehr als fein Verhalten nad) ſeinem Sturze, wie e8 ums von 
Montesquien berichtet wird. — Die ftyliftifche Ausführung ift lebendig 
und far; mw felten wird man durch ein triviales Bild, wie das vom 
befannten Fluche der böfen That ©. 152, oder durch einen Gallicismus, wie: 
„der Krieg will gehorcht fein“, geſtört. Kurzum, die Schrift des Herrn 
Horn ift als eine wohlgelungene Leiſtung beftens willfommen zu heißen 
und rechtfertigt ven Wunſch, daß ihr fleifiger und verdienftvoller Ver- 
falfer die Gunft feiner Parifer Stellung ausbeuten möge, um dem deutfchen 
Publifum noch andere intereffante Abjchnitte der franzöſiſchen Finanzge— 
ſchichte durch ähnliche Darftellungen näher zu bringen. v.M. 


Murray, James, French finance and financiers, under Louis XV. 
London, Longman. 360 p. 8. 


Tocqueville, Alexis de, L’Ancien regime et la revolution. 4. edit., 
revue et corrigee. 479 p. 8. 
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Droz, Jos., Histoire du regne de Louis XVI, pendant les anndes oü 
l’on pouvait prevoir ou diriger la revolution frangaise. Précédée d’une 
notice sur l’auteur, par M. Em. de Bonnechose. 3 Vol. Paris, Renonard. 


Rende, Ame&de&e, Louis XVl et sa cour. 2. edit. revue et en- 
richie de nouveaux documents. Paris, Didot. V, 441 p. 8. 

Es ift dies nad) des Autors eigener Angabe eine bie und da ver- 
befferte neue Auflage eines Buches, das vor mehreren Jahren als letter 
Theil der franzöfiihen Gefchichte von Sismondi erſchien, mit deren VBoll- 
endung oder Weiterführung damals Renée betraut war. Da das ältere 
Werk uns nicht zur Hand ift, jo ift nicht anzugeben, worin die Verbeſ— 
ferungen und namentlich die neu beigebradhten Documente beftehen; er— 
wähnt werden aber darf, daß dem Autor ſowohl ungedruckte Briefe 
Ludwigs XVL, deren einer ©. 257 mitgetheilt wird, als aud) der Maria 
Therefia zu Gebote jtanden. In einem Briefe der Königin (S. 437) 
vom 20. Juni 1789 finden fi) die merfwürdigen faſt prophetifchen 
Worte: „Si on soutenait le tiers, la noblesse est écrasée à jamais, mais 
le royaume sera tranquille, si le contraire arrive, on ne peut calculer 
les maux dont nous sommes menacés: voilä ce qui se dit autour de nous.‘ 
„Bon erhabenen oder energiichen Gefühlen, Worten, die aus dem Herzen 
fommen, jagt Nende, findet fi eine Fülle in allen handjchriftlichen Briefen 
der Marta Antonia, die mir unter die Augen gefommen find. Es exiſtirt 
deren eine beträchtliche Anzahl, deren Publikation wir der Sorge des 
Hrn, Feuillet de Conches verdanken werden. Die Gedanken der Tugend 
und Ehre, die in dieſen Briefen jo freimüthig ausgedrüdt jind, werden 
die beredtefte Vertheivigung gegen jene Schmähfchriften fein, welche hiſto— 
rifch nichts beweijen als ven Haß der Parteien,“ 


Goncourt, Edmond et Jules de, Histoire de Maria Antoinette. Paris, 
Didot. 433. 

Das Buch, welches zur Vertheidigung der unglücklichen Königin ge- 
ichrieben ift, bringt durchaus nichts Neues. Die eben erwähnten unge— 
druckten Briefe der Fürftin ſcheinen den Verfaſſern unbefannt zu ſein. 
Es waren daher auch wohl nicht wiffenichaftliche Gründe, welche Herrn 
Schmidt» Weißenfels oder feine Berlagshandlung bejtinmten, fir das 
deutſche Publicum eine Ueberſetzung zu veranftalten (Prag, 1859. Kober 
und Markgraf). K. 
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De Lamotte-Valois. — Affaire du Collier. — Memoires inedits du 
comte de Lamotte-Valois, sur sa vie et son epoque (1754—1830), publies 
d’apres le manuscrit autographe avec un historique pre&liminaire, des pieces 
justificatives et des notes; par L. Lacour. Paris, XXIX. 399 p. 12. 


Lanfrey, R., Essai sur la revolution frangaise. Paris. Chamerot. 
525 p. 8. Eine gut gemeinte Studie ohne neue Ergebniffe. 


Vicende memorabili dal 1789 al 1801 narrate da Alessandro 
Verri precedute da una vita del medesimo di Giovanni Antonio Maggi. 
Opera postuma prima edizione. Milano, Guglielmini. XXIII, 550 p. 8. 

Ein brauchbares Compendium der franzöfiichen Nevolutionsgeichichte. 


J. Vogel, Privatdoc., die franzöfiiche Prefje während des 3. 1789. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der franzöfiihen evolution. (Abdr. aus der Monats- 
Schrift des wiffenjchaftlihen Vereins in Zürich) Zürih, Meyer u. Zeller. 1858. 
30 ©. gr. 8. 


Briefe des nahmaligen k. preuß. Legationsrathes Karl Ernft Delsner 
von Paris aus geichrieben in den Jahren 1790— 1792. Wortgetreu aus dem 
Original- Manuferipte herausgegeben von Dr. Merzdorf, großh. Oldenb. 
Bibliothefar. Berlin, Springer. 73 ©. 

Geben feine neuen Aufſchlüſſe, find aber intereifant, weil fie einen 
Einblick in die focialen VBerhältniffe und die Stimmung der Stadt ges 
währen. 


Oeuvres de Comte P. L. Roederer, pair de France, membre de 
institut, publides par son fils le baron A. M. Roederer ancien air 
de France, tant sur les mis. inedits de l’auteur que sur les editions 
partielles de ceux de ses ouvrages qui sont déjà publies ete. T. VI. 
Paris, F. Didot. III, 646 p. 8. 


Documents inedits relatifs aux affaires religieuses de la France. 
1790 — 1800. Extraits des archives seeretes du Vatican, publids par le 
P. R. Aug. Theiner, pretre de l’Oratoire etc. R. I, ll. Paris, Didot. 
XV, 472,p. :LVI, 670. p. 


M&moires sur les journees de septembre 1792; par Jourgniac 
de Saint-Me&eard, Mme. la marquise de Fausse-Lendry, l'abbe 
Sicard, et M. Gabriel-Aim& Jourdan, president du distriet de 


Petits- Augustins, suivis des deliberations prises par la commune de Paris 
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et des proc&s-verbaux de la mairie de Versailles, avec avant-propos at 
notes par M. F. Barriere. In-18 jesus, XXII—313 p. Paris, Didot. 

Diefe Memoiren find erjchienen 1823 in der collection relative à 
la revolution frangaise, par MM. Berville et Barriere. Sie find in dieſer 
Ausgabe veprodueirt mit den Veränderungen, welche neuere Unter: 
juchungen veranlapt haben. (Bibliotheque des memoires relatifs ä l' histoire 
de France pendant le dix-huitieme siecle). 


Vaultier, M. F., Souvenirs de l’insurreetion normande dite du federa- 
lisme, en 1793, publies pur la premiere fois avec notes et pieces justifi- 
catives par Gev. Mancel. Caen. XXX, 321 8. 8. 


Geslin de Bourgogne, et A. de Barthelemy. Etudes sur la revolu- 
tion en Bretagne. Paris, Dumoulin XXI, 314 p. 8. 


Julius dv. Wickede, Memoiren eines Legitimiften, won 1770 bis 1830. 
Erfter Band. Potsdam, Stein. 431 ©. 

Enthält: Jugendleben in der Bender, Dienft im Negimente Garve 
du Corps, 6. October 1789, Emigration, Feldzug in der Champagne 
1792, Kampf in der Vendée. Ganz hübſch zu leſen, aber ohne Be— 
deutung für die hiſtoriſche Kenntniß. S. 


Louis Blanc, Histoire de la revolution francaise, tome X, Paris, 
Langlois 1858. 496 p. 


Der zehnte Band diefer neueften Nevolntionsgefhichte umfaßt die 
Ereigniffe vom Spätherbfte 1793 bis Juni 1794, mithin ven Höhen- 
ftand der Schreckenszeit, die Vernichtung der Vendée, die Siege von 
Toulon, Landau und Wattignies, die Verwaltung der Departemens durch 
die Conventscommiffäre, den Untergang der Hebertiften und Dantoniften, 
die Berfündigung des höchſten Weſens ımd das Geſetz vom 22. Prairial. 
Der Standpunft des Berfaffers ift natürlich derſelbe wie in den friiheren 
Bänden, d. h. abgejehen von einzelnen Abweichungen in untergeordneten 
Details eine erzählende Wiederholung der von Buchez ımd Roux in der 
hist. parlament. geltend gemachten Anfichten. Auch feine Kenntniſſe reichen 
nicht erheblich weiter, troß der Maſſe gleichzeitiger, im Ganzen aber 
wenig werthvoller Brochüren, die ev in der Sammlung des British Museum 
eingejehen hat. Ye mehr Gewicht er auf den auswärtigen Krieg als vie 
Hauptquelle für die Exrhigung der Revolution, und demnach als ven 
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Haupttitel für Die Rechtfertigung der Revolutionäre legt, deſto übler ift 
ed, wenn er die Gejchichte dieſes Kriegs noch immer in erfter Pinie aus 
den Me&moires d’un homme d’etat ſchöpft, und dieſe in gutem Glauben 
für das Werk des Fürften Hardenberg hält, während Ranke dies ſchon 
vor 25 Jahren widerlegt und Guérard feitven die Autoren der einzelnen 
Bände namhaft gemacht hat. Bei ung wäre «8 undenkbar, daß ein 
Autor die Gefchichte eines großen Krieges zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich jchriebe, ohne die franzöſiſchen Quellen heranzuziehen; Hr. 
Louis Blanc aber verfteht fein Deutſch und fennt fein deutjches Bud). 
Engliſch liest er; benutzt hat er aber, jo weit wir fehen, nur Carlyle’s 
history of the revolution, und feine engliiche Quellenfchrift. Das Bud 
bezeichnet in feiner Hinficht einen Fortſchritt der hifterifchen Kenntniß 
auf feinem Gebiete. S. 


Morell, Carl, Die Schweizerregimenter in Frankreich. 1789-1792. 
Epifoven aus der Nevolutionsgefchichte Frankreichs und der Schweiz. St. 
Gallen, Sceitlin. 8. 


Correspondance de Napoleon I. Publide par ordre de l’empereur 
Napoleon III. T. I. Paris, Plon et Dumain. 676 p. 8. 

„Auguftus feste Cäſar unter die Zahl der Götter und weihte ihm 
einen Tempel: der Tempel ift verſchwunden, die Commentarien find ge— 
blieben.“ So beginnt, verſtändlich genug, die zur Herausgabe der Cor— 
reſpondenz Napoleons J ernannte Commiſſion ihren Bericht an den Neffen, 
den gegenwärtigen Kaiſer. Auch ohne dieſe officielle Parallele zwiſchen 
Cäſar ımd Napoleon I, und noch weniger die zwifchen den literariſchen 
Werfen beider zu acceptiven, kann die Wiſſenſchaft ein Unternehmen will- 
fommen heißen, welches für das Studium der Napoleonijchen Gejchichte 
jedenfall® von Bedeutung werden wird. So viel man fieht, find alle 
Mittel aufgeboten, um die Briefe Napoleons im In- und Auslande iu 
möglichſter VBollftändigfeit zufammen zu bringen. Dabei ift nur zu be- 
dauern, daß man nicht nur nichts von den an Napoleon gerichteten Brie- 
fen erfährt, ſondern daß aud alle won ihm felbft herrührenden ausge: 
Ihloffen bleiben, jobald fie ſich auf feine Familie oder feine häuslichen 
Angelegenheiten beziehen. Dieſer Beſchränkung gegenüber bat man aber, 
wenn auch vorläufig nicht die Coition, jo dod die Sammlung des 
Materials weit über die Grenzen der Correfpondenz ausgedehnt, indem 
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man nicht allein die im Staatsrath abgegebenen Gutachten Napoleons in 
Angelegenheiten der Geſetzgebung und der verjchiedenften Zweige der Ver— 
waltung, fondern jogar die im Moniteur veröffentlichten Artikel des Kai— 
jers für eine vollftändige Herausgabe feiner Werfe ſammelt. Ob aud) 
hier die hohe Commiſſion den Vergleich mit Cäſar's Commentarien auf- 
recht halten wird? 

Was übrigens den 1. Bd. der Correfpondenz anbetrifft, jo enthält 
derjelbe in hronologijcher Keihenfolge vom Dftober 1793 bis zum Sept. 
1796, nicht weniger als 1018 einzelne Stüde, deren Ueberſicht durch 
eine gejchiet angelegte Tabelle (am Schluſſe des Bandes) fehr erleichtert 
wird. Die Altenftüce beziehen fid) mit wenigen Ausnahmen, worunter 
die im Sommer 1795 an Joſeph Bonaparte gerichteten und deſſen Me— 
moiren entnommenen Briefe, theilweife politiichen Inhalts, zu nennen find, 
durchgehends auf militäriſche Angelegenheiten, namentlih auf den erjten 
italienifchen Feldzug. Der eben ausgegebene 2. Bd. führt dann die Er- 
eigniffe bis zum Frieden von Leoben. Die größere Hälfte dieſer Schrift- 
jtüde war noch nicht veröffentlicht. Wie weit dadurch unfere Kenntniß 
des erften italienischen Kriegs bereichert wird, ſoll in einem fpäteren Be— 
richt ausgeführt werden. K. 


Martin, baron, Histoire de Napoleon. 2. él. augmentde d’un avant- 
propos et d’une preface. 3 vols. Paris, Lodoyen. 8. 


Joseph Aubenas, Histoire de l’imperatrice Josephine, avec une photo- 
graphie par Bingham. T. I. Paris, Amyot. XI et 390 p. 8. 


Souvenirs militaires du baron Desvernois, ancien general 
en service de Joachim Murat. Rediges d’apres les documents authentiques, 
par Bousson de Mairet. Paris. VII, 210 p. 8. 


De Fezensac. Jourmal du camp. de Montreuil en 1804, et des 


campagnes d’Allemagne jusqu’ en 1807. Paris. 184 p. 8. 


M&moires du Comte Miot de Melito. 17885—1815. t. 3. Paris, 
Levy. VII, 784 p. 8. 

Bon dem dritten Bande diefer Memoiren, welcher ſich hauptſächlich 
mit der Schattenregierung König Joſephs in Spanien von 1808—1813 
beihäftigt, haben nur diejenigen rühmen fünnen, daß er viel Neues ent- 
halte, welden nicht allein die ganze jehr ausgedehnte Yiteratur über die 
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ſpaniſche Geſchichte viefer Jahre, ſondern felbit die neueften und befannte- 
ſten Quellenwerfe über vdiefelben, die Memoiren des Königs Joſeph, voll- 
kommen unbefannt find. Wer die lesteren gelefen hat, wird aus Miot's 
drittem Bande nur eine ſehr umerhebliche Bereicherung feiner Kenntnifje 
gewinnen. Hie und da ſtößt ein Paſſus auf, welcher das befannte Bild 
lebendiger färbt, oder dasjenige, was aus Joſephs Memoiren die Com— 
bination folgern mußte, gerade heraus jagt, während die Darftellung im 
Ganzen ſich zu diefen Memoiren etwa wie ein furzes Reſumé zur einem 
actenmäßigen Beriht verhält. inzelnes möchte jedody ganz neu fein, 
wie 3. B. das, was ©. 99 über die Berathung gejagt wird, welche 
Joſeph am 31. Januar 1810 in Carmena darüber hielt, ob man direct 
auf Cadir rüden, oder vorher Sevilla fihern ſolle. Bor Allem Soult, 
behauptet Miot, habe damals den Ausjchlag für das letstere mit den 
Worten gegeben: „Qu’on me reponde de Seville, et je reponds de Cadix.‘ 
Das ſchwache, unentjchloffene, unklare Wejen Joſephs, welches ſchon aus 
den Memoiren des Königs deutlich genug herausſah, tritt bei Miot ganz 
nadt hervor; ex, der dem König vom November 1808 an bei jeder Ge— 
legenheit zugejett haben will, ev möge die unwürdige und verderbliche 
Stellung von ſich werfen, rückt den Charakter des Königs durch feinen 
Bericht von den vielfachen Verhandlungen über dieſe Frage in ein recht 
ungünſtiges Yicht. Uebrigens ift es mehr als fraglich, ob die unbeſtochene 
Einfiht in die Page der Dinge, welche die Memoiren zeigen, dem Berf. 
verjelben bereitS damals inne gewohnt habe, als ev dem König Yojeph 
zur Seite ftand. Im 9. Bande der Memoiren Joſephs find Tagebuchs— 
notizen des Grafen abgedruckt, weldye ein jo überlegenes Urtheil nicht 
verrathen, vielmehr beweifen, daß aud ihn damals im Drang der Er- 
eigniffe Manches mit ernftlihen Hoffnungen erfüllte, was er in den Me— 
moiren in das Neich der zu leichtfinnig aufgenommenen Illuſionen verweist, 
H. B. 


M&moires ei correspondance politique et militaire du 
Prince Eugene publids, annotes et mis en ordre par A. du Casse, 


auteur des memoires du roi Joseph. T. 1—4. Paris. Michel Levy freres. 

Das vorliegende Werk, von dem Bis jeßt vier Bände erjchienen 
find, hat vdiefelbe innere Einrichtung erhalten, welche aus ven „Mes 
moiren des Königs Joſeph“ genugſam bekannt iſt. Es ſchließt vor— 
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läufig mit dem Ausbruch des großen Krieges im Jahre 1809 und läßt 
ſomit eine immer gefteigerte Wichtigkeit für die folgenden Bände hoffen, 
da fich die Ihätigfeit des Vicekönigs von Italien von jenem Kriege an 
auf einen weiteren Naum als vorher ausbreitet. Indeſſen enthält auch) 
die Correfpondenz diefer früheren Jahre manches Neue, welches um jo 
wichtiger ift, da die Stellung Eugens bisher meiſt unter[häst und, eine 
natürliche Folge hiervon, dem Königreiche Italien ebenfalls nur geringe 
Aufmerkjamkeit geſchenkt worden ift. Selbft Thiers ift in diefen Fehler 
verfallen, indem ev die franzöfiichen Generäle in Italien als die militäri- 
hen Bormünder Eugens oder wenigfteng als die alleinigen Yeiter der Kriegs— 
angelegenheiten betrachtet, der Thätigkeit Eugens wenige dürre Worte 
widmet und die innere Gefchichte des Königreiches beinahe vollftändig 
übergeht. Er hat fi) in Folge dieſer jonveränen Stellung gegen Italien 
offenbare Verſehen zu Schulden kommen lafjen: vor Allem bei der Er- 
zählung der dalmatinischen Wirren, hinfichtlid deren Du Caſſe nachweist, 
daß Thier's Behauptung, Defterreih habe die Bedingungen des Friedens 
von Preßburg jchleunigit erfüllen wollen, um die franzöftichen Iruppen 
aus feinem Gebiet entfernt zu chen, in Beziehung auf Dalmatien feines- 
wegs richtig ift, und daß bejonders die Uebergabe Gattaros an die 
Ruſſen nicht ohne Borwilfen des Wiener Hofes erfolgt jei (Men. des 
Liv. VI.) — Das amtlihe Berhältnig zwijchen Eugen und Napoleon 
wird durch eine Reihe von Briefen des erſten Bandes, namentlic) durch 
einen Brief Durocs Liv. II., p. 227 näher gekennzeichnet, welcher im 
Auftrage des Kaifers gejchrieben tft. Die rückſichtsloſen Requiſitionen 
der franzöfiichen Generäle in den unterthänigen Provinzen, wie ihre Räu— 
bereien in den eroberten Landſchaften, gegen welche Eugen energiſch auf 
getveten ift, werden vollfommen beftätigt und bei dieſer Gelegenheit, "wie 
auch weiterhin die Memoiren des Herzogs von Nagufa berichtigt, der feit 
diefev Zeit eine Abneigung gegen den Prinzen gefaßt hatte. Zu der 
inneren Gejchichte des Königreiches bringen namentlich die erjten beiden 
Bände ein reiches Material, welches uns einen Beweis liefert für den 
verhältnißmäßig günftigen Zuftand dieſes Yandes. Ein derartiges Er— 
gebnig war allerdings zu erwarten, da ſelbſt Botta’s Philippifen gegen 
die napoleonijchen Willkürmaßregeln in Italien über das Königreich 
diefes Namens meist jehr leicht hinweggehen. Wir erhalten auch zahl- 
reihe Beiträge zu der Stimmung des Landes und zur Geſchichte der 
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häufigen Infurreftionen, welche meift von öſterreichiſchen Parteigängern 
oder von Clerus in's Leben gerufen, die aber eben fo plötzlich, wie 
fie entjtanden, auch unterdrückt wurden. Auch find ſchätzenswerthe Bei- 
träge für die Unternehmungen der franzöſiſchen Generäle gegen Toskana, 
die Legationen und namentlich gegen Rom felber vorhanden, da fie alle 
unter der DOberleitung Eugens ftanden. B. K. 


Fleury, Edouard, histoire de linvasion de 1814 dans les Departements 
du nord — est de la France, Paris, Tanern, (570 ©). 8. 

Der Verf. gibt aus den Acten des franzöfiichen Kriegsminifteriums 
und der betreffenden Givilbehörden eine jehr ausführliche Gejchichte des 
Departements der Aisne, während der Monate Februar und März 1814 
in welchen jener Bezirk der Schauplat der großen Kämpfe der ſchleſiſchen 
Armee (Chateau - Thierry, Soiffons, Laon, Craonne) war. Für die 
Kriegsgeſchichte ift das offene Geſtändniß wichtig, welches der Verfaſſer 
über die Gleichgültigkeit und Mißſtimmung des Volkes und die völlige 
Wehrlofigfeit des Landes zu Anfang des Jahres ablegt — ferner die 
Erörterung über die zweite Einnahme von Seiffens, 3. März, wo Mar- 
mont's Memoiren dich Marmont's (ungedrndte) Correipondenz mit dem 
Kriegsminifter fchlagend widerlegt werden. An beiden Stellen ſtimmen 
Fleury's Angaben vollftändig mit Bernhardi's Darftellung zufammen. — 
Die Kriegsſchäden, welche das Departement in jenen verhängnißvollen 
acht Wochen erlitt, beliefen ſich nach amtlicher Ermittlung auf einen Be- 
trag von mehr als 50 Mill. Fr. Von den verbündeten Truppen hatten 
ſich die regulären Negimenter der Ruſſen am glimpflichften gegen die 
Einwohner benommen; die Preußen dagegen nur zu häufig ihre tiefe Er- 
bitterung gegen alles Franzöfifche an der Bevölkerung ausgelaffen, Am 
Aergften hatten, bejonders auf dem platten Pande, Koſaken und Baſch— 
firen gehaust. S. 


Rapetti. La defeetion de Marmont en 1814, ouyrage suivi d’un grand 
nombre de documents inddits ou peu connues, d’un preeis des jugements 
de Napoleon I sur le mardchal Marmont, d’une notice bibliographique 
avec extraits de tous les ouvrages publies sur le m&me sujet. Paris. 
XXI, 475 pp. 


Planat de la Faye, le prince Eugene en 1814. Documents authenti- 
ques en reponse au marechal Marmont. 3. u. 4. edition. Paris, Thunot. 
XL, 68 ©. 8, 
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Charras, Oberfilientenant, Geſchichte des Feldzuges von 1815. 
Waterloo. Autorifirte dentihe Ausgabe. Dresden, Cuntze. VII, 544 ©. 8. 


Rochau, A. 2. v., Geſchichte Frankreichs vom Sturze Napoleons bis zur 
Wiederherftellung des Kaiſerthums, 1814 — 52. 2 Thl. 383 und 332 ©. 8. 
Bildet den erften Theil der Staatengefhihte der neueften Zeit, 
brg. v. Carl Biedermann. Eine Beiprehung fol ſpäter folgen. 


Guizot, Fr, M&moires pour servir à l’histoire de mon temps. T. I etIl. 
Paris, Levy. 487 ©. 8. Ein ausführlicher Bericht folgt im nächſten Heft. 


Montepin, de, souvenirs intimes et anecdotiques d’un garde du corps 
des rois Louis XVIII et Charles X. Bruxelles. 2. partie. 262 ©. 8. 


Nettement, Alfred, Souvenirs de la restauration. Paris, Lecofire. 
HEN 8 


Me&moires de Marie-Th&r&se, Duchesse d’Angoul&me. Nouvelle Edi- 
tion, revue, annotee et augmentde de pieces justificatives, p. M. de Barg- 
hom-Fortrion. Paris. XXXVI 366 ©. 8. 


Choiseul-Daillecourt, Maxime de, membre de l’Institut, 1683 
— 1830, ou Parallele historique des revolutions d’Angleterre et de France 
sous Jacques II et Charles X. Paris, Ragon et Co. 595 ©. 8. 


Victor de Nouvion, Histoire du regne de Louis Philippe I, roi des 
Francais 1830 — 1848. Paris, Didier et Co. 2. edition. 2 voll. VII. 
1130 ©. 8. . 


Rittiez, F., Histoire du regne de Louis-Philippe I, 1830 à 1348; 
preeis, faisant suite à [Histoire de la restauration par le m&me auteur. 
Paris. Tome III. 8. Schluß des Werkes. 


Beaumont-Vassy, de, Histoire de mon temps. I. Serie. Regne de Louis- 
Philippe. T. IV (1850—1851). Paris. 670 ©. 8. 


Girardin, E. de, Questions de mon temps. 1830 à 1850. T.I 
a 9. Questions politiques. 6226 ©. 8. — T. 10 et 11. Questions finan- 
ciöres. 1143 ©. 8, — T. 12. Questions oeconomiques. 532 ©. Paris, 
Serriöre. Artikel, die von 1850 — 1856 in der Preffe veröffentlicht wurden. 


Normanby, de, Une annde de revolution, d’apres un journal tenue à 
Paris en 1848. Paris, 2 voll. 911 ©. 8. 
Hiftorifche Zeitfehrift I. Band, 15 
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Blanc, L., 1848: Historical Revelations; inscribed to Lord Norman- 
by. London, 533 ©. 8. 


Henri, 6. M., Histoire de la revolution de 1848 et du gouvernement pro- 
visoire, suivie d’un resume general des &v@nemens survenus en France 
depuis le mois de fevrier 1848 jusqu’ au mois de juillet 1849. Paris, 
Desforges, VIII et 174 ©. 8. 


Schr. v. Preufchen, Dr., Geſchichte der franzöfiigen Revolution vom Jahre 
1848, von ihrem Beginne bis zur Erwählung Lonis Napoleons zum Präfiden- 
ten der Republik. 2. Auflage. Heidelberg, Mohr. VIN, 2326 


Bogel, J., Privatdoc., Auguftin Thierry als Geſchichtſchreiber und 
Politiker. Eine biographiihe Skizze. (Abdrud aus der Monatsſchrift des wifjen- 
Ihaftlichen Vereins in Zürich). Zirid. 48 ©. 8. 


B. Gefchichte einzelner Orte und Diftricte. 
a. $8le de France und Drleannais. 


4) Dulaure, Histoire de Paris. Nouvelle edition, ornde de gravures. T. 5. Paris, Bois- 
gard. 288 ©. 8. — 2) Dulaure, J. A., Histoire physique, eivile et morale de Paris. Aug- 
mentée d’une notice sur Dulaure et continude jusqu’ à nos jours par Ed. Fournier. Nouvelle 
edition. 3 Bde. XI, 1320 ©. 8. — 3) Fortoul, Hippolyte, Les fastes de Versailles, 
son chäteau, son origine, ses lögendes, ses galeries etc. Edition illustree. Paris. VII, 332 ©. 8. 
— 4) Fleury, Ed., Le departement de l’Aisne en 1814. 2. edit. Laon. 577 ©. 8. — 
5) Melleville, Dietionnaire historique, gensalogique et geographique du departement de l’Aisne. 
T. XI. Paris. 376 ©. 8. — 6) Wigard, Rb., Histoire de l’abbaye de St. Vincent de 
Laon; publice, annotde et continude par Candon et A. Mathieu. St. Quentin. XVI, 601 p. — 
7) De l’Epinois, E., Histoire de la ville et des sires de Coucy. Paris. VI, 392 p. 8. — 
8) Merlet, L. et A. Moutie, Cartulaire de l’abbaye de Notre-Dame des Vaux de Cernay, 
de l’ordre de Citeaux au diocese de Paris, compose d’apres les chartes originales conservees aux 
archives de Seine-et-Oise, enrichi de notes, d’index et d’un dictionaire geographique. Paris, 
Plon. Introduction. XXVII, 477 — 80 ©. T. 2. et dernier 416 ©. 4. — 9) De l’Epinois, E., 
Histoire de Chartres. 2 vol. Paris, 1854 — 58. vım, 1236 p. 8 — 10) Essai de 
bibliographie departementale, ou Catalogue des ouvrages imprimes et manuscrits, 
opuscules, brochures, cartes etc., tout anciens que modernes, ayant pour objet le departement de 
Seine-et-Marne et les pays, dont il est forme etc., par Th. Lhuillier. Paris, Ledoyen. 
VI, 118 ©. 12. — 11) Essai historique sur l’autorit6 des &vöques de Laon au moyen äge. ?. 
part. Depuis l’avenement des Cap6tiens jusqu’ à l’etablissement de la paix de Laon. Laon, Fleury. 
992 18: 


b. Picardie, Normandie und Bretagne. 


4) Cochoris, Hpp., Notices et extraits des documents manuscrits conserves dans les depöts 
publics de Paris et relatifs à l’histoire de la Picardie. T. II. (D—6) Paris, IV, 226 p. 8. 
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— Dufour, Ch.; Situation Ainanciere des villes de Picardie sous saint Louis. 112 p. 8. Amiens, 
Herment. Extrait du tome 15 des M&moires de la Societ& des antiquitaires de Picardie. — 3) Le- 
fils, F., Histoire eivile, politique et religieuse de Saint-Valery et du Comte de Vimeu; avec 
des annotations, Abbeville. VIII, 255 p. 8. — 4) Histoire de la ville de Montdidier, par 
Viet. de Beauvillö, membre de la societ@ des antiquitaires de Picardie. 3 Vols. Paris. 4. — 
5) De la Ferriere-Percy, Listoire du Canton Athis (Orne) et de ses communes, précédée d’une 
&tude sur le protestantisme en basse Normandie. Paris. VIil, 582 p. 8. — 6) Odolant-Desnois, 
Memoires historiques sur la ville d’Alencon et sur ses seigneurs etc. 2. edition, publiée d’apres 
les corrections et les additions manuscrites de l’auteur, et annotde par Leon’de la Sicotiere. 
T.I. Paris. 244 ©. 8. — 7) Petit, L., Histoire da la ville d’Elbeuf, de Caudebee, d’Ori- 
val, de Saint-Aubin, et des autres communes du Canton. Elbeuf. 288 S. 8. — 8) Hersan, P. 
F. D., ancien instituteur, Histoire de la ville de Gisors. Gisors, Lappierre. 348 p. 12. — 
9) Lallemand, Alfred, Les origines historiques de la ville de Vannes, de ses monuments, 
communautes religieuses. Vannes, Cauderan. 360 S. 18. — 10) Melanges d’histoire et d’ar- 
cheologie bretonnes. T. II. Rennes, Gauche. 324 ©. 12. 


c. Maine, Aniou, Poitou, Guyenne, Gascogne. 


4) Histoire de l’eglise du Mans; par le R. P. dom Paul Piolin. T. IN, IV. Paris, 
618 ©. 8. — 2) Tresvaux, l’abbe cic., Histoire de l’eglise et du diocese d’Angers. T.I. 
Angers, Cosnier et Lachöre:; Paris, J. Lecoffre et Ce. 552p. 8. — 3) Barbot de la Tresoriere, 
Annales historiques des anciennes provinces d’Aunis, Saintonge, Poitou, Angoumois, Perigord, 
Marche, Limousin et Guyenne. Paris. 174 p. A. Premiere livraison. (Les Annales fInnissent 
a Vannde 1850: elles sont le complement de la Chronique d’Amos Barbot de Buzay, depute de 
la Rochelle prös Henri IV, maire de la ville en 1610, ecrite en 1579, et intituldee: Inventaire 
des titres, chartes, privilöges de la Rochelle, ete. 2 vol. in-folio, cotes n. 9576, salle des ma- 
nuserits, Bibliotheque imperiale.) — 4) Fougeroux, Le Poitou sous la domination romaine, 
sous le gouvernement des Visigoths et sous la premiere et la deuxiöme race de nos rois. Etude 
historigne, Nantes, Gueraud et €. 58 ©. 8, — 5) Chartes de Fontevraud concernant 
l’Aunis et la Rochelle. Paris, Didot. 65 ©. 8. — 6) Ledain, Belisaire, Histoire de la 


ville de Parthenay, de ses anciens seigneurs de la Gaine du Poitou, depuis les temps les 


plus réculès jusqu’ à la revolution. Poitiers. 304 p. 8, — 7) O’Reilly, Histoire complete de 
Bordeaux, I. partie. T. II. 1, edit. Paris. XXXV, 694 p. 8. — 8) Milhet, Notice historique 
sur la ville de Villefranche d’Aveyron. Villefranche. 125 &. 12. — 9) Gaujal, Baron 


de, Etudes historiques sur le Rouergue. T. 1. Paris. 550 ©. 8. — 10) Oresve, EB LE. 
Histoire de Mont fort et des environs. Montfort s. M. 304 p. 8. 


d. Languedoc, Provence. 


1) Du Mege, Alex., Arch&ologie pyrendenne; antiquites religieuses, historiques, mi- 
litaires etc. Monuments authentignes de l’histoire du Sud-ouest de la France, depuis les plus anciennes 
epoques jusqu’ au commencement du XI. siecle. T. I. Premiere partie. Prolögomenes. Toulouse. 
CLXXVI, 108. 8. — 2) Gazangola, Jean de, Histoire de Roussillon; publiee et augmentce 
de quelques nouveaux documents, historiques, par le baron Guiraud de Saint-Marsal. Paris, Du- 
moulin. 8. — 3) D’Auriac, Eugene, Histoire de l’ancienne cathedrale et des ev&ques d’Aiby, 
depuis les pr&miers temps connus jusqu’ à la fondation de la nouvelle &glise Sainte Cecile. Paris, 
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Didron. XLVI, 317 p. — 4) Gaze, Quelques apergus historiques sur les Etats de Languedoc. 
Toulouse, Douladoure. 32 p. 8. — 5) Seranon, Jules de, Les villes consulaires et les re- 
publiques de Provence au moyen äge. Toulon. VI, 151 ©. 8. 


e. Aupergne, Burgund, Champagne, Lothringen, 


4) Pougeyron, Histoire et legendes de l’abbaye de Menat en AÄuvergne, depuis sa 
fondation jusqu’ à nos jours. Paris. VII, 288 p. 18. — 2) Bartholet, Recherches historiques 
sur l’abbaye de Mont Saint-Marie et ses possessions, es sur les prieures de Romain- 
Monthier ou de Vaux et de St.-Point. Pontarlier, Simon. VIII, 243 p. 12. — 3) forain, P., Ge— 
fchichte der Abtey Cluny von ihrer Stiftung bis zu ihrer Zerftörung zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution. Bearbeitet von Dr. Carl Pelargus. Tübingen, Laup. X, 261 ©. (ganz mwerthlo8)- 
— 4) Dupres-Angier, Documents sur l’histoire de la ville deSens. Paris, Didot. 29 p. 8. Auszug 
a. d. Bibliothek de l’Ecole de Chartres. 4. serie. T. 4. — 5) Chabert, F. M., Tablettes chronologiques 
de Phistoire du departement de la Moselle. Metz. XX, 250 ©. 12. — 6) Lepage, Henry, Ar- 
chives communales et hospitalieres de laMeurthe. Nancy. 815.8. — T)Archives de Toul, 
inventaire et documents, par Henry Lepage, archiviste du departement de la Meurthe. Nancy, 
Wiener aine et fils. 192 p. et 1 pl. 8. — 8) Recueil de documents sur T’'histoire de Lorraine, 
Nancy. 266 p. 8. Publication de la Societ® d’Archeologie lorraine. — 9) Aufavre, Amad., Les 
Tablettes historiques de Troyes depuis les temps anciens jusqu' a l’anne 1855. Paris, VII, 
290 p. 8. — 10) Le comte de Dagsbourg, aujourd'hui Dabo (Alsace), Archeologie et hi- 
stoire; par Dugas do Beaulieu. 2. edit. Paris, Lenormant. 3236. 3. 


e) Vermiſchtes. 


Bibliotheque imperiale. Departement des imprimes. Cataloge de l’'histoire de France. 
T. 5., publie par ordre de l’Empereur. Paris, Didot. 807 ©. 4. — Pelison et d'Olivet, Hi- 
stoire de l’Acad&mie frangaise avec une introduction, des eclaircissements et notes, par 
L. Livet. 2 Bde, Paris, Didier. XXVII, 1104 ©. 8. — 3) Bastard - d’Estang, les parlements 
de France. Essai historique sur leurs usages, leur organisation et leur autorit6, 2 vol. Paris, 
Didier. 8. — 4) Simmonet, J. Les parlements sous l’ancienne monarchie, leurs grandeurs et 
leurs faiblesses. Paris, Durand. Aus ver Revue historique de droit francais et etranger. — 
5) Raynal, advocat general, Les Olim du Parlement de Paris. Paris, Marchal. 67 p. 8. 
— 6) Marchegay, P-, Duel judiciaire entre les communaules religieuses en 1098. Nantes, 
Gusraud. 15 p. 8. — 7) Laferriere, M. F., Histoire du droit francais, précedée d'une intro- 
duction sur le droit eivil de Rome. T. V et VI. Coutümes de France dans les divers provinces, 
Paris, VIII. et 1,150 p. 8. — 9) Darreste de la Chavanne, Histoire des classes agricoles en 
France. 2. edition, antierement refondue et beaucoup augmente. Corbeil, Guillaumin, Xu, 556 p- 
8. — 9) d’Arbois de Jubainville, H., Etude sur l’etat interieur des abbayes cisterciennes et 
principalement de Clairvaux, au douzieme et treizieme siöcle, avec la collaboration de L. . 
Pigeotte. Paris, XXI. A489 p. 8. — 10) Beaurepaire, Ch. de, notes sur six voyages de 
Louis XI, a Rouen. Paris, Durand. 8. Derfelbe, Notes sur la prise du chateau de Rouen, par 
Picarville, en 1432. Ibid., — 11) Rabanis, Clöment V et Philippe le Bel, Lettre aM. 
Charles d’Aremberg sur l’entrevue de Philippe le Bel et de Bertrand de Got à Saint-Jean d’An- 
gelie ete, Paris, Didier, 8 — 12) Reeit des founerailles d’Anne de Bretagne, 


par Bretaigne, son heraut d’armes; publie pour la premiere fois avec une introduction et des 


des Jahres 1858. 229 


notes par L. Merlet et Max. de Gombert. Paris, Aubry 8. — 13) Puiseux, L., Siege et prise 
de Caen par les Anglais en 1417. Episode de la Guerre de cent ans. Caen, Hardel. 8, — 14) 
Aroux, E., les mysteres de la chevalerie et de l’amour platonique au moyen äge. Paris, Re- 
nouard. 8. — 15. Parrot, Armand, Voyage du roi Francois I ä Angers en 1518. Angers. 8. 
— 16) Csremonies de l’abjuration de Henri IV, prononcee ä Saint-Denys le 25. juillet 1593, 
Paris, Aubry. 8. — 17) Sapey, 6. A. Etudes biographiques pour servir à l’histoire de l’an- 
cienne magistrature francaise. Paris, Amyot XII, 496. (Biographien von G. de Pair 
und A. de Maiftre.) 

18) Barthelemy, Ed., de. La Nobiesse en France, avant et depuis 1789. Paris. VI, 
328 p. 18. — 19) Recueil de pieces offleielles et de documents contemporains relatifs au com- 
bat (de St. Cast) du 11. sept. 1758, publie par la Société archeologique et historique des Cotes 
du Nord. Paris, Prudhomme. 8. — 20) Poisson, le baron C., L’Armede et la garde nationale, 
4789 — 1792. Paris, Durand. 8. — 21) Champion, Maurice, les inondantions en France de- 
puis le sixieme siecle jusqu’ à nos jours. T. I. Paris. XX, 490 p. 8. — 22) Curiosites de l'hi- 
stoire de France; par P. L. Jacob, bibliophile. Paris, Delahays. 390 ©. 16. — 23) Noel, A., 
Oficier de l’universitt, Les reines de France ndes Espagnoles, Paris, Didot, VII, 


269 ©. 8. (böcft elenv). 


D. Publicationen hiftorifher Gefellfchaften. Zeitferiften für Geſchichtswiſſenſchaft. 


4) Bulletin de la Societ& de l’histoire de France. T.I. années 1857 — 
1858. Paris, Lahure. 338 ©. 8. — 2) Annuaire historique, pour l’annee 1858, pu- 
blie par la Societe de l’histoire de France. 18. annee. Paris, Jules Renouard. 192 p. 8 — 
3) Archives de la Commission des monuments historiques publiees par ordre de S. Exe. M. A. 
Fould, ministre d’etat. Livr. 19 ä 36. Paris, Gide. Fol. — 4) Bulletin de la Societe impe- 
riale des antiquitaires de France. Paris, Dumoulin. 184 ©. 8. — 5) Memoires de la societe im- 
periale des antiquitaires de France. 3. Serie. T. III. (Tom XXIII de la collection). Paris, Du- 
moulin. 443 &. — 6) Memoires des antiquitaires de Picardie. 2. serie, tome 5. Amiens. 
750 ©. — 7) Memoires des antiquitaires de Ja Morinie T. 10, I partie. St. Omer.. XVII, 
319 ©. 8. — 8) Bulletin de la Commission historique du departement du Nord. T. V. 
I partie. Annees 1855 a 1858. Lille, 185 ©. 8. — 9) Memoires de la societ6 archeologique 
des Cötes du Nord. T. IV. 2. partie. Saint-Brieuc, Brud’ homme. XX, 193 — 388 ©. — 
40) Memoires des antiquitaires de Normandie. 3. serie, 2. volume. Caen, Hardel. CXXX. 
573 ©. 4. — 11) Memoires archeologiques de l’Orl&eanafs. T. 4. Orleans, Blanchard, 


467 S. 8. — 12) Bulletin historique de Limousin. T. 7. Limoges.. 216 ©. 8. — 13) 
Memoires de la commission historique de la societ6 archeologique et historigue du Cher. I. 
volume. I. partie. Bourges, Vermeil. XII, 225 ©. mit 22 Kupfern. — 14) Bulletin de la 


sociöte d’archeologie loraine. Vol. VII, VII. Nancy, Lepage. 398, 322 ©. 8, 


Bon den hifterifchen Zeitjchriften verdient vor allen genannt zu 
werben: 1) dieBibliotheque de l’Ecole des Chartes, von der jähr- 
lich 6 Lieferungen erjcheinen (Paris, Dumoulin). Ste liefert theils Ab— 
handlungen, theils handſchriftliche Materialien, theils eingehende Kritiken 
zur Gefchichte, Archäologie oder Literatur des Mittelalters. Unter den 
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diesjährigen Aufſätzen ſind etwa folgende hervor zu heben: De la nour— 
riture des cisterciens, prineipalement à Clairvaux, au XII. et au XII. 
siecle, von d’Arbois de Jubainville. (T. IV. Livr. Il p. 271 f.), 
ein Stüd aus dem mittlerweile veröffentlichten Bud): Fétat interieur 
des abbayes cisterciennes ete.; Les finances de la Champagne aux XII. 
et XIV. siecle, 2 XArtifel, von A. Lefevre, (©. 409 — 448, und 
T. V. Livr, I. p. 40—S1); Etude sur la division de Gaules en dix-sept 
provinces, von Aug. Baillet (T. IV. Livr. VI, pag. 505--529). 

Unter den urkundlichen Mittheilungen find zu erwähnen: Documents 
sur Vhistoire de la ville de Sens von Duples-Agier; Gordonis Castrum: 
Sancerre au XI. siecle von Marchegay; Chartes de Fontevraud concer- 
nant l’Aunes et la Rochelle; Charte de fondation du prieure de Tavant 
von Martonne ; endlich Aktenſtücke zu einem früheren Aufſatz: Empreunts de 
Saint Louis en Palestine et en Afrigne, par Servois (T. IV, livr. II, 
p. 292—294). 

2) L’Investigateur. Journal de l’Institut Historique. In 8 fleinen Hef- 
ten von 584 ©. Paris, V’institut. Für uns find nur die kurzen memoires von 
Intereſſe, die zu Anfang eines jeden Heftes ftehen und Darunter namentlich eine 
Arbeit von Vallet de Viriville: Charles VII, roi de France et ses 
conseillers, die jih auf 4 Hefte vertheilt. Im Mai- und Juni-Heft 
findet fich ein finger Aufſatz von Cenac-Moncaut: Parallele de la 
revolution calviniste du Bearn au XVI. siecle et de la revolution fran- 
gaise, au XVII. siecle. 

3) Die Revue bistorique de droit frangais et etranger von Ed. Labou- 
taye, F. de Roziere, R. Dareste und C. Ginoulhiac, in 6 jährlichen Lie— 
ferungen (Paris; Durand, 516 ©.) enthält: Formules inedites publices 
d’apres un manuscrit de la bibliotheque royale de Munich, von Eugene 
de Roziere; (harte communale de la Rastide - L’Eveque (um das 
Jahr 280) von demfelben; La feodalite et les chartes communales von 
A. €. Dareste und ein aud) bejonders erſchienener Aufjat von J. Sim- 
monet: les parlements sous l’ancienne monarchie (©. 357 bis 400). 

Die Revue des deux mondes brachte vom Juni 1858 bis Februar 
1859 5 längere Artifel von Louis de Carné iiber die Monarchie Lud— 
wig XV. K. 
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12. Spanien und Portugal. 


Lafuente, Modesto, Historia general de Espana. T. XX. 
528 p. 8. 


Los historiadores espaloles en pruebas escogidas por Prof. Adam 
Fabriccio. Leipzig, Tauchnitz. VIII, 227 ©. 16. 


Helfferih, Adolf, Entftehung und Geſchichte des Weftgothen- 
Rechts. Berlin, G. Neimer. VII, 475 © 8. 


Ibn Abd-el-Hakem’s history of the conquest of Spain. New edited for 
the first time, translated from the Arabic, with critical and exegetical 
notes and a historical introduction by J. H. Jones. Goettingen. VI, 
81 S. 8. 

Der Verfaſſer dieſes Werkes lebte im dritten Jahrhundert der Hedjrah, 
gehört demnach zu den älteſten Hiſtorikern des Islams. Er iſt Autor 
einer Geſchichte von Egypten, aus welcher vor einigen Jahren Hr. Dr. 
Karle das Capitel über das vorislamitiſche Egypten herausgegeben hat, 
und einer Geſchichte der Eroberung der Provinz Ifribijeh, d. h. der weſt— 
lich von Egypten liegenden Provinzen Nordafrika's, welche im Journal 
Asiatique (an. 1844) und im Anhang zur Ueberſetzung der Geſchichte 
der Berber von Ibn Chaldun mitgetheilt worden iſt. Die hier edirte 
Gejchichte der Eroberung Spaniens bildet einen Theil der lettern, weil 
fie von den Statthaltern von Afrifa ausgieng und weil bis zum Unter— 
gange der Omajjaden von Damask die Geſchichte Andalufiens mit ver 
von Afrika in enger Beziehung fteht. Die Handſchrift, welche dieſer 
Ausgabe zu Grunde liegt, ift Eigenthum des Hrn. Prof. Ewald, ver 
auch ſchon früher die Gefälligfeit hatte, fie Prof. Weil zu leihen. als ex 
den erſten Band feiner Chalifengejchichte jchrieb. Yon Abd-el-Hakem war 
ein geachteter Traditionskundiger, der aber, ohne weitere Prüfung der 
Thatſachen, mit umftändlicher Angabe feiner Gewährsmänner, die empfan- 
gene Ueberlieferung wiedergiebt. Sein Buch gelangte bet den Hiftorifern 
des Islams bis auf die jpätefte Zeit herab zu großem Anjehen und ward 
von manchen faft wörtlich ausgejchrieben. Viele neue Facta dürfen daher 
in diefem Werfchen nicht geſucht werden, wohl aber manche recht gute Erläu— 
terung ſchwieriger Stellen und gründliche Erörterungen über ältere Streit- 
fragen, bei welchen dem Herausgeber einige in neueſter Zeit veröffentlichte 


232 Ueberficht der hifterifhen Literatur 


Quellen, wie die Schon erwähnte Geſchichte der Berber und die Eroberung 
Spaniens von Ihn el-Kuthijir, einem Autor aus dem vierten Jahrhun⸗ 
dert der Hedjrah, zu ſtatten kamen. Man ſieht, daß er das vorhandene 
Material ſorgfältig ſtudirt und mit kritiſchem Sinne verarbeitet hat, wie 
ſich dieß von einem Schüler Ewald's kaum anders erwarten ließ. Zu 
bedauern ift nur, daß der junge Herr Dr. ſich nicht damit begnügt, feine 
Vorgänger da zu citiven, wo er fi) auf fie beruft oder ihre Anficht wi⸗ 
derlegt, ſondern daß er, wie es einem alten Lehrer zuſtände, ſie ſchon in 
der Vorrede gleichſam die Revue paſſiren läßt und Urtheile über ihre 
ganze ſchriftſtelleriſche Thätigkeit zu fällen für paſſend gefunden hat. Wie 
dem auch ſei, ſo wird dieſes Werkchen jedem Hiſtoriker, der mit der Er⸗ 
oberung von Spanien durch die Araber ſich beſchäftigt, von großem 
Nutzen ſein. wl. 


Analectes sur T'histoire et la literature des Arabes par Al-Makkari. 
Publies par MM. R. Dozy, G. Dugat, L. Krehl et W. Wright. Tome n. 
1. partie, publiE par M. R. Dozy. Leyde, E. J. Brill. 191 p. 4. 

Die Geſchichte Spaniens wurde bis gegen die Mitte des 18. Jahr: 
hunderts nun aus occidentaliſchen Quellen geſchöpft und blieb daher auch 
einſeitig, unvollſtändig, in manchen Partien nur ein Gewebe von ſich wi— 
derſprechenden Sagen. Mit Caſiris bibliotheca Arabico-Hispana Eseuria- 
lensis begann eine neue Aera fir das Studium der ſpaniſchen Geſchichte, 
wenn auch feine Arbeit bei dem damaligen Kindheitszuſtande arabiſcher 
Sprachkunde manches zu wünſchen übrig läßt. Während er aber mn 
Materialien für einzelne Epochen aus arabifhen Quellen lieferte, jchrieb 
Sonde eine vollftändige Gefchichte der islamitiſchen Herrſchaft in Spa— 
nien nad) arabiichen Autoren, welche, weil fie von Nichtorientaliften als 
Quellenwerk angefehen ward, in feiner Heimat jowohl als im Auslande, 
auch in Deutfchland bis auf Aſchbach herab, die Grundlage aller weite: 
ven Forfehungen auf diefem Gebiete bildete. Conde hatte aber fein Werk 
größtentheils aus biographiſchen Wörterbüchern geſchöpft, wie er fie ge— 
rade im Eſeurial vorfand, woraus fid) aud der Mangel an Oronung 
ud Zufanmenbang, ſowie manche Wiederholungen und Widerſprüche 
erklären; er mußte auch, ehe fein Werk vollendet, weil ev von Joſeph 
Bonaparte angeſtellt war, mit dieſem Spanien verlaſſen, und als er im 
Jahre 1819 wieder nad Madrid zurückkehrte, um die legte Hand an 
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jeine Arbeit zu legen, verfagte ihm die ſpaniſche Negierung nicht mur 
jede materielle Unterftügung, fo daß er im eigentlichen Sinne des Wortes 
darben mußte, ſondern auch den Zutritt zum Eſkurial. So fand man, 
als er im folgenden Jahre ſtarb, feine Arbeit unvollendet, und fie fiel in 
ungeſchickte Hände, welche, ftatt fie zu werbeffern, fie nur noch mehr ent- 
ftellten. Lembke war der erfte, welcher eine vollftändige arabiſche Ge- 
ihichte Spaniens, die von Maffari, zu feiner, einen Theil der Ge- 
Ihichte der europätichen Staaten von Heeren und Ufert bildenden Ge- 
ihichte von Spanien benutte. Pascual de Goyangos hatte die Abficht, 
das ganze Werk Maffari’s zu überſetzen, zog aber dann vor, ſich auf 
die Theile zu bejchränfen, welche die politifche Gefchichte näher angehen. 
Um jo wiünjchenswerther blieb daher eine vollftändige Ausgabe Makkari's, 
für die zunächſt Orientaliften den Heransgebern fih zu Dank verpflichtet 
fühlen, denen aber bald aud) die Hiftorifer den ihrigen beifligen werden, 
indem eine Weberjegung in einer emropäifchen Sprache nicht lange wird 
auf ſich warten laſſen. Almakkari jchrieb fein Werk in der erften Hälfte 
des fiebzehnten Jahrhunderts und hatte viele ältere Quellen, die ung kaum 
dem Namen nad befannt find, zu feiner Verfügung, die er größtentheils 
wörtlich anführt, jo daß er uns einigermaßen ihren Verluſt erſetzt. 
Das Werk zerfällt in acht Bücher, von denen der vorliegende Theil das 
jehste und fiebente enthält. Erfteres ift befonders wichtig, denn es han- 
delt von allen bedeutenden Männern, welche aus dem Dften nad) Spa- 
nien gekommen, alſo von den erjten Eroberern und Statthaltern bis 
einſchließlich Abd Errahman I, jo wie von fpätern Staatsmännern, 
Kriegern und Gelehrten, die aus dem Morgenlande eingewandert find, 
Letzteres Liefert foftbare Materialien zur Geſchichte der Cultur und beſon— 
ders der poetijchen Literatur der andalufiichen Araber. Die Namen der 
Herausgeber find eine Bürgihaft für die Correctheit des Textes. WI. 


Gallois, Leonard, Histoire de l’inquisition en Espagne, à Rome, en 
France, à Venise, a Naples, en Sicile, dans les Paysbas et en Portugal. 
Paris, G. Havard. 66 p. 4. 


Prescott, W. H., The Reign of Ferdinand and Isabella. 3 vols. Lon- 
don. 8. 


Lua, A. L., Zur Geſchichte der fpanifchen Städterevolution in ber erften 
Hälfte des 16. Jahrh. Eine hiſt. Skizze. Hamburg, Gaßmann. IV, 19 ©. 8. 
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Iſt nichts als ein flüchtiger Auszug aus Ebert's Geſchichte der 
Erhebung der Hermania von Valencia. Dap gleichzeitig die Comumeros 
in Gaftilien einen viel beveutfameren Kampf führten und daß man dieſen 
Kampf zu verftehen pflegt, wenn von einer ſpaniſchen Städterevolution 
im Anfang des 16. Jahrhunderts die Rede ift, ſcheint dem Verf. unbe— 
fannt geblieben zu jein. H. B. 


Prescott, W. H., History of the Reign of Philipp the second, king of 
Spain. Vol. 3. London. 402 8. 8. 


Combes, Frangois, la Princesse des Ussins. Essai sur sa vie et son 
caractere politique d’apres de nombreux documents inedits. Paris, Didier. 
568 p. 8. 

Das Buch erfheint als eine der vorzüglichſten Biographien, melde 
die neueſte franzöfiiche Yiteratur aufzuweijen hat. Wir jetsen fie zur Ipantjchen 
Gejchichte, weil die Frau, deven Wirken hier geſchildert wird, als Came- 
rera-Mayor der Gemahlin König Philipp's V den ſpaniſchen Hof beherr- 
ichend, auf die Verhältniffe des Yandes während des Succeſſionskrieges 
den größten Einfluß ausübte. Um die 13 Jahre ihrer Macht (1701 
— 1714) dreht ſich faſt ausſchließlich Die Darftellung des Verfaſſers; die 
Jugend und die erfte Miffion der Prinzejfin zu Rom, jo wie die jpätern 
Zahre ihres Lebens (1714—21), als die ehrgeizige Frau, mit der zweiten 
Heirath des Königs ihrer dominivenden Stellung beraubt, ſich nad) Paris, 
Genf und Nom zurüdzog, werden auf nur wenigen Seiten behandelt; 
denn es ift dem Verfaſſer weniger um eine interejfante Biographie als 
um einen nützlichen Beitrag zur Kenntniß der innern Zuftände Spaniens 
im Anfang des 18. Jahrhunderts zu thun. Die Berhältnifie des Hofes 
zu den ſpaniſchen Großen, zu der Geiftlichkeit, ver Inquifition, den Frei— 
heiten des Yandes, der Kampf der franzöfiichen Ideen und Yuftitutionen, 
welche die Brinzeffin vertritt, mit den althergebvachten Eimrichtungen len— 
fen die Aufmerkſamkeit des Verfaffers vorwiegend auf dieſe Seite der 
ſpaniſchen Geſchichte, und eine Menge werthvoller, bisher unbekannter 
Materialien, die er theils öffentlichen Archiven, theils Privatbibliothefen 
verdankt, feten ihn in Stand, im feine lehrreichen Schilderungen manches 
Nene aufzunehmen. Zu den wichtigften handſchriftlichen Quellen, deren 
Benutzung ihm  geftattet war, gehört wohl eine Sammlung von 119 
DOriginalbriefen, mit deren Publikation Hr. A. de Geffroy beſchäftigt 
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ift (S. 27, Anmerk.). Nach einer kurzen Anzeige in der Revue des deux 
Mondes vom 1. März 1856 find diefe wichtigen Briefe als lettres in- 
edites de la Princesse des Ursins nenerdings bei Didier in Paris mit 
einer werthvollen Einleitung erſchienen. K. 


Le S. de Ravignan et ses eontradieteurs, ou Examen impartial de 
l’'histoire du regne Charles III d’Espagne de M. Terrer del Rio par le 
comte de Letourville. Paris 1858. 51 ©. 


Die Schrift erfüllt, wie fo viele, durchaus nicht die Verheißungen 
ihres Titels. Sie gibt ſich für eine „unpartheitihe Prüfung * der Ge— 
ſchichte Carls II von Spanien aus, welche 1856 von Terrer del Rio in 
Madrid erjchienen iſt; fie bejchäftigt fich aber einmal von den 4 Bän— 
den dieſes Werkes lediglich mit einem Theil des zweiten, ſodann fteht fie 
dieſer Partie des Buches mit der hitigften Partheilichfeit gegenüber, Die 
ſich denken läßt, jo fehr, daß fie zu gar feiner, wenn aud noch jo uns 
genügenden „Prüfung “ kommt. Terrer del Rio hat nämlid aus einer 
jeltenen File unbenützten arhivaliichen Materials eine Menge jehr ins 
tereſſanter Auffchlüffe ſowohl Über die Vertreibung der Jeſuiten aus Spa— 
nien im Jahr 1767, als über die Verhandlungen gegeben, welche haupt— 
jächli von Spanien aus über die völlige Aufhebung des Ordens in 
Kom geführt wurden, und der den Fremden ſpaniſcher Geſchichte wohl- 
befannte Viardot hat die betreffenden Abſchnitte des ſpaniſchen Werkes 
in's Franzöfifche überſetzt; da jene Aufjchlüffe aber ſehr zum Nachtheile 
der Jeſuiten lauten, fo hat ver Verfaſſer für nöthig gehalten, den ſchäd— 
lichen Wirkungen des Buches vorzubauen. Wenn nun aud nicht be— 
hauptet werden foll, daß die vielen neuen Ihatfachen, welche Terrer ge— 
geben hat, die Frage über die Schuld over Theilnahme an dem Ma— 
driver Aufjtand vom März 1766 zum Evidenz bringen, jo merben fie 
doc) jedenfalls nicht dadurch befeitigt werden können, daß man fie, wie 
der Hr. Graf thut, einfach ignorirt und, als wäre nichts vworgefallen, 
ungenirt die bisher etwa zuläfiigen on dito mit zuwerfichtlicher Salbung 
ausframt. Vrf. ift ohne Zweifel ein ſehr frommer Mann, von Hiftorte 
verfteht er aber, wie es jcheint, gar nichts. Die Schrift verdiente gar 
nicht, hier erwähnt zu werden, wenn fie nicht Gelegenheit böte, auf das 
wichtige ſpaniſche Werk aufmerfjam zu machen. Es wäre wohl zu wün— 
ihen, daß daſſelbe einem tüchtigen Manne Anlaß gäbe, die Schiejale 


236 Ueberfiht der hiftorifhen Literatur 


ver Jeſuiten in Mitte des 18. Jahrhunderts, nicht aus dem Standpunfte 
eines leivenfchaftlichen pro over contra, ſondern aus dem ber hiftorifchen 
Wahrheit, erſchöpfend darzuftellen. Das urfundlihe Material jcheint feit 
dent Erſcheinen von Terrer's Werk ziemlih vollftändig geſammelt zu 
fein, während feine der bisherigen Arbeiten eine ausreichende Kritif der 
Thatſachen enthält. H. B. 


Londonderry, marquis of, Story of the Peninsular war. With conti- 
nuation by G. R. Gleig. New edit. London, Blackwood. 324 ©. 12. 


Hartmann, d., Major, der fgl. Hannover'ſche General Sir Julius von 
Hartmann. Eine Lebensfkizze mit befonderer Berüdfichtigung der von ihm nad: 
gelaffenen Erinnerungen aus den Feldzügen auf der pyrenäiſchen Halb- 
infel u. ſ. w. 1808— 1815. Hannover, Helwing, V, 207 ©. 8. 


Guillaume, Colonel, Histoire des gardes wallones au service d’Espagne. 
Bruxelles. 440 ©. 8. 


13. Zur Geſchichte Italiens. 


Pensieri sulla storia d’Italia, studj di Cesare Balbo. Fi- 
renze. 8. 

Diefe Betrachtungen gelten im 1. Buche der Politif, im 2. den 
Wiſſenſchaften und Künften, im 3. den Sitten. 


Storia arcana e aneddotica d'Italia, raccontata dai Veneti 


ambaseiatori, edita da F. Mutinelli. Venezia. Vol. 3. 8. 


Boccardo, Girolamo, Manuale di storia del commercio, dell’ industria 
e dell’ economia politica. Torino. 8. 


Trinci, Bartolommeo, Trattato di economia sociale. Firenze. 8. 


Grande Almanacco d'Italia storico - amministratico - statistico- 


commereciale.. Anno I. Livorno. 8. 


Archivio storico btaliano. Nuova serie. Tom. VI. disp. 
1 — 4. Firenze. Befonders wichtig die Mittheilungen aus den toscanifchen 
Archiven. 
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Histoire des r&volutions d’Italie, ou Guelfes et Gibelins; par 
J. Ferrari. Paris. T. I. 1. 8. 


Istoria del coneilio Tridentino di Frä Paolo Sarpi ridotta alla 
primitiva lezione con la vita scritta da Frä Fulgenzio Micanzio. Vol. I, 
II. Firenze. 8. 


Le president de Brosses en Italie. Lettres familieres eerites 
d’Italie en 1739—40 par Charles de Brosses. Deuxieme edition authentique, 
revue sur les manuscrits, annotde et precedee d’un essai sur la vie et les 
€erits de l’auteur par M. R. Colomb. T. I. II. Paris. 8. 

Diefe neue Fritifche Ausgabe der intereffanten Beobachtungen de 
Brosses’ ift zugleich durch mehrere bisher ungedrudte Abhandlungen be- 
reichert, Th. 


Morcelli, St. Ant., et Phil. Schiassii de Napoleone Magno Aug. imp. 
Gallorum rege Italiae deque rebus ad Italiae regnum pertinentibus inscrip- 
tiones, quas Mich. Ferruccius in unum collectas nunc primum edendas 
curavit. Paris, Didot. XIV, 64 © 38. 


Vimercati, Ces., Histoire de l’Italie en 1848 — 49. 5. ed., reyue et 
corrigee par Ch. Hertz. Paris. 625 S. 8. 


Storia documentata di Venezia da 8. Romanin. Venezia. 8. 

Bon diefer bedeutenden Erſcheinung ift eben jest der 6. Band vol 
(endet. Er begreift die Zeit von 1529 — 1572. Aus ihm iſt eine Ab- 
handlung "gli inquisitori di stato di Venezia’ mit dem authentifchen "Capi- 
tolare degli inquisitori’ auch befonders zu haben. (Venezia.) Th. 


Notizia della J. R. scuola di paleografia in Venezia presso 
archivio generale e degli studi paleografici e storiei fatti liberamente dagli 
allievi ed uditori dall’ Aprile 1855 all’ Agosto 1858. 

Eine intereffante Mittheilung ; ſchon deshalb, weil der Gedanke, mit 
freiwilligen Kräften eines der veichften Archive der Welt der Wiſſenſchaft 
zu öffnen, darin als eine Wirklichkeit zu Tage tritt. Cs ift nur zu 
wünfchen, daß dieſe Kräfte auf gewiffe große Gruppen jid) einen, damit 
nicht durch eine itio in partes allerlei Material auf einmal aufgefahren wird. 

Th. 
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Della condizione politica delle isole Jonice sotto il dominio 
Veneto; preceduto da un compendio della storia delle isole stesse della 
divisione dell’ impero Bizavutino di Ermanno Co. Lunzi, con note di Ma- 
rino Dr. Typaldo-Foresti e Nicold Barozzi. Fascieolo 1. Venezia. 

Die vorliegenden Bogen zeigen ein fleißiges Benützen neuer Quellen, 
namentlid) Der fontes rerum Austriacarum. 


Lo statuto inedito delle nozze Veneziane emanato nell’ anno 
1299. Venezia 

Die Herausgabe diefes Luxus-Geſetzes der Republik Venedig verdanken 
wir Herrn C. Foucard. Er hat demſelben nod mehrere Notizen beigefügt, 
welche dieſe Seite des Yebens in Venedig beleuchten. Th. 


Diploma imperiale della elezione di Currado figliuolo di Fe- 
derigo Il. al trono di Germania in sostituzione del fratello Enrico, vol- 
garizzato nel trecento, tratto da un ms. della Marciana.. per cura di Bart 


Sorio. Venezia. 


Relazioni degli stati europei lette al Senato dagli ambasciatori 
veneziani nel seeolo XVII, raccolte ed annotate da Nie. Barozzi e Gugl. 
Berchet. Serie I. Spagna. T. I. Venezia. 400 ©. 8. Serie II. Francia. 
T.1 ©. 1-320. 8. 


Cornet, E., Paolo V. e la republica Veneta. Giornale dal 22. 
Ottobre 1605--9. Giugno 1607, corredato di note e documenti tratti dall’ 
J. R. biblioteca in Vienna, dalla Mareiana, dal Museo Correr e dall’ Ar- 
chivio ai Frari in Venezia. Vienna. 

Eine neue Gabe des emfigen Forſchers, welche einen wichtigen Ab- 
jchnitt in der unaufhörlichen Antagonie Rom's und Venedigs weiter auf- 
zufläven geeignet ift. Th. 


Hauttevile, Prosper de, docteur en droit, Histoires des Communes 
lombardes depuis leur origine jusq’ & la fin du XIII. siecle. Bruxelles. T. 
UI u. II. 8, Sol in Verbindung mit andern neuen Arbeiten zur Städte— 
geſchichte gewürdigt werben. 


Storia dei sette communi e contrade annese del abbate Mod, 
Bonato. Fasc. I-IV. Padova. 1857—58. T. Iu. 11. 8 


Codice diplomatico Bresciano dal quarto secolo fino all’ era 


nostra, raccolto e pubbklicato da F. Odorici. Parte III, IV. Brescia. 8. 


des Sahres 1858, 239 


Storie Bresciani dai primi tempi sino all’ etä nostra narrate da 
F. Odoriei. Vol. VI, VII. Brescia. 379, 333 ©. u. Cod. diplom. ©. 1 
— %. 8. 


Notizie statistiche della provincia di Bergamo, in ordine 
storico raccolte da Gabr. Rosa. Bergamo. 191 ©. 12. 


Storia di Milano di Bern. Corio eseguita sull’ edizione prin- 
cipe del 1503 vidotta a lezione moderna con prefazione, vita et note del 
prof. Egid. de Magri. Ediz. illustrata. Vol. III. Milano. 11S9 ® 


Documenti inediti risguardanti la storia della Valsassina e delle 
terre limitrofe, raccolti, annotati e pubblicati da Gius. Arrigoni. 
Vol. 1. Fase. I, UI. Milano. ©. 1— 191. 8. 


Annali di Friuli, ossia raccolta della eose storiche appartenenti a 
questa regione, compilati dal co. Fre. di Manzano. Vol. I. (anno 614 
— 1000). Udine. 433 ©. 8 


Grande illustrazione del Lombardo-Veneto ossia storia delle citta, 
dei borghi, eomuni castelli ete. di L. Gualt. conte di Brenna et Ces. 
Cantü.‘ Vol. II. Belluno e sua provineia. Vol. III. Brescia, Cremona, Mi- 


lano. 8. 


Memorie storiche della eittä e marchesato di Ceva, dell’ 


Arciprete Giov. Olivero. Ceva. 8. 


Cenni storiei sull antica eittä di Cimella, e sulla chiesa e 
convento dei PP. MM. Riformati. Nizza. 8. 


Storia di Cuneo, dalle sue origini fino ai nostri giorni, compilata 


dal prof. G. Uglieno e dall’ avv. V. Vineis. Cuneo. 8. 


Dei marchesi di Vasto e degli antichi monasterii dei SS. Vittore 
e Costanzo e di $. Antonio nel marchesato di Saluzzo. Studi et no- 
tizie storico eritiche del barone Gius. Man. di San Giovanni. Torino. 


380 ©. 8. 


Il comune di Vercelli nel medio evo, studi storiei di Vitt. Man- 
delli. Vercelli. tom. II. 8. 


Storia della eittä di Ventimiglia, dalle sue origini-fino ai nostri 


tempi, seritta da Girolamo Rossi. Torino. 8. 
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Monumenti storico-diplomatieci degli Archivi Ferrero-Ponziglione e di 
altre nobili case subalpine dalla fine del secolo XII al prineipio del XIX. 
Raccolti ed illustrati per Giovambatista Adriani. Torino. 692 ©. 4. 


La congiura di Giovan Luigi Fiesco, descritta da Lorenzo Cap- 
pelloni ed illustrata con note e documenti da Agostino Olivieri. 


Genova. 8. 


Storia della restaurazione della repubblica di Genova l’anno 1814, 
sua caduta e riunione al Piemonte l’anno 1815 per Giuseppe Martini, 


con documenti inediti. Asti. 8. 


Le discordie e guerre eivili dei Genovesi nell’ anno 1575, 
descritte dal doge G. B. Lescari, arrichite di note e documenti impor- 


tanti da Agost. Olivieri. Genova. 8. 


Dei moti liberali dell’ isola di Sardegna, dal 1773 al 1821, 


narrazioni storiche del prof. Ere. Sulis, sassacese. Torino, 8. 


Giornale storico degli Archivi Toscani che si pubblica dalla 
sopprintendenza generale agli archivi del Granducato, Vol. 11. Firenze. 


359 ©. 8. 


Storia Fiorentina di Bened. Varchi, pubblicata per cura di 
Gaet. Milanesi. Vol. III. Firenze. 16. 


Commentari de’ fatti eivili occorsi nella eittä di Firenze dal 1215 al 
1343 di Fil. de Nerli. Fase. 1—17. Trieste. Vol. 1, II. 219, 40 €. 8. 


Perrens, T. F., Hieronymus Savanarola. Nah Originalurkunden 
und gröftentheils ungedrudten Schriften. Eine won der franzöſiſchen Akademie 
gekrönte Preisſchrift. Nach der zweiten Auflage des franzöſiſchen Originals über— 
ſetzt von Dr. I. Fr. Schröder. Braunſchweig, Schulbuchhandlung. XX, 
61I ©. 38. 

Es ift ziemlich wohlfeile Waare, die hier geboten wird, und die an 
wiſſenſchaftlichen Werth ven Vergleich mit den Arbeiten deutſcher Gelehr- 
ten über denfelben Gegenftand keineswegs aushält. Daß ver franzöſiſche 
Autor die Biographien Savanarolas von Rudelbach und ſelbſt von Meier 
nicht kennt, überraſcht uns nicht; unbegreiflich aber it, daß jelbjt der 
deutjche Ueberſetzer feine genauere Kenntniß don ihnen hat. Er hätte jonft 
feine Arbeit von vornherein als überflüßig erachten müſſen, würde min— 
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deftens auf die „Originalurkunden und größtentheils ungedrudten Schrif— 
ten“, die Perrens zuerjt bemütt haben joll, fein Gewicht legen können, 
da das Beveutendfte, und noch mehr als Perrens fennt, längſt von Meier 
veröffentlicht, Das minder Wichtige aber wenigſtens benutzt worden iſt. K. 


Alcune lettere di Fra Girolamo Savanarola ora per la prima volta 


pubblicate etc. per cura di Carlo Capponi. Firenze. 8. 


Erinnerungen an die vier legten Päpfte und an Rom in ihrer 
Zeit von Nic. Wifeman. Im Auftrage S. Emin. überſetzt von F. L. Reuſch, 
Lie. Mit den Porträts der 4 Päpfte 1. u. 2. Ausg. Köln, Baden. XII, 
399 ©." 

Ein unterhaltendes, wenn man will, vielleicht erbauungsvolles Bud). 
Der Cardinal erzählt in anmuthigen, nur etwas ſalbungsvollem Ton, 
was er aus feinen langen Aufenthalt in Rom, aus ven perjönlichen 
Berfehr mit ven Großen der Kirche im Gedächtniß behalten hat. Ex hat 
in der Hauptftadt der Chriftenheit nur Gutes gejehen, dort nur tugend- 
hafte Menfchen kennen gelernt; von Andern weiß er nichts, und wüßte 
er es — „er möchte es nicht jagen“. Es ift alſo nicht die volle Wahr- 
beit, die hier berichtet wird, und für den Hiftorifer haben die Aufzeich- 
nungen feinen großen Werth. Ueber Pius VII, mit dem ſich ver Verf. 
am längften beſchäftigt, erfährt man am wenigften Neues; dagegen über 
raſcht es, den Gardinal weitläufig über Napoleon und die proviventtelle 
Bereutung feiner Dynaftie in einem Tone reden zu hören, der nahe an 
Schmeichelei gegen den jetigen Kaiſer der Franzoſen grenzt und jepenfalls 
einem englifchen Kirchenfürften nicht wohl anfteht. 

Galvazzi, Alessandro, My Recolleetions of the last four popes and of 
Rome in their times. An Answer to Wisemann. London, Portridge. VII, 
2931 ©. 8. 

Eine leidenſchaftliche Entgegnung auf die „Erimerungen des Car— 
dinal Wiſeman“, von einem in Yondon lebenden Römer, der früher dem 
geiftlihen Stande angehörte. Das Nichtige, was die Schrift enthält, 
wird durch ven Ton des Pamphlets entitellt. K. 

Rom. Erinnerungen aus dem Gebiete der Religion, Geschichte und 
Kunst während des französ. Feldzugs in den Jahren 1849 u. 1850 von 
Gräfin Eugenia de la Rochee. Aus dem Französ. übersetzt von Baron v. S' 
Schaffhausen. 8. 

Hiftorifhe Zeitfhrift I. Band. 16 
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Wir begreifen, daß eine Dame ſolche Aufzeichnungen, deren Duelle 
Schwärmerei ift, unter obigem Titel zu Markte trägt — nad Ida Hahn 
Hahn ift alles möglich; wie aber ein Mann es dem deutſchen Publikum 
gleichjam als ein hiftorifches Buch bieten kann, das begreifen wir nid. 

Th. 

Documenti per la storia dell’ arte Senese, raccolti ed illustrati dal 


Dr. Gaet. Milanesi. Vol. II con appendice. Siena. 8. 


Biblioteea Trentina ossia raccolta di documenti inediti o rari re- 
lativi alla Storia di Trento redatta da Tommaso Gar. Dispensa prima: 
Biografie. Disp. seeunda: Municipii e communitä. Trento. 8. 

Es jollen im Ganzen 12 Bände mit je 4 dispense werden. Die 1. 
enthält das Yeben des Sculptor’s Aleſſandro Vittoria. 3. 4. jellen die 
„‚Statuti Trentini“ enthalten. Wenn nur das Maß nicht zu weit ges 
griffen iſt. Th. 

Monografia del commune di Vieco-Equense distinta in sei capitoli 


con un’ appendice del sac. Gaetano Parascandolo. Napoli. 


Storia dei Musulmani di Sicilia scritta da Michele Amari. 
Vol. I. Firenze 8. 


Storia del vespro sieiliano da An. Vismara. Disp. 1 — 22. 
Milano. ©. 1-968. 8. 


Storia della guerra del vespro sieiliano compilata sui piü ce- 
lebri chronisti eontemporanei e storici da Vinc. Broglio. Disp. 1—31. 


Milano. ©. 1—496. 8. 


Genealogia di Carlo I. di Angio6, prima generazione, sceritta da 


Camillo Minieri-Ricei. Napoli. 216 ©. 8. 


Storia delle legislazione eivili e eriminali in Sicilia, dell’ 


Avv. Vito La-Mantia. Epoca antica. Disp. I: Palermo. 8. 


14. Ungarn und Siebenbürgen. 


Kemper, Jos., De Ungarorum ex Lebedia et Ateleuzu demigratione 
primisque Francos inter et illos foederibus et bellis. Dissertatio inaugu- 
ralis. Münster. IV, 51 © 8. 
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Monumenta Hungariae historica. Magyar törtenelmi emlekek. 
Kiadja a magyar tudomänyos akademia tört@nelmi bizottmänya. Elsö 
osztäly. A. u. d. T.: Magyar törtenelmi okmänytär, a Brüsseli orszägos 
leveltärböl ds a Burgundi könyvtärböl. Összeszedte s. lemäsolta Hatvani 
Mihäly. Mäsodik kötet. 1538—1553. Pest. VIII, 367 p. 8. 


— — — Elsö osztäly: Irök. Negyedik kötet. A. u. d. T.: 
Veranesies Antal m. kir. helytarto, esztergomi ersek, összes munkäi. Közli 
Szalay Läszlö. Harmadik kötet. ElIsö portai küvetseg. 1553 — 54. Pest. 
XII, 463 p. 8. 


Magyar törtdnelmi tär. A törteneti kutfök ismeretenek elömoz- 
ditäsära kiadja a magyar tudomänyos akademia törtenelmi bizottmänya. 
(Magazin für ungar. Geschichte, zur Beförderung der histor. Quellenkennt 
niss herausg. vom histor. Ausschuss der ungarischen Akademie für Wis- 
senschaften.) IV. Bd. Pest, Eggenberger. 260 ©. 8. 


Strad, J., Beitrag zur Geſchichte des Winterfeldzugs in Ungarn von 
1848 und 49. Nach authentiſchen Quellen zufammengeftellt. Wien, Seidel. 
N,151©.°8 


Zentih, ©. D., Das Zehntrecht der Evangel. Landesfirhe A. C. in 
Siebenbürgen, eine rechtsgeſchichtliche Abhandlung. Schäßburg, Haberjang. 
393.928. 

Eine gelehrte, auf veihes Urkundenmaterial geſtützte Crörterung, 
welche beſonders in Bezug auf die religiöfe und fiscale Politit der öſter— 
reichiſchen Regierung in Siebenbürgen von 1691 bis auf die Gegenwart 
intereſſant iſt. 


Mik6, Grof Imre. Erdelye történelmi adatok. Klausenburg, Stein. 
3. Bd. 357 S. 8. Siebenbürgiſche Geſchichtsdaten. 


Fiedler, Joſ., Die Union der Wallahen in Siebenbürgen unter Kaifer 
Leopold I. (Aus den Sitzungsberichten 1858 d. k. Akad. d. Wiſſenſch.) Wien, 
Gerold's Sohn. 38 ©. 8. 


Archiv des Vereins für ſiebenbürgiſche Landeskunde. Herausgegeb. vom 
Vereinsausſchuß. Kronftadt, Gött. Neue Folge. II. Bd. 1. Heft. ©. 1 
— 160. 8. 

Inhalt: Teutſch, eine Kirchenviſitation, zur Culturgeſchichte der 
Sachſen im 17. Jahrh. ©. 1— 30. v. Scharberg, Mittheilungen 
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über ein Medwiſcher Stadtbud) aus dem 16. und 17. Jahrh. ©. 31 
— 123. — Des merfwürdigen Hermanftädter Königsrichters Marfus 
Pempflinger letste Yebensjahre und Ende. 





15. Bolen. 


Bartoszewicz, Jul., Prof., Codex diplomaticus Poloniae, quo 
continentur privilegia regum Poloniae, Magnorum Ducum Lithuaniae, bullae 
pontificum nee non jura a privatis data etc. studio et opera Leonis Rzysze- 


zewski et olim Antonii Muczkowski eolleetus. Tom. III. Varsaviae. 4. 


Den drei (eigentlicy vier) früher (1847, 1848, 1852 u. 1853) edir- 
ten Bänden diefes polniſchen Nationalwerkes veiht fich der letterjchtenene 
in wirdiger Weife au. Während in ven überhaupt erhaltenen Bänden 
von Do quil's Codex diplomatieus vorzugsweife Urkunden ſtaats- und 
völferrechtlihen Inhalts gegeben find, enthält Die vorliegende Sammlung 
ausſchließlich privatrechtlihe Documente und bildet jonut eine dankens— 
werthe und. umfaſſende Bervollftändigung der beiden Urkundenſammlungen 
des Grafen Eduard Raczynski. Die hier abgedructen hiſtoriſchen 
Materialien find faft durchgängig bisher umveröffentlichte; nur bin und 
wieder, wo abweichende oder fehlerhafte Yesarten den Wiederabdrud eines 
von Doquil oder Raczynski aufgenommenen Stüdes vechtfertigten, begegnen 
wir ausnahmsweiſe ſchon früher befammt gewordenen. Daß durd) ven 


wW 


vieljährigen Sammlerfleiß und die fritijche Arbeit von Monczkowski, Mia 
eujowsft und andern Forſchern gewonnene Material iſt zum Theil aus 
der Metryka Koronna (dem alten Kräkauer Neihsarhiv), zum Theil aus 
Kloſterbibliotheken, ftädtifchen und Privatarchiven (unter denen die der bet- 
den Magnatenfamilien Radziwill und Zamoiski die hevvorragendfte Wolle 
jpielen) gezogen und veicht nicht Über die Grenze des Jahres 1506 (alje 
nicht über die Thronbefteigung Sigismund des Nelteren) hinaus, Der 
Driginaltert ift mithin ohne Ausnahme Inteinifch. Die chronologiſche An— 
ordnung bat nur innerhalb der Grenzen jedes Bandes beobachtet werden 
können, um nicht zahlweiche, ſpäter aufgefundene Handſchriften ausſchließen 
zu müſſen, oder Nachträge nothwendig zu machen, durch deren Anhäufung 
jene Ordnung illuſoriſch wird. Dies Verfahren erſchwert allerdings die 
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Yeichtigfeit dev Ueberficht, empfiehlt fi) aber unter den obwaltenvden Um: 
jtänden als das einfachjte und allein praftifche. in jehr vollftändiges, 
wohlgeordnetes und zwedmäßig angelegtes Namen-, Sach-, Orts- und 
Titel Regifter, das jeden Bande beſonders beigefügt ift, erleichtert das 
Nachſchlagen. Die fritiiche Necenfion des Textes erfcheint als eine höchſt 
jorgfältige, die ſprachlichen und topographiihen Noten zeugen von Sad)- 
fenntnig und Scharfſinn. Wir find fomit berechtigt, dieſe neu eröffnete 
Fundgrube zu einem guellenmäßigen Studium der mittelalterlichen Ge- 


ihichte Polens als eine wejentliche Bereicherung der vorhandenen — in 
vieler Beziehung noch unzureichenden — Quellenſchätze dieſes Landes an— 
zuſprechen. 


Es ſcheint uns nicht unangemeſſen, an dieſe Mittheilung die Nach— 
richt zu knüpfen, daß im Laufe der nächſten Jahre ein zweites großar— 
tiges Nationalunternehmen auf dem Gebiete polniſcher Hiſtoriographie zur 
Vollendung kommen wird. Wir meinen die von der „Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu Krakau“ vorbereitete Herausgabe der Geſammtwerke 
von Jan Dlugosz, dem pölniſchen Herodot. Es handelt ſich dabei 
ſowohl um eine neue kritiſche Recenſion des immer noch fehlerhaften 
Textes ſeines großen Werkes durch Heranziehung neu aufgefundener Hand— 
ſchriften, als auch um die Edition ſeiner kleineren bisher ungedruckten 
Schriften. Eine Herausgabe feiner zahlreichen Briefe und ein umfaſſen— 
des Yebensbild von dieſem im feiner perſönlichen Stellung zu Staat umd 
Kirche höchſt beveutungsvollen „Vater der polnischen Geſchichte“ ſoll da— 
mit verbunden ſein. Dieſe erite Gefammt- (Bradt-) Ausgabe, welche 
außer dem lateiniſchen Driginalterte auc eine polnische Ueberfegung ent- 
halten wird, ſoll in 5 Bänden zum Geſammtpreiſe von 100 fl. preuf. 
erfolgen. Bei dem hohen Werthe und der gewichtvollen Stellung, welde 
Diugosz trotz erhebliher, in's Auge fallender Schwächen, unter ven 
Quellenſchriftſtellern ver älteren polnifchen Gefchichte einnimmt, muß das 
in Ausſicht ſtehende wilfenichaftliche Unternehmen als ein höchſt beventungs- 
volles begrüßt werden. work 


Acta Tomiciana. Epistolae. Legationes, Responsa. Actiones. 
Res gestae. Sereniss. prineipis Sigismundi J, regis Polonie et magni dueis 
Lithuaniae. Per Stanislaum Gorski, Con. T. VIl. A. D. 1524 — 25. 
Posen. XVII. 412 ©. Fol. 
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Monuments du moyen-äge et de la renaissance dans l’ancienne Pologne 
depuis les temps les plus recul&s jusqu’ à la fin da XVII. sieele. Publies 
par Alex. Przezdziecki et Ed. Rostawiecki. Seconde serie. Var- 
sovie. 8. 


Lettres de Pierre des Noyers, secretaire de la reine de Pologne Marie 
Louise de Gonzague, pour servir à P’histoire de Pologne et de 
Suede de 1665 à 1659. Berlin, Behr. 587 ©. gr. 8. 

Den jchwediich - polnischen Krieg von 1655 — 1659 fennen wir am 
beiten aus dem 4. Bande der vortrefflichen Gejchichte Schwedens von 
Carlſon, ver nad ſchwediſchen und franzöfiichen Papieren eine jehr ein- 
gehende Darftellung der militärifchen wie diplomatischen Vorgänge gegeben 
bat. Ihn ergänzen in dankenswerther Weiſe die jetst veröffentlichten 
Briefe des Secretärs der damaligen polnischen Königin, die, ehrgeiziger 
und thatkräftiger als ihr Gemahl, die Yeitung der Gejchäfte zumeift in 
ihre Hand nahm. So hatte Pierre de Noyers Gelegenheit genug, ic) 
von dem Gange der Dinge im Felde wie im Kabinet wohl zu unterrich- 
ten, und die ausführlichen Briefe, die ev einem in Paris lebenden Polen, 
Ismael Bouillaud, ſchreibt, find ein treuer Spiegel der Ereigniffe, denen 
er nahe ftand, der Zuftände und Stimmungen, die in feiner Umgebung 
herrſchten. Ich finde nicht, daß irgend beveutende Vorgänge dadurch 
zuerft aufgeklärt würden, in den wichtigften Fragen wird lediglich Carl— 
jons Erzählung bejtätigt, dagegen werden aber aud), wie es ſich von 
jelbjt versteht, eine Menge für die Gefchichte nicht ummwichtiger Kleiner 
Züge mitgetheilt, Die ung aus feiner andern Quelle jo anſchaulich entge- 
gentreten. So zur Charafteriftif des polnijchen Königs, von dem er das 
traurigſte Gemälde entwirft, wie er, "geiftlos, liederlich und bigott, ſich 
bald mit Menfchen umgiebt, die eben jo niedrig ftehen als ev und ihn 
nur mit Piederlichfeiten zu unterhalten wiffen, bald die Gejellihaft von 
Hunden, Vögeln und Affen vorzieht, bald wieder mit den Jeſuiten, deren 
ev regelmäßig 5 bis 6 um fi) bat, veligiöfen Uebungen obliegt. Wie - 
der König, lebt auch fein Volk Lieber den leichtfinnigen Zerftrenungen als 
den ernften Geſchäften. Beſtechlichkeit ift ein allgemein werbreitetes Uebel. 
Die Einen find von Frankreich gewonnen, um die fünftige Königswahl 
auf einen franzöfiichen Prinzen zu lenken, Andere inteiguiven zu Gunſten 
Defterreichs, deſſen zweideutige Pelitif nicht zum wenigften dazu beiträgt, 
den Krieg in die Länge zu ziehen und die allgemeine Verwirrung zu ver- 
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mehren. Sogar der Gzaar und der Fürſt von Siebenbürgen machen 
ſich Hoffnung auf die polnijche Krone. Nur während der harten Be— 
drängniß des Jahres 1658 denft man einmal daran, das Uebel mit der 
Wurzel auszutilgen und die Berfaffung zu Gunften des Königs zu än— 
dern; der Adel joll in feiner zügellofen Freiheit beſchränkt werden und 
der Monarch jelbitjtändig mit dem won ihm abhängigen Senat regieren 
— „jo joll Polen eines der mächtigsten Neiche Europa’s werden,“ welcher 
Gedanfe natürlich bald wieder aufgegeben werden mußte, 

Mit dem Jahre 1657, wo ji) der König von Schweven gegen 
Dänemark wendet, verliert der Krieg in Polen den großartigen Charakter, 
den ihm Carl X bisher gegeben hatte. Bon hieran verfolgt auch Carlion 
nicht mehr genauer den Gang der polnischen Dinge, wodurch die vorlie- 
gende Gorrefpondenz der nächſten Jahre an Bedeutung für uns gewinnt, 
indem fie jowohl über die fpäteren Kriegsunternehmungen, wie z. B. 
über die lange Belagerung von Thorn, als auch über das beſtändig wech— 
ſelnde Verhältniß zu dem Churfürſten von Brandenburg, zu Oeſterreich, 
Rußland und Siebenbürgen, zu den Koſaken und zu den Türken, bis zu 
dem Frieden von Oliva neues Licht verbreitet, wobei dann freilich neben 
den wichtigern Mittheilungen auch manches unbedeutende ſich einmiſcht. 

K. 


Moszczynski, Ad. Pamietnik do Historyi polskiej w astatnich letach 
panowania Augusta Ill i picewsz ych Stanislawa Poniatowskiego. Poznan, 
180 ©. 8. 

Hiſtoriſche Memoiren über die letzten Jahre Augufts IM und die 
erften von Stanislaus Poniatowski. 


Smitt, Fried. v., Suworow und Polens Untergang. ©. Rußland. 


Feldherrenſtimmen aus und über den polnischen Krieg vom Jahre 
1831. Herausgegeben von Friedrich v. Smitt. Leipzig und Heidelberg. 
C. F. Winter'ſche Verlagsbuhhandlung. 418 ©. 8. 

Eine Reihe von Aufſätzen, von den nambafteften Generalen im 
ruſſiſch-polniſchen Krieg des Jahres 1831 verfaßt, und der Mehrzahl 
nad) von dem Herausgeber mit funzen Anmerkungen begleitet. Doch find 
diefe letzteren nur mit VBorficht zu benüßen, wie aud) ihre Abwejenheit 
nicht überall einen Beweis für die Glaubwürdigfeit des Textes liefern 
darf. Denn teoß feiner taciteiihen Wahrheitsliebe und feines vorgerüd- 
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ten Alters ergreift der Herr v. Smitt noch immer mit jo jugendlicher 
Peidenfchaft und — jugendlichen Uebermaß die Sache einer Partei, daß 
feine Behauptungen nicht vollftändig ſogar mit den von ihm edirten 
Quellen übereinſtimmen. So iſt es gefommen, daß er den Aufſatz des 
Polen Chrzanowski faft nirgends commentirt, obgleich in den Zeilen des— 
felben eine bevenfliche Ruſſenfreundlichkeit zu lefen it: daher begleitet ex 
den 3. und 4. Aufſatz mit Noten, ftattlihem Vor- und Nachwort, in 
der Abficht, den Feldmarſchall Diebitjdh um jeden Preis von den ihm 
gemachten Beſchuldigungen zu befreien. 

Es leitet ihm biebei zwar das ehrenhaftefte Gefühl, das Unvedht, 
welches ex dieſem General in feiner umfangreichen Geſchichte des Feld— 
zuges von 1831 früher gethan hat, recht aus dem Grunde gut zu mas 
hen, er geht num aber in feiner Rechtfertigung ebenfalls über das Maß 
hinaus. Gerade umgekehrt verführt er mit Paskewitſch, den er Damals 
zu ſehr gelobt hat. Er geht hier in ven Angriffen jo weit, daß er Ange- 
fichts eines Aufſatzes, über deſſen Autor mindeftens Zweifel obwalten‘, in 
feiner Pebhaftigfeit Häufig fingirt, des Feldherrn eigene Worte vor ſich 
zu haben. 

Im Ganzen find hier ſehr werthvolle Details zu dem großen Werke 
des Hrn. v. ©. nachgetragen, aber das Urtheil ändert ſich weder über 
eine hervorragende Perfon, noch über eine wichtige That dieſes Krieges 
in dem Maße, wie der Herausgeber prätendirt. Bs K. 


16. Rußland. 


Wiadomosé okrwawej a straszndj rzeezi w miescie Moskwie, i okropny 
a zalosny koniee Dymitra, wielkiego ksiee ia i cara Moskiewskiego, przez 
Hollendra, naonezas w Moskwie bawia cego, w je,zyku angielskim napisana 
i wydana w Londynie roku 1607. A teraz na jezyk polski przeloZona 
i pomnozona dodatkami wyje,temi ze zbioröw Körnickich. Poznan. Zupanski. 
60 p. 4 

Nachricht von den blutigen und schrecklichen Ereignissen in der Stadt Moskau, und schreck- 
liches und beklagenswerthes Ende des Grossfürsten Dimitr, von einem Holländer, der damals in 


Moskau lebte, in englischer Sprache geschrieben und 1617 in London herausgegeben, Jetzt ins 
Polnische übertr. mit Zugaben, 
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Barezi, Bareze, Discours meirveilleux et veritable de la conqueste 
faite par le,jeune Demetrius, grand-duc de Moscovie, du sceptre de son 
pere, avenue en ceste annde MDCV. Nouvelle Edition, preeedde d’une in- 
troduction et annotde par le Prince Agst. Galitzin. Paris. XIX, 90 p. 16. 


Ustrjalow, Geſchichte der Regierung Peters I. 1 3. Thl. Petersburg. 
8. Im ruffiiher Sprade. 


Crufenitolpe, Magn. Jak. v., Der ruſſiſche Hof won Peter I bis auf 
Nikolaus J. Mit einer Einleitung: Rußland vor Peter dem Erften. Fortge— 
fett von E. Boldhanfen 7. 8. U. u. d. T.: Nikolaus I. Die polnische 
Revolution. Bon C Boldhaufen. Hamburg, Hofmann und Campe. VI 
330 ©. 8. 


La Cour de la Russie il ya cent ans 1725 — 83. Extraits des 
depöches des ambassadeurs anglais et frangais. 2. Edit. Berlin, Schneider. 


428 8. 


Schuhmader, Andreas, kgl. dänischer Legationsrath und Geſandtſchafts— 
fecretär am ruffifhen Hofe von 1757 — 1761, Geſchichte der Thronent- 
fetung und des Todes Peter des Dritten. Hamburg, Salomon und 
Comp. XX, 63 ©. 8. 

Ein fleiner Beitrag zum Gefchichte der denkwürdigen Kataſtrophe 
vom Jahre 1762. Schuhmachers Erzählung, bald nad) den Ereignif 
niedergefchrieben und, wie es ſcheint, ſchon damals für die Deffentlichfeit 
beftimmt, aber erſt jest von einem Enkel mit einigen wenigen biographiichen 
Notizen herausgegeben, macht auf ven Leſer ven Eindruck ver Glaubwür— 
digkeit. Im großen Ganzen werden die bisherigen Darſtellungen beſtä— 
tigt. Neu ift, daß als der eigentliche Anftifter der Ermordung Grigorei 
Teplow, nicht Alerei Orlow angegeben wird, daß eine Vergiftung durch 
Burgumderwein nicht ftattgefimden haben ſoll, daß Swanowitz, ein überge- 
tretener Schwede, den Kaiſer mit einem Flintenriemen erdroſſelte, nicht am 
6., fondern am 3. Juli, und daß nicht Alexei Orlow, ſondern Borätinsfi 
die Todesnachricht nach Petersburg brachte ( S. 55—57). Daß Katha- 
vina den Tod ihres Gemahls befohlen haben ſollte, dazu ift auch nad) 
Schuhmachers Verfiherung „nicht die geringfte Wahrſcheinlichkeit vor— 
handen“. K. 


Pouchkin, Alexandre, Le faux Pierre III, traduit du Russe par le 
prince Augustin Galitzin. Paris, Plon. 192 ©. 8. 
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Kozmian, Pamie, tniki Kajetana Közmiana obejmuja,ce wspomnienia do 
roku 1780 do roku 1815. 2 Oddziali. Poznan. Zupanski. XXIV, 345 
u. IV, 440 p. 8. Kajetan Kozmians Memoiren, enthaltend Erinnerungen 
aus den Sahren 1780—1815. 2 Abtheilungen. Poſen. 


Herzen, A., Memoires de Timperatrice Catherine II. écrits par elle- 


möme et précédés d’une preface. London, Trübner et Comp. 1859. 


— — Memoiren der Fürfin Daſchkoff. Zur Gefchichte der 
Kaiferin Katharina II. Nebft Einleitung Zwei Theile. Hamburg, Hoffmann 
und Campe 1857. 


Blum, Karl Ludwig, Ein ruffifher Staatsmann Des Grafen 
Jakob Zohann Sievers Denkwürdigkeiten zur Geſchichte Rußlands. Dritter und 
vierter Band Leipzig und Heidelberg, Winter. 1858. 


Smitt, Friedrich v, Suworow und Polens Untergang. Nach 
arhivaliichen Quellen dargeftellt. Erfter und zweiter Theil. Ebendafelbft. 1858. 


Milintin, Gefhihte des Krieges Rußlands mit Franfreid 
unter der Negierung Kaifer Pauls im Jahre 1799. Berfaßt auf Allerhöchiten 
Befehl Sr. M. des Kaifers Nikolaus I. V. Band, 7. und 8. Theil. Ueberſetzt 
von Chr. Schmitt. Lieut im k. bayr. 2. Infant-Reg Kronprinz. München, 1858. 

Wir fafjen diefe Werke, obwohl fie verſchiedenes Datum tragen, hier 
zufammen, weil fie ihrem Inhalte nach weſentlich zufammengehören und 
ſich gegenfeitig controliven und ergänzen. 

Die Memoiren der Kaiſerin Katharina behandeln die Jahre 1743 
bis 1759, und zeichnen ſomit die frühere Jugendzeit der Fürſtin. Gegen 
ihre Aechtheit jcheint fein Zweifel fich erheben zu laſſen. Was ihr Her: 
ausgeber, Herzen, über die Erlangung feiner Abjchrift mittheilt, hat nichts 
Unwahrſcheinliches, und daß ev nicht fpezielle und ausdrückliche Angaben 
itber die dabei beteiligten Perſonen macht, ift begreiflid genug. Das 
Buch ſelbſt ift jo beſchaffen, daß ſich die Möglichkeit einer Fälſchung 
ſchwer verſtehen läßt. Die Sprache iſt jenes eigenthümliche Franzöſiſch, 
wie es im vorigen Jahrhundert bei der guten Geſellſchaft außerhalb 
Frankreichs gebräuchlich war; ſie ſtimmt bis auf einzelne Wendungen zu 
der Ausdrucks- und Vorſtellungsweiſe, wie ſie in den ſonſt publizirten 
Schriftſtücken der Kaiſerin zu Tage liegt. Der Inhalt zeigt eine große 
Fülle auch ſonſt beglaubigter Details aus dem inneren Leben des ruſſiſchen 
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Hofes, ohne daß man eine bejtimmte Duelle bezeichnen fünnte, aus wel- 
cher ein fälſchender Verfaſſer geihöpft hätte. Hier ımd da kommen chro- 
nologijche Fehler vor, die bei einer Aufzeichnung durch Katharina zwanzig 
Jahre nad) dem Ereigniß jehr begreiflich find, während ein Fälfcher fie 
ohne Zweifel hätte vermeiden fünnen und vermieden hätte, Endlich aber 
und vor Allen: die innere Qualität des Buches ift der Art, daß feine 
andere Annahme wahrjcheinlich bleibt, als die Autorſchaft Katharinens 
jelbit. Sp lange das Gegentheil nicht pofitiw erwieſen wird, unterjchrei- 
ben wir Das Urtheil des Herausgebers, daß das Bud) auf allen Seiten 
jeine Authentie ſelbſt verbürgt. 

Sein Gegenſtand iſt durchaus die perſönliche Entwicklungsgeſchichte 
Katharinens. Von großer Politik und von ruſſiſchen Zuſtänden iſt nicht 
viel die Rede; jenes Thema aber, welches neun Zehntel des Buches er— 
füllt, iſt an ſich, wie keines Beweiſes bedarf, von höchſtem Intereſſe. 
Nichts wäre mehr zu wünſchen, als daß die ruſſiſche Regierung, die in 
den letzten Jahren wie kaum eine andere in Europa für die moderne 
Geſchichte ihres Reiches thätig geweſen, dieſe Publikation eines ihr feind— 
lichen Demagogen vergälte mit der Sammlung und Herausgabe 
der privaten Correſpondenz Katharina II. Dieſer Briefwechſel 
war ein höchſt ausgedehnter, und nad) den wenigen bekannten Fragmenten 
würde er an geſchichtlichem Intereffe jenem Friedrich des Großen und 
Napoleon's ſchwerlich nachitehen. 

Die Memoiren der Fürſtin Daſchkoff haben ihr weſentliches Intereſſe 
eben in der Mittheilung einer erheblichen Anzahl ſolcher Briefe. Im All— 
gemeinen erſcheint das Bild der vielbeſprochenen Frau ſehr viel reiner 
und ſchöner als in der gewöhnlichen Ueberlieferung, welche, wie man weiß, 
mit Allem, was zu dem Hofe Katharinens gehört, auf das Unbarmher— 
zigſte zu verfahren pflegte. Die für Katharina wenig partheiiſchen Zeug— 
niſſe Malmesbury's und Maſſon's werden dabei mehr als billig vergeſſen. 
Zur politiſchen Geſchichte der Kaiſerin bringen die vorliegenden Memoiren, 
welche im Uebrigen ſehr leſenswerth und unterhaltend ſind, nicht eben viel 
Neues, außer einigen Notizen von 1762, und der beſtimmteſten Erklärung, 
daß die Ermordung Peter III. ohne jegliches Vorwiſſen Katharinens 
geſchehen iſt. 

Ungleich reicher iſt dagegen die geſchichtliche Ausbeute, welche Blum's 
Werk über Sievers gewährt. Am meiſten gilt dies freilich von den 
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beiden erjten Bänden, welche, wie feine andere Quelle, die innern Ver— 
hältniſſe Rußlands von 1762 bis 1780 beleuchten. Die beiden letsten 
behandeln die Thätigfeit des bedeutenden Staatsmannes bei Der zweiten 
Theilung Polens, welche er als der Geſandte Katharinens zu leiten und 
mit der untergehenden Nepublif zum Abſchluß zu bringen hatte. Es find 
vor Allen die Vorgänge und Perjonen in Warſchau und Grodno, welche 
durch jeine Mittheilungen volles und ſcharfes Yicht erhalten; ein Aufſatz 
im vierten Bande faßt am Schluffe des Ereigniffes die Charafteriftif der 
hervorragenden Polen in höchſt intereffanter Weiſe zufammen; ver dritte 
entwidelt in größter Ausführlichfeit beſonders die erite Hälfte der großen 
Tragödie, die Vorbereitung und den Abſchluß des ruffiihen Vertrages 
bis zum Juli 1793. Von da an werden die Mittheilungen kürzer; in 
die folgenden Creignifje greifen vor Allen die großen diplomatischen Be— 
ziehungen zwiſchen Rußland und Preußen ein, und wie Sievers ſelbſt 
hierüber wenig unterrichtet war, jo wird auch die Darftellung des Buches 
fnapper und inhaltsleerer. Defto wichtiger find dann wieder die Be- 
richte über die letsten Monate von Sievers Ambaſſade, nad) der Vol— 
lendung des preufifchen Vertrags, wo er als eigentlicher Yenfer des noch 
übrigen polnifchen Staates als Neformator und Gejeßgeber auftritt, flug, 
wohlwollend, energiih, jo daß er offenbar für die Petersburger Anficht 
jeine Sache zu gut machte, und abberufen wurde, weil Polen unter feiner 
Hand eine gewiffe innere Haltung zu gewinnen beganır. 

Smitt's Werk über Suworow führt ımjere Kenntniß dieſer Geſchich— 
ten weiter. Der erſte Band ſtellt das Leben des Helden bis zum Schluſſe 
des Türkenkrieges 1791 dar, und bringt hier eine Menge authentiſchen 
und neuen Materials von ruſſiſcher Seite, ſo daß wir ein durchaus voll— 
ſtändiges Bild des großen Kampfes hoffen können, ſobald neben Smitt 
die aus öſterreichiſchen Quellen geſchöpfte Biographie des Prinzen von 
Coburg von Oberſt von Witzleben erſchienen ſein wird. Smitt's Dar— 
ſtellung hält fi) überall etwas aphoriſtiſch; «die Erzählung, oft anſchau— 
lich und wirkſam, läßt Gleihmäfigfeit und Rundung vermiffen. Suwo— 
row's Individualität zeichnet fich- durch Die zahlreichen eingejchalteten 
Briefe des Generals, die jedod) größtentheils weder von jeiner Öeijtes- 
größe noch von feinen Wunderlichfeiten ein volles Bild geben. Es tft zu 
bedauern, daß der Verfaſſer die Ergänzung deſſelben durch eigne detaillirte 
Mittheilungen vermieden hat. Der zweite Band erörtert ſodann die pol- 
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nischen Händel jeit den Neformwerfuchen nad) 1775 bis zum Schluffe 
des Jahres 1792. Auch bier ift viel des Neuen und Yehrreichen, und 
die polniſchen Darftellungen, von Kollontai bis Yelewel müſſen ſich eine 
Menge verdienter Correcturen aus dem Material der ruffiichen und preu— 
ßiſchen Archive gefallen laſſen. Mit voller Beſtimmtheit wird die That— 
jache conftatirt, daß Friedrich II. Die erſte, daß die beiden deutſchen 
Mächte die zweite Theilung Polens veranlaft und gegen Katharina's 
Wünſche dircchgejetst haben; weniger betont wird dabei, daß Katharinens 
Widerſtreben auf dem einfachen Grunde beruhte, lieber das Ganze als 
mm einen Theil ſich jelbjt anzueignen. Ueberhaupt aber ift der Urſprung 
der zweiten Theilung, wie ich aus den preußiſchen Aeten in meiner Ge- 
Ihichte der Nevolntionszeit näher entwidelr werde, hier in ungenügender 
und zum Theil iwriger Weije dargeftellt. 

Miliutin's Buch über den Krieg von 1799 hat gleid bei dem Er- 
jheinen der Ueberſetzung in Deutjchland verdientes Aufſehen gemacht. 
Die im erjten Bande mitgetheilten Documente über das Verhältniß Ruß— 
lands zu Oeſterreich und Frankreich won 1792 an bis zum Ausbruche 
des Krieges find eine unſchätzbare Bereicherung des hiſtoriſchen Wiſſens; 
die folgende Darlegung ver militäriſchen und diplomatifchen Ereigniſſe des 
Kampfes jelbjt bilden ein Muſter genauer und eingehender Erörterung, 
und wenn wir den dunkeln Schatten, der hier überall auf Defterreich’s 
damalige Politif und Kriegführung fällt, beflagen, jo ift uns bisher auch 
fein Verſuch zur Beſeitigung deſſelben befannt geworden. Der fünfte 
(Schluß-)Band beginnt mit der unglüdlichen Expedition gegen Holland, 
jhilvert die legten Operationen der Defterreicher und Nuffen in Italien, 
und entwicelt den vollſtändigen Bruch zwifchen beiden, der durch die 
öſterreichiſchen Eroberungstendenzen lange vorbereitet, durch die Ereigniffe bei 
der Einnahme von Ancona und die Unvevlichfeit Englands gegen Paul 1. 
zur Vollendung fam. In etwas vafcherer Ueberficht wird dann der Umſchlag 
der Dinge, die Annäherung Paul's an Bonaparte, die Bildung der nor- 
diſchen Allianz, und der Abſchluß des Krieges durch Kaifer Aleranver 
vorgeführt. Sybel. 


Smitt, Fr. v., Denfwirdigfeiten eines Liefländers. (Aus den Fahren 1790, 
— 1815.) 2 Bde. Mit 1 Bildnig im Stahfftih. Leipzig, Winter. XIV. 
623 ©. 8. 
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In diefen Dentwürdigfeiten werden die Erlebniffe des Freiherrn 
Waldemar von Löwenftern, der als Nittmeifter, Adjutant Barclay’s de 
Tolly und zuletzt als Kofafenführer an den Kriegen von 1799, 1812 
und 1814 rühmlichen Antheil nahm, nad Tagebüchern, Briefen und 
mündlichen Mittheilungen des Helden in jehr gewandter und anmuthiger 
Weiſe erzählt. Die Darſtellung ift von Yöwenftern, der im vorigen Jahre 
als ruſſiſcher Generalmajor ſtarb, durchgeſehen, berichtigt und als „ihm 
aus der Seele gejchrieben“ anerkannt worden. Das Hauptinterefje des 
Buchs liegt in den anziehenden Schilderungen der Sitten und Zuſtände 
der Zeit; daneben finden fi aber auch eine Menge bemerfenswerther 
Züge zur politifchen und Kriegsgejchichte jener Jahre: jo zur Schlacht 
von Wagram, der Löwenſtern im franzöfiihen Hauptquartier beiwohnte, 
zum Feldzug von 1812, wo Barclay de Tolly vertheidigt und Kutuſow 
ſcharf getadelt wird, und jpeziell zuv Schlacht von Borodino, an der Lö— 
wenftern einen hervorragenden Antheil nahm, jowie zu dem Rückzug über 
die Berefina, endlich zur Gejchichte des Zuges nad Paris, auf welden 
fi) der kühne Koſakenführer nicht allein in verwegenen Abenteuern aus- 
zeichnete, jondern fi) noch dadurch ein bejonderes Verdienſt erwarb, daß 
er bei der zweiten Einnahme von Soiſſons den Commandanten zu einer 
raſchen Capitulation drängte, K. 


Golovin, Ivan, History of Alexander the First, emperor of Russia. 
London, Newby. 312 ©. 8. 


Schreckenſtein, Frhr. Noth v., Die Kavallerie in der Schlacht au ber 
Mostwa (am 7. Sept. 1812). Nebſt einigen ausführlichen Nachrichten iiber die 
Leiftungen des k. Kavallerie- Corps unter der Anführung des Generals Latour- 
Maubourg. Mit einem Plane. Miünfter, Aſchendorff. 175 ©. 8. 


Korff, Baron M, v., Die Tpronbefteigung des Kaifers Nico- 
{aus Ivon Rußland im Jahre 1825. Nach feinen eigenen Aufzeichnungen 
und den Erinnerungen der Faiferlihen Familie auf Befehl Sr. Majeſtät des 
Kaifers Aexander II herausg. Deutſche Ausgabe. Berlin, Allgemeine deutiche 
Berlagsanftalt. 143 ©. 8. 


Herzen, Alexander, Die ruffifhe Verſchwörung und der Aufftand 
vom 14. December 1825. Eine Entgegnung auf die Schrift des Baron Modeſte 
Korff. Hamburg, Hoffmann und Campe. 327 ©. 8. 
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Baron Korff beſchreibt die Ihronbefteigung Nicolaus J ganz wie 
ein Hofhiftoriograph: Die Verſchwörer waren durchweg gemeine Schurken, 
Kaifer Nicolaus der evelmüthigite, gottergebene und gegen die Verbrecher 
gnädigſte Herr. * 

Herzen opponirt mit aller Leidenſchaftlichkeit eines Demagogen gegen 
dieſe „ſervile“, Alexanders II unwürdige Darſtellung. Es waren Rußlands 
beſte Männer, welche Conſtantin zum Herrſcher wollten. Der Bericht 
der Unterſuchungscommiſſion, welcher die zweite Hälfte von Herzens Schrift 
ausfüllt, wird der ſchärfſten Kritik unterworfen. — Die Wahrheit zu er— 
mitteln, dürfte gegenwärtig noch unmöglich ſein. K. 


Gerebtzoff, Nicolas de, Essai sur l’histoire de la eivilisation en Russie. 
2 vols. Paris, Amyot. XI, 1231 ©. 8. 


Me&langes russes tirds du bulletin historieo -philologique de laca-— 
demie imperiale des seiences de St. Petersbourg. Tome IH. 4. Livr. St. 
Petersbourg. Leipzig, Voss. II S. u. ©. 345 — 524. 8. 


Etudes religieuses et politiques zur la Russie, traduites de l’Alle- 
mand. Paris, Lahure. 380 ©. 8. 


Lutteroth, H, Russia and the Jesuits, from 1772 to 1820: prin- 
cipally from enpublished Documents. London. 88 p. 8. 


Dolgorouky, Prince Pierre, Notice sur les prineipales familles de la 
Russie. Nouvelle edition. Berlin, F. Schneider. 144 ©. 8. 


Akſakoff, S. T., Ruſſiſche Familienhronif. Aus dem Ruſſiſchen 
überſetzt von Sergius Raczynski. 2. TH. Leipzig, Engelmann. V, 199 ©. 8. 


Derſchau, Th. Frhr. v, Die Romanov. (In ca. 5 Bdn.) 1. Bd. 
(In ca. 12 — 15 Hftn.) 1. Heft. Leipzig, Ruſſ. Atelier (G. Pönicke). 7 Chro— 
molith. m. Text u. chromolith. Titel. gr. Fol. 


Richter, A. von, Dr. phil., faiferl. ruſſ. wirft. Staatsrath und mehrerer 
Orden Ritter. Gefchichte der dem ruſſiſchen Kaiſerthum einverleibten deut— 
hen Oftfeeprovinzen bis zur Zeit ihrer Bereinigung mit demjelben. Theil 11. 
Die Dftieelande als Provinzen fremder Neihe. 1562 — 1721. Band 1— 3. 
Kiga, Nicolai Kymmel. gr. 8. 
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Während ver erjte Theil des vorliegenden Werfes die littiſche Ur— 
geihichte und die Zeit der Ordensherrſchaft behandelt, beginnt der zweite 
mit der Auflöfung des livländiſchen Ordensſtaates (1562) und dem Un- 
tergange der nationalen Souverainetät in den (heute ruſſiſchen) deutſchen 
Oſtſeeländern. Band I gibt die Darſtellung der äuſſeren und inneren 
Verhältniſſe Livland's unter polniſchem (— 1629), Band II unter ſchwe— 
diſchem Scepter (— 1721); Band IM ift dem Herzogthum Kurland bis 
zu jeiner Union mit dem Gzaarenreich (1795) gewidmet. Selbſt nad) 
dem Perlufte der nationalen Unabhängigfeit mangelt es der Gejchichte 
diefer Länder nicht an einem welthiftorifchen Intereſſe, da auf dieſem Bo- 
ven fich die rivalifivenden Intereffen der fie umgebenden Großmächte (Po— 
(en, Schweden, Rußland) unabweislid berühren: in den Kriegen des 
europäiſchen Nordens war Yivland der ewige Zankapfel zwiſchen dieſen 
Mächten, wie Mailand im Süden, Flandern im Weften. Nicht minder 
gewährt die innere Geftaltung der Oſtſeeprovinzen nad der Sätulariſa— 
tion des Ordens ein eigenthümliches Interefje von mehr als prowincieller 
Färbung. Während die Periode der livländiſchen Ordensregierung die 
Geſchichte ver deutſchen Coloniſation und die Verpflanzung germantjcher 
Gultur an dieſe öftlihen Geftade der Baltin zur Anſchauung bringt, 
hat die hier gegebene Darftellung der darauf folgenden Jahrhunderte die 
Aufgabe, zu zeigen, im wie weit es der germaniſchen Civilifation gelun- 
gen ift, ſich — nachdem das letste Äußere Band mit dem deutjchen Mutterlande 
gelöst war — troß diefer Iſolirung inmitten des ſlaviſchen und kelti⸗ 
ſchen Elements auf dieſem verlornen Poſten zu behaupten, und den gei= 
ftigen Zuſammenhang der Oftjeelinder mit dem deutſchen Boltsthum zu 
bewahren. Obſchon bis auf ven heutigen Tag der Funke deutſcher Bil- 
dung in diefen entfernten Negtonen nicht erloſchen ift, jo ift — was 
hen von dem benachbarten (ehemaligen Ordenslande) Preugen gilt und 
weit mehr noch von den deutſchen Provinzen des ruſſiſchen Kaiſerſtaates 
die provincielle Entwickelung des deutſchen Weſens doch hier eine durch— 
aus andere als in dem weſtlichen Deutſchland; es hat ſich hier gleichſam 
eine eigene Nationalität, die nur in ihren Hauptzungen gleich iſt, heraus— 
gebildet. Bei der hohen Bedeutung endlich, welche dieſe Oſtſeeprovinzen 
für den nordiſchen Seehandel beanſpruchen dürfen, als Vermittler des 
Tranſits zwiſchen den weſtlichen Häfen der Hanſa und dem ruſſiſchen 
Binnenhandel, hat die Geſchichte derſelben in der angegebenen Periode 





des Jahres 1858. 257 


auch ein weſentlich commercielles Intereffe: es ift der Zeitraum Des völ— 
figen Sinfens der Hanfa, deren innere Urfachen zum guten Theil in den 
politiichen Verhältnifjen der Oſtſeeprovinzen zu juchen find. — 

Wenn der Berfaffer des obigen Werkes auch nicht in allen Be— 
ziehungen der ihm geftellten Aufgabe gewachfen, und deren Löſung daher 
nicht durchweg befriedigend erjcheint, jo müſſen wir doch anerkennen, daß 
ex, .geftütst auf ein umfangreiches und zum Theil keineswegs vejultatlojes 
Studium entlegener, jelbft bisher völlig unbenügter Quellen, der wiſſen— 
ihaftlichen Forſchung ein Terrain erſchloſſen hat, das jo lange in vieler 
Beziehung faft eine terra incognita war. Hoffen wir, daß die in umjerm 
Jahrhunderte begonnenen und mit Energie fortgefesten Bemühungen in 
den ruſſiſchen Oſtſeeländern zur Veröffentlichung des in den Staats- und 
Familien-Archiven aufgefpeicherten hiſtoriſchen Materials bald ihre Früchte 
tragen! Mehr als eine Vorläuferarbeit hat auch v. R. nicht geliefert, 
aber ſchon als jelhe ift fie immerhin dankenswerth, und fie darf wohl 
auf einen um fo größeren Yejerfreis rechnen, als das Zurüdtveten Des 
gelehrten Apparates und der populäre Ton der Darftellung fie jedem Ge— 
bildeten ohne Weiteres zugänglicd machen. Haben wir an dent vorliegen- 
Den Werfe nicht jelten den Mangel einer ftrengen Kritif von Seiten des 
WVerfaſſers zu bedauern und fcheint verfelbe in manchen Partieen von der 
Flle des Materials überwältigt, jo vermiffen wir in noch höherem Grade 
den vorurtheilslofen, unparteiifhen Standpunft. Mehr noch als in den 
fichlichen Verhältniſſen tritt Letzteres in Bezug auf die politiichen Fragen 
zu Tage. Der Verfaſſer ericheint völlig befangen in den politiichen Vor— 
urtheilen, welche jeit Jahrhunderten in den ariftofratifchen Streifen feiner 
Heimath unverrückbar feſtwurzeln. Die Privilegien des Liv- und Kur— 
ländiſchen Adels ſind bekanntlich ein noli me tangere wie die Fueros des 
ſpaniſchen Basken. Dieſe Auffaſſung influirt weſentlich auf das Urtheil 
des Verfaſſers, wo es ſich um die Darſtellung der politiſchen Kämpfe 
gegen Schweden (gegen das er von vornherein Partei iſt), der landrecht— 
lichen Entwicklung der Oſtſeeprovinzen, der Güterreductionsfrage in Liv— 
land und der daraus reſultirenden ſtändiſchen Oppoſition des livländiſchen 
Adels handelt, welche in dem Märtyrerthume J. B. Patkuls, ihres Vor— 
kämpfers und Heros, ſich zu einem tragiſchen Pathos erhebt. Der Ge— 
ſchichte des Handels (am Schluſſe von Bd. I) hätten wir eine einfachere 
Darftellung gewünſcht. Trotz diefer Mängel wird das (nunmehr vollen- 
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dete) Werf eine gewiſſe Geltung beanjpruchen dürfen, da es auf dieſem 
noch jo unfultivivten Felde biftorifcher Forſchung Bahn bricht. Die 
äußere Ausftattung zeigt daſſelbe Streben nad) Correctheit und gefälliger 
Eleganz, wie es fich im Löblicher Weiſe an ven heutigen Produkten des 
deutſchen Büchermarftes kund gibt. Wie dem erjten Theile ein paar 
chartographiſche Beilagen, jo iſt dem legten ein Plan ver Stadt Riga 
ums Jahr 1640 und eine Negententabelle beigefügt. v. H. 


Berbern, G. v., Studien zur Gefhichte Liv-, Ejth- und Kurlands. 1.Bd. 
A. u. d. T.: Der liber census Daniae und die Anfänge der Geſchichte Har— 
rien und Wirlands (1219 — 1244). Dorpat (Leipzig, Voß) XVI, 300 ©. 8. 


Liv-, Eſth- und Curländiſches Urfundenbud, nebjt Negeften, 
hrsg. v. Staatsrath Dr. Fr, ©. v Bunge. 3. Bd. 8. Heft. 4 Bde. 1—6. Heft. 
Reval, Kluge. III, IX, 183—200 ©., 737-800 ©. IV, 1—-104 ©. 8. 


Die orientalifhe Frage und ver orientalifhe Krieg. 


Wurm, Chr. Fr., Diplomatie Geſchichte der orientaliſchen Frage. 
Leipzig, Brodhaus. XI, 520 S 8. 


Histoire diplomatique de la erise orientale de 1853 à 1856 d’apres 
les documents inedits, suivie d’un memoire sur la question des Lieux 


Saints. Bruxelles. 157 ©. 8. Erfte und zweite Auflage. 


Guerin, Leon, Histoire de la derniere guerre de Russie (1853 —1856) 
dans la mer Noire et la mer d’Azof, dans la mer Baltique et la mer 
Blanche, et dans l’Ocdan paeifique, en Moldo- Valachie, écrite au point de 
vue politique, stratögique et eritique et. 2 Tomes. Paris, Dufour, Mulat 
et Boulanger. LXXIV, 896 ©. 8. 


Niel, general, Siege de Sebastopol. Journal des operations du genie, 
publi& avec l’autorisation du ministre de la guerre. Avec un Atlas. Paris, 


Dumaine. VII, 599 ©. 4. u. 15 Karten in Fol. 


Vigneron, Hippolyte, Précis eritique et militaire de la guerre d’Orient, 
rédigé sur les documents inedits, suivi d’un apergu sur les operations des 
flottes allides dans la Mer Noire et la Baltique. Paris, Pick. XII, 416 ©. 8. 


Baudens, L., La guerre de Crimede, les campements, les abris, les am- 


bulances, les höspitaux, ete. 2. edit. Paris, Levy fr. IV, 412 ©. 18. 
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Ducamp, Jules, Histoire de larmede d’Orient et de tous les regiments 
qui ont pris part aux campagnes de la mer Noire et de la mer Baltique, 


illustree par Lalaisse. Paris, Barbier. 499 8. 8. m. Kpfrn. 


Letters from head-quarters; or the realities of the war in the Crimea. 
By an officer on the staff. 3. edit. London, Murray. 412 8. 8. 


Milkowski, Udzial Polakow w wojnie Wschodniej (18553 — 56). Z 
przypisem: o powstaniu ludowem na Ukrainie w 1855 roku. Paris. 222 ©. 


8. Antheil der Polen am ovientafifhen Kriege. 


Pick, Eug., Les fastes de la guerre d’Orient. Histoire politique, mi- 
litaire et maritime des campagnes de la grande armde de Crimée et des 
expeditions dans la Baltique. Se edition, augmentde du rapport officiel 
presente à l’empereur sur l'organisation de larmée d’Orient, par M. le 


marechal Vaillant. Paris et Lyon, libr. napol&onienne. 436 ©. 8. 


Russel, W. B., The British expedit'on to the Crimea. Revised edition 


with emendations and additions.. London, Routlege. 630 ©. 8. 


Bazancourt, Baron de, L’expedition de Crimee. L’armee francaise à 
Gallipoli, Varna et Sebastopol. Chroniques militaires de la guerre d’Orient. 
Paris, Amyot. 2 vols.. XXXVI, 902 ©. 8. 


— — La marine francaise dans la mer Noire et la Baltique. 
Chroniques maritimes de la guerre d’Orient. 2 vols. Ebd. XVI, 867 ©. 8. 


17. Türkei. 


Barthelemy, Ch.. Histoire de la Turquie, depuis les temps les plus 
reeulds jusqu’ & nos jours. 2. edit. Tours, Mame et Co. 414 p. 8. et 


4 gravures. 


Creasy, E S., History of the Ottoman Turks from the beginning of 
their empire to the present time: chiefly founded on Von Hammer. New 
edit. London, Bentley. 1050 ©. 8. 


Zinfeifen, 3. W., Geſchichte des osmanifhen Reiches in Europa. 5. Thl.: 
Fortichreitendes Sinken des Neiches vorzüglid unter dem Einfluß der wachſen— 
den Macht Rußlands, vom Ausgange des Krieges mit Venedig im J. 1669 
bis zum Frieden von Kutſchuk-Kainardſche im Jahre 1774. Gotha, Perthes. 
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Mordtmann, A. D., Dr., Belagerung und Eroberung Konftantinopels 
durd) die Türken im Jahre 1453. Nach den Originalquellen bearbeitet. Stutt- 
gavt, Cotta. IM, 148 ©. 8, mit 1 fith. Plan in qu. 4. Soll bei einer an- 
dern Gelegenheit gewürdigt werden. 


Sulaiman des Geſetzgebers Tagebuch auf feinem Feldzuge nach 
Wien im Jahre 935 — 6 2.9. = 3. 152I N. Chr. Zum erften Male im 
türfifhen DOriginalterte herausgegeben, mit einer deutſchen Ueberfegung und mit 
Anmerkungen verjehen von Dr. W. 5. A. Behrnauer. Wien, k. k. Hof- und 
Staatsdruderei. 61 ©. 8. 

Der gelehrte Herausgeber hat dieſes Can 5 den deutjchen Drien- 
taliften auf der Generalverfammlung zu Wien im Herbſt 1858 über- 
reicht, und fie werden diefe Gabe dankbar aufnehmen, denn dieſes Tage- 
buch bietet Die zuverläßigſten Berichte über die erfte Belagerung von 
Wien umd e8 ift nicht wahrjcheinlich, daß ein zweites Eremplar ver Wie- 
ner Handjehrift, welche hier gedrudt wor uns liegt, ſich auf einer andern 
Bibliothek vorfinde. Diefer Umftand mußte auch die Arbeit jehr erſchwe— 
ven; denn wer mit orientaliichen Handſchriften umgeht, weiß, wie jchwie- 
vig es ift, Das Nichtige zu finden, wenn man nicht mehrere Codices ver- 
gleichen kann, ganz bejonders, went viele Eigennamen vorkommen, die fic) 
nicht leicht errathen laffen, wie dieß hier der Fall ift, mit Perfonennamen 
ſowohl als Ortsnamen. Einen Auszug diefes Tagebuhs hat ſchon Hr. 
v. Hammer als Anhang zum dritten Bande feiner Geſchichte des osmani— 
hen Neiches in deutjcher Sprache mitgetheilt, hier wird ung aber Tert 
uud Ueberſetzung vollftändig geboten. Letztere ift fast wortgetreu, darum 
auch hie und da nicht ganz deutlich, zuweilen auch etwas Anderes ſagend, 
als der Urtext. Eine Stelle können wir nicht umhin, hier zu berichtigen. 
Man liest nämlich ©. 17: „Vom Morgen bis während der zwei Ge— 
bete ftand in diefer Aufſtellung das fiegreiche Heer da. Endlich kam nad) 
dem Ikindigebet der Kral“, das ift aber ebenfo unvichtig als unverſtänd— 
lich, denn was follen die Worte: „bis während der zwet Gebete“, bedeu— 
ten? Im Texte heißt es aber (S. 11): „das fiegreiche Herr blieb vom 
Morgen bis (zur Zeit) zwifchen den beiden Gebeten aufgeftellt, endlich 
fam der Kral, als die Zeit des Ikindigebetes nahe war”. Die Mo— 
hammedaner beten bekanntlich fünfmal im Tage: nad) Sonnenaufgang, 
zur Mittagsftunde, des Nachmittags zwilchen der Mittagsftunde und dem 
Sonnenuntergang, beim Sonnenuntergang und ohngeführ anderthalb Stun: 
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den nad) demfelben. Das dritte Gebet heißt im Türkiſchen das Ikindi— 
gebet (arabiſch Alaßr). Das Heer blieb alſo vom Morgen bis zur Zeit 
zwischen dem Mittag- und Nachmittaggebete, d. b. weit über das Mit- 
tagsgebet hinaus, aufgeftellt, erſt kurz vor dem Nachmittaggebet langte der 
Kral an, dem zu Ehren diefe Aufftellung ftattfand. Diefer Kral war 
nämlich der zum König von Ungarn gewählte Johann von Zapolya, 
welcher, von König Ferdinand vertrieben, mit Sulaiman ein Bündniß 
geſchloſſen hatte, und auf der Ebene von Mohaks ſich in das Lager des 
Sultans begab. 

Sicherm Vernehmen nach haben wir demnächſt die Herausgabe eines 
andern bedeutenden hiſtoriſchen Werkes von H. Behrnauer zu erwarten, 
das aus der Geſchichte dev Kreuzzüge bekannte Kitab Auraudatein von 
Abuh Schamah. Es ift dieß eine Biographie Nurédin's und Saladin's 
von einem Autor des 13. Jahrhunderts, aus welcher Neinaud und Wil- 
fens manche Auszüge mitgetheilt haben, doch nur ſolche, die ſich auf die 
Geſchichte der Kreuzzüge beziehen, während das ganze Werk fiir die des 
Drients überhaupt von großer Wichtigkeit ift. WI. 


Eichmann, F., Die Reformen des osmaniſchen Reiches mit beſonderer 
Berückſichtigung des Verhältniſſes der Chriſten des Orients zur türkiſchen Herr— 
ſchaft. Berlin, Nicolai. X, 461 © 8. 

Die lehrreihen Erörterungen des Herrn Verfaſſers, den die Gunft 
dev perſönlichen Stellung während einer mehrjährigen diplomatiſchen Thä— 
tigfeit in GConftantinopel mit den orientalifchen Berhältniffen innig ver- 
traut machte, gehen aus von dem chriftlichen Leben im Orient. An die 
Berhältniffe der griechiichen Kirche und des Patriarhats von Conftanti- 
nopel fnüpft ji) der Einfluß Rußlands; auf die fatholifche Welt mit 
dem verjchiedenen Fractionen, den unirten Armeniern, den univten Natio— 
nalficchen Aſiens und der lateiniſchen Kirche, ftütst fi Frankreich. Die 
Frage der heiligen Stätten aber gibt die nächte Beranlaffung zu den 
diplomatiſchen Händeln, in welchen England durch Yord Nedeliffe bis zum 
Ausbruch Des Krieges die hervorragendſte Rolle jpielt. Während Ruß— 
land die allmälige Vertreibung der Türken durch die griechiſchen Rajahs 
anftrebt, verfolgt Yord Kedcliffe das Programm der Gleichberechtigung 
per Gonfefjtionen des modernen glaubenstofen Staates. Der Herr Ber- 
faffer, deſſen Ausführungen außerordentlich lehrreich find, läßt bei aller 
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Unpartheilichkeit erkennen, daß er das ruſſiſche Programm für das beft 
begründete hält. Einen weiteren ſehr werthvollen Abſchnitt des Buches 
(S. 204-351) bildet die Gefchichte des Hattihoumayoun vom 18. Febr. 
1856, der „türftfchen Magna Charta“, deren einzelne Paragraphen aus- 
führlich analyfirt werden. Cine Reihe wichtiger Documente gibt der An— 
hang von 100 ©. K. 


Pitzipios-Bey, L'Orient. Les reformes de l’empire byzantin. Paris, 
Derme x sone 8, 


Monumenta serbica, speetantia historiam Serbiae Bosniae Ragusii, 
edidit Fr. Miklosich. Viennae apud Guilelmum Braumüiller. 

Unter diefem Titel gibt der jo rühmlich bekannte Herr Herausgeber 
497 Urkunden in jerbifcher Sprache, welche die Gejchichte Serbiens, Bos— 
niens und Raguſa's betreffen und die Zeit von 1189 — 1497 umfaffen. 
Wie zerftreut dieſes wichtige hiftorifche Material vor dieſer Herausgabe war, 
erjehen wir aus der Vorrede, wo die vielen Einzelnſchriften aufgezählt wer- 
den, in denen ein Theil diefer Denkmäler gelegentlich herausgegeben wurde, 
Wir fagen ein Theil, denn die Sammlung tft um eine nicht geringe Zahl 
(eirca 100) aus den im faiferlichen Archive zu Wien befindlichen und an— 
deren Handjchriften, welche den Herrn Herausgeber zu Gebote jtanden, 
vermehrt worden. Für den größten Theil ver ſonſt veröffentlichten 
Denkmäler verdanfen wir Herren Mikloſich eine jorgfältige Collation 
mit den im fatferlichen Archive befindlichen Handſchriften, deren Werth 
man nur dann ermeffen fann, wenn man diefe Ausgabe mit dem größten 
Theile der früheren Ausgaben vergleicht. Hier erleichtert eine unzweifel— 
hafte Auflöfung der Compendien und eine ſinnentſprechende Interpunftion 
den Gebrauch der Sammlung, wozu nocd in den jüngeren Urkunden an 
ven lücenhaften und ververbten Stellen evidente Conjecturen hinzukom— 
men, jo daß in diefer Nichtung nur das jehr verderbte und wohl wenig- 
ftens um größten Theile unheilbare unberührt gelaffen wurde. Ueber— 
dieß ift auch im denjenigen Urkunden, in welchen Ort und Datum man- 
geln, Beides gegeben, was von erheblicher Wichtigkeit iſt, indem Herr 
Miklofih hier ſehr oft die Fehler früherer Herausgeber berichtigt. An 
Angaben, woher jede der Urkunden gefloffen iſt und wo fie ſonſt veröffents 
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ficht wurde, fehlt e8 nirgends. Es ift demnach faum nothwendig zu be- 
merken, wie willfommen und nnentbehrlid das Buch für jeden fein muß, 
ver fich mit der Gefchichte dieſer Länder befaßt. Es iſt gewiß das er- 
heblichfte, was nad) diefer Richtung hin bisher geleiftet wurde. P 


18. Griechenland. 


Zuumekiov, XR., BvSavrivaı Meleta megi yov veoekhvınns 
e$vormros, Exdideru vno X. V. Dihadelpeos. Ev Abijvouc. 696, 
98 pp. 8. 


Zrovoria, Akefavögov 2., Avaumosıs zul Eixoveg. Evyevuos 
Bovsyagıs za Nıx7p0gos GeoToxys, ng0Ög0u0L TS voting nal Edvı- 
uns &keyEgosws. Anoonasua uerapgaodtv uno Kovygrarıivov Zovrsov. 
Meıa@ nagegrnueros. Ev 'ASyjvaıs. 54 pp. 8. 


Pieri, Mario, Storia del risorgimento della Grecia dal 1740 al 1824. 
Milano, Marazzani. Disp. 1—37. 592 pp. 8. 


Kokoxorowvov, 9:0 I g0v, "Arouvmuovevuara megi ans &Alı- 
yırns enavagraoews. Adnynaw. VII, 286 pp. 8. 
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Anhang. 


Eine „ungrifhe Bibliographie des neunzehuten Jahrhunderts.” 


Aus einem offenen Senpfchreiben von C. M. Kertbeny, 


Herr Kertbeny faßte ſchon früh den Gedanken, ein bibliographifches Werk 
auszuarbeiten, worin, nad einem eigenthümlichen Syſteme, eine Weberficht über 
die gefammmte ungrifche Literatur gegeben würde. Da er aber weder in Wien 
noch in Ungarn felbft die nöthige Unterftügung für feinen Plan finden fonnte, 
jo möchte er doch wenigftens „das ganze Programm einmal irgendwo hinter- 
legt wiffen, daß ihm das Recht auf die Idee gewahrt bleibe, zugleich auch) 
damit vielleicht einmal ein Anderer, dem mehr Mittel zu Gebote ftehen, an 
deren Ausführung gehen möge, jet es auch erft, nachdem feine werthvollen und 
mühſam gefammelten Vorarbeiten in alle Winde zerftreut fein werden.“ 

„Faſſen wir zuerft blos eine „ungrifhe Bibliographie des neun- 
zehnten Jahrhunderts” in's Auge Schon vor zwanzig Jahren faßte ich 
biefen Plan. Seitdem babe ich mir feine Gelegenheit entgehen Laffen, für 
diefen Zwed einzuheimfen und wenigftens die einzelnen Halme aufzulefen, welche 
vor mir auf dem Weg lagen. Bei jo langjähriger Uebung mußte ich mir der 
Aufgabe immer Harer, dieſe zugleih größer angelegt werden. Die ungrifche 
Literatur beſitzt on einige Vorarbeiten, fo namentlich das Negifter des Sän- 
dor, von 1798, etwa 1000 Nummern umfafjend, einzelne Verſuche von Pray, 
Balafzky, der Katalog der Szécſényi'ſchen Bibliothek, welche jet den Grund— 
ftod des Nationalmufeums bildet, einige ältere Verlagsfataloge und Auftions- 
vegifter, auch feit 1838 eine, nur in einigen Jahrgängen unterbrochene monat- 
liche Bibliographie aller in Ungarn erſchienenen ungriſchen, deutſchen und la— 
teiniſchen Werke, — ſlaviſche wurden kaum berückſichtigt, — und ſolcherlei 
todte Quellen dürften ſich noch mehr vorfinden, die eben nicht höher ſtehen als 
blos auf der Stufe apogrypher Kataloge. Dieſe Nachweiſe können nur höch— 
ſtens bei ſchon fertiger Bibliographie zur Controlle dienen, aber die biblio— 
graphiſche Inventur hat nach Exemplaren in Natura und nach einem durch— 
gängig gleichbeibehaltenen Schema zu geſchehen, wie ich es eben bisher mit all 
den Büchern that, welche mir der Zufall in die Hände fpielte. Das ſpyſte— 
matifche Vorgehen ftellte ih mir fo vor: zuerſt macht man fich einen Ueber- 
ſchlag, einen Situationsplan über die im Lande vorhandenen Bibliotheken, über 
ſämmtliche irgend nachweisbare; ferner über die noch exiftirenden Verlagsbuch— 
handlungen und Drudereien. Dann fest man fi) zuerft an der bauptjüchlich- 
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Yichften Bibliothek des Landes, nämlic an dev Des Nationalmufeums feft, nimmt 

Buch für Buch zur Hand und inventirt genau den Titel, Drudort, Jahreszahl, 

Verleger und Drnder, Format, Ceitenzahl, wo e3 thunlich ift auch den ur— 

ſprünglichen Verkaufspreis, und bei Büchern, welche mehrere Artikel enthalten, 

auch den Inhalt, etwa jo: 

Szalay Läslo. Adalekok a m-nemzet törtenetehez aXVIik izäzadhan. 
Pest. 1859. Räth Mér (Mauz F. b.) N. 8r. (VID, 251.2 p. f£ 


Jänos kiräly, 1525—28; — Verböczi J. és Veranesies; — Szo- 
liman. — Tartalum: Statistikai adatok török koriz., — utazös 
1573. ban. — Bekes G. é Balazsa B. — Erdely Balhori J. 
es K. alatt. 


Auf diefe Weife inventirt man Bibliothek für Bibliothek, legt einen alpha- 
betiſch geordneten Zettelfatafog an, kann auch für jede Bibliothek ein eigenes 
Monogramm erfinden, welches man den bezüglihen Büchern beifet, um auch 
noch den Ort anzudenten, wo fie fiher zu finden find, was bei fo fpärlichen 
und ſchlecht geordneten Bibliotheken wie die Ungarns von wejentlicher Bedeut- 
ung ift, und nachdem man mit den Bibliothefen fertig, geht man zu den ein— 
zelnen Verlegern über, wo man die gleihe Manipulation fortjetst, endlich auch 
in jedes Privathaus, wo ſich Bücher vorfinden, und man deren Notirung zu 
fo humanem Zweck gewiß gerne geftatten wird. Nur auf dieſe Weife, wenn 
man nicht mit ber Angel fiiht, fondern gleih mit dem Zugneß, dürfte es 
möglich fein, daß nur fehr wenige Werfe der allgemeinen Jagd entwifchen, und 
bietet dies Verfahren die größte Eicherheit, jo dürfte es zugleih auch das 
rafchefte fein. Ungarn produzirt in unferem Jahrhundert jährlih an 800 Drud- 
werfe, die früheren Sahrhunderte zufammen dürften faum eine Ausbeute über 
3000 Bände geben, freilich meift äußerft feltene Werke, jomit wird die Ziffer 
hoch gegriffen, wenn man die gefammte ungriſche Bibliographie auf 60,000 
Nummern anſchlägt — kaum nod einmal fo viel als ein Spezialfatalog deuticher 
Wiſſenſchaft umfaßt, — während ein fleißiger Inventirer täglich Teicht 100 
Zettel zuwege bringt, aljo wäre die Arbeit, energiſch angegriffen, in 2—3 
Sahren drudfertig Ich felbft habe bereits an 20,000 Nummern in— 
ventirt, ſo rein dem Zufalle nach, wie mir die Bücher eben zur 
Hand lagen. Nah welhenm Syſtem ſoll aber das Werk angelegt ſein? 
An fih, und befonders in einem Lande gleih Ungarn, ift e8 am entiprechend- 
ften, daß eine Bibliographie ihre Eintheilung nad) den Sprachen finde. Meinem 
Ueberfchlag nad) würden fih etwa ergeben: 1) In ungrifher Sprade 40,000 
Bde.; 2) in finnifhen Sprachen 30 Bde.; 3) in lateiniſcher Sprache 2000 
Bde.; 4) in italienifher Sprahe 60 Bde.; 5) in franzöfiiher Sprache 200 
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Bde.; 6) in ſpaniſchen und portugieſiſchen Sprachen 10 Bde; 7) in walachiſcher 
Sprache 10 Bde.; 8) in deutſcher Sprache 10,000 Bde.; 9 in engliſcher Sprache 
200 Bde.; 10) in fkandinaviſchen Sprachen 10 Bde.; 11) im Holländiſchen 
10 Bde.; 12) im Böhmifhen 100 Bde.; 13) im Auffiichen 20 Bde.; 14) im 
Polniſchen 50 Bde.; 15) im Slovakiſchen 150 Bde.; 16) im Serbifchen 400 
Bode. ; 17) im Kroatiſchen (Illyniſchen) 50 Bde.; 17) im Hebräiſchen 200 Bde.; 
19) im Rom'ſchen (Zigeunerifh) 10 Bde.; 20) im Alt- und Neugriehiicen 
100 Bde.; u. ſ. w. Uneingeweihte werden über dieſe polyglotte Fächerung 
ſtaunen; ich muß aber die Bemerkung hinzuſetzen, was ich eigentlich unter 
„ungriſcher Literatur“ verſtehe, nämlich keineswegs blos die Werke, welche in 
ungriſcher Sprache oder innerhalb Ungarns erſchienen, ſondern auch alle in 
fremden Landen oder Sprachen edirten, aber auf Ungarn irgendwie, durch 
ihren Inhalt, ihren Autor, ihre Dedikation, ihren Ueberſetzer u. ſ. w. Bezug 
habenden Bücher. Denn natürlich nur ſo kann man über jede einzelne Frage 
eine allgemeine erſchöpfende Ueberſicht erlangen, und beſonders für die Ge— 
ſchichtsforſchung ſind eben jene Werke ſehr wichtig und um ſo ſchwerer zu ent— 


decken, welche über irgend ein Volk in einer anderen als deſſen eigner Sprache 


erſchienen. 


Bei ſolchem Inventiren muß man jedes Buch, auf das man ſtößt, ſogleich 
katalogiſiren, denn, wie Fachkundige wiſſen werden, in keinem Genre ſonſt gilt 
ſo ſehr der Wahlſpruch „den verſäumten Augenblick bringt keine Ewigkeit 
zurück“, und es geſchieht oft, daß man ein Buch, welches man in Händen hatte, 
ohne es zu notiven, wie durch abfichtlihe Echicjalstüce nie wieder zu erlangen 
vermag, oder man wergißt desjelben und es geht derart für das Ganze ver— 
foren. Bei biblfiographifhen Aufnahmen kann nur die ftrengfte methodiſche 
Disciplin die volle Akurateffe und Vollftändigfeit vwerbürgen. Es ift wie bei 
jeder Lexikographie; wenn ich einen Diftionär aufnehme und einzig nur jenes 
Wort nicht finde, welches ich eben fuche, jo haben all die hunderttauſend übri- 
gen vorfindbaren fehr ehrenwerthen Worte für mic feinerfei Werth, und ic) 
werfe das Buch unbefriedigt an die Wand. 


Die Inventur ift alfo rückſichtslos und Buch für Buch aufzunehmen; aber 
fobald das gefammte Nohmaterial aufgehäuft vorliegt, hat die ſyſtematiſche Sich- 
tung vor ſich zu gehen. Zuerſt find alle Drude des neunzebnten Jahr⸗ 
hunderts überhaupt aus der Zettelmaſſe herauszufiſchen; die der früheren Jahr— 
hunderte werden einſtweilen als Reſt zurückgelegt, denn ſo gering an Zahl jene 
Literatur fein mag, um fo wichtiger iſt für die Wiſſenſchaft auch die unſchein— 
barfte Nummer, und um im diefer Abtheilung Completität zu erlangen, ift eine 
ganz andere Methode nöthig, und veicht die der Inventirung nad autopbiftifch 
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beftätigten Exemplaren nicht aus, auch dürfte hier eine genaue Zahlangabe der 
noch vorfindbaren Eremplare und die ihrer Fundorte ſehr erwünſcht fein. Alſo 
man halte fich zuerjt an das neunzehnte Jahrhundert, an die Drudwerfe inner- 
halb der Jahreszahl 1801 — 1859. Diefe werden zuerft den Spraden nad 
gruppirtz das bildet den Kern. Aber diejer Kern muß in gar vielen Schalen 
eingefhloffen fein, foll er praftiihe Bedeutung erhalten. Ihm anzuſchließen ift 
das Namensregifter der Originalautoren, diefe find wieder in inländiſche und 
ausländiſche abzutheilen. Dann folgt das Namensverzeihniß der Ueberjeger, 
der Bevorworter, Herausgeber; feparat das der Verleger, Druder, Commiffto- 
näre; fodann haben die Negifter der einzelnen Wiffenihaftsfiher zu kommen, 
und endlich ein Generafregifter aller Schlagworte der Titel, auf daß das Werk 
ausgejprochen feinen Charakter als Nachſchlagebuch erhält, in dem auch der Un— 
geichicktefte das ihm Intereſſirende aufzufinden wermag. 

Unter „Bibliographie“ ift natürlich nur das Inventarium aller abgejchlof- 
fenen Drucdwerfe, der Bücher und Broduren, fowie der Flugihriften nicht umter 
einem halben Drudbogen zu verftehen, bei fo fleinen Literaturen, wie die un— 
garifche, können auch möglichen Falles die artiftiichen Vervielfältigungen, Stahl- 
ſtiche, Kupferdrüce, Lithographien, die Kartographie und die "Bibliographie" zu 
trennen, oder nur mit Titelangabe der fompfetten Jahrgänge, ohne eingehen- 
deres Snhaltswerzeihniß einzubeziehen, dagegen aber in einem dritten jelbftftän- 
digen Werke, mit möglichfter Detailivung der einzelnen Artikel, eigens zu be- 
handeln, und durch noch feiner gejpaltene Regiſter Nachweiſe über die geringſte 
Nuance bietend. 

Somit zerfiele die ungarische Bibliographie in drei Hauptwerke: 
„Ungrifche Bibliographie des fünfzehnten bis ahtzehnten Jahr- 

hunderts, 1448 — 1800“, 
„Ungrifhe Bibliographie des neunzehnten Jahrhunderts, 1801 
— 1860". 


„NRepertorium der ungriſchen Journaliſtik, 1784—1860, oder Ver— 
zeichniß aller monatlih, wöchentlih oder täglich erſcheinenden periodiſchen 
Schriften, mit Ueberfiht des Inhalts ihrer einzelnen Nummern und Nachweis 
einzelner, auf Ungarn irgendwie Bezug habenden Artikel in fremdſprachlichen 
Journalen. 

Vorerſt iſt übrigens nur die „Ungriſche Bibliographie des neun— 
zehnten Jahrhunderts“ in's Auge zu faſſen. In dieſem Programme ſoweit 
gelangt, werden nun endlich deutſche Leſer fragen, was ſie denn eigentlich 
dies ganze Projekt angehe? Das ſei ja ein ſpeciell ungariſches Unternehmen, 
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und deffen Beſprechung gehöre vor das Forum jener Nationalliteratur? Nicht 
fo ausschließlich ald man meint, denn jet ift erft der Vorderfag meiner Dar- 
fegung beendet, num fommt als Nachſatz der eigentliche Knotenpunkt des ganzen 
Projektes. Eine ungarifche Bibliographie ſoll zunächſt zur Geſchäftserleichterung 
des ungarifchen Buchhandels dienen; dann in höherem Sinne als Wegweijer 
für die ungarifche Gelehrtenwelt; noch bedeutjamer als Spiegel für die ganze 
Nation, in dem fie den Umfang und die Tiefe ihres geiftigen Strebens über- 
fihtlih und klar gruppirt anfehen möge; — endlich aber, und das ift die Haupt: 
fache, einzig durch eine ſolche komplete Bibliographie ift es möglich, eine abge— 
ſchloſſene Literatur aus ihrer Iſolirtheit loszureißen, und fie in ihrer Totalität 
in die „Weltliteratur überzufegen. Dies ift möglid, fobald man jedem un- 
garifchen, flavifhen oder überhaupt jedem Titel in weniger allgemein be- 
kannter Sprache, die volle deutfhe Ueberſetzung dejjelben zur 
Seite feßt, zugleich mit Angabe der Ausſprache fremder Eigennamen, 3. B. 
um bei obigem Citat zu bleiben, und dadurch begreiflicher expliciren zu fünnen: 


Szalay Läszlö, (A) Adal&kok m. nemzet törtenetChez a XVIdik szäzad- 
ban. (Daten zur Gefhichte der ungarifhen Nation im XVI. Jahrh. Von 
Ladislaus Sa-la-i, A. Afademifer). Pest 1859, Räth Mör. (Manz 
F. b.) N 8r. (VII) 25 1.2 £. p. 

Inhalt: Jänos kiräly, 1526 — 28 (König Johann). — Verböczy 


es Veränesics (Wer-bö-zi u. Wer-ahn-tihitih). — Statist. adatsk 
török korsz. (Stat. Daten aus türfifher Periode). — Utazäs 1573 — 6 
(Reifen 1573). — Bikes G. ds Balassa B. (C. Beh-keſch u. V. Ba- 
laſch-ſcha). — Erdely Bäthori Istv. és Kr. alatt (Siebenbürgen unter 


St. u. Kriſtof Baa-tho-ri). 
Natürlich muß fi der Nachichlagende zuvor mit den dem Werfe vorgedrudten 
Abbreviaturen vertraut machen, will er wilfen, was A (Afademifer), b (betürel 
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Die neuere Literatur der Befreinngsfriege 1812 — 14 
und ihre Ergebniſſe. 


Don 
Theodor dv. Bernhardi- 


1) Histoire du Consulat et de l’Empire par A. Thiers, tome XII — 
XVI. — 2) Memoires du Cte. Miot de Melito. — 3) Me&moires du Marechal 
Marmont, Due de Raguse, de 1792 & 1841 — 4) Me&moires et correspon- 
dence pelitique et militaire du Roi Joseph, publies etc. par A. du Casse. 
— 5) Deutſche Gefhichte vom Tode Friedrich's des Großen bis zur Gründung 
des deutichen Bundes von Ludwig Häufßer. — 6) Lord Castlereagh’s correspon- 
dence, III. series. — 7) Denfwürbigfeiten aus dem Leben des Grafen v. Toll, 
von Th. v. Bernhardi. — 8) Der E f. öſterreichiſche Feldmarſchall Graf Ra— 
detsfy, von einem üfterreichiichen Veteranen. — 9) Memoiren des kgl. preuf. 
Generals v. d. Infanterie Ludwig v. Neihe, von 2. v. Weltien. — 10) Ge- 
fhichte der Nordarmee im Jahre 1815. Beiheft zum (prenßifchen) Militär- 
Wochenblatt für 1859. 


Es gibt gewiffe, umfafjende und beveutungswolle Perioden der 
fortfchreitenden Weltgefchichte, die vorzugsweife in der Gefahr ſchwe— 
ben, der Nachwelt nur durch eine vielfach entftellte, und felbit abjicht- 
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lich gefälſchte Ueberlieferung befannt zu werden; durch Berichte die 
darauf berechnet find, über alle näheren, charakteriftifchen Umſtände 
ver Begebenheiten, ſowie über die eigentlichen Urſachen der Erſchei— 
nungen abſichtlich zu täuſchen, und gerade in den weſentlichſten Be— 
ziehungen überall die Lüge an die Stelle der Wahrheit zu ſetzen. Es 
geſchieht dann wohl, daß die Wahrheit, wo ſie dennoch in einzelnen 
Andeutungen zu Tage tritt, von den Stimmführern der Täuſchung 
überſchrieen, und mit dreiſter Stirn laut als Lüge geſchmäht und 
verurtheilt wird. 

Natürlich ſind es vor Allen die Zeiten leidenſchaftlicher Bewe— 
gung, hartnäckiger Anſtrengungen und Kämpfe, großer, tief in das 
Leben der Völker eingreifender Entſcheidungen, deren Geſchichte Ge— 
fahr läuft, in ſolcher Weiſe der Wahrheit entkleidet, ja zu ihrem Ge— 
genſatz zu werden. Denn wer hätte ein ſonderliches Intereſſe über 
thatenloſe Perioden verhältnißmäßiger Ruhe und Zufriedenheit zu täu— 
ſchen? — Aber wo Völker oder Parteien mächtig miteinander ringen, 
wie verletzt da die gewaltſam herbeigeführte Entſcheidung in faſt un— 
berechenbarer Weiſe nicht nur die Intereſſen und den Stolz ganzer 
Nationen als ſolcher, ſondern außerdem auch noch die Hoffnungen und 
Erwartungen unzähliger Individuen, das ſchon gegründete Glück un— 
zähliger Anderer. Die verletzte Selbſtſucht, die getäuſchte Hoffnung, 
die leidenſchaftliche Erbitterung ſchreiben dann Geſchichte; ſie finden 
in den verſtimmten Maſſen ein gläubiges Publikum, und das red— 
liche, pflichtrreue Streben nach Wahrheit vermag nur zu oft und 
zu lange nichts dagegen; niemand gibt ihm Gehör. 

So iſt es namentlich in Beziehung auf die Geſchichte des erſten 
franzöſiſchen Kaiſerreichs und beſonders ſeines Sturzes geſchehen. 
Ungemein viel, weit mehr ſelbſt als in anderen verwandten Fällen 
traf hier zufammen, um eine leidenfchaftlich unwahre Darjtellung dies 
fer venfwürdigen Zeit zu veranlaffen und ihr in einen weiten Kreiſe 
‚Glauben, ja faft ſchon eine bleibende Autorität in der Geſchichte zu 
verschaffen. 

Ein geiftreiches Volt, von großem Selbjtgefühl befeelt, gewöhnt, 
fich für das erſte Volk der Welt zu halten, aufgewachfen ſogar in der 
etwas naiven Vorftellung, daß feine Ueberlegenheit von allen andern 
Nationen als jelbftverjtändlich anerkannt und unbeftritten ſei, ſah ſich 
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befiegt, nachdem es felbjt des Sieges lange Jahre hindurch gewöhnt 
war und ihn nur zur fehr mißbraucht hatte. Dieſes Volk mußte fich 
einer Regierung fügen, die ihren Geiſt und Weſen nach einer ver— 
gangenen, verhaßten Zeit angehörte, und die man dem Yande Durch 
ven Willen fremder Mächte auferlegt jah. In dem allgemeinen, wiel- 
fach jelbjt ungerechten Mißbehagen, vergaß man leicht und gern alle 
Unbill, den ſchweren Druck der vorhergegangenen Zeit, und gefiel fich 
darin, fie verherrlicht zu fehen. Der Gedanfe, daß man bejiegt wor- 
den fei, fehien ganz unerträglich, man war fehr geneigt, zu glauben, 
daß die enpliche Entfcheidung durch wunderbare Fügung herbeigeführt 
jet, ohne daß die Feinde einen Sieg über die Helden Frankreichs 
davon getragen hätten. — Den Glanz und Ruhm der Staiferzeit ſuchte 
die Regierung in Vergefjenheit zu bringen, die Prinzen des Föniglichen 
Haufes, befonders Karl X, behandelten fie zum Theil mit wegwerfene 
der Geringſchätzung — um fo mehr war die Maffe geneigt, fie in 
mafellofer Verklärung zu fehen, und jeder Uebertreibung, die fie zu 
jteigern bemüht war, und wenn fie fih auch bis zum vollfommen 
abenteuerlichen verjtieg, ein williges Gehör zu Leihen. 

Diejem fo geftimmten, fo vorbereiteten Gefchlecht erzählten nun 
napoleonifche Offiziere und Staatsmänner, Yeute, deren militärischer 
Stolz verlett war, die eine glänzende Stellung verloren hatten, deren 
weit reichende Hoffnungen und Ausfichten unter den Trümmern des 
Staiferthrones begraben lagen, in der Erbitterung ihres Herzens die 
Gejchichte ihrer Zeit. Man erwäge nur, wie viele ihrer waren, bie 
ſich durch einen jo volljtändigen Umfchwung der Dinge in ihrem fol- 
datifchen Bewußtjein wie in ihren unmittelbarſten Intereſſen auf das 
empfindlichjte berührt ſahen: und es kann nicht befremden, daß fich 
jehr viele Stimmen in ihrem Sinn erhoben, daß fie laut und leiven- 
Ihaftlich Tprachen, und jede wivderfprechende Aeußerung zu übertäuben 
ſuchten. 

Nun kam noch hinzu, daß der Gefangene auf St. Helena auch 
dort noch ſein Geſchick nicht für unwiderruflich abgeſchloſſen halten, 
nicht der Hoffnung auf einen Wechſel der Dinge entſagen wollte. Er 
hoffte, machte Plane, und ſpielte mit Abſicht und Berechnung eine 
Rolle, die neue Ausſichten und Plane begünſtigen ſollte, und die aller— 
dings mit vieler Klugheit angelegt war, wenn wir auch nicht gerade 
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Würde und Größe daran rühmen können. Sein nächjtes Streben 
war darauf gerichtet, nicht in Vergeffenheit zu gerathen, und indem 
er die Aufmerffamfeit des mitlebenden Gefchlechts immer wieder von 
Neuem für feine Perfon in Anfpruch nahm, auch deſſen lebendige 
Zheilnahme zu gewinnen. Zu diefem Ende trieb ev mit dem unglüd- 
lichen englifchen Gouverneur der Inſel ein unwiürdiges Spiel. Weit 
entfernt, fich in die nothwendigen Bedingungen feiner Lage zu fügen, 
war er vielmehr bemüht, fortwährende Neibungen herbeizuführen und 
ſich Heine Unannehmlichfeiten zuzuziehen, um dann vor der ganzen ges 
bildeten Welt ein. lautes Wehklagen zu erheben. Die ganze Umge- 
bung Napoleons war, wie jest eingeftanden ift, darauf inftruirt, fo- 
wohl die Keibungen mit dem Gouverneur gehörig in Gang zu erhal 
ten, als die rührende Kunde von den Leiden ihres Herrn und Meijters 
im weiteften Streife zur verbreiten. Gleichzeitig wurde mittelbar oder 
jelbjt unmittelbar von St. Helena aus eine ganze Literatur in Um— 
lauf gejeßt, bejtimmt die Tage des franzöfifchen Kaiſerreiches als eine 
vielverfprechende Blüthezeit der Menfchheit, feinen Sturz als ein un- 
ermeßliches und umverdientes Unglüd darzuftellen. Der Held des 
Jahrhunderts wurde als jrets unfehlbar und frei von jedem politi- 
ſchen oder militärischen Fehler hingeftellt; nur zu groß und edel, zu 
mild vertrauend und hingebend war er gewefen. Die franzöfiichen 
Heere waren nach diefen Berichten aus allen Kämpfen vuhmbevedt, 
ja eigentlich fiegreich hervorgegangen; die Gegner werdanften ihre Er- 
folge felbft der umermeßlichen Uebermacht nur mit Hülfe unberechen- 
barer Zufälle, des Verraths und der Feigheit franzöfifcher Bundes— 
genofjen. 

Nicht wenig wurde der Erfolg diefer Bejtrebungen dadurch be— 
günjtigt, daß ein großer Theil der liberalen Oppofition in Frankreich 
folche verherrlichende Erzählungen vom Kaiſerreich, die der National- 
Eitelkeit jehmeichelten, auch gegen befjeres Wiffen ganz gern aufnahm 
und gelten ließ. Sie dienten, die Zeit der Neftauration in Schatten 
zu ftellen, und da das fünigliche Haus den Nuhm jener Tage ver 
läugnete, hielt die liberale Partei es ihrem Vortheil gemäß, dieſen 
Ruhm als den Ihrigen in Anfpruch zu nehmen, und jich gleichjam 
mit ihm zu tventificiven. Man glaubte dadurch der Negierung gegen— 
über eine günftige Stellung und vortrefflihe Waffen zu gewinnen, 
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und das Mittel ſchien befonders nach Napoleon’ Tod vollkommen 
harmlos. Eine Gefahr fonnte nicht damit verbunden fein, wenn man 
eine Art von Napoleon - Eultus fürderte und in der Maſſe an Um— 
fang gewinnen ließ — denn eine Wiederherjtellung des Kaiferthrones 
und der Wilffirherrfchaft fehien ganz entfchieven außer aller Möglich 
feit zu liegen. Wie mancher mag jest im Stillen die Thorheit die- 
ſes Treibens bitter beveuen! 

Einftweilen aber übte das Gebahren der liberalen Oppofition in 
Frankreich großen Einfluß weit über die Grenzen des eigenen Yandes 
hinaus, denn bei der Trägheit des politifchen Lebens anderer Länder, 
und mancher Verſtimmung, die da feinen rechten Ausdruck zu finden 
wußte, war die allgemeine Aufmerkſamkeit in ganz Europa den Häup— 
tern der franzöfifchen Oppofition zugewendet; ihre Redner, Gejchicht- 
ichreiber und Dichter waren überall befannt und populär. 

So fand das, was den Franzofen über Napoleon und die Ereig- 
niffe feiner Zeit vorerzählt wurde, ſelbſt in Deutjchland einen gewiſſen 
Wivderhall und Glauben; — der Oſten von Europa, der feine eigene 
lebensfähige Literatur hat, war ohnehin gewöhnt, fich über Alles und 
Jedes vorzugsweife aus franzöfifchen Quellen zur belehren. Daß die 
Helventhaten der Deutſchen namentlich feine Heldenthaten geweſen 
ſeien, das glaubte man dort ſehr leicht und willig. 

Und nicht nur daß dieſe franzöſiſchen Darſtellungen unmittelbar 
auf das Publikum wirkten —: auch die deutſche Geſchichtſchreibung ver— 
mochte fich nicht frei von ihrem Einfluß zu erhalten. Es gab auch 
bei ums eine Zeit, wo ein Schriftjteller, der die Dinge bei ihrem 
Namen genannt, und bie gefammte St. HelenasLiteratur ganz einfach 
als ein abfichtlich auf Entftellung der Gefchichte angelegtes Trugge— 
webe bezeichnet hätte, ſelbſt als Leivenfchaftlich verblendet und parteiifch 
verurtheilt worden wäre. Zudem widerſtrebt es dem Deutjchen zu 
glauben, daß irgend Jemand mit ver entjchievenen Abficht wiſſentlich 
die Unwahrheit zu erzählen an ein gefchichtliches Werk geht; er ges 
stattet fich nicht leicht das woraus zu fegen, und hält fich verpflichtet, 
anzunehmen, daß jede Darftellung das Ergebniß irgend einer Erfah— 
rung oder Forfhung fein müffe So ging das ſchöne Streben, uns 
parteiifch in eigener Sache zu fein, häufig über das Ziel hinaus. 
Die Unwahrheit behielt eine gewiffe Geltung neben der Wahrheit, wo 
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diefe zu Tage kam; ja, namentlich wo Zahlenverhältniffe zur Sprache 
famen, und fich ergeben wollte, daß die Verbündeten in ihren ſieg— 
veichen Schlachten gegen Napoleon und feine Marſchälle, nicht, wie 
die Franzofen dreiſt behaupteten, einer an Zahl ganz unverhältnigmis 
Big überlegenen Macht geboten, war es die Wahrheit, die mit Beden— 
fen und Mißtrauen aufgenommen wurde. Man wagte in tiefer Be— 
fcheidenheit nicht vecht das zu glauben, und fürchtete parteiiſch zu 
werden, wenn man e8 gelten ließ. 


Sp bedurfte es vielleicht nicht weniger als einer durchaus verän- 
derten politifchen Lage Europas, um uns gründlich und entjchieden 
von allen dieſen Täuſchungen zu befreien, die durch fo mancherlei 
Verhältniſſe begünftigt waren. Eine ſolche Veränderung, die jo mans 
ches bisher gepriefene Streben in feiner Hohlheit und Unwahrheit 
erfennen ließ und den herrſchenden Sympathieen eine veränderte Rich- 
tung gab, mußte das große Publikum erſt empfänglich machen für die 
ernſte Wahrheit, und es darauf vorbereiten, Vorſtellungen, die ſchon 
herfömmliche geworden waren, zu entjagen, wenn bie Ergebnijje er- 
neuter, gewiffenhafter Forfehungen fruchtbar werden, in das allgemeine 
Bewußtfein, in das Leben übergehen follten, wie das der eigentliche 
Zweck aller hifterifchen Forſchung iſt. ine ſolche Umwälzung it nun 
erfolgt, und fo vollftändig zwar, daß in dieſer Beziehung kaum noch 
etwas zu wünfchen bleibt. Man ift num felbjt in Frankreich gehörig 
ernüchtert über das Kaiſerreich, und geneigt wenigſtens über Die Per- 
fon Napoleon’s, über fein politifches Syſtem, den Werth feines Thung 
und Laſſens, die Wahrheit zu vernehmen und fih daran zu erbauen —: 
immer vorausgefeßt, daß dabei die National-Eitelfeit nicht berührt 
werde. 


Aber auch unmittelbar ift die Forſchung ſelbſt durch die neueften 
Wendungen der europätfchen VBerhältniffe mächtig gefördert worden. 
Die Zeit von 1812 bis 1815 ift für Deutfchland allgemach eine ge- 
fchichtliche geworven, vie nicht mehr in derfelben Weife wie früher 
durch taufend zarte Fäden unmittelbar mit den politifchen Beziehungen 
der Gegenwart in Verbindung fteht. Manches Verhältniß, das ge— 
ſchont werben follte, und über manches Ereigniß der Bergangenheit 
Stillſchweigen gebot, hat die Zeit gelöst; veichliher und mit weniger 
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Zurückhaltung öffnen fich dem ernſten Forſcher die echten Quellen der 
Gejchichte. 

In Frankreich vollends haben jest nicht nur eine große Anzahl 
mehr oder weniger bedeutender Männer, die ji in ihren Erwartun— 
gen getäufcht, in ihrer Lebensjtellung beeinträchtigt fühlen, ſondern 
zahlreiche politifche Parteien in ihrer Sefammtheit, im geraden Gegen: 
fat, mit ihrer früheren Haltung, ein unmittelbares Intereſſe, die 
Wahrheit über Napoleon I. und feine Zeit zu Tage zu fördern, und 
die Täuſchung, die zum Theil ihr eigenes Werk ift, wo möglich wieder 
zu vernichten. 

Sp hat fich denn auf diefem Gebiet Hifterifcher Forſchung feit 
einigen Jahren eine doppelt rege Thätigfeit Fund gegeben, und die 
Literatur, die wir diefen vielfachen Beftrebungen verdanken, ijt in mehr 
als einer Beziehung eine fehr veiche zu nennen; veich an bedeutenden 
Ergebnifjen und neuen Aufjchlüffen. 

Natürlich offenbaren fih in ven Schriftſtellern dieſer Literatur 
auch wieder mannigfaltig verſchiedene Perfönlichkeiten, jo daß es 
nöthig wird, fie ſcharf in das Auge zu faffen, und fich won den Mo— 
tiven, die den Einen und den Andern unter ihnen beftimmen, genau 
Kechenfchaft zu geben, und in ihnen den Maaßſtab für den Werth 
jeinev Mittheilungen zu finden. 

Da tritt neben dem ernjten, gedanfenveichen und ftreng gewiljen- 
haften deutſchen Denker und Forfcher Ludwig Häuffer, der geiftreiche, 
aber oberflächlich und. rhetoriſch gebildete Franzoſe Adolphe Thiers, 
für ven, fo viele Wandlungen er auch ſchon erfahren hat, jelbit nach 
ver letzten Gefchichte und Wahrheit nicht Zwed find, fondern Mittel. 
Thiers ift nicht Gefchichtfchreiber, fondern Staatsmann, und feine 
hiftorifchen Arbeiten find ihm nicht Lebenszweck; fie find nicht um 
ihrer jelbjt willen und im uneigennützigen Dienft der Wahrheit ge 
ſchaffen, fondern lediglich um die perfönlichen oder Partei-Zwecke zu 
fördern, die er als Staatsmann verfolgt. Die Wahrheit ift ihm nicht 
eine an fich heilige und gebietende Macht, deren Dienft er ſich ganz 
und ohne Rückhalt weihen könnte. Sie erfcheint vielmehr in feinen 
Werfen ſtets nur in dienender Gejtalt, anerkannt oder verläugnet, je 
nachdem das Eine oder das Andere dem eigentlichen Zwed entjpricht, 
und ſelbſt da, wo fie hervortreten darf, doch immer auf ſehr beſtimmte 
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willfürliche Grenzen eingefchränft, über welche hinaus fie National 
Borurtheile und Lieblings-Vorftellungen der Franzoſen nicht verlegen 
darf. In früheren Zeiten, der Nejtauration gegenüber, erging fic) 
der liberale A. Thiers fehr gern in einer höchſt unwahren Verherr— 
lichung des Kaiferreichs und feines Gründers ; aber feit zehn Jahren 
hat fich das Blatt gewendet; das Kaiſerreich ijt in ſehr unerwünſch— 
tev Weife wieder erftanden, und hat unter Anderen auch Herrn Thiers 
als Staatsmann und Parlamentsredner gründlich befeitigt. Seitdem 
ift es natürlich nothwendig geworben, Frankreich in dem großen Wert, 
das ihm die Gefchichte Nepoleons I. von Neuem vorführen fell, jehr 
viel beftimmter auf die Schattenfeite des Kaiferreichs aufmerkſam zu 
machen, in vejjen Wiederholung es für Thiers feine Stelle gibt. Jetzt, 
in den neuern Bänden viefes Werkes wird auch wohl von Napoleon’s 
Despotismus gefprochen; feine Fehler und Mißgriffe werden aufge 
deckt; e8 wird nachgewiefen wie Er, nur Er perfönlich zuletzt ganz 
Europa gegen fih empört, Er ven Krieg nach Frankreich gebracht, 
und ven Verluſt des linfen Rheinufers verfchulvet hat. Gar viele 
Fabeln, von Leuten wie Bignon, Fain, VBaudencourt, Pelet, oder dem 
Schriftftellernden St. Helena in Umlauf gefett, werden bekämpft; fieg- 
reich natürlich, denn feinem Anderen ftanden die echten Quellen ver 
Gefchichte jener Zeit, die Acten, namentlich foweit die Archive Frank— 
reich8 fie bergen, in folchem Umfang zu Gebot, als dem Minifter 
Thiers, ſobald er fie redlich nützen wollte. So ift denn durch fein 
Werf ver Inhalt gar manches wichtigen Actenſtückes befannt, und 
mehr als ein Punkt, was Napoleon’s Abfichten und Motive anbetrifft, 
glücklich aufgeklärt worden. 

Nur darf man daraus nicht folgern, daß es nun dem befeitigten 
Staatsmann auch in anderen Beziehungen jtrenger redlicher Ernit 
fein Könnte um die Wahrheit, und daß man fich fortan auf feine 
vhetorifivende Darftellung verlafjen dürfe. Abgefehen von dem, was 
Napoleon’s Perfon betrifft, bleibt diefe durchaus in dem alten Ge- 
feife und geht auf die Wahrheit nur ein, fofern das zweckmäßig fcheint. 
Weder ein Cato noch ein Tacitus ift Thiers geworden; er verjchlieht 
forgfältig die Augen gegen Alles, was die franzöſiſche NationaleEitel- 
feit verlegen fönnte, und geht der Wahrheit forgfältig aus dem Wege, 
fobald ihr Dienft ihn in ven Ruf bringen könnte, fein guter Sranzofe 


Die Befreiungskriege 1812— 14. 271 


zu fein, worauf man es allerdings in Frankreich wagen muß. Ver— 
gebens würde man in feinen Berichten auch nur Ein Wort über die 
Rohheit und bodenloſe Eorruption der franzöfifchen Kaiſerzeit juchen ; 
über das Diebs- und Gaunerweſen, das franzöfiiche Beamte und 
Armeen überall wohin fie famen mit nie übertroffener Virtuoſität 
betrieben, über den Haß, den die franzöfifche Nation, nicht bloß ihr 
Dberhaupt, durch Uebermuth und rohen Mißbrauch der Uebermacht 
fich zuzog. Gewiſſe Lieblingshelden des franzöfischen Publikums, wie 
3. B. Ney erfcheinen auch hier wieder ſorgfältig in der herkömmlichen 
Weife ivealifirt, und am allerwenigjten darf man bei Thiers Wahr- 
haftigfeit in Beziehung auf die Zahlenverhältniffe erwarten, vie nie 
mand beſſer fennen konnte als eben er. Was er auch im Stillen mit 
Beitimmtheit wiffen mag, wir fehen ihn ftets befliffen, ein Geſtändniß, 
daß Franzofen je anders als durch eine ganz unverhältnißige Ueber— 
legenheit befiegt fein fonnten, um jeden Preis zu umgehen. 

Seine Befchreibungen der Schlachten bei Groß-Beeren, an der 
Katbach und bei Dennewit verdienen unfer Studium als Mufterwerfe 
einer ohne Zweifel wifjentlich unwahren Darftellung. 

Bei Groß-Beeren leifteten bekanntlich die Sachfen unter Neynier 
den Preußen mannhaften Widerjtand, die franzöfiiche Divifion Durutte 
dagegen wendete fich, in dem Augenblick wo fie zur Unterftügung vor— 
rücken jollte, noch ehe fie mit dem Feinde in Berührung fam, ohne 
Gefecht zur wilveften Flucht. Thiers erzählt, die Divifion Durutte 
habe einen „heroifchen Widerſtand- geleiftet; von den Sachjen ver- 
laffen habe fie fich freilich zurücziehen müſſen, aber fie habe ihren 
Rückzug in der fchönften Ordnung ausgeführt; in folcher Haltung 
daß der Feind die Luft verlor, fie zu verfolgen (en ötant à l’ennemi 
le goüt de la poursuivre) — das fehreibt Thiers — und Neyniers 
eigener Bericht, der das gerade Gegentheil bezeugt, iſt im feinen 
Händen! 

Was die Schlacht bei Dennewit betrifft, jo hat jelbjt ein Mann 
wie der General Pelet zugegeben, daß die franzöfifche Armee in dieſem 
Treffen ver preußifchen unter Bülow und Tauentzien an Zahl um 
ein Bedeutendes überlegen war —: unter Thiers Feder wird fie jelbft 
hier zu ver ehr viel fchwächern, und dennoch kann die Schlacht nur da— 
durch verloren gehen, daß die Sachſen und Bayern in Ney's Heer in 
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paniſchem Schreden feldflüchtig werden. — Die franzöfifche Reiterei 
unter Arrighi, die diefem Heer beigegeben war, bejtand meiſt aus 
jungen Nefruten in neu gebildeten Negimentern und war von Der 
elenvejten Befchaffenheit; da fie gleich in ven erſten Tagen des Feld— 
zugs durch unglücliche Gefechte eingefchüchtert war, namentlich bei 
Groß-Beeren, fam es dahin, daß fie eigentlich gar nicht mehr focht; 
fie nahm bei jeder Gelegenheit Reißaus, fo wie eine feindliche Schaar 
gegen fie amritt. Es fam gleich in ven erjten Tagen des Feldzugs 
dahin, daß man diefe ganz unzuverläffige Neiterei nicht mehr auf Vor— 
posten zu fchiefen wagte ; im Widerfpruch mit ver eigentlichen Beftimmung 
beiver Waffen mußte eine Poftenfette von Infanterie Arrighi's Neiterei 
vor jedem unerwarteten ZJufammtentreffen mit dem Feinde bewahren, 
und der fommandivende General, Neh felbit, meldet feinem Kaiſer, es 
jei die Frage, ob ihm dieſe feine eigene Reiterei nicht mehr ſchade als 
nüße (il est donteux si la cavalerie que jai avec moi n’est pas 
plus nuisible qwutile) —: Thiers läßt nun dieſe Neiterei Cavalerie- 
Helventhaten verüben, fich heroifch aufopfern und das Schickſal des 
Tages felbft nach ver böswilligen Flucht der Sachjen noch zu wenden. 
Ney's Klagebericht nach der Schlacht beginnt mit den Worten: „j'ai 
6té battu completement“, er ſchildert die vegelfofe Flucht feines 
Heeres, und gefteht einen Verluft von 53 Kanonen und 412 Muni- 
tionswagen. Diefen Bericht vor Augen erzählt Thiers, Ney habe fich 
— mit Ausnahme der Sachfen und Bayern in ziemlicher Ordnung 
nach Torgan zurück gezogen; freilich fein gegen zwanzig Stüde 
Gefchüt, deren Befpannung während des Gefechts erſchoſſen war, 
zwar nicht vom Feinde erobert worden, aber doch auf dem Schlachts 
felve ftehen geblieben. Zwar muß Thiers geftehen, daß ein Theil des 
Heeres vom Schlachtfelde auseinanderlief: aber das waren ihm zu 
Folge Sachſen und Bayern; von den jungen franzöfifchen Kriegern 
verließen kaum einzelne die Fahnen. Seine Quellen find die Berichte 
Reynier's und Oudinot's; beide melden am Tage nach der Schlacht, 
wie ſich ihre Heertheile zerftreut haben; der Erjtere erzählt: „von der 
(franzöfifchen) Divifion Durutte fehlt die Hälfte, von den Sachſen ein 
Dritttheila (d. h. von ven Sachfen fehlte nur, was fie auf dem Schlacht: 
felve felbjt im Kampf verloren hatten) — und Dudinot, dejjen Corps 
vor der Schlacht außer 10 bayerifchen Bataillonen 12,000 Mann 


Die Befreiungsfriege 1812—14. 279 


franzöfifcher Infanterie zählte, berichtet ven Tag nach verfelben, daß 
er bei dem erjten Appell nur etwa 4000 Mann zufammen gehabt 
habe, „niemand weiß noch der Infanterie Herr zu werden“ (personne 
ne sait encore éêtre le maitre de linfanterie). 

Diefes Geijtes, ſolcher Haltung find die Berichte des Gefchicht- 
jchreibers Thiers überall, wo er friegerifche Thaten und Begebenheiten 
zu erzählen bat, und nicht felten verjteigt fich die dithhyrambifche Dar— 
jtellung zu folcher Seltfamfeit, daß man gradezu nicht begreift, wie 
ein verftändiger Mann dazu kömmt, derlei Abenteuerlichkeiten drucken 
zu lajjen. Co wird z. DB. die vollftändige Niederlage, die der General 
Maiſon am 16. Oktober 1813 bei Güldengoſſa erlitt, in wahrhaft 
wirnderbare PBhrafen und Bilder eingehüllt; ver befonnene, in feinem 
Benehmen ganz alltigliche General Maiſon erfcheint da in überra= 
ſchender Weije als »brüllender Yöwes und wird nur durch das Abend- 
dunfel gehindert, mit dem geringen Reſt feiner bis auf ein Sechstheil 
vernichteten Divifion den Sieg zu erfechten. 

Andere Mängel hat diefe Gefchichte des Kaiſerreichs mit den 
meiſten hiftorifchen Werfen der Franzoſen gemein; fie gehen mit einer 
gewiffen Unvermeivlichfeit aus dem Wefen der überwiegend vhetorifchen 
Bildung hervor, welche in Frankreich herrfchend iſt. Es ift da dem 
Publifum wie dem Schriftiteller ſelbſt Bedürfniß geworden, daß Alles 
und Jedes, jede Erzählung ohne Ausnahme, fich mit afademifcher 
Eleganz und Würde in wohl cadencirten Phrafen bewege. Wer nicht 
einen ernjten, prüfenden Bli in die byzantinischen Schriftſteller gewor— 
fen — wer nicht die neueren wie die Älteren franzöfifchen Gefchicht- 
jehreiber mit ihren Quellen verglichen hat, der kann es nicht wiffen, 
nicht denken, wie weit dieje leidige Stylmacherei von der echten, wahren 
Wahrheit ableitet, jelbjt da, wo die Unwahrheit nicht beabfichtigt ift. 
Der Charakter der Thatfachen- wird ganz von ſelbſt gefälfcht oder 
übertrieben durch das bloße Streben, die Phrafe wohlflingend abzu- 
runden, oder fie zu einer geiftreichen Antithefe zuzufpigen. Und 
manches Bedeutſame muß dann auch ganz wegbleiben, bloß weil 
es widerjtrebender Natur ift und fich in dieſe eleganten Formen nicht 
hinein zwingen läßt. Man ſehe nur, wie. Thiers das Wichtigfte be- 
handelt, was er überhaupt mitzutheilen hat: die Wahrheit über das 
berühmte Gefpräch Napoleons mit dem Fürjten Metternich am 
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28. Juni 1813 zu Dresden. Metternich Hatte ven Gang diefes Ge- 
fprächs, die Aeußerungen des franzöfifchen Imperators gleich nach der 
merfwürdigen Scene niedergefchrieben, und feine Aufzeichnungen Thiers 
mitgetheilt; aber diefer wagt nicht das Ganze mitzutheilen, er geht 
mit Wahl zu Werfe; den unbezähmbaren despotifchen Geift Napoleons, 
feine rückſichtsloſe Selbftfucht, die triviale Rohheit des Ausdrucks bei 
Gonceptionen, die vom — und Großartigen in das Ungeheuere 
und Maaßloſe ſchweifen: das Alles wagt er nicht unfriſirt und un— 
ladirt zu zeigen. Er ge * daß er vie „familiarité soldatesque“ 
der Worte des Imperators nicht wieder gibt, und der überjtürzende 
Zorn des franzöfifchen Heeresfürften, der fich in abgebrochenen, unzu- 
ſammenhängenden Säßen, in jehr trivialen Redeweiſen, in Ausdrücken 
der Nohheit auszufprechen pflegte, bewegt fich hier in einer eleganten 
Rhetorik, wie fie Nacine ganz gut brauchen könnte. 

Achnliche Gegenfäge wie im den gefchichtlichen Werfen begegnen 
auch auf dem Gebiet ver Memoiren-Literatur. 

Hier haben wir zunächſt die Denfwürdigfeiten Miots zu nennen, 
die von dem größten Werth find, obgleich der Verfaffer unter der 
Republik und Napoleon J. nicht eben eine hervorragende Rolle geſpielt 
hat — oder vielmehr grade deswegen! — Er iſt nie zu jenen Stel— 
lungen von bedenklicher Höhe gelangt, in denen, zu Zeiten wie die 
ſeinigen waren, nur eine ſeltene Größe oder Schlichtheit des Charakters 
vor Thaten ſchützt, deren Zweideutigkeit man ſich ſelbſt im Stillen 
wohl geſtehen muß. Er hat in ſeinem öffentlichen Leben nichts zu 
verbergen, und ſucht als redlicher Mann nicht zu beſchönigen, was er 
ſelber darin tadelnswerth findet. Obgleich nicht zu den höchſten 
Stellen gelangt, hat er doch aber häufig dem Mittelpunkt der Dinge 
nahe geſtanden, viel und gut beobachtet, was er mit überzeugender 
Wahrhaftigkeit mitzutheilen weiß. So verdanken wir ihm manchen 
belehrenden Zug, und erfahren namentlich wie früh, wie weit her und 
mit wie vieler Berechnung Napoleon ſeine Herrſcherplane eingeleitet 
hatte. 

Eine weit andere Perſönlichkeit tritt uns in dem Marſchalle 
Marmont entgegen, und wie durch Miot zum Vertrauen, ſo fühlen 
wir uns ihm gegenüber ſogleich zur Vorſicht, zu einer ſorgfältigen 
Prüfung ſeiner Mittheilungen aufgefordert. Marmont hat in ſeinem 
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fangen und glänzenden Lebenslauf viel zu verbergen, noch mehr zu 
beſchönigen, und eben der Inhalt feines Lebens gejtattet nicht, an den 
Charakter zu glauben, der dazu gehörte, dennoch die Wahrheit unum— 
wunden zu erzählen. Schen über feine Feldzüge dürfen wir nicht 
zuwerläffige Mittheilungen erwarten, denn er tt als Feldherr nicht 
glücklich gewefen; er hat ſchon da manches drückende Geſtändniß zu 
umgehen. Auch finden wir die wenigen Erfolge, deren er ſich rühmen 
durfte, in feinen Berichten gar ſehr übertrieben und gejteigert zu 
höchft glänzenden Ereigniſſen, das Mißgeſchick überall gemilvert, und 
die Lage, in der er fich befunden hat, gar oft als eine jehr bedeutende 
und ungemein fehtwierige gefchilvert, wo fie in Wahrheit weder das 
Cine noch das Andere war. Noch weniger kaun Marmont über die 
Natur feiner Beziehungen zu Napoleon, befonders in früherer Zeit, 
die wirffiche Wahrheit fagen; der Schluß des Feldzugs 1814, wo er 
zuerst von allen Marſchällen den gefallenen Kaiſer verließ und geheime 
Unterhandlungen mit dem Feinde anfnüpfte, macht das unmöglich. 
Vielfeiht war es überhaupt fchwierig, über jene früheren Ver— 
hältniffe mit Unbefangenheit zu fprechen, denn es gab da allerdings 
wenigiteng einen zarten Punkt zu berühren. Marmont konnte nicht 
wohl felbjt der Welt erzählen, daß Napoleon als General Buonaparte 
jeine jüngſte Schweiter mit ihm, feinem Lieblingsadjutanten, verheira- 
then wollte, und daß er auswich. Marmont wußte damals fo wenig 
in den Sternen zu lefen, daß er die reiche Tochter des Banquier 
Perregaux für eine befjere Partie hielt, als die Fleine Italienerin Ma— 
vemoijelle Pauline Buonaparte. Diefe wurde mit einem anderen Ad— 
jutanten ihres Bruders, mit dem General Leclere, und jpäter, als 
junge Wittwe, mit dem Fürften Borghefe vermählt. — Aber durch— 
aus zu läugnen, daß er je begünftigt worden fei, dazu konnten 
den Marſchall Marmont doch immer nur die ſchon erwähnten drü— 
ckenden Erinnerungen bejtimmen. Um vdarzuthun, daß er dem 
Smperator nicht zu Dank verpflichtet fei, vergleicht er feine Laufbahn 
und Stellung mit denen der anderen Marjchälle und fragt, was er 
denn wor diefen voraus gehabt habe? — Er vergißt dabei nicht mehr 
und nicht weniger, als daß die übrigen Marjchälle feiner Zeit, mit 
jehr wenigen Ausnahmen, Leute waren, die Napoleon, als ev zur 
Macht gelangte, ſchon in beveutender Stellung, an der Spite von 
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Armeen vorfand, während feine eigene Beförderung vom erjten Anfang 
an ganz und durchaus das Werf feines faiferlichen Freundes war. 

Sp find denn diefe auch in Frankreich trog der veränderten 
Strömung der öffentlichen Meinung allgemein jehr ungünftig beur— 
theilten bändereichen Denkwürdigkeiten in ver That ſehr unzuverläffig 
und bevürfen einer ftrengen Sichtung. Glücklicher Weiſe hat uns ber 
Berfaffer felbft diefe gar ſehr erleichtert, denn das Buch ijt mit einem 
kaum glaublichen Leichtfinn zufammengefchrieben. Marmont hat feine 
officielle Correfpondenz als Anhang und Beleg hinzu gefügt —: offen- 
bar ohne fie wieder ducchgefehen zu haben, che er das that; denn felt- 
famer find Erzählung und Beweife wohl noch nie zufammengefügt 
worden. Faft überall, wo der Text uns die Thatfachen gleichfam nur 
in einer freien Ueberfegung giebt — in einer jehr freien mitunter — 
finden wir in der Gorrejpondenz die jchlagendjte Widerlegung des 
Textes und mittelbar Aufſchluß über den wahren Hergang, jowie über 
die wirffichen Motive der gefaßten Entſchlüſſe. 


Diefer Briefwechfel ift es, der dem Werk, troß aller jeiner 
Mängel, einen ſehr großen Werth verleiht. Marmont hat, indem er 
ihn der Deffentlichfeit beſtimmte, fich felbit in vielen Fällen einen ehr 
zweiventigen, der Gefchichte aber einen jehr großen Dienſt geleijtet. 


Ueberhaupt find die Correſpondenzen, die im nenejter Zeit an 
das Picht getreten find, von einem Werth, der kaum zu überfchägen 
ift. Den Briefwechfel Napoleons, den die franzöfifche Regierung 
herausgeben läßt, könnten wir hier eigentlich mit Stillſchweigen über— 
gehen, denn er hat die Periode noch nicht erreicht, die uns hiet be— 
ſchäftigt. So weit er bis jetzt geht, bringt er wenig von Bedeutung, 
das nicht ſchon in der früheren Ausgabe, in der Correspondance in- 
edite zu finden wäre, und was die Folgezeit betrifft, it es eine aller⸗ 
dings aufzuwerfende Frage, ob dieſe officielle imperialialiſtiſche Aus— 
gabe auch immer zuverläſſig bleiben, und die Texte ganz treu wieder 
geben wird. Auch die Herausgabe der Briefe Eugen Beauharnais' 
iſt noch nicht ſo weit vorgerückt, daß ſie uns hier näher beſchäftigen 
dürften. Sie enthalten gar vieles Werthvolle und Bedeutende; für 
die Zeit der Befreiungskriege dürfen wir vorzugsweiſe für den Früh— 
jahrsfeldzug 1813 neues Material von ihnen erwarten; über den Zug 
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nach Rußland wohl faum mehr als eine nene Betätigung defjen, was 
wir ſchon wiſſen. 

Für den Feldzug 1814 iſt der Briefwechſel Joſeph Buonaparte's 
ohne Widerrede eine der wichtigſten und reichſten Quellen, die über 
Napoleons Anſichten und Pläne, über die Gründe ſeines Thuns und 
Laſſens vielfach Aufſchluß gibt, wo er uns noch fehlte, und manchen 
Irrthum verbannt, der bisher gäng und gebe war. Sie führt uns 
unmittelbar mitten in das Leben jener bewegten Zeit; ſie giebt uns 
gleichſam ein photographiſches Bild des intellectuellen- und Willen— 
Lebens Napoleon's, und das iſt ihr hauptſächlicher Werth. 

Auf der anderen Seite wirft außer Toll's Briefwechſel beſonders 
auch Lord Caſtlereagh's Correſpondenz neues Licht auf das, was im 
Rath der Verbündeten vorging und beabſichtigt wurde, und beſtätigt 
uns zugleich von Neuem in der Ueberzeugung, daß wir es hier gro— 
ßentheils mit kleinlicheren Leidenſchaften und kleineren Leuten zu thun 
haben; — daß der Freiherr von Stein nicht ſo ganz Unrecht hatte, 
wenn er den edlen Lord ſelbſt und ſo manchen ſeines Gleichen etwas 
wegwerfend „Homuncionen« nannte. 

Doch es kann hier nicht die Abſicht ſein, alle neueren Werke über 
die Befreiungskriege kritiſch durch zu muſtern; das würde zu weit 
führen; ſo müſſen wir uns denn damit begnügen, nur im Vorbeigehen 
noch anzudeuten, daß Radetzky's Leben von „einem öſterreichiſchen Ve— 
teranen- bei manchem Verdienſt doch eigentlich nur der wenigen aber 
werthvollen Actenſtücke wegen, die darin mitgetheilt werden, unter den 
Duellenfchriften anzuführen ift. Die Erzählung dev Begebenheiten ift 
etwas jfizzenhaft und flüchtig, und auch nicht ganz frei von einer ges 
wiſſen Befangenheit, die wir allerdings einem möjterreichifchen Ve— 
teranen- wohl nachfehen können, aber doch nicht vergeſſen dürfen bei 
der Benügung des Buches. Wir find in diefer Beziehung wohl hin— 
länglich ovientirt, wenn wir-fehen, daß der Verfaffer zwar fehr viel 
von einer Friedenspartei im Hauptquartier der Verbündeten jpricht, 
die beſonders während des Feldzugs 1814 vielfach hindernd und läh— 
mend eingriff im die kriegeriſchen Operationen, dann aber die Dinge 
jo darftellt, als hätten die Fürften Schwarzenberg und Metternich an 
der Spige der raftlos ſtrebenden, unternehmenden Kriegspartei ges 
Itanden! 
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Bir wenden uns nun von dev Betrachtung diefer Literatur an 
fich, und der Perfönlichkeiten, die fih in ihr mit größeren over gerin- 
geren Ansprüchen auf unfer Vertrauen fund geben, zu dem, warum 
es uns hier eigentlich zu thun ift, indem wir die Summe des Ge- 
winns zu ziehen juchen, ven fie ver Gefchichte gebracht hat. 

Er ijt erfreulich, groß und von weit reichender Bedeutung. Die 
lange und Eunftreich genährte Täuſchung war zum Theil von fo tief 
gehender Natur, daß die Wahrheit, die an ihre Stelle tritt, nicht etwa 
nur berichtigend, jondern umgeſtaltend einfchreiten muß. 

Selbjt über die Perfon des auferordentlichen Mannes, ver ge- 
bietend oder zum Widerſtand herausfordernd, die Gefchichte Europa’s 
während der erjten fünfzehn Jahre diefes Jahrhunderts bejtimmt hat, 
iſt ung mancher neue und wichtige Auffchluß gewährt. Ja wir haben 
ihm eigentlich jetst erjt aus feinen eigenen Briefen volljtändig kennen 
gelernt — und diefe Sprechen mit folcher Klarheit zu uns, daß ihnen 
gegenüber jede ivealifirende Darftellung feines Weſens in Nichts ver- 
ſchwindet. 

Wer zwei Bildniſſe Napoleon's aus verſchiedenen Lebensepochen, 
Bildniſſe des republikaniſchen Generals und des Kaiſers, neben ein— 
ander ſieht, wird kaum errathen — wenn er es nicht vorher weiß — 
daß beide die Züge Eines und desſelben Menſchen wieder geben; ſo 
ſehr hatte dieſer Mann ſich in den wenigen Jahren, die ihn von dem 
jugendlichen zum Mannesalter hinüber führten, in ſeinem Aeußern 
verändert. 

Der Gedanke liegt nahe, daß er auch in ſeinem Innern eine 
ähnliche umgeſtaltende Kriſis erlebt haben müſſe, und man beſtärkt 
ſich leicht in dieſem Glauben, wenn man bemerkt, in wie merkwürdi— 
ger Weiſe die öffentliche Meinung ſich ihm gegenüber im Laufe ſeines Le— 
bens umgewandelt hat; wie viele Hoffnungen ſein erſtes Auftreten, den 
erſten Theil ſeiner Laufbahn freudig begrüßten, und welch' ein 
allgemeiner Haß ſich zuletzt in dem geknechteten Frankreich wie in 
dem gepeinigten Europa gegen ihn erhob. Es iſt natürlich genug, 
daß der Grund dieſer Erſcheinung vielfach nicht in einer Täuſchung 
geſucht wird, der ſich die hoffende Welt hingab, und aus der ſie dann 
erwachte, ſondern in einer Wandelung, die mit dem Helden ſelbſt 
vorgegangen ſei. Den Zeitgenoſſen namentlich, die alle Phaſen der 
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herrſchenden Stimmung mit durchlebt hatten, mußte dieſe Vorſtellung 
nahe liegen. 

So erzählt denn auch einer der bedeutendſten unſerer deutſchen 
Hiſtoriker, der ehrwürdige Schloſſer, in dieſem Sinn; er ſchildert uns 
den jugendlichen Helden, der aus der Revolution hervorgeht, frei von 
ihrem Schmutz und ihren Verbrechen, deſſen ganzes Weſen von der 
Natur großartig angelegt war, der in jeder Weiſe gemacht und be— 
ſtimmt ſchien, den Forderungen der Zeit zu ihrem Recht zu verhelfen, 
indem er ſie zugleich mit ſtarker Hand vor allen Verirrungen und 
Ausſchweifungen bewahrte. Er zeigt uns, wie dieſer Mann, kaum 
zur Herrſchermacht gelangt, von den Menſchen, die einer vergangenen, 
unreinen Zeit angehörten, von Ariſtokraten, Hofleuten, Abſolutiſten 
und Prieſtern Fünftlich umfponnen wurde; wie. ſolche Menſchen ihn 
der Einfachheit und Wahrheit, feinem eigenen Wejen und feinen Be— 
ruf entfremdeten, indem fie ihn bejtimmten, mit ihnen gemeinfchaftliche 
Sache zu machen; wie Striecherei und Schmeichelet ihn umgaben und 
verdarben, ven despotifchen Sinn, die Verachtung der Menfchen, die 
er durchſchaute, in ihm groß zogen, und feinen Geift in jolchem Grade 
verwöhnten, daß er zulegt gar feine Grenze feiner Willkür mehr aus 
erkennen wollte. 

Marmont jeheint in feinen Denkwürdigfeiten diefe Vorſtellungen 
zu betätigen; ev fagt uns ausprüdlich, daß in Napoleon, in verjchie- 
denen Yebensaltern, zwei ganz verjchievene Menfchen auftraten. Der 
Eine ſei herzensgut gewefen, gerecht, einer wirklichen Zuneigung fähig 
und großmüthig gegen feine Feinde —: der Andere von einem jata- 
nischen Hochmuth und großer Berachtung der Menfchen befeelt; die 
Intereſſen ver Menfchheit für nichts achtend. Aber das find Ueber- 
treibungen, die Marmont wohl nur vorbringt, um fein eigenes fehr 
verändertes Verhalten gegen Napoleon zu bejchönigen. 

Was in diefen Borftellungen wahres liegen mag, hat doch am 
Ende mehr nur eine fcheinbare als wirkliche Bedeutung, denn es be- 
zieht fich auf die untergeordneten, nebenfüchlichen Eigenfchaften, nicht 
auf die Grundzüge des Charakters. Ohne Zweifel hat die Gracie 
der Jugend auch der Jugend Napoleons nicht gefehlt. Viele Zeug- 
niſſe bejtätigen, daß er in feinen früheren Jahren fehr liebenswürdig 
jein fonnte. Die Poefie, die reine unbefangene Begeifterung ver 
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Jugend aber, ift ihm von jeher fremd geweſen; er fcheint ſchon vol- 
lendet weltflug auf die Welt gefommen zu fein, als eine von jenen 
durchaus profaifchen, wenn auch Leivenschaftlichen italienifchen Naturen, 
denen jeder Sinn und jedes Verſtändniß für das Ideale fehlt. 

Schon in den Tagebüchern des Artillerie = Lientenants Napoleon 
Buonaparte, die Libri-Bagnano bekannt gemacht hat, und die von ven 
Franzoſen ſchon deshalb ignorirt werden, weil der Yieutenant feine 
Bemerkungen in feiner italienifchen Mutterſprache niedergefchrieben 
hatte —: fchon im diefen fonnte jeder jehen, wie Napoleon die fran- 
zöfifche Nevolution freudig begrüßte, aber ohne alle Begeijterung — 
ohne entfernt die Täufchungen der Feuillants und der Girondiften, 
ver Leute wie Schiller und Herder zu theilen, und an eine iveale 
Umgejtaltung der gefellfchaftlichen Zuftände zu glauben. Er freut ſich 
bloß, im Bewußtfein ver eigenen Kraft, ver trefflichen Gelegenheit, 
für feine Perſon empor zu kommen, die jo große Ereigniſſe bringen 
mußten; und da er zumächjt noch unbemerkt bleibt in Frankreich, führt 
ihn der Verdruß vorübergehend auf ven Gedanken, ob er nicht in dieſer 
Verwirrung König von Corfifa werden könnte. 

In den Driefen, die dann Napoleon als junger General an das 
Divectorium richtet, um darzuthun, daß eine Republik unter Menfchen 
und gefellfehaftlichen VBerhältniffen, wie die Zeit fie in Italien vor- 
fand, unmöglich fei, zeigt fich Das fcharfe, nüchterne Urtheil, die Ver— 
achtung der Menfchen, die ungläubige Feindfeligkeit gegen alles Ideale 
und die Ideologen, d. h. gegen die Menfchen von ivealer Gefinnung, 
ſchon ganz fertig, wie e8 nachher in dem Imperator nicht ſchärfer 
ausgeprägt fein fonnte, Die gebietende Stellung, die er gleich nad) 
den erſten glücklichen Gefechten in Italien einnimmt, verräth, daß 
auch feine Herrfcherplane damals ſchon ſehr bejtimmte Abjicht, und 
daß fie Lediglich Plane der Selbftfucht waren, die nur feine eigene 
Größe und BVBerherrlichung zum Zweck hatten. 

Fir feine Gefchichte während dieſer Lebenszeit treten Miots 
Mittheilungen neu hinzu, um fo werthvoller, weil fie aus gleichzeiti- 
gen Tagebüchern hervorgegangen find. Als Miot den General Buo— 
naparte zu Brescia zum erjten Male ſah, bemerkte ev mit Erjtaunen, 
daß diefer junge Heerführer mit den DOfficieven feines Stabes durch— 
aus nicht auf dem Fuß der Vertraulichkeit ftand, den vepublikanifche 
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Sitte in den franzöfifchen Armeen üblich gemacht hatte; Napoleon 
fuchte und wußte feine Umgebung ſchon damals in einer ehrfurchtg= 
voller Entfernung ftrenger militärifcher Etikette zu halten; wie Miot 
fagt: ex hatte ſchon die Stellung bezeichnet, die ev einnehmen wollte, 
und den Abftand fejtgeftellt, der ihn gefondert über jede Umgebung 
erheben follte. Das war am 5. Juni 1796, nicht ganz zwei Monate 
nachdem er ſeine Feldherrn-Laufbahn begonnen hatte. — Ein Jahr 
ſpäter vollends fand Miot den ſiegreichen General der Republik zu 
Mailand ſchon nicht mehr von einem Hauptquartier, ſondern dem 
Weſen nach von einem glänzenden Hof umgeben, den die ſtrengſte 
Etikette nach pomphafter byzantiniſcher Weiſe beherrſchte. So hatte 
er die Sitte angenommen wie die alten Könige von Frankreich allein 
zu ſpeiſen, aber in gewiſſem Sinne öffentlich. Es wurde begünſtigten 
Perſonen der Eintritt in den Speiſeſaal geſtattet, wo ſie zuſehen 
durften, wie er aß. In allem Weſentlichen verfuhr er ſehr willkür— 
lich, ohne ſich viel um das Directorium, die höchſte Behörde Frank— 
reichs, zu kümmern; „er war ſchon nicht mehr ein General der Re⸗ 
publik, ſondern ein Eroberer für eigene Rechnung, der dem Beſiegten 
Geſetze gabıu 

Und welche Plane verrieth er damals ſchon im Geſpräch mit 
Miot und dem nachherigen Herzog Melzi! „Glaubt ihr denn,« vief 
er aus, daß ich in Stalien Siege erfämpfe, um die Advokaten tm 
Directorium groß zu machen, over folche Leute wie Carnot und Bars 
rag? — Oder um eine Nepublif zu gründen? — Welch eine Chimäre! 
eine Republif von dreißig Millionen Menfchen, mit unferen Sitten und uns 
jeren Laſtern!“ — Daß ein Staat zu etwas anderem da fein fönnte, als 
die Selbftjucht ver Machthaber zu befriedigen, das war für ihn von 
Anfang an eine abenteuerliche und leere Vorſtellung verfchrobener 
Ideologen, und ev war entjchloffen, für fich felbjt zu arbeiten, nicht 
für Machthaber, zu denen er nicht gehörte. Mit Stolz verwies er 
auf fein Heer; ſchon habe der Sieg den franzöfifchen Soldaten feinem 
wahren Wefen zuvücgegeben; Er, der Feldherr, ſei Alles für den 
Solvaten ; das Directorium folle nur werfuchen, ihm den Oberbefehl 
zu nehmen, und es werde ſehen, wer Herr ſei! — Das franzöſiſche 
Volk bedürfe eines ruhmgekrönten Herrn und der Befriedigung ſeiner 
Eitelkeit, nicht aber ſchöner Reden der Ideologen, von denen es nichts 
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begreife, und noch weniger der Freiheit; man gebe ihm ein Spielzeug; 
das gemüge !u 

Danach war es faum noch nöthig, daß er hinzufügte, auch die 
Rückkehr der Bourbons wolle er nicht fördern; für jest müjje man 
daher mit der vepublifanifchen Partei Hand in Hand gehen, und dann 
mit dürren Worten erflärte: „ich will allerdings dereinſt die vepubli- 
fanifche Partei ſchwächen, aber ich will, daß dieß zu meinem 
Vortheil gefchieht, nicht zum Vortheil der alten Dynaſtie.“ 

In diefen Worten fprach er die Gründe feines Verhaltens am 
18. Fructivor aus; feiner Parteinahme für die fchlechtefte Art Repu- 
blifaner gegen die Royaliften. Zur Zeit — 1797 — ging fein Stre- 
ben dahin, ven Präliminar » Frieden von Yeoben nicht in einen defini- 
tiven verwandeln zu laffen, den Krieg gegen Defterreich wieder aufzu- 
nehmen, und ganz gegen den Wunfh und Willen des Divectoriums 
den Papjt nach Möglichkeit zu fehonen: Denn in Papſt und Kleriſei 
jah er ſchon damals feine Fünftigen Verbündeten; die Werkzeuge, die 
jeine Zwede fördern jollten. 

Es läßt fich demnach kaum etwas unwahreres jagen, als daß die 
Männer der alten Zeit, Ariftofraten, Pfaffen und Abjolutijten fich an 
ihn gedrängt und das unbefangene Gemüth des jugendlichen Helden 
nach und nach umfponnen hätten, um ihn für ihre Weltanfchanung 
und Grundfäge zu gewinnen. Er war es vielmehr, der von freien 
Stüden dieſe Leute aufjuchte und an fich zu ziehen fuchte; — nur 
die Ideologen, die Freifinnigen waren von jeher dev Gegenjtand feines 
unverföhnlichen Haſſes —: in ven Anhängern der alten Zeit ſah er 
feine natürlichen Freunde; ihre Grundfäge waren ihm ſympatiſch, jo- 
weit fie einen unbedingten Despotismus begünftigten; nur jollten fie 
in ihm, nicht in den Prinzen einer anderen Dynaſtie, ihr Oberhaupt 
verehren. 

Sp geht Ein Grundzug folgerichtig durch fein ganzes Leben, und 
e8 iſt feine andere Wandelung in ihm vorgegangen, als eine gewiffe 
Steigerung der vorherrſchenden Eigenfchaften feines Charakters, wie 
fie die Neife des weiter vorgerücten Mannesalters und die Gewohn- 
heit, eine despotifche Macht zu üben, naturgemäß mit jich brachten. 
Manches freilich wurde Garricatur. So hatte ev ſchon in feiner Ju— 
gend jelbjt ven leiſeſten Wivderfpruch nur dann ertragen Können, wenn 
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er mußte, und jelbjt dann mm mit der Außerjten Ungeduld; als 
Kaifer mußte er nie, und da ertrug ev ihn zulegt auch in Beziehung 
auf die Vorjtellung nicht mehr, die ev fich von der Lage der Dinge 
gemacht hatte, 

In einer Beziehung befonders macht ſich diefe Steigerung in 
eigenthümlichev Weife geltend —: in der Spieler-Yeidenfchaftlichkeit, 
mit der er zuletzt den Krieg führte. Es läßt fich nachweifen, daß viele 
tüchtige Krieger zugleich Teivenfchaftliche Spieler waren, und das ift 
auch wohl zu erklären: die Freude an dem Wagniß kann zu dem Einen 
wie zu dem Anderen machen. Bei Napoleon hatte offenbar. die Spie- 
ler-Leidenfchaft ich im Kriege ſelbſt und ausschließlich concentrirt. 
Sie geftattete ihm nicht, fich, als das Spiel unglüclich ging, befonnen 
mit einem mäßigen Verluſt heraus zu ziehen; es trieb ih vielmehr 
wie den verblendeten Spieler, felbjt gegen Vernunft und Berechnung 
Altes, bis auf feinen legten Cinfat zu wagen, um feinen ganzen Verluſt 
zurück und darüber hinaus einen neuen Gewinn zu erlangen. Weniger 
fonnte ihm nicht gemügen. So forderte er felbjt feinen gänzlichen 
Untergang heraus, ven feine Gegner theils nicht den Muth hatten 
zu wollen, theils, wie die öfterreichifche Negierung, aus überfein intri= 
guivender Klugheit nicht wollten. 

Welchen Gewinn dann die neueren Quellenwerfe und Forfchungen 
in Beziehung auf eine erweiterte und berichtigte Einficht in ven Gang 
der Ereignifje überhaupt gebracht haben, davon werden wir uns wohl 
am leichteſten Nechenfchaft geben, wenn wir das Bild ver einzelnen 
Feldzüge diefer Periode nach der bisher geltenden Erzählung und in 
ihrer jegigen, veränderten Gejtalt, in leichten Umviffen neben einan- 
der jtellen. 

Da bemerfen wir zunächit, daß in Beziehung auf den Zug nad) 
Rußland, was die Führung des Krieges von Seiten Napoleon’s be- 
trifft und Die Gefchichte der franzöfifchen Armee, verhältnigmäßig am 
wenigjten zu wünfchen blieb. Chambray hatte bereits die Hauptzüge 
fejtgejtellt. Leuten, wie Gourgaud und Fain, die der Evidenz zum 
Zroß fortführen, ihren Helden auch hier als unfehlbar und untadelhaft 
darzuftellen, jelbjt nachdem der Beweis des Gegentheils geführt war, 
konnte natürlich nicht geholfen werden ; denn ihnen war es nicht um 
die Wahrheit zu thun, fondern darum, die Intereſſen ver Napoleoniven 
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durch Täuſchung zu fördern; und ift Schon eine wirkliche, Teivenfchaft- 
(ich aufgeregte Stimmung nicht Teicht zu überzeugen, fo iſt es eine 
vorfäßliche, gemachte Leidenfchaftlichfeit noch weniger. Daß ihre hand— 
greiflich unmwahren Darftellungen neben den wahrhafteren Berichten 
eines Chambray und Gouvion St. Chr namentlich in der franzöfifchen 
Hiftoriographie ihre Stelle behaupteten, beweist nur, was wir ſchon 
oben andeuteten: daß nämlich die ernſte Forſchung, damit ihre Ergeb- 
niffe fruchtbar werden können, auch eines Publikums bedarf, das ge— 
neigt ift, fie zu hören, anftatt fie mit blinder Leidenſchaftlichkeit abzu— 
weifen. — Auch wurden die dreiften Behauptungen diefer Leute durch 
die St. HelenasPiteratur immer wieder von Neuem bejtätigt. Was 
dem Gefchichtfchreiber in Beziehung auf diejen Theil feiner Aufgabe 
oblag, war, durch eine fritifche Sichtung des befannt gewordenen Ma— 
terials die Wahrheit in ihr vielfach bejtrittenes Recht einzufegen, die 
Lüge und ihre geräufchvollen Anfprüche zu befeitigen. 

Anders verhielt fich die Suche in Beziehung auf die Gejchichte 
der ruffifchen Armee, über welche die Wahrheit großentheils noch gar 
nicht zu Tage gefommen war. Selbſt über den Operationsplar, 
darüber, wie der Kaiſer Alexander und feine ftrategifchen Rathgeber 
fih die Vertheivigung des Neichs gedacht und fie eingeleitet hatten, 
war man durchaus im Zweifel. Die mehr oder weniger officielfen 
ruffifchen Schriftiteller durften freilich nicht die Fabel erzählen, daß 
man mit Abficht den Feind durch einen wohl berechneten Rüdzug tief 
in das Innere des Neichs zu locken juchte, auf daß er dort erfchöpft 
im rauhen Winter feinen Untergang finde, den man mit prophetifchem 
Geiſt vorausſah; denn wie konnte der „vechtgläubige Kaiſer- das 
heiligen Moskau dem Feinde und dem Untergange mit Abficht und 
Berechnung Preis gegeben haben! — Aber eben jo wenig dinften dieſe 
Schriftteller ven wirklichen Operationsplan in der ganzen Blöße 
feiner dürftigen Anlage zeigen. Buturlin ſchwieg ganz über dieſen 
Gegenftand; Danilewski ging weiter, und war dreift genug zu behaup- 
ten, e8 fei überhaupt gar fein Operationsplan entworfen worden ; 
man fei den fommenden Dingen ganz ohne Plan entgegen gegangen, 
mit dem einfachen Vorſatz, fich nach den Unternehmungen des Fein— 
des“ zur richten, — wie das im Vertheidigungsfriege nicht anders fein 
fönne, — wunderbarer Weife ohne fich auch nur die Frage vorzulegen, 
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was der Feind möglicher Weife unternehmen fünne, was er am wahr- 
jcheinlichjten unternehmen werde. Der Kaiſer Alexander und feine 
Feldherren wären demnach mit der Seelenruhe der Gedanfenlofigfeit, 
wie man es nehmen will, auf Alles und Jedes oder auf gar Nichts 
vorbereitet geweſen. 

Aber eben weil diefes Schweigen offenbar ein Verfchweigen war, 
fonnte jene Fabel ſich daneben in einer gewilfen Geltung behaupten. 
Sie war ſchon früh, als kaum noch die Heere Napoleons über die 
Gränze des ruſſiſchen Reichs zurückgedrängt waren, in lobpreifenden 
Gelegenheitsfchriften zu Tage gefommen, und bis auf die neuefte Zeit 
herab erhoben ich gelegentlich Stimmen, die fie ausdrücklich ver- 
theidigen wollten. In diefem Sinne trat noch zuleßt der Feldmar— 
ſchall Müffling auf, der gern feinen Freund Kneſebeck für den eigent- 
lichen Urheber diefes weifen Planes ausgegeben hätte. Da aber doch 
die Thatfachen theilweife der Behauptung widerfprechen, blieb man 
vielfach bei einer Art von mittlerer Anficht ftehen, der zu Folge ver 
Rückzug zwar im Plan lag, aber nicht folgerichtig, nicht ohne Schwan— 
fungen zur Ausführung Fam, weil ver Plan den untergeordneten 
Führern des rufjishen Heeres gegenüber nicht ausgefprochen und ein— 
gejtanden werden durfte, und der Widerfpruch der Generale dann Ver— 
anlafjung gab, dem angeblichen Grundgedanken des Kriegs zeitweife 
untreu zu werden. 

Jetzt aber find diefe Irrthümer wohl befeitigt, denn es ift er- 
wiegen, daß zwar allerdings außerhalb Rußlands Scharnhorft und 
jeine Geijtesverwandten — vielleicht auch Kneſebeck — ven Gedanken 
gefaßt hatten, daß in den räumlichen Berhältniffen, in ver ungeheueren 
Ausdehnung des Neichs, die beiten Mittel der Vertheidigung Ruß— 
lands gegeben feien, und diefem Gedanken auch in Petersburg Ein- 
gang zu verfchaffen juchten —, daß fie aber bei dem Kaiſer Alexander 
und feinen VBertrauten fein Gehör fanden. Der General Phull, ver 
den Operationsplan entworfen hatte, und die ruffifchen Heere im 
Ganzen leiten follte, feheint zur Zeit gar nicht davon gehört zu ha— 
ben. Auch hatte er durchaus fein Verſtändniß für dergleichen, und 
verwarf den Gedanken an einen Nüczug in das Innere, als ev ihm 
durch Clauſewitz ſpäter an die Hand gegeben wurde, einfach als eine 
Vebertreibung. 
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Mit einer Armee, die viel zu ſchwach war, um folcher Aufgabe 
zu genügen, da fie an Zahl den gewaltigen Maffen, die Napoleon 
heranmälzte, kaum zur Hälfte gleich kam, hofften der Kaifer Alexander 
und fein Phull, die feindliche Heeresmacht ſchon am der Grenze des 
eigentlichen, alten Ruflands, an dem Boden, den die Düna, die Bere- 
fina und der Dniepr bilden, aufzuhalten. Nur verhältnigmäffig we- 
nige Märfche, bis an diefe Stromlinie follte die ruſſiſche Hauptarmee 
unter Barclay zurückweichen in das verfehanzte Yager bei Driffa, das 
in Phull's VBorftellung unangreifbar war. Diefe Schanzen follten die 
Fluthen ver Invaſion ftemmen; am ihnen follte fich der Angriff Na— 
poleon’s brechen, während eine zweite ruſſiſche Armee unter Bagration, 
nicht 40,000 Mann ftarf und einem folchen Feinde gegenüber ganz 
ohnmächtig, in vefjen Flanfe und Rücken feine Verbindungen bedrohen, 
und als das active Element in diefem Vertheidigungs-Syſtem, durch 
vergleichen endlich den Nüczug des Feindes herbeiführen ſollte. Wie 
die Sache wirklich jtand, ging fie ohne Zweifel ihrem Untergang 
unmittelbar entgegen, wenn fie es auch num verfuchte, diefe Aufgabe 
ver durchaus überwältigenden Uebermacht des Feindes gegemüber zu 
löfen. — Eine dritte ruſſiſche Armee unter Tormaſſow follte ein un— 
tergeordnetes Kriegsthenter, das füdliche Rußland, gegen einen beſon— 
deren Angriff, den man dorthin erwartete, ſelbſtſtändig vertheidigen. 


Beſſeres als dieſe Heinlichen Combinationen, die auf einer be— 
ſchränkten Theorie beruhten und im Vergleich mit der Großartigfeit 
der obmwaltenden Verhältniffe, mit der coloffalen Macht diefes Angriffs 
in der dürftigſten Weife ungenügend erfcheinen, wußte Phull nicht. 
Er dachte dabei an Friedrich's des Großen Lager bei Bunzelwitz im 
fiebenjährigen Siriege, und glaubte diefes in einer ganz anderen welt- 
gefchiehtlichen Lage fo genau nachahmen zu müſſen, daß neben Driſſa 
Dünaburg zur Feftung werden follte, um in dieſem Syſtem die Stelle 
auszufüllen, die Schweidnig neben dem Bunzehviger Lager einnahm. 
Dem Kaifer Alexander, der ein wirkliches Urtheil in militärifchen 
Dingen nicht hatte, fagte ver Plan zu, weil jo eben die Linien von 
Torres-Bedras in Portugal einem glücklichen Vertheidigungs - Feldzug 
zur Stütze gedient hatten — nämlich einem nur mäßig überlegenen 
Feinde gegenüber, und geftügt auf das Meer, das jede Umgehung un— 


Die Befreiungsfriege 1812 — 14. 293 


möglich machte, bei Driffa aber zufammt ver mächtigen, feebeherr- 
chenden englifchen Flotte fehlte. 

Die ruſſiſchen Generale, die den Operationsplan ausführen foll- 
ten, widerfprachen ihm auf das Lebhaftefte, Barclay gleich den An— 
deren. Noch mehr im Irrthum als felbjt der Kaiſer, über ven Gegner, 
die Uebermacht, mit denen fie ringen follten, wollten fie nicht ohne 
Kampf weichen, und verlangten, daß man die Entjcheivung fofort in 
den erjten Tagen des Feldzugs in einer Hauptjchlacht herausfordere, 
Der Kaifer Alexander gerieth in Schwanfen und Zweifel, die Frage, ob 
man nicht bei Wilna eine Schlacht wagen jolle, kam wenigſtens zur 
Erörterung — doch blieb es endlich bei dem Rückzug nach Driffa und 
dem Gedanken, dort jtandhaft auszuharren gegen die Angriffe des 
Feindes, eigentlich blos weil fein anderer Vorſchlag überzeugend durch- 
drang und alles Andere noch bevenfliher jchien. Eile ſchien ſogar 
nöthig, weil Napoleon's Angriff überrafchend eingriff von einer Seite 
her, wo man ihn nicht erwartet hatte. Die Aufjtellung der ruſſiſchen 
Armee war gegen Grodno und Bialyjtof gewendet; von dorther er— 
wartete man das Andringen des Feindes, Napoleon aber ging weiter 
nordwärts bei Kowno über den Niemen und fehien die Nüczugslinie 
von Wilna nach Driffa zu bedrohen. 

Dorthin, in das verfchanzte Lager, folgten die ruſſiſchen Generale 
mit Widerjtreben dem Befehle ihres Kaiſers — aber an Drt umd 
Stelle wırde dem Kaiſer durch viele vereinte Stimmen klar gemacht, 
daß dies Lager und das ganze Vertheivigungs- Shftem unhaltbar fei; 
das Bewußtjein, daß die Entfcheidung unmittelbar bevorjtand und ges 
wagt werden mußte, wenn man bei ven bisherigen Planen beharren 
wolle, mag beigetragen haben, ihn zu bejtimmen; denn gar oft ge— 
Ichieht e8, daß man auszumeichen fucht in dem Augenblid, wo ver 
Entſchluß zur That werden foll. 

Dem Kaiſer Alexander war aber Elar geworden, daß alle bishe- 
rigen Anjtalten und Nüftungen überhaupt dieſem Feinde gegenüber 
nicht gemügten. Er eilte in die Hauptſtädte des Reichs, neue erwei— 
terte Rüſtuugen, die Bildung der Milizen zu betreiben, den Krieg zu 
einem Nationalfrieg zu gejtalten. Phull war befeitigt, Barclay) follte 
das Heer führen, aber ohne daß der Kaifer fich entjchliegen Fonnte, 
die älteren Generale furz und bündig unter deſſen Befehle zu ftellen, 
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und während der maßgebende Grundgedanke des urjprünglichen Plans 
darin lag, daß die beiden Heere unter Barclay und Bagration ges 
trennt und ſelbſtſtändig operiven follten, beſchloß man jetzt wor allen 
Dingen, diefe beiden Armeen, deren jede für fich viel zu ſchwach fchien, 
zu vereinigen — und die Vereinigung konnte natürlich nur weiter 
rückwärts gefucht werben. 

Weit entfernt, daß der Rückzug in das Innere Plan geweſen 
wäre, gelangte man umgefehrt nur dadurch, daß ver erjte Plan auf 
gegeben wurde, zufällig in die Bahn, die nach und nach bis unter 
die Mauern der alten Hauptjtadt des Neichs zuridführte, und zwar 
immer ohne daß man cs beabfichtigt hätte. Denn auch jet noch 
war nicht der Rückzug an fich, fondern die Vereinigung der beiden 
vuffifchen Armeen Zwed, der Nüczug das Mittel dazu. So wie 
die Vereinigung erfolgt war, die bei Smolensk gelang, ſollte die 
Entfeheidungsfchlacht geliefert werden; darüber war Alles einig. Es 
ervegte fast einen Aufſtand unter den ruſſiſchen Generalen, daß Bar- 
clay hier im lebten Augenblick dem Entfcheidungsfampfe unter ſehr 
ungünftigen Bedingungen auswich. Von dem Groffürjten Eonftantin 
dazu angeftiftet, waren fie auf vem Punkt, ven Gehorfam zu verwei⸗ 
gern, und um ſeine Autorität herzuſtellen, mußte Barclay den Groß⸗ 
fürſten vom Heere verbannen. 

Doch das nächſte günſtige Schlachtfeld ſollte nun beſtimmt der 
Schauplatz der Entſcheidung werden; man kam, ja man taumelte im⸗ 
mer weiter rückwärts, indem man es ſuchte, und die Intriguen Be— 
nigſen's, Bagration's, Yermolow's alle Entwürfe Barclays durch⸗ 
kreuzten. Bagration verwarf die Stellungen, die Barclay wählte, 
und ſchlug dann ſelbſt ganz unhaltbare vor. So wurde von dieſen 
Leuten eine Schlacht laut gefordert und zugleich hintertrieben, während 
ſie alle einſtimmig bei dem Kaiſer den Rückzug als ein Werk des 
Hochverraths und Barclay als Verräther anklagten. 

Der Kaiſer Alexander mußte bald der öffentlichen Meinung nach⸗ 
geben, und an die Stelle des redlichen Barclay trat Kutuſow, ein 
liſtiger, verſchlagener, aber altersſchwacher Greis, von niedrigem und 
unſauberem Charakter, dem eigentlich nichts ernſtlich am Herzen lag, 
als ſein perſönliches Intereſſe. — Er mußte die Schlacht bet Boro— 
dino liefern, die in dem Augenblicke eine arge Thorheit war — denn 
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ſchon begann die Macht des Raums als Element der Bertheidigung 
fich geltend zu machen; Die franzöfiiche Uebermacht verlor fich darin, 
und begamm zu ſchwinden durch die täglichen Berlufte, die Anſtren— 
gungen und Krankheiten herbeiführten, und durch die Befagungen und 
Entjendungen, die auf diefer endlos fich ausdehnenden Dperationslinie 
nothwendig wurden, die Schlacht dagegen jtellte die Entſcheidung des 
ganzen Feldzuges wor der Zeit wieder auf die Spite des Schwertes, 
wo es Napoleon's Intereſſe war, fte zu fuchen. 


Indeſſen, die alte Haupttadt des Neichs Fonnte nicht ohne Kampf 
preisgegeben werden; die Schlacht wurde gefchlagen und ging für bie 
Ruſſen verloren. Die Fabeln, denen zu Folge das nicht eigentlich 
der Fall gewejen fein foll, die Ruſſen, wie Buturlin ſich ausdrückt, 
nur „die Außenwerke ihrer Stellung verloren, die Stellung felbit 
aber, auch die des linfen Flügels, behauptet Hätten, jind nach den 
Zeugniffen ruffifcher Generale, vor allen Barclay’s, die in Toll's Le— 
ben beigebracht find, wohl für immer befeitigt. Die Stellung des 
linfen Flügels ging vollftändig verloren, und die fogenannte zweite 
Armee, die fie vertheidigt hatte, war unmittelbar nach der Schlacht 
der gänzlichen Auflöfung nahe. 


Ruſſiſche Schriftiteller haben es dann auch zu verbergen ober, 
wie Danilewsky, ſogar ausdrücklich zur leugnen gefucht, daß Kutuſow 
die verlorne Schlacht mit unerhörter Dreiſtigkeit ſelbſt ſeinem Kaiſer 
gegenüber für einen Sieg ausgab, aber es iſt nun erwieſen, daß die 
Unverſchämtheit des alten Ränkeſchmieds in der That noch ſehr viel 
weiter ging, als man nach Clauſewitz und aller frühern Andeutungen 
glauben durfte. Der Kaiſer Alexander war durch Kutuſow's Berichte 
ſo vollſtändig getäuſcht, daß er überzeugt war, Napoleon müſſe, be— 
ſiegt in der Schlacht, unmittelbar nach derſelben den Rückzug nach 
dem Diriepr und der Weichſel antreten, und in dieſem Glauben von 
jeinen Cabinets-Strategen den befannten Plan entwerfen ließ, demzu— 
folge Napoleon’ Heer auf diefem Nüczug ſchon im Anfang des Of 
tobers an der Berefina vernichtet werden follte. Um nicht zu vers 
rathen, auf welche Vorausſetzungen hin dieſer Plan entworfen war, 
mußten Buturlin und Danilewsky den Theil vejjelben, ver fich auf 
die Hauptarmee unter Kutuſow bezieht, gänzlich verfchweigen; ein 
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Umftand, der bis auf die neuefte Zeit herab feltfamer Weife nieman- 
ben aufgefallen war. 

Alexander war auf das äußerſte überrafcht und erftaunt, als 
nach diefem angeblichen Steg Moskau in Feindes Hand fiel, und mehr 
noch entrüftet über die dreiſte Unwahrheit des alten — den er 
eben erſt als Helden gefeiert und belohnt hatte. 

Napoleon war Herr der alten Czarenſtadt, aus der alle Einwoh— 
ner entflohen, nicht aus ſtolzer Vaterlandsliebe, wie ruſſiſche Schrift— 
ſteller rühmend vorgeben, ſondern, in der Erinnerung an die Heeres- 
züge vergangener Zeiten, ganz einfach aus Furcht, wie einſt die Vor— 
fahren vor den ſengenden, brennenden und mordenden Polen und Tar— 
taren flohen. Die Stadt ging in Flammen auf; Napoleon ſah das 
ganze Unternehmen verfehlt und ſich ſelbſt am Rande des Schiff— 
bruchs. Er hatte ſich in Beziehung auf den perſönlichen Charakter 
des Kaiſers Alexander verrechnet, der nicht, wie er hoffte, betäubt 
durch den Verluſt einer Schlacht und ver alten Krönungsſtadt, einen 
übereilten Frieden ſchloß. Zu feinem Unheil wußte der Heeresfürft 
Frankreich's fich nicht ſchnell zu faſſen, fich nicht zu geftehen, daß der 
Zug feinen Zweck verfehlt habe, und fich nicht darin zu finden. Er 
ſäumte und zauderte in Moskau, außer Stande, weiter etwas zu un- 
ternehmen, und doch nicht gefinnt, verloren zu geben, was verloren 
war; er wartete auf die gewünſchte Friedensbotſchaft, als längſt ein- 
leuchtend war, daß fie nicht kommen würde; ev that fogar jelbit Schritte, 
Unterhandlungen herbeizuführen, ſah, daß fie vollfommen unbeachtet 
blieben, fogar ſehr entfchieden zurücgewiefen wurden, und zauderte 
auch dann noch in Moskau. So ließ er in verderblicher Berblendung 
die drohende Jahreszeit heran rücken, die feinen Rückzug doppelt be- 
denflich machen mußte; ev ließ dem ruffischen Heer Zeit, fich neu zu 
bilden, jo daß es ihm auf dieſem Rückzug gefährlich werden konnte, 
was es unmittelbar nach dem Tage von Borodino, und noch ein Paar 
Wochen nachher, nur in geringem Grad gewefen wäre. 

Dean hat fein Zögern durch eine Fabel erklären wollen, die ne= 
benher der Lift des alten Kutufow zur Ehre gereichen fol. Kutuſow, 
beißt e8, habe angebliche Berichte an feinen Kaiſer geſchmiedet, darin 
die Yage der Dinge als hoffnungslofe gefchilvert, dringend zum Frieden 
gerathen, und diefe Berichte in die Hände der Franzofen fallen laſſen. 
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So habe er fünftlich die Täuſchung genährt, in der Napoleon lebte, 
und ihn Flug verleitet, bis in die ſpäte Jahreszeit hinein zu zaudern ! 
Es wäre faum ein Beweis von Scharfjinn, wenn Napoleon fich durch 
eine jo plump angelegte Lift tänfchen ließ, — aber dem ift nicht fo. 
Kutufow war weit entfernt, von dem längeren Berweilen der Fran— 
zojen ihren Untergang zu erwarten; er war zu einem fo flaren Ber: 
ſtändniß der Sachlage nicht gelangt, und beforgte vielmehr neue An— 
griffe Napoleons, neue Unternehmungen, die auf den fruchtbaren Sü— 
den des Neichs gerichtet wären. Und felbjt wenn ex klarer gejehen 
hätte, würde er nichts gethan haben, ven Rückzug der Franzofen zu 
verzögern. Der Kaiſer Alexander wiünfchte Moskau vom Feinde be- 
freit zur jehen, und forderte Thaten von feinem Heer in Briefen an 
den Feldherrn, die Umwvillen und Entrüftung deutlich genug ausjpra- 
chen. Kutuſow's Kleinmuth, feine Furcht vor Napoleon, die fich von 
Aufterlig herjchrieb und feit Borodino gefteigert war, ließ es zwar zu 
Thaten nicht kommen, aber er verjtand feinen Kaiſer, und beforgt um 
jeine perfönlichen Intereſſen, die für ihn ſtets maaßgebend blieben, 
wünſchte er nichts ſehnlicher, als die Franzofen je eher je lieber ab- 
ziehen zu ſehen. 

Was Napoleon in Moskau feſthielt, war ein Wahn, den er ſich 
lediglich ſelbſt geſchaffen hatte. 

Napoleon trat endlich ſeinen furchtbaren Rückzug an, ſuchte ſich 
durch den Süden Rußlands eine neue Bahn zu brechen, und wich vor 
dem erſten Widerſtand, den er fand, zurück auf die verödete Straße, 
die ev gefommen war, auf den Weg, wo fein Heer den Untergang 
finden mußte und fand! — Wie unwahr, wenn die Franzofen immer 
wiederholen, nur die Elemente hätten fie befiegt, nur der Froſt, ein 
unerhört früher und jtrenger Winter ſei ihnen verderblich geworden, 
jonft hätten fie jich ftegreich am Dniepr behaupten fünnen! Der Herbit 
des Jahres 1312 war ungewöhnlich lang und milde, und als endlich, 
ſpät, ein zunächſt mäßiges Sroftwetter eintrat, war der größte Theil 
der Armee Schon durch Hunger und namenlojes Elend vernichtet; die 
grimmige Noth hatte bereits faft in allen Heevesförpern die Bande 
der Disciplin gelöjt; der Froft fand nur geringe und beflagenswerthe 
Heerestrümmer vor, denen ev verderblich werden fonnte. 

Freilich hatte auch der zagende, altersfchwache Kutufow den un— 
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geheuern Erfolg nicht verdient, ver ihm zufiel. Anftatt in dem wei- 
chenden Feind die fichere Beute zu erkennen, war er ängitlich bemüht, 
Kaluga, das er in Gefahr glaubte, und den Süden zu decken; auf 
Abwehr bedacht, die wo möglich ohne eigentlichen Kampf gelingen 
jollte, und diefe Sorge ließ ihm zunächſt weit hinter dem Feinde zu— 
rücbleiben. Auch jpäter half es wenig, daß fein General - Duartier- 
meifter Zoll ihn und das ruffifche Heer auf die entfcheivenden Punkte 
führte, und Napoleon’s Armee gleichfam in feine Hand gab. Kutu— 
jow’s Kleinmuth blieb unbejtegbar, er wagte bei Krasnoi wie bei 
Wiäsma nicht an den umnfehlbaren Sieg zu glauben, und bebte im 
legten Augenblicke zurüc vor dem Kampf. Zulest bewog ihn der be- 
denfliche Zuftand feiner eigenen Armee ganz von der Verfolgung ab- 
zulalfen und ven Feind aus dem Auge zu verlieren — und die Fehler, 
das jchwanfende Benehmen der Generale, welche die ruffischen Sei— 
tenheere führten, Wittgenſtein's und Tſchitſchagow's, machten es mög- 
lich, daß Napoleon an der Berefina, wo der Eine ihm zuvorgefommen 
war, der Andere auch bald eintraf, mit ven elendejten Trümmern 
eines umntergegangenen Heeres noch eine Art von Sieg über diefe letz— 
ten Verfolger davon tragen konnte. 

Napolens Heer war in granenhafter Weife vernichtet. Aber was 
ſich davon einzel fliehend rettete, bejtand meiſt aus Offizieren und 
Unteroffizieven; ein Umjtand, der die Bildung eines neuen Heeres 
möglich machte, 

Wie viel iſt — und mit Recht — von dem Untergang diefes 
Ihönften und mächtigsten Heeres, das die Welt je gefehen hatte, ge— 
Iprochen worden! — Ein anderes Ergebnig des berühmten Feldzugs, 
das auch einen fehr großen und weit veichenden Einfluß auf die Schick— 
ſale Europa's geübt hat, iſt daneben bis auf die neueſte Zeit herab 
faft ganz unbeachtet geblieben, der Umftand nämlich, das der Feldzug 
von 1812, fo wie er geführt wurde, auch die ruſſiſche Armee dem 
Untergang, einer gänzlichen Auflöfung nahe gebracht hatte. Es waren 
eigentlich nur fehr geringe, wenn auch geordnete Reſte davon übrig; 
nur die Nabmen zu Bataillonen und Negimentern. Von 210,000 
Mann, die, alle Beritärfungen und Erſatzmannſchaften mitgerechnet, 
bei der Hauptarımee unter Kutuſow zur Verwendung kamen, waren 
nur 40,000 übrig, als dies Heer im Dezember in Wilna einzog, und 
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die Seitenheere waren in einem ähnlichen Zujtande. In ven alfge- 
meinen Gulturverhältniffen aber lag, daß Napoleon, Herr des Weſtens, 
viel leichter und Schneller ein neues Heer fchaffen konnte, als Ruß— 
land fein zerrüttetes wieder herzuftellen vermochte. Wenn wir nicht 
irren, find diefe Verhältniffe in Toll's Leben zum erſtenmal mit dem 
gehörigen Nachdruck zur Sprache gebracht worden. 

Zunächjt mußten die Folgen dieſer bevenflichen Ergebniſſe des 
Krieges fih dadurch fühlbar machen, daß troß des unerhörten Erfol- 
ges durch dieſen erjten Feldzug jelbjt für Rußland's eigenfte und aller- 
nächjte Zwecke noch fo gut wie nichts entjchieden war; Rußlands Ge- 
winn war in gewiſſem Sinne nur ein fcheinbarer, denn e8 fehlten die 
Mittel, ihn ficher zu jtellen. Weit entfernt, den Krieg weiter über 
die Weichjel, an die Dder und Elbe tragen zu können, wenn fich nicht 
Preupen gegen Napoleon erhob, Dejterreich wenigjtens vom Stampfe 
abließ, hatten die Ruſſen in der That feine Ausficht, fich auch nur 
in Polen zu behaupten, fobald Napoleon im Frühjahr mit feiner neu- 
gefchaffenen Armee von zweimalhunderttaufend Mann ihnen gegenüber 
im Felde erjchien. In ver Berfaffung, im welcher die Streitkräfte 
Rußlands noch Ende Mai 1815 waren, durften fie, auf fich ſelbſt 
angewiefen, nicht wagen, an der Weichjel einen ernten Widerftand 
auch nur zu verficchen. 

Zum Glück für Rußland wie für Deutfchland griff Preußen zu 
den Waffen, und veränderte dadurch die allgemeine Lage. Die Nuffen 
aber gehen über die Wahrheit hinaus, wenn fie ſich als Befreier 
Deutfchlands hinftellen, und die Dinge darſtellen, als hätten fie, nach- 
dem der befondere Zweck Rußlands, die Vertheidigung des eigenen 
Herdes umd die Eroberung von Polen vollftändig erreicht war, ven 
Kampf in uneigennütziger Großmuth lediglich für die Intereſſen Deutfch- 
lands fortgefeßt. Die Dienjte, die man einander leiftete, waren ge- 
genjeitige, und wogen einander auf. Preußens Wagniß war groß und 
fühn, als es ſich mit Streitfräften, die großentheils erſt gefchaffen 
werden jollten, Rußland anfchloß, das in dem Augenbli nur über 
jhwache Heeresrejte gebot. 

Dejterreich war nicht geneigt, Ähnliches zu wagen. Daß ver 
Kaifer Franz und Metternich fich nicht durch deutjch- patriotifche Be— 
geifterung hinveiffen liegen, lag in dev Natur der Sache. Diefe auf- 
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lodernde Begeifterung, die von einem deutjchen Volt, von deſſen Rech— 
ten und Intereſſen fprah, war für das Wiener Cabinet im Gegen- 
theil ein Grund mehr, mit Enger Berechnung die weiteren Ereignifje 
abzuwarten, ehe man fich entſchied; denn fie drohte Metternich’s by— 
zantinifche Weltoronung zu erfhüttern, in der es nicht Intereſſen der 
Bölfer, fondern nur Intereſſen der Negierungen, und feine Nationen, 
ſondern nur Unterthanen geben durfte. Dieje „jakobiniſchen- Glemente, 
über die der Fürft Metternich ſich fehr fehneidend und wegwerfend 
äußerte, mußten ſogar wor allen Dingen bejeitigt werden, ehe man 
ſich auf etwas einließ. 

Defterreich ließ um fich werben; welche der Parteien den höchiten 
Preis bot für ein Bündniß, der trat Oeſterreich bei, eine Rolle, die 
fich ſchwerlich durchführen ließ, wenn die Streitkräfte Rußlands nicht 
in vem Grade zerrüttet waren, daß ihre Wiederherſtellung im Laufe 
des Krieges nur jehr unvolljtändig gelang. 

Sp wirkte das Unheil, das auch fie 1812 betroffen hatte, fort 
und fort in weite Ferne. War das ruſſiſche Heer aus diefem eriten 
Feldzug beffer erhalten hervorgegangen, dann war Dejterreichs Bei⸗ 
tritt zu dem Bunde Preußens und Rußlands nicht unentbehrlich; das 
Wiener Cabinet durfte dann nicht einen ſo hohen Preis darauf ſetzen; 
es mußte ſich wahrſcheinlich dem Bündniß auf die Bedingungen an— 
ſchließen, die ihm geboten wurden, anſtatt ſie ſelbſt vorſchreiben zu 
können, und dev Bund gegen Napoleon war nicht genöthigt, in die 
Bahnen dev Meternichifchen Politif einzulenten. 

Einftweilen befiegte Napoleon im Frühjahrsfeldzug 1815 die uns 
genügenden Streitkräfte, die ihm bei Lützen und Bautzen entgegen ges 
führt wurden, wenn auch mühſam, durch eine außer allem Verhältniß 
überlegene Zahl. Auch die Führung von Seite der Verbündeten ließ 
viel zu wünſchen; zwar der ganz unbehülfliche von den böfeften Willen 
befeelte Kutufow war geftorben, aber auch Wittgenftein, der an feine 
Stelfe trat, war, felbft von Diebitjih geleitet, feiner Aufgabe nicht ges 
wachjen, und man ließ ihn nicht einmal frei walten. Der Kaiſer 
Alexander leitete eigentlich ſelbſt das Ganze, bald von Dieſem, bald 
von Senem berathen, in ungenügender Dilettanten-Weiſe. 

Napoleon ſchloß, nach dieſen Siegen, zu ſeinem Verderben, den 
Waffenſtillſtand von Poiſchwitz, in dem Augenblicke, wo die ruſſiſchen 
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Generale auf dem Punkt ftanden, die Preußen ihrem Schiefale zu 
überlaffen, um weiter rüchwärts, an der Weichjel, wie fie thöricht ge— 
nug wähnten, außer Berührung mit dem Feinde, ihre Armee wieder 
herzuftellen — und nun folgte auf eine Periode eifriger Nüftungen 
und feltfamer Unterhandlungen, mit denen es Niemanden Ernſt war, 
als dem Wiener Cabinet, die Zeit gewaltiger Kämpfe, im Die auch 
Defterreich thätig eingriff, — der großartige Herbitfeldzug von 1513, 
dem kaum ivgend ein anderer gleich zu jtellen ift. 

Die Gefchichte diefes Zeitraumes hat zwar noch immer einzelne 
Lücken, über die wichtigiten Fragen aber hat die neuejte Literatur hin— 
veichendes Licht verbreitet, jo dar jett die Bedingungen des Kampfes 
fowohl als die Elemente, aus denen der ruhmreiche Erfolg hervor: 
ging, im Ganzen und Großen hinreichend aufgeklärt find. 

Ueber drei Punkte vor Allen haben ung diefe neueren gejchicht- 
lichen Werke in abfchliegender Weife belehrt, nämlich über den In— 
halt ver Friedensvorfchläge, die Defterreich vertreten wollte, über 
die Streitkräfte, welche beide Parteien in das Felo brachten, und 
über die Entjtehung des bekannten ZTrachenberger Operationsplanes. 
Es bedarf der Bemerkung nicht, wie wichtig die Verhältniſſe find, 
deren Gefchichte wir ſomit als vollendet betrachten dürfen. 

Die Frievensbedingungen, die Dejterreich vorfchlug und für die 
es einftehen wollte — urjpränglich auch gegen Preußen und Rußland, 
wenn fie von Napoleon angenommen, von diefen Mächten aber abge- 
lehnt wurden — beſchränkten ich auf ein ungemein befcheidenes Maß 
von Forderungen. In dem zu Neichenbach gefchloffenen Vertrag, durch 
den zuerjt Dejterreich bejtimmte Berpflichtungen gegen die Verbünde- 
ten übernahm, machte fich das Wiener Cabinet anheifchig, won Nas 
poleon die 1809 abgetretenen illyriſchen Provinzen und Trieſt für fich 
jelbft, das Herzogthum Warſchau für Rußland, Preußen und Dejter- 
veich zufammen zu fordern — weiter nichts! 

Preußen nur durch Danzig und ein Stück von Polen im nicht 
wünjchenswerther Weife nach einem Maßſtab vergrößert, dev es nicht 
einmal zu einer Macht zweiten Nanges gemacht hätte, follte nach 
diefen Vorſchlägen nur bis an die Elbe reichen, und jelbjt Magve- 
burg nicht wievererhalten! — Nur die unmittelbare Herrſchaft über die 
Länder, die er als „32. Militärdivifion« in Befiß genommen hatte, 
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d. h. über die Hanfeftädte und nörblichen Küſtenſtriche Deutſchlands, 
ſollte Napoleon aufgeben; das Königreich Weſtphalen unter dem 
Scepter ſeines Bruders, und das Großherzogthum Berg, deſſen 
Fürſt damals der unmündige Prinz Napoleon Louis war, ſollten 
mitten in Deutſchland fortbeſtehen. Die Auflöſung des Rhein— 
bundes wurde zwar wünſchenswerth geachtet, aber nicht beſtimmt ge— 
fordert — und was hätte ſie auch bedeuten ſollen unter ſolchen Be— 
dingungen? — Der Rhein ſollte Frankreichs unnatürliche Grenze blei— 
ben, als verſtehe ſich das von ſelbſt. 

Mehr zu verlangen, weigerte ſich Oeſterreich; den deutſchen Va⸗ 
terlandsfreunden blieb keine andere Hoffnung als die, daß Napoleon 
verblendet genug ſein werde, ſelbſt dieſe geringen, ja nichtigen Opfer 
nicht zu bringen. 

Der Vertrag von Reichenbach war längſt bekannt, und dennoch 
haben buonapartiſtiſche Schriftſteller den Verſuch gemacht, die Welt 
über die dort getroffenen Verabredungen zu täuſchen, denn Frankreich 
folte nicht wiffen, daß Napoleon in feinem unbeugſamen Streben nad) 
Weltherrſchaft wirklich ſogar einen folchen Frieden gebieteriſch von ſich 
gewieſen hat. 

Metternich kam nach Dresden, um perſönlich mit Napoleon zu 
unterhandeln, und hatte ein langes Geſpräch mit dieſem, das ſeltſamer 
Weiſe ſehr berühmt geworden iſt, ohne daß man ſeinen Inhalt ge— 
kannt hätte. Dieſen Umſtand benützte Napoleon's Cabinetsſekretär 
Fain, um der Welt einen phantaſtiſchen Bericht von dieſer Unterre— 
dung vorzulegen; eine Erzählung, in der Alles erfunden iſt, ſelbſt die 
Oertlichkeit, in welcher die Scene vorgefallen ſein ſoll, und die Fain 
ſo wählt, daß man glauben kann, er habe das Geſpräch angehört. 
Da ſoll der öſterreichiſche Miniſter nicht weniger verlangt haben als 
Oberitalien, Holland, Belgien — die Auflöſung des Rheinbundes — 
Antwerpen, Mainz, Mantua und Aleſſandria; er wollte Napoleon's 
Angehörige von ihren Thronen in Weſtphalen, Berg und Spanien 
vertrieben wiſſen; es war auf eine Zertrümmerung des napoleoniſchen 
Kaiſerreiches abgeſehen, und natürlich mußte Napoleon ſo maßloſe 
Forderungen mit Entrüſtung zurückweiſen. 

Ein Jeder, dem der Sinn für Kritik nicht ganz verſagt iſt, 
brauchte nur dieſe Erzählung mit dem Traktat don Reichenbach zu 
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vergleichen, um zu wiffen, daß fie eine Fabel fei, und dennoch iſt fie 
vielfach nachgefehrieben, und gläubig ſelbſt im deutſche Gejchichtswerte 
aufgenommen worden! 

Unter diefen Umftänvden ift es ein doppelt werth zur achtenver 
Dienft, den Thiers der Gefchichte dadurch geleitet hat, daß er Dies 
Geſpräch feinem wirklichen Inhalt nach bekannt macht, jo wie es Met— 
ternich felbit unmittelbar nach dem Ereigniß niedergefchrieben hat. — 
Wir haben nun Metternich's eigenes Zeugniß dafür, daß er in Dres- 
den nicht um ein Haar breit mehr verlangt hat, als zu Keichenbach 
verabredet war. i 

Der öjterreichifchen Negierung lag in allem Ernſt daran, einen 
Frieden auf diefe elende, Deutjchland vernichtende Grundlage zu Stande 
zu bringen. Um zu dieſem erwünfchten Ziel zu gelangen, Tieß fich 
der Fürſt Metternich fogar auf eine etwas zweideutige Nebenunter— 
handlung mit Frankreich ein, die vor den Verbündeten geheim gehal- 
ten und felbjt nach ver Kriegserklärung bis nach der fiegreichen Schlacht 
bei Kulm nicht abgebrochen wurde. 

Daß diefe Politik bei ſolchen franzöfifchen Schriftftellern, wie 
Thiers, unbevingten Beifall findet und entfchiedene Anerkennung, ift 
natürlich genug. Eher fünnte der feltfame Stolz befremden, mit dem 
öfterveichifche Veteranen jich auf dieſes Yob von zweideutigem Werth 
berufen! — 

Glücklicher Weiſe blieben Metternich's Bemühungen vergeblich, 
weil Niemand außer dem Wiener Cabinet den Frieden wirklich wollte, 
Napoleon fo wenig als feine Gegner. Während in Prag, wo ein 
Congreß diefen Frieden betreiben follte, die Unterhandlungen nicht 
einmal zu einem wirklichen Anfang kommen fonnten, wurden auch die 
friegerifchen Unternehmungen berathen, für den Fall, daß es zu einem 
neuen Feldzug fommen mußte, und diefe Befprechungen fanden zulett 
in dem befannten, zu Zrachenberg unterfchriebenen DOperationsplan 
ihren Abſchluß. Wie lange iſt feltfamer Weife viefer Plan dem Kron— 
prinzen von Schweden, Bernadotte, zugefchrieben worden! — Wir 
wijjen nun, daß Niemand weniger Antheil daran hatte, als gerade 
diefer franzöfifche Marfchall und ſchwediſche Prinz. 

Die Berathungen begannen fchon am 14. Juni mit einer Sen- 
dung des ruffifchen Generals Toll, von dem die erjten Entwürfe her- 
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rührten, im das öfterreichifche Hauptquartier nach Gitfehin. Sp wenig 
Defterreich ih damals noch compromitiven wollte, fand Toll doch in 
mündlichen Verhandlungen mit dem öfterreichifchen Feldherrn und ſei— 
nem Chef des Generalftabs (Schwarzenberg und Radetzky) eine bereit- 
willige Aufnahme ver Plane, die er worlegte. Später wurden ver- 
traute öjterreichifehe Dffiziere in das Hauptquartier der Verbündeten 
gefendet, wo neben Zoll und Diebitfch bejonders General Kneſebeck, 
der militärische Vertraute des Königs von Preußen, bedeutenden An— 
theil an den Verhandlungen nahm; die »Gefchichte der. Nordarmeeu 
vom preußijchen Generaljtab ausgearbeitet, eine vortveffliche Mono- 
graphie, belehrt uns darüber, in welchen Geift. 

Man einigte ſich dahin, aus den gefammten Streitkräften drei 
Armeen zu bilden: eine öfterreichifche, durch 25,000 Auffen verftärkt, 
in Böhmen — eine ruffischepreußifche, nach den erſten Entwürfen die 
jtärkite, in Schlefien — eine ſchwediſch-ruſſiſch-preußiſche unter Ber— 
nadotte in den Brandenburger Marken. Nach Toll's Entwürfen foll- 
ten alle drei Heere die Dffenfive ergreifen; dasjenige, gegen welches 
Napoleon ſich mit feiner Hauptmacht wendete, follte Stand halten, 
bis die beiden andern in Slanfe und Nücen des Feindes zu feinem 
Entſatz vorgedrungen feien. 

Kneſebeck war mit diefer Kombination unzufrieden; ihm zufolge 
mußten in Schlefien nur die Feftungsbefagungen und preußifchen Land— 
wehrbataillone zurücgelaffen, die gefammte ruſſiſch-preußiſche Armee 
aber in Böhmen mit der äfterreichifehen Hauptarmee vereinigt wer: 
den, und zwar weil er fejt überzeugt war, daß Napoleon den Feldzug 
mit einem entjcheivenden Angriff auf Oeſterreich beginnen werde; ent- 
weder von Dresven aus nach Böhmen, oder von Würzburg aus 
auf Wien. Napoleon werde das thun, um in feine natürliche Ope— 
rationslinie zu kommen; die liege an der Donau, denn die (ſtrom— 
aufwärts über die Quellen hinaus) verlängerte Linie der Donau treffe 
gerade in das Centrum der franzöfifchen Macht. 

Kneſebeck gehörte zu den ſtrategiſchen Nathsherren ver Zeit, die 
am allerwenigften dazu gefchaffen waren, Napoleon’s Plane zu durch— 
Ihauen. Napoleon fagte: rim Kriege entſcheiden die moralifchen 
Eindrüden! — Kneſebeck vaifonnirt, ſchließt und folgert ftets, als ob 
er von dem Dafein dieſer Elemente des Erfolgs gar feine Ahnung 
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habe. Sein Geift ift ausschließlich mit Operations-Linien, ſtrategiſchen 
Punkten und örtlichen Verhältniſſen beſchäftigt. So fällt ihm auch 
jetzt nicht ein, daß Napoleon unmöglich das nördliche Deutſchland 
preisgeben durfte, das zum Aufſtande reif, den Verbündeten ſofort 
einen großen Zuwachs am Macht zuführte. Cs füllt ihm nicht ein, 
daß Napoleon daran denken konnte, Berlin zu nehmen, dort den Herd 
der Friegerifchen Begeifterung zu zertreten, die Nordarmee zu |prengen, 
die Feftungen an der Oper und Weichjel zu entfegen, fein Striegs- 
theater fo zu erweitern, und ver preußifchen Armee, mit der allein 
unter allen Verbündeten ex umbedingt einen Vernichtungskrieg führen 
mußte, durch die Befegung der preußifchen Provinzen die Mittel der 
Ergänzung zu nehmen. 

Nur ganz nebenfächlich deutet Kneſebeck an, daß im günftigften Fall 
die in Böhmen vereinigte Hauptmacht den Krieg mit einer Dffenfive 
— Beginnen könne, deren Objeet die franzöfifche Armee wäre, wenn fie 
an der Elbe jtände. 

Lange drang ev nicht durch mit feinen Vorſchlägen; es blieb bei 
der Eintheilung in drei Armeen; ein Auffag von Radetzky am 7. Juli 
entworfen, fett noch immer die öfterreichifche Armee nur durch 25,000 
Ruſſen verftärft voraus. In den Schlußberatdungen zu Trachenberg 
erlangte Kneſebeck aber, daß die größere Hälfte der ruſſiſch-preußiſchen 
Armee mit der üfterreichifchen in Böhmen vereinigt wurde, die ſich 
dadurch um 120,000 Mann verftärkt jah. 

Der Kronprinz Bernadotte war in Trachenberg mit ganz anderen 
Planen und Vorſchlägen aufgetreten, die Toll noch in der Schluß- 
fitung befämpfen mußte; Dank der »Gefchichte der Nordarmee« wiljen 
wir nun auch, mit welchen. Da Defterreich dem Bunde beigetreten 
war, wollte Bernadotte mit dem ihm anvertrauten Heere Hamburg, 
Lübeck und Holftein nehmen, und über die untere Elbe gegen den 
Rhein vorgehen; d. h. er wollte jedem wirflichen Kampf mit ben 
Franzofen ausweichen, und deshalb dahin gehen, wo der Feind nicht 
war, um dort im Leeren zu demonjtriven. Ein Entwurf, der ganz 
feinem fonftigen, zweideutigen Verhalten entjpricht. 

Toll ging noch in dem Schlußprotokoll, das ev niederſchrieb, von 
der Anficht aus, daß die Heere der Verbündeten durchaus auf einen 
Geſammt-Angriff angewiefen feien. Diefe Bejtimmung wurde aber 


306 Theodor v. Bernhardt, 


in den weiteren Ausführungen einerfeits won Kneſebeck, andererjeits 
von dem öſterreichiſchen Generalquartiermeifter Langenau dahin abge 
ſchwächt, daß die Initiative dem Feinde überlaffen wurde. Man deu— 
tete nun den Dperationsplan dahin, daß diejenige Armee, auf die 
Napoleon feine Angriffe richtete, vem Kampfe ausweichen folle, bis vie 
offenfiven Operationen der beiden Anderen in Slanfe und Rüden des 
Feindes diefen zwängen, fich gegen fie zu wenden. 

Der Congreß zu Prag ging nach fruchtlofer Scheinthätigfeit aus— 
einander; der Kampf begann —: und er begann mit ziemlich 
gleihen Kräften. Daß diefe Wahrheit num endlich feitgeftellt iſt, 
das gehört zu den wichtigſten Ergebniſſen der neueſten Forſchungen, 


denn faſt bis auf die Gegenwart herab war es den franzöſiſchen 


Schriftſtellern gelungen, die Welt darüber zu täuſchen; ſie glauben 
zu machen, daß die Franzoſen nur einem ganz unverhältnißmäßigen 
Uebergewicht unterliegen konnten, — und dadurch wurde das Bild 
des Feldzugs überhaupt ein won Grund aus unwahres. Ein Mann 
wie Fain konnte der Welt erzählen, Napoleon's Heer an der Elbe fei 
nur 280,000 Mann ftark gewefen, die Verbündeten aber hätten nicht 
weniger als 520,000 Manı dagegen vereinigt — und in dem redli⸗ 
chen Streben, unparteiiſch zu ſein, ſcheute man ſich, ſolche Angaben 
ganz einfach, wie ſie es verdienen, für abſichtlich unwahre zu halten. 

Die wirklichen Zahlen, auf die ſich das franzöſiſche Heer belief, 
waren längſt bekannt gemacht worden; General Pelet hatte bereits 
die Tages-Rapporte vom 6. Auguſt 1813 herausgegeben — aber die 
Bemerkung hinzu gefügt, daß die Zahlen, die ſie bringen, die des 
Sffectiv-Standes ſeien — d. h. die der geſammten vorhandenen Mann— 
ſchaft mit Einſchluß aller Kranken, Commandirten u. ſ. w. — nicht 
die des ausrückenden Standes, der wirklich unter den Fahnen verei— 
nigten Mannſchaft; auf dieſe allein komme es an, und ſie ſeien weit 
geringer. Da ſich nun vollends das Mißverſtändniß daran ſchloß, 
wir hätten in dieſen Tagesberichten überhaupt nur die Zahlen nach 
dem Normal-Etat, ein Bild des Heeres, wie es ſein mußte, wenn alle 
Regimenter vollzählig waren, ſind gerade dieſe allein zuverläſſigen 
Berichte im Allgemeinen unbeachtet geblieben. 

Napoleon’s eigene Berechnungen aber, was für Streitträfte ev 
unter gegebenen Umftänden auf dieſem oder jenem Punkte vereinigen 
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fönne, liegen nicht nur in den Inſtructionen für feine Marfchälle vor, 
fondern auch in einem Aufſatz, ven er zu feinem eigenen Öe- 
brauch, zur Erinnerung niedergefchrieben hatte, und fie liefern den 
entfchiedenen Beweis, daß die Zahlen, wie fie die von Pelet befannt 
gemachten Liſten bringen, durchaus die richtigen find. 

Kun haben wir auch noch Marmont's Zeugniß dafür, und was 
befonders wichtig ift: in der „Geſchichte der Nordarmeeu find einzelne 
Tages-Rapporte über den Zuftand franzöfifcher Heertheile vollſtändig 
abgedruckt, und fie beweifen, daß Pelet's VBorgeben unwahr tft; daß 
die von ihm zuerjt befannt gemachten Zahlen fich gerade auf den aus— 
rücenden Stand der Truppen beziehen, was er läugnet; die höheren 
Zahlen des Kffectiv - Standes ftehen in diefen vollſtändigen Yiften 
daneben. 

Dann aber ergibt fich aus diefen Rapporten, daß einzelne Heer— 
theile des napoleonifchen Heeres auch noch nach dem 6. Auguft Ver— 
ftärfungen erhielten; Lauriſton's Heertheil gegen 10,000 Wann, Ber- 
trand’8 Corps eine würtembergifche Brigade von 2446 Mann. 

Selbjt abgefehen von diefen letten Berjtärfungen und von den 
Befatungen der Feftungen am der Elbe zählte Napoleon's Heer im 
freien Felde 440,000 Wann und 1,200 Stüde Geſchütz. 

Die Verbündeten hatten ihm in runder Summe 495,000 Mann 
mit 1,490 Stücen Geſchütz entgegen zur ſetzen, und die an ſich ſchon un- 
bedeutende Ueberlegenheit, die fich aus diefen Zahlen zu ergeben jcheint, 
jhwindet vollends fat zu nichts zufammen — oder in der That zu 
nichts — wenn man die Verftärfungen in Rechnung bringt, welche 
die franzöfifche Armee noch erhielt — und erwägt, daß im der Ge— 
ſammtzahl der verbündeten Streitkräfte 22,000 Koſaken einbegriffen 
find, die auf dem Schlachtfelde wenig bedeuten; daß ferner, fo wie die 
Verbündeten einen Schritt vorwärts thaten, die Elbfejtungen einen 
Theil ihrer Streitkräfte neutralifiven mußten, ja daß die Beobachtung 
von Magdeburg von Anfang an eine Abtheilung ver Nordarmee in 
Anfpruch nahm. 

Außerdem hatte Napoleon den großen Vortheil feiner centralen 
Stellung voraus, und die energifche Einheit des Dberbefehls. An 
der Spite der verbündeten Hauptarmee ftand der öfterreichifche Feld— 
marfchall Fürft Schwarzenberg, der angeblich das Ganze des Kriegs 
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leiten follte — jelbjt aber der Leitung bedurfte, und auch in ver That 
von jeinem Hauptquartier, überwiegend von Yangenau, geleitet wurde. 
Da die Meinungen in der Umgebung des Fürften oft zwiefpältig 
"waren, Fam es da häufig zu Auswegen der Halbheit, nicht felten zu 
bloßen Scheinbefchlüffen, denen Necognosceirungen für Thaten gelten 
mußten. — Die Nordarmee vollends war dem Kronprinzen von 
Schweden anvertraut, der fich vor Allem beforgt zeigte, dem Feinde 
feinen Schaden zu thun, und die Striegführung fo viel an ihm lag, in 
ein bloßes Scheinwefen aufzulöjen. 


Die Ueberlegenheit der Verbündeten fonnte allerdings eine etwas 
fühlbarere werben, fobald General Benigſen von Polen her, mit dem 
dort gefammelten Heer von 57,000 Mann auf dem Kriegsfchauplate 
eintraf. Napoleon's Aufgabe war, noch ehe diefe neue Macht ein— 
treffen konnte, entjcheidende Schläge gegen die Verbündeten zu führen, 
und durch Siege das in der Ferne drohende Uebergewicht feiner Geg- 
ner zu vernichten, ehe es entjtand. Die Löſung diefer Aufgabe war 
an ſich gewiß nichts weniger als unmöglich — aber fie mißlang; die Ver- 
bündeten erfämpften an der Katzbach, bei Kulm und Dennewis glän— 
zende Siege, und verdanften nicht, — wie die Franzofen bisher be- 
hauptet haben — ſchon den von Anfang an gegebenen Verhältniſſen, 
jondern einzig und allein diefen Siegen, ein Uebergewicht, das zulett 
in den Gefilden von Leipzig erdrückend wurde. 


Napoleon's wirkliche Plane bildeten zu denen, die Kneſebeck vor— 
ausfeßte, einen geraden Gegenſatz; ihm lag vor Allem daran, Berlin 
zu erobern; nur beging ev den Nechnungsfehler, fich dies Unternehmen 
zu leicht zu venfen, und eine nicht gemügende Macht unter Dudinot 
dorthin zu entjenden, während er felbjt jeine Hauptmacht am Fuß 
der böhmischen Grenzgebivge von beiden Ufern der Elbe bis an die 
Katzbach aufgeftellt hielt, um jedem Unternehmen der Verbündeten von 
Schlefien oder Böhmen her abwehrend zu begegnen, und jo jenen Er— 
oberungszug nach der preußifchen Hauptjtadt von diefer Seite jicher 
zu jtellen. 

Blücher’s ungeſtümes Bordringen bejtimmte ihn, fich zuerjt gegen 
diefen zu wenden —: Schwarzenberg und die Hauptarmee bemüßten 
feine Abwefenheit zu einem fehr übel berechneten Angriff auf Dres— 
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den; dorthin zurückgeeilt mit einem Theil feines Heeres, erfocht Na— 
poleon unter den Mauern diefer Stadt einen legten großen Sieg. 

Aber unterdejfen war der Verfuch auf Berlin gefcheitert; Oudi— 
not jah fich durch den Sieg, den der preußifche General Bülow gegen 
den Wunjch und Willen, ja gegen die ausprüclichen Befehle feines 
Oberfeldherren Bernadotte bei Groß-Beeren erfocht, an die Elbe zu— 
rücgeworfen. 

Den Bid zu ausschließlich auf diefen Theil des Kriegstheaters 
gewendet, beherrfcht von einem leivenfchaftlichen Verlangen, ſich Ber- 
lins zu bemächtigen, vergaß Napoleon feinen Sieg und den befchwer- 
lichen und verwirrten Nüczug der verbündeten Hauptarmee zu benügen, 
wie er fonnte; ihr auf der Straße über Nollendorf, die in feiner 
Gewalt war, in Böhmen zuvor zu fommen, und ihr Berlufte beizu— 
bringen, drohende VBerhältniffe herbeizuführen, die gar wohl das Bünd- 
niß feiner Gegner löſen Fonnten. So gab er Bandamme, den er 
allein über das Gebirge nach Böhmen ziehen ließ, bei Kulm einer 
volljtändigen Niederlage preis, uud fein Sieg bei Dresden war da— 
durch mehr als aufgewogen. 

Eine ziemlich alberne Erfindung von Zain, Pelet und Bignon in 
Umlauf gebracht, foll diefe Verſäumniß erklären, die eine entjcheidende 
Niederlage herbeiführte, wo der glänzendfte Erfolg zu erlangen war, 
und zwar jo, daß angeblich der immer vorausgefeßten Unfehlbarfeit 
Napoleon’s nichts vergeben wäre. Man erzählt ung von einer Ohn— 
macht, die den Helden bei Pirna in dem Augenblicke befallen hätte, 
wo er dem General VBandamme mit Heeresmacht folgen wollte. Als 
ob durch ein jolches Unwohlfein von wenigen Stunden gerechtfertigt 
wäre, daß auch nachher, als Napoleon wieder hergeltellt war, das 
Zweckmäſſige nicht gefchah! — Bignon weiß fogar den eigentlichen 
Grund des Unheils auf das Genanefte anzugeben; das, was ben 
Gang der Weltgefchichte gewendet hat, ſchwindet bei ihm buchjtäblich 
zu — einem Stückchen Knobloch zufammen, welches Napoleon unver— 
jehens in einer Sauce verfchluct hatte! 

Die Kritik, indem fie auf Napoleon’s Befehle verwies, die in un— 
unterbrochener Neihe vor uns liegen, zum Beweis, daß feine Feld- 
herrn-Thätigfeit in dieſen Tagen nie unterbrochen gewejen ift, und 
num auch die ausprüclichen Zeugniffe Thier's und Marmont's haben 
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uns num wohl endlich von diefer Fabel befreit. Sie jteht in der That 
mit dem Motiv eines Scribe’fchen Luſtſpiels — des verre d’eau — 
vollkommen auf einer Linie. 

Auch das Heer, das Napoleon unter Macdonald in Schlefien 
zurückgelaſſen hatte, war gleichzeitig mit den Creignifjen bei Dresden 
an der Katzbach in eine vollftändige Niederlage verwidelt worden. 
Aber als ob nichts worgefallen wäre, nahm Napoleon nach diefer drei— 
fachen Niederlage, als die beiverfeitigen Streitkräfte ſchon nicht mehr 
im Gleichgewicht fehwebten, feine urfprünglichen Plane wieder auf. 
Ney war es, der jest an Oudinot's Stelle kam und den Zug auf 
Berlin von Neuem antrat; Bülow warf fich ihm entgegen, wie auch 
Bernadotte ihn zu hindern ftrebte, und erfocht bei Dennewig einen 
glänzenden Sieg; es war eine faft vernichtende Niederlage, die hier 
auch diefes franzöfifche Heer erlitt. 

Bon diefem Augenblide an war Napoleon's Yage eine ſehr jchwie- 
vige, und er hatte in der That gar feinen Dperationsplan mehr, 
Sein Thun und Treiben befchränfte ſich darauf, fih in centraler 
Stellung zwifchen den drei Armeen der Verbündeten zu erhalten, raſt— 
[08 aber planlos bald gegen die eine, bald gegen die andere gewen— 
det, immer in der Hoffnung, einer feiner Gegner werde eine Blöße 
geben, die er benützen könne. Unfähig, fi) in das Nothwendige zu 
fügen und auf das Mögliche zu befchränfen, erwartete er zulett die 
günftige Gelegenheit nur vom blinden Glück. — Die Jabeln, durch 
welche die St. Helena-Literatur bemüht gewefen ift, die Leere dieſes 
Zeitraumes auszufüllen, die genialen DOperationsplane, die Yeute wie 
Fain und Pelet erfonnen und Napoleon .zugefchrieben haben, dem 
Haven Inhalt feiner Befehle zum Trotz, find jo ſchwacher Natur, daß 
fie dem erſten Feldherrn des Jahrhunderts wahrlich feine Ehre ma— 
chen würden. 

Schon war das Uebergewicht der Verbündeten ein jehr drückendes 
geworden, es wurde noch gefteigert, als Ende September Bennigjen 
mit feinem Heere in Böhmen eintraf. Das Netz zog fih enger 
zufammen um Napoleon; Blücher's Fühner und fiegreicher Elb— 
Uebergang bei Wartenburg, dem Bernadotte wivertvebend folgen 
mußte, fein Fühner Zug an die Saale, der dem ſchwediſchen Adop— 
tiv-Prinzen nicht geftattete, wieder über den Strom zurück zu weichen, 
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und das erneute VBorrücen der verbündeten Hauptarmee, befchränften 
nach umd nach den franzöfifchen Heeresfürften auf die Umgebung von 
Leipzig. 

Um darzuthun, daß e8 noch immer in der Macht Napoleon’s lag, 
das Schieffal zu wenden, wenn nicht irgend ein Theatergott oder ein 
Scheibchen Knobloch hindernd eingriff, haben ihm hier feine etwas 
ungefchieften Lobreoner einen Plan angedichtet, der alle früheren au 
Abenteuerlichkeit bis zum vollkommen Fabelhaften überbietet. Er 
wollte Sachfen und feine Verbindungen mit Frankreich aufgeben, fo, 
verjichert man, war diefes geniale Ungeheuer von Plan befchaffen, — 
er wollte über die Elbe gehen, jeine Fejtungen an der Dver und 
Weichjel befreien, Preußen und Polen gleichfam zu feiner und feines 
Heeres militärischer Heimath machen, thun, als ob er da zu Haufe 
wäre, und den Krieg von dort aus fortjegen, die Stirn gegen Frank— 
reich und den Rhein gewendet. Die Heere der Verbündeten mochten 
dann zufehen, wie fie, nach Sachjen, auf fremden Boden vwerfegt, den 
Krieg von dort aus gegen den neuen Befiger ihrer Heimathländer 
fortfegen fonnten. — Woran diefer großartige Plan fcheiterte, darüber 
ift die St. Helena = Literatur nicht ganz einig; die Einen jagen, vie 
Nachricht von Bayern's „DVerrathu habe Napoleon zur Umkehr ges 
zwungen, — aber es ijt eriwiefen, daß er von Bahern’s Uebertritt 
zu den Verbündeten erjt fünf Tage fpäter während ver Schlacht 
bei Leipzig unterrichtet wurde —: die Anderen erzählen, vie 
franzöfifchen Marſchälle Hätten ihrem Heeresfürften, wie einft die Ge- 
nerale des großen Miacedoniers am Indus, nicht über die Elbe folgen 
wollen —: aber es ergibt fich, daß dieſe Marfchälle weder gefragt, 
noch überhaupt zu einem Kriegsrath verfammelt worden find. Und 
dennoch find jo jchwach zufammengefügte Fabeln felbft von deutfchen 
Schriftſtellern nachgefchricben, und mitunter zum Gegenstand gar felt- 
jamer Declamationen gemacht worden ! 

Napoleon's Befehle und Briefe beweifen, daß fein Streben zu 
der Zeit ganz einfach dahin ging, den Kronprinzen von Schweden und 
jein Heer wieder über die Elbe zurück zu manövriren, und dann, 
wenn das gelungen war, die Hauptarmee der Verbündeten in den 
Ebenen von Leipzig, gejondert von den andern und allein zu treffen 
und zu bekämpfen. Er täufchte fich, glaubte feinen Zwec erreicht, 


312 Theodor v. Bernhardi, 


und eilte in dieſem Wahn nach Leipzig, wo ihn die Entſcheidung 
erreichte. 

Auch über die Völkerſchlacht bei Leipzig haben die Sranzofen Un— 
wahrheiten werbreitet, die ſich Bis auf die neueſte Zeit herab in einer 
gewifen Geltung erhalten haben, und die ein Mann, wie Thiers, 
auch jetst noch bemüht ift, für Thatſachen auszugeben. Auch er erzählt 
als eine ausgemachte Sache, daß die Franzofen bier vom erſten Au— 
genblide an eine ganz unverhältnigmäßige Uebermacht zu bekämpfen 
hatten, und am erſten Tage (16. Dftober) gegen eine ſolche ven Sieg 
bei Wachau erfämpften. Er, gleich den Autoren der St. Helena-Literatur, 
ignovivt dabei fehr gefliffentlich Napoleon's eigene Briefe und Befehle, 
in denen er felbjt fein um Leipzig vereinigtes Heer auf 200,000 Mann 
berechnet, und bringt viel geringere Zahlen ohne den Schatten eines 
Beweifes. 

Die Wahrheit ift, daß ven Verbündeten am 16. Oktober über- 
haupt feine irgend bedeutende Ueberlegenheit zu Gebote jtand; das 
war das Werk des Kronprinzen Bernadotte, der fich an diefem Tage 
noch fern von der entſcheidenden Wahljtatt zur halten wuhte. Außer— 
dem fehlten den Verbündeten an diefem Tage noch Bennigjen umd 
ein beveutender Theil der Hauptarmee (Colloredo und Bubna). 

Diefer Ietzteren insbefondere aber war Napoleon's Heer, das fie 
in der Schlacht bei Wachau zu bekämpfen hatte, an Zahl volltommen 
gewachfen, wahrjcheinlich fogar um eine unbedeutende Kleinigkeit über- 
fegen. Da nun vollends der Fürſt Schwarzenberg — oder vielmehr 
Langenau in deſſen Namen — die Streitkräfte, über die ev verfügen 
fonnte, in gar feltfamer Weife verwendete, und einen großen Theil 
verfelben in die unwegfame, ſumpfige Landſpitze zwifchen Elſter und 
Pleiſſe hinein disponirte, wo fie fich nicht zu rühren, am Gefecht kei— 
nen Antheil zu nehmen vermochte, konnte Napoleon auf dem eigentlich 
entfeheidenden Schlachtfelde bei Wachau mit einer großen Uebermacht 
auftreten; mit 109,000 Mann gegen 84,000. j 

Diefer Uebermacht verdankte ev den Sieg, und dennoch war, 
ſelbſt abgeſehen davon, daß Marmont zu gleicher Zeit bei Möckern 
von York geſchlagen wurde, — trotz dieſes Sieges, das Schickſal des 
Feldzuges an diefem Tage ſchon gegen Napoleon entjchteden ; denn der 
Sieg war ein zu unbedeutender um eine ihm günftige Wendung der 
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allgemeinen Verhältniffe herbei zu führen, und es fehlten ihm Die 
Mittel, den Erfolg weiter zu treiben und zu fteigern. Er hatte nichts 
mehr aufzubieten; die Verbündeten aber wurden am Tage nach der 
Schlacht durch Colloredo, Bubna und Bennigſen, felbjt durch den noch) 
immer wiverftrebenden Bernadotte, — durch mehr als 100,000 Mann 
verſtärkt, und fo fah fih denn Napoleon einige Stunden nad) feinem 
Siege in hoffnungslofer Yage einer erdrückenden Uebermacht gegenüber. 

Auch mußte er fich das nun enplich ſelbſt gejtehen, nachdem er zu 
feinem Verderben koſtbare Stunden über unentſchloſſen in dieſer gefährdeten 
Lage gefäumt hatte. Da fendete er den gefangenen öſterreichiſchen 
General Meerveldt mit Vorſchlägen zu Unterhanplungen an die ver— 
bündeten Monarchen, um wo möglich einen Waffenſtillſtand, oder doc) 
eine Erleichterung feines Nüczuges zu erlangen. Er trat den Rück— 
zug an, zu fpät, um ver Schlacht bei Yeipzig zu entgehen, — Die, ſo 
großartig fie in jeder Beziehung dafteht, doch ihrer Anlage nach nur 
ein colofjales Nachtrabs-Gefecht zu nennen iſt. — 

Die Trümmer des franzöfifchen Heeres wichen über den Rhein, 
und die anftecfenden Fieber, die fie dorthin mitbrachten, ergriffen 
tödtlich felbjt die neu ausgehobenen Mannjchaften, die ihre Reihen 
ergänzen follten; fo lagen Frankreichs Grenzen offen da vor den Ver— 
bündeten; Napoleon hatte in ven legten Monaten des Jahres fein 
Heer, fie zu vertheidigen, und ſelbſt den achtzehnjährigen, unreifen 
Knaben, die nun ausgehoben werden mußten, fonnte man im erjten 
Augenblicke nicht einmal Waffen in genügender Anzahl geben. Auch 
das franzöfifche Volk unterftügte feinen Saifer nicht mehr, es war 
bereit, ji) von ihm loszufagen. 

Und doch dauerte es noch fünf Monate (November 1313 bis 
März 1814), doch bedurfte es noch Fühner, wohlberechneter Tha— 
ten und blutigev Kämpfe, che e8 gelang, Paris zu erobern und Na— 
poleon zu jtürzen. 

Wie fi) die Ereigniffe jo eigenthümlich geftalten, wie eine jolche 
Verzögerung der Entfcheivung herbeigeführt werden konnte, das iſt 
auch erſt durch die neueften Beiträge zur Gefchichte jener denkwürdi— 
gen Zeit vollfommen Kar geworden, namentlich durch ven Briefwechfel 
Joſeph Buonaparte's, Marmont's, Caſtlereagh's, durch den des Ges 
neral's Toll, ver auch über manches bisher problematifche ein neues 
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Licht verbreitet. — Der Gang der Dinge läßt fih nun wirklich er- 
fläven, und die bisher geltenden Erklärungen verlieren zum Theil 
ihren Werth. 

Die Franzofen gefallen fich natürlich in ver Vorjtellung, der Helvden- 
muth der wenigen Zapferen, die übrig waren, die Gränzen des Landes 
zu vertheidigen, und die vollendete Feldherrenkunſt Napoleon’s haben hier 
das kaum Mögliche geleiftet, und die Entjcheivung hingehalten; eine 
ganze Schule militärifcher Doctrinärs ift bemüht gewefen, dieſe An— 
ficht zu beftätigen. Jomini vor Allen, von vielen für eine große Au— 
torität gehalten, glaubte in diefem Feldzug Napoleon’8 fein eigenes 
Syſtem ver rinneren Operationslinien« auf das herrlichjte illuſtrirt 
in einer Art von Verklärung zu fehen, und erklärte ihn deßhalb für 
den jchönften in der ganzen Striegerlaufbahn des großen Feldherrn. 

Gibt man fich aber ernfthaft Nechenfchaft von den Erſcheinun— 
gen, fo fieht man, daß ver eigentliche Grund der verjpäteten Ent- 
ſcheidung weder im der — allerdings achtungswerthen — Tapferkeit 
der unzuveichenden und fchlecht ausgerüfteten Streitkräfte Frankreichs, 
noch im dem Zauber der inneren Operationslinien zu juchen ift, ſon— 
dern in dem Zwiefpelt, der im Rath der Verbündeten jehr fühlbar 
hervortrat. Die Unflarheit, die in dem Hauptquartier des Fürſten 
Schwarzenberg herrfehte, trug dann auch als untergeoronete Urſache 
das ihrige bei, den Kampf in die Länge zu ziehen. 

An fich konnten die Verbündeten zu jeder Zeit, in jeder Periode 
des Feldzugs dem Wievderjtand des Feindes und dem Sriege ein faſt 
augenblickliches Ende machen; die Gunſt der Verhältniffe war eine 
folche, daß es dazu nur des einftimmigen, wirklichen Willens bedurfte, 
und eines kurzen Kampfes, deſſen Erfolg nicht zweifelhaft fein konnte. 

Das fahen Männer wie Stein, Blücher und Gneiſenau mit voll 
fommener Klarheit. Blücher und Gneifenau wollten, im den erjten 
Tagen des November an ven Rhein gelangt, die Heere der Verbün— 
deten ohne Aufenthalt über den Strom führen, und auf dem Fürzeften 
Weg nach Paris; franzöfifche Marfchälle geftanden fpäter, daß fie 
damals die Haupttadt des franzöfifchen Reichs fait ohne Kampf er— 
reicht und genommen hätten. Aber kaum war der Kampf in Deutſch— 
land beendet, der Sturz Napoleon’s möglich geworden, jo jehritt die 
djterreichifche Negierung ein, um den franzöſiſchen Imperator zu vet 
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ten und deſſen Sohn, dem Enfel des Kaifers Franz, die Krone Franf- 
reich's zu erhalten. Der Fürſt Metternich fürchtete Rußland's wach- 
jende Macht und die Plane des Kaiſers Alexander in Polen; er 
hätte gar gerne in einem gezähmten Napoleon, der geneigt wäre, ſei— 
nen Einfluß in Europa mit Defterreich zu theilen, einen Verbündeten 
gegen Rußland und Preußen gehabt. 

Selbjt unter den Preußen gab e8 beventende Männer, wie Harz 
denberg und Kneſebeck, die den Gedanken, Napoleon zu ftürzen, für 
eine Chimäre hielten; und die Nuffen, des Krieges müde, jehnten 
fich, ihren Kaifer allein ausgenommen, nach Frieden; gleichviel, wie er 
ſonſt befchaffen fein mochte, wenn nur Rußland das eroberte Polen 
behielt. 

Da fonnte es dem Fürften Metternich gelingen, die friegerifche 
Thätigkeit am Rhein zum Stilfftand zu bringen, und zu veranlaffen, 
daß von Seiten der Verbündeten die erjten Schritte gefchahen, um 
Unterhandlungen anzufnüpfen. Noch einmal bot der Fürſt Metternich 
dem franzöfifchen Imperator die gefammten deutfchen Lande auf dem 
linfen NAheinufer, Belgien uud Savoyen, wenn den Verbündeten nur 
um dieſen Preis der Friede gewährt wurde, 

Aber Napoleon war auch jest nicht gejonnen, den Kampf um 
die Weltherrfchaft aufzugeben; er wollte auf nichts verzichten, was 
frühere Siege vorübergehend in fein Bereich gebracht hatten; nur 
Zeit zu gewinnen, follten ihm Unterhanvlungen dienen, und fo erklärte 
er fich denn auch im feiner Antwort, die er einen ganzen Monat vers 
zögerte, nur in unbejtimmter Weife zu Unterhandlungen beveit, ohne 
fich darüber auszusprechen, ob er die vorgefchlagenen Grundlagen des 
Friedens annehme. Zugleich erbot er fi), den Verbündeten die Fe— 
jtungen an ver Weichfel und Oder zu übergeben, die noch in feiner 
Gewalt waren, wenn man den Befagungen freien Abzug ohne irgend 
eine befchränfende Bedingung gewähren wollte. Das heißt, die Ver— 
bündeten follten ihm feine alten Soldaten zufchiden, damit er neu ges 
bildeten Schaaren mehr Haltung und Friegerifche Tüchtigfeit geben 
fünne. Die Feftungen an der Elbe aber hoffte er noch vechtzeitig 
entjegen zu können, denn er befahl feinen Bevollmächtigten ausprüd- 
lich, jede Unterhandlung über deren Abtretung abzulehnen. 

Da mußte felbjt dem Fürjten Metternich einleuchten, daß die 
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Fortfesung des Kampfes unvermeidlich jet, den Napoleon nur bis 
zum Frühjahr verfchieben wollte, um ihn dann neu gerüjtet wie— 
ver aufzunehmen. Schon hatte man den franzöſiſchen Kaiſer einen 
ganzen Monat für feine Nüftungen gewinnen laſſen, und beinahe noch 
zwei Monate gewährte man ihm durch die Art und Weiſe, wie ver 
neue Feldzug von Seiten der Verbündeten eingeleitet wurde. 


Denn Gneifenaw’s Vorſchlag, gerade über den Nhein auf dem 
fürzeften Wege nach Paris zur gehen, wurde verworfen; weife Stra- 
tegen, wie Yangenau und Kneſebeck, konnten fih davon nicht überzeugen, 
daß es möglich fei, die Entjcheivung auf eine fo funftlofe Weife her— 
beizuführen. Die Hauptarmee mußte im weiten Bogen durch die 
Schweiz auf das Plateau von Langres geführt werden, das in Lan— 
genau's Vorſtellung das öſtliche Frankreich beherrſchte. Der Fürſt 
Schwarzenberg und ſeine Rathgeber dachten eigentlich, daß es zu einem 
wirklichen Feldzug gar nicht kommen, daß vielmehr ein bloßer Marſch 
nach Langres, und der Verluſt dieſes wichtigen ſtrategiſchen Punktes 
genügen werde, Napoleon zum Frieden zu beſtimmen. Ja nur in 
dieſer Vorausſetzung ließ Schwarzenberg ſich überhaupt auf den be— 
denklichen Zug ein, dem ſich einer der bedeutendſten Männer ſeines 
Hauptquartiers, der General Duka, bis zum letzten Augenblicke wi— 
derſetzte. 


Dieſer Plan, für den zuerſt auch der Kaiſer Alexander gewonnen 
war, führte, da er zur Ausführung kam, zu bedenklichen Zerwürfniſſen 
unter den Verbündeten, denn es waren damit auch politiſche Entwürfe 
verbunden, die der ruſſiſche Kaiſer nicht billigte. Die alten, ariſto⸗ 
kratiſchen Verfaſſungen ſollten in der Schweiz wieder hergeſtellt wer— 
den; der Fürſt Metternich hatte dort zu folchem Ende geheime Ver— 
bindungen angeknüpft. Der Kaiſer Alexander verweigerte feine Zus 
ſtimmung und verlangte, daß das Gebiet der Schweiz von den Ver— 
bündeten nicht berührt werde; darüber famen die Berhandlungen über 
den Operationsplam nicht zum Abſchluß, Alles blieb in der Schwebe. 
Die Oefterreicher aber griffen zu dem Mittel, das Heer langſam 
rheinaufwärts zu führen, und dann unverfehens in die Schweiz, ohne 
auf die Zuftimmung des Kaiſers oder auf irgend einen beſtimmten 
Entſchluß zu warten. Die vollendete Thatjache fonnte dann der Kaiſer 
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Alerander nicht wieder ungefchehen machen, fo unangenehm fie ihn auch 
überrafcht haben mochte. 

Langſam mandvrirte fih nun Schwarzenberg’s Heer durch den 
Jura nad) Langres. Man manövrirte jehr umftändlich, wie das bei 
Frievensübungen genannt wird: mit vorausgejegtem Feind; denn einen 
wirklichen Gegner hatte die Hauptarmee nicht vor fih. So wurde 
das Ziel erſt Mitte Januar erreicht, und num veranlaßte die Frage, 
was weiter geſchehen folle, weitläufige Erörterungen, denn alle bishe- 
rigen Plane reichten nur bis zu diefem Punkt, und weder Kneſebeck 
noch die öſterreichiſchen Strategen wollten auch nur einen Schritt 
weiter vorwärts gehen. Gneiſenau ließ nicht ab, in wiederholten 
Briefen dringend zu einem vafchen Zug nach Paris aufzufordern — 
aber Langenau reichte in Schwarzenberg’ Namen lange Denkſchriften 
ein, in denen die unendlichen Gefahren eines jeden weitern Schrittes 
umſtändlich auseinandergefegt waren, und nur mit Mühe erlangte der 
Kaifer Alerander nach vielfachen Berathungen, daß befchlojfen wurde, 
um einige Märfche weiter nach Troyes vorzurücken, aber ohne daß 
feftgefetst werben fonnte, was von ‚dort aus weiter gejchehen ſollte. 

Jun endlich vermochte Napoleon, eine noch immer höchſt unge— 
nügende Heeresmacht im freien Felde zufammenzubringen und gegen 
die Verbündeten zu führen; es folgte jene thatenveiche, wechjelvolle 
Periode des Feldzugs, die immer, wenn man fie auch nicht unbedingt 
in Jomini's Sinn beurtheilt, eine der lehrreichjten der geſammten 
Kriegsgefchichte bleiben wird. Aber die Periode ift fo reich an Er- 
eigniffen, und diefe greifen fo fehr in einander, daß es nicht möglich 
ift, ihnen in den uns hier geſteckten Gränzen zu folgen, um nachzu— 
weifen, in welhem Maaße vie jüngit eröffneten neuen Quellen unfere 
Kenntniß derfelben mächtig erweitert haben. in Paar flüchtige An: 
dentungen müſſen genügen. 

In dem Augenblide, wo Napoleon endlich gegen die Berbün- 
deten heranrücte, zog Blücher mit einem Theil feines Heeres zur 
großen Ueberraſchung und zu noch größerem Mißfallen des Fürften 
Schwarzenberg und feiner Nathgeber an die Spige der Hauptarmee; 
er wollte ducch die That erzwingen, was Gneiſenau's Briefe nicht zu 
bewirken vermochten, und die Hauptarmee hinter fich her vorwärts 
ziehen nach Paris. Er führte fo das Treffen bei Brienne und bie 
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Schlacht bei La Bothidre herbei, und — was man bisher nicht 
wußte — der Kaifer Alexander, verftimmt und gereizt gegen Oeſter— 
reich, verlangte, daß in diefer der Oberbefehl und ein Theil ver Haupt⸗ 
armee dem Feldmarſchall Blücher übergeben wurde. 

Um ſolchen Zumuthungen für die Zukunft zu entgehen, und des 
eigenen Heeres für die eigenen Zwecke wieder Herr zu werden, wurde 
darauf im öſterreichiſchen Hauptquartier ſchon vor der Schlacht be— 
ſchloſſen, daß ſich nach dem Siege die beiden Heere, die ſchleſiſche und 
die Hauptarmee, wieder trennen ſollten. 

Wirklich erfolgte nach leicht erfochtenem Sieg die Trennung, die 
vielfaches Unheil herbeiführte; die Hauptarmee blieb an der Seine 
und rückte langſam gegen Troyes vor; Blücher eilte mit raſchen 
Schritten an die Marne. Wie ſich jetzt ergibt, war dieſer Zug Blü— 
cher's, ſein vorübergehendes Erſcheinen bei la Fere Champenoiſe, das 
was Napoleon in ſeinem Hauptquartier zu Troyes auf das äußerſte 
erſchreckte. Napoleon ſah ſeinen Gegner im Geiſt ſchon bei Nogent 
und Provins, ſich ſelbſt vollſtändig umgangen, von Paris abgeſchnit— 
ten und in dieſer Lage in eine hoffnungsloſe Schlacht verwickelt, die 
unvermeidlich ſeinen Untergang herbeiführen mußte. 

In dieſer Lage erbot er ſich, den Frieden ſelbſt auf die Bedin— 
gung anzunehmen, daß Frankreich ſich auf ſeine alten Grenzen vom 
Jahre 1792 beſchränke. Es war das die Forderung, welche jetzt, da 
ihnen die wirkliche Lage Frankreichs klarer geworden war, die Ver— 
bündeten auf Englands und Rußlands Betreiben ſtellten. Ein Frie— 
dens-Congreß war inzwiſchen zu Chatillon a. d. Seine eröffnet, denn 
wenn er auch bis dahin den Frieden nicht gewollt hatte, bedurfte Na- 
poleon doch unbedingt fortwährender Unterhandlungen, um durch viefe 
nöthigen Falls die Friegerifchen Operationen aufzuhalten, und mögli- 
her Weife die Verbündeten unter fich zu entziveien. 

In dem Augenblick, wo Napoleon’s Anerbieten den Verbündeten 
befannt wurde, war er ſchon nicht mehr im entfernteften geneigt, ihm 
wirklich zu entjprechen. Blücher hatte ſich nicht an die Seine nad) 
Nogent, fondern gegen den Marſchall Macdonald, der aus den Nie- 
derlanden heranrücte, an die Marne gewendet, Napoleon war ihm 
dorthin gefolgt, und erfocht in einer Reihe glänzender Gefechte bedeu— 
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tende Vortheile über die vereinzelten Theile der fchlefifchen Armee, 
Die Lage war verändert. 

Metternich und die ſämmtlichen Diplomaten des Hauptquartiers 
glaubten, wenn auch aus fehr verſchiedenen Gründen, den gebotenen 
Frieden mit beiden Händen ergreifen zu müſſen, und waren außer jich 
iiber den widerftrebenden Kaiſer Alexander, den Stein bejtärkte in 
dem, was man feinen thörichten Eigenſinn nannte. Da der Kaiſer 
von Rußland, um die Unterhandlungen zum Stillſtand zu bringen 
und einen übereilten Abſchluß des Friedens zu verhüten, ſeinen Be⸗ 
vollmächtigten aus Chatillon zurückrief, glaubte die öſterreichiſche Re— 
gierung als Gegenmaagßregel die kriegeriſchen Operationen zum Still⸗ 
ſtand bringen zu müſſen, damit der Frieden nicht durch neue folgen⸗ 
reiche Ereigniſſe verhindert werde; auch neue Niederlagen des Feindes, 
die den Kaiſer Alexander in ſeinen Anſichten und in dem Streben, 
den gänzlichen Sturz Napoleon's herbeizuführen, noch beſtärken konn— 
ten, mußten unter dieſen Umſtänden vermieden werden: — der Fürſt 
Schwarzenberg erhielt von ſeinem Hof den geheimen Befehl, mit ſei⸗ 
nem Heer nicht über die Seine vorzugehen. Dieſer Befehl zwang 
die Hauptarmee zur Unthätigkeit, während Napoleon gegen Blücher 
beſchäftigt war, ſo nahe auch damals ſchon — Mitte Februar — die 
Eroberung von Paris in ihrem Bereich lag. Er machte jede, auch 
nur mittelbare Unterſtützung der ſchleſiſchen Armee unmöglich — und 
dieſe blieb ohne Beiſtand ſchweren Unfällen preisgegeben. 

Seitdem dieſe Thatſache bekannt geworden iſt, haben öſterreichiſche 
Schriftſteller ſie zu leugnen geſucht; wie es ſcheint, ohne gehörig zu 
erwägen, daß entſcheidende Beweiſe vorliegen, und daß dieſen gegen— 
über eine dreiſte Behauptung und bloße Declamation nicht genügen. 

In ſolchen Declamationen ergeht ſich unter anderen der Major 
Thielen, ohne die Spur eines Beweiſes beizubringen; wenn nicht etwa 
die Aeußerung, daß man eine ſo zweideutige Maaßregel dem biedern 
Charakter des Kaiſers Franz und des Fürſten Metternich gar nicht 
zutrauen dürfe, für einen ſolchen gelten ſoll. Uebrigens, ſich auf den 
Fürſten Metternich zu berufen, iſt für den Major Thielen nichts we— 
niger als rathſam. — Sein Buch, ſeine Behauptungen, ſeine Decla— 
mationen ſind in Metternich's Cabinet zur Sprache gekommen, und 
lächelnd ſagte dieſer ſelbſt zu einem befreundeten Staatsmann — den 

21° 
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wir nennen fünnten, der jich aber wahrfcheinlich ſelbſt nennen wird: 
"Warum hat mich der Herr Major Thielen nicht gefragt, ehe er das 
drucden lieg? — Ich hätte es ihm gejagt, daß der Fürft Schwarzen- 
berg allerdings folche Verhaltungsbefehle hatte« ! 

In dem Augenblicke, wo es den Diplomaten gelang, den Kaijer 
Alerander zu überreden und die Wiederaufnahme der Unterhandlungen 
zu erwirfen, mußten fie erfahren, daß es zu fpät fei. Napoleon wollte 
nicht mehr durch fein eigenes Wort gebunden fein; ſchon wendete er 
fich gegen. die Hauptarmee und erfocht bet Mormont und Montereau 
über einzelne Heertheile derſelben nicht unbedeutende Vortheile. 

Die verbündete Hauptarmee wurde bei Troyes verfammelt, dort 
follte eine Hauptjchlacht gewagt werden, zu der auch Blücher mit fei- 
nem wieder gefammelten Heer, Freund und Feind zur Ueberrafchung, 
ungebeugten Sinnes herbeieilte. — Ym legten Augenbli aber ſank 
dem Fürften Schwarzenberg der Muth; der Entfchluß zur Schlacht 
ging über feine Kräfte; troß aller Einreden, alles Widerfpruchs des 
Kaifers Alexander und des Königs von Preußen befchloß er den Rück— 
zug auf das ſtets wichtig geachtete Plateau von Yangres. 

Seine eigenen Briefe verrathen noch dazu, daß er weit mehr be- 
abjichtigte, als einen blos einjtweiligen Rückzug nach einem nicht allzu 
entlegenen Punkt. Der Fürft Schwarzenberg war nämlich jett zu ver 
Ueberzengung gefommen, daß der Invaſionskrieg ohne Bafis, den die 
Verbündeten auf die falfche Vorausſetzung unternommen hätten, man 
werde Frankreich unbewaffnet finden, überhaupt ein werfehltes Unters 
nehmen und nicht durchzuführen fei; daß man ſich, fo gut es gehen 
wolle, herausziehen müſſe, um zu einer methodifchen Kriegführung 
überzugehen — und wenn das auch exit am Rhein geſchehen könne, 

Auch die jchlefische Armee follte, nach Schwarzenberg’ Anoro- 
nungen, über Nanch nach dem Rhein zu den Nüczug aus dem In— 
nern Frankreichs antreten. Aber mit vafıhem Entfchluß ftenerten 
Bücher und Gneifenau dem drohenden unberechenbaren Unheil, das 
der ſchwache Feind unmöglich den zahlreichen Heeren der Verbündeten 
bereiten konnte, und ein ohne irgend welche wirkliche Beranlaffung gefakter, 
Heinmüthiger Entjchluß des eigenen Oberfeloheren dennoch auf dem 
Punkt ſtand herbeizuführen! Sie machten fih los von der Haupt- 
arımee, und eilten mit vafchen Schritten — nicht vüchwärts nach Nancy 
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— fondern vorwärts an die Marne, zur Vereinigung mit Bülow und 
Wintigerode, die aus den Niederlanden heranfommen follten — und 
dann auf Paris. So wurde durch ihre fühne That der gefährbete 
Erfolg des Feldzugs gerettet. 

Blücher's Unternehmen führte in ven Invaſionskrieg zurüc, dem 
man entgehen wollte; die Hauptarmee unter Schwarzenberg folgte, 
weil es nicht zu vermeiden war, zurüc in viefe Bahn, aber mit Wider— 
jtreben, ohne Vertrauen auf den Erfolg, entfchloffen ihrerfeits nichts 
mehr zu wagen, immer auf dem Sprung an den Nhein und zur einer 
methodischen Kriegführung zurück zu fehren, wenn das Glück ver 
Waffen dem Feldmarſchall Blücher untren wurde. Dazu in abwar- 
tender Bereitfchaft verweilte fie ein paar Wochen vollfommen unthätig 
in der Gegend von Troyes, ohne fich weiter vorzuwagen. 

Aber Napoleon unterlag bei Yaon in dem erneuten Kampf mit 
der fchlefifchen Armee; es Fnüpften ſich an feine Niederlage Begeben— 
heiten, denen wir hier nicht im Einzelmen folgen fünnen, da wir zum 
Schluß eilen müſſen. Am 22. März finden wir — während Blü- 
cher’8 Heer von Chalons bis Chateau-Thierrhy an der Marne ftand — 
Napoleon auf dem Schlachtfelde bei Arcis an der Aube ver verbün— 
deten Hauptarmee gegenüber und gezwungen, fich einzugejtehen, daß 
jein Heer zu ſchwach fer, Stirn gegen Stirn die offene Feldſchlacht 
zu wagen. Er fahte in diefer Lage den mehr als kühnen Entſchluß, 
Paris für den Augenblick Preis zu geben, und fich ganz in den Rüden 
der Verbündeten auf ihre Verbindungen zu werfen, um fie ai Rück—⸗ 
zug zu zwingen. 

Der Gedanke hatte Napoleon ſchon mehrmals im Lauf des Feld— 
zugs beſchäftigt, und war ſelbſt der Lieblingsgedanke geworden, der 
ſich durch das Ganze zog. Einmal hatte Napoleon die Ausführung 
im Sinn gehabt und wieder fallen laſſen, in einem Augenblick, wo ſie 
höchſt wahrſcheinlich eine ihm günſtige entſcheidende Wendung des 
Feldzugs herbeiführte —: unmittelbar nach ſeinen Siegen über Blücher 
im Februar. Jetzt wurde die Ausführung ſehr zu unrechter Zeit und 
Stunde unternommen. 

Napoleon trat unverzüglich von Arcis aus den Marſch nach 
Vitry an der oberen Marne an; natürlich war dabei vorausgeſetzt, 
daß Defterreich auch jest noch feinen Sturz nicht wolle, und in einen 
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Zug nach Paris nicht willigen werde, ſelbſt wenn der Kaifer von Ruß— 
land und der König von Preußen geneigt fein follten, fich dazu zu 
entfchließen. Gewiß ließ ſich Napoleon auf dies vermefjene Unternehmen 
nicht ein, wenn er auf dem Schlachtfelde von Arcis fchon wußte, wie 
ſich unterdeffen die Unterhandlumgen zu Chatillen gewendet hatten. 
Selbjt vie leitenden üjterreichifchen Staatsmänner und alle, die mit 
ihnen für den Frieden ftimmten, hatten nämlich zuleßt einfehen müfjen, 
daß Napoleon feinen Frieden wolle, der ihn nicht zum Herrn von 
Europa machte. Dejfterreich mußte ihn aufgeben, als der Gefandte 
Napoleon’s, Caulaincourt, der eigentlich weder eine Inſtruction, noch 
eine wirkliche Vollmacht hatte, gedrängt die Bedingungen anzugeben, 
auf die fein Gebieter fchliefen wolle, mit ganz abenteuerlichen Vor— 
Schlägen hervortrat. Die Unterhandlungen wurden abgebrochen, ver 
Congreß löste ſich auf. 

Als Napoleon das, zu fpät, erfuhr, fah er fogleich, daß falfche 
Borausfegungen ihn im den Unterhandlungen wie im Felde zu falfchen 
Schritten, zu verderblicher Wagniß verleitet hatten, und er verlor die 
Faſſung. Schon die leivenfchaftliche Eile, mit der er fogleich Boten 
auf verfchievenen Wegen an den Fürſten Metternich abjendete, um 
die Unterhandlungen wieder aufzunehmen, verräth, wie fehr erjchvect 
er war, und in feinen Eriegerifchen Dperationen vermiffen wir von 
dem Augenblid an Haltung und Zufammenhang. 

Im Rath ver Verbündeten hatte Gneifenau in vichtiger Erfennt- 
niß der allgemeinen Verhältniſſe jtets erklärt, wenn Napoleon je jo 
thöricht fei, Paris blos zu jtellen, um die Verbündeten zu umgehen, 
müſſe man ihn ziehen laffen, ohme fich um feine ohmmächtigen Unter: 
nehmungen im Rücken der werbündeten Heeve zu kümmern, auf Paris 
zueilen, das man dann wehrlos finden werde; mit dem Verluſt ver 
Hauptjtadt fei auch Napoleon’s Thron gejtürzt. Aber im großen 
Hauptquartier hatte man folche Worte bis zu diefem Augenbli nur 
mit Befremden, als etwas Unpraftifches und Ertravagantes angehört. 

Auch jest noch, als ein aufgefangener Brief Napoleon’s an feine 
Gemahlin den Verbündeten jeine Plane verriet), erwog Schwarzens 
berg mit feinem Generalftab vor allen Dingen, ob nicht vielleicht doch 
noch die fchon verlorenen Verbindungen mit dem Rhein vermöge eili- 
ger Gewaltmärfche rückwärts wieder zu gewinnen feien, und erſt als 
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die vollfommene Unmöglichkeit, jo etwas auszuführen, ganz entfchieven 
dargethan war, entjchloß man fich zu etwas Anverem: Schwarzenberg, 
wie jeine eigenen Briefe fehr deutlich ausfprechen, mit ſehr jchwerem 
Herzen; denn in feinen Augen war die Lage der Verbündeten bei 
Weitem mehr gefährdet, als die Napoleon’s. 

Es wurde nun beſchloſſen, zunächſt die Vereinigung mit Blücher’s 
Heer zu fuchen, und dann mit geſammter Macht dem franzöfifchen 
Kaifer zu folgen, ihn wo möglich zu ereilen, und durch den Sieg in 
einer entjcheidenden Schlacht die verlorenen Verbindungen wieder zu 
gewinnen. 


Aber da die Verbündeten nun ſchon auf den Verbindungen des 
Feindes ſtanden, auf der Straße, die von Paris zu Napoleon's Heer 
führte, fielen zahlreiche Briefe bedeutender Männer, auch Berichte des 
Polizeiminiſters Savary, in ihre Hände, und in dieſen Papieren zeigte ſich 
der wirkliche, hoffnungsloſe Zuſtand Frankreichs, die gänzliche Erſchö— 
pfung aller Hülfsmittel, die gährende Unzufriedenheit, die im ganzen 
Lande, und vor Allem in der Hauptſtadt herrſchte. Es erwachte der 
Gedanke, Napoleon ziehen zu laſſen, mit Heeresmacht nach Paris zu 
eilen und ſich der Stadt zu bemächtigen. 

Der Entſchluß, dieſen Zug, der das Ende des Krieges unmittel— 
bar herbeiführte, wirklich zu unternehmen, wurde am 24. März früh 
zu Sommepuis in einem Kriegsrath gefaßt, den der Kaiſer Alexander 
um ſich verſammelt hatte, und dem der Fürſt Schwarzenberg gar 
nicht beiwohnte. Der öſterreichiſche Feldherr hatte den Ort bereits 
verlaffen, um, ven früheren Bejchlüffen gemäß, den Marſch des Hee- 
res an die Marne zu leiten. 

Dennoh Haben Panegyriſten des Fürften Schwarzenberg und 
Tendenz-Schriftfteller, denen gefchichtliche Wahrheit natürlich Neben- 
ſache ift, den gewiß feltfamen Verſuch gewagt, gerade diefen Fürften 
für den eigentlichen Urheber diefes Planes auszugeben. Sie müfjen, 
um dieß Thema ivgendiwie durchzuführen, gar manche gewichtige That- 
fache ignoriren, dagegen ihre Zuflucht zu fehr fühnen Behauptungen 
nehmen, denen alle wirklichen Documente und die gewichtigiten Zeug - 
nijfe widersprechen. Es würde hier zu weit führen, wenn wir Alles, 
was von folcher Art angeführt wird, zerglievern und widerlegen woll 
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ten. An einer anderen Stelle venfen wir e8 zu thun; hier möge Fol- 
gendes genügen. 


Bon Seiten jener Panegpriften wird behauptet, Schwarzenberg 
habe den Marfch nach Paris ſchon ein paar Tage früher, und immer 
wieder don Neuem vorgefchlagen, aber lange vergeblich, da er ven 
zagenden Kaifer Alexander, den König von Preußen, nicht fofort für 
ein Unternehmen gewinnen fonnte, deſſen Größe fie erfchredte. 

Thatſache ift, daß der Kaiſer Alerander, fobald fein Entſchluß 
in dem eben erwähnten Striegsrath gefaßt war, dem Fürften Schwar- 
zenberg nacheilte, ihn einholte, und auf freiem Felde eine Berathung 
herbeiführte, unmittelbar nach welcher die Anordnungen zu dem Marſch 
nach Paris getroffen wurden. Den Hergang in diefem letteren Kriegs— 
rath umter freiem Himmel erzählt nun ein gewiß unparteitfcher und 
glaubwürdiger unmittelbarer Zeuge, Lord Burgherſh — vollfom- 
men übereinftimmend mit der Ausjage des Grafen Toll 
— folgender Geſtalt: 


„Der Fürſt Schwarzenberg wurde, bald nachdem er Sommepuis 
verlaffen hatte, von einem Adjutanten des Kaiſers von Rußland ein- 
geholt, mit der Bitte, dejjen Anfunft abzuwarten, die gleich darauf 
erfolgte. Es wurde darauf eine Berathung gehalten, in welcher ver 
Kaifer mit großem Nachdruck die Zwedmäßigfeit eines Marſches 
nach) Paris geltend machte; er wurde im diefer Anficht durch den 
König von Preußen unterftüßt, und durch die Dfficiere feines eigenen 
Stabes: den Fürften Wolkonsky, und die Generale Diebitfh und 
Zoll. Der Fürft Schwarzenberg willigte, unerachtet der Gründe, 
die mehrere hochgeftellte Dfficiere feines eigenen Hauptquartiers da— 
gegen vorbrachten, in das Verlangen des Kaifers, und traf 
jofort Anftalten zur Ausführung des vorgefchlagenen Planes. u 

Danach kann er unmöglich der eigentliche Urheber dieſes Planes 
jein. Wäre er das geweſen, hätte ev dieſen Vorſchlag ſchon früher 
und vollends wiederholt gemacht, danı hätte der Kaiſer offenbar Feine 
Veranlaſſung gehabt, die Zwecmäßigfeit des Zuges nach Paris und 
alfe Gründe dafür, gerade dem Fürften Schwarzenberg gegenüber, mit 
großem Nachdruck geltend zu machen; ev hätte dann in dev Dis— 
euffion nicht der Unterftügung des Königs von Preußen und feiner 
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militärischen Vertrauten bedurft; der Kaiſer, nicht. Schwarzenberg, 
wäre dann im dem Fall gewefen, einzuwilligen. 

Dies fchlagende Zeugniß ſteht natürlich alten Denen gar jehr 
im Wege, die gern den Fürften Schwarzenberg als den Helden jchil- 
dern möchten, der das Schiefal vollendete Um es zu befeitigen, 
wußte man nichts befjeres, als Zoll’s gleihlautende Ausfa- 
gen zu ignoriren, umd was Lord Burgherih anbetrifft, glaubte 
man über die Sache hinweg zu fommen, wenn man annahm — oder 
vermuthete — er möchte wohl gar nicht gegenwärtig gewefen fein! — 
Diefer oder jener öſterreichiſche Officier wiſſe fich feiner nicht zu 
erinnern. 

Das lieh fich ins Keine bringen. Lord Burgherſh — jett Graf 
von Weftinoreland — weilt glücklicher Weife noch unter den Lebenden 
und der Verfaffer diefer Blätter war in der Lage, ſich brieflich an 
ihn wenden zu fünnen. In feiner Antwort bejtätigt Lord Weſtmore— 
fand feine frühere Ausfage ausprüdlih als unmittelbarer 
Zeuge Wir laffen ihm ſelbſt veven. 

Cavendish Square. Aug. 3. 1859. „An dem betreffenden 
Tage war ich mit dem Fürften Schwarzenberg von Sommepuis abge: 
ritten, als ein Apjutant des Kaifes von Rußland zu ihm ſagte: Mon 
Prince, ’Empereur est derriere vous et il vous prie de lattendre, 
dans un moment il vous joindra. Der Fürſt Schwarzenberg und 
fein ganzer Stab hielten fogleich, ich felbjt mit in der Zahl, und als 
der Kaifer mit dem König von Preußen und beider Stab ung einges 
holt hatte, fand das Gefpräch jo ftatt, wie es S. 224 meines Werks 
berichtet ift. Sp wie e8 worüber war, ftieg die ganze Geſellſchaft zu 
Pferde und ritt auseinander, jeder nach feiner Beftimmung, und den 
verschiedenen Heertheilen die Befehle, Halt zu machen, u. ſ. w. zu 
überbringen.“ (On the day in question J was riding with Prince 
Schwarzenberg from Sommepuis when an aid de camp from 
the Emperor of Russia said to him: Mon Prince, !’Empereur 
est derriere vous et il vous prie de lattendre, dans un moment 
il vous joindra. Pr. Schwarzenberg and all the staff immediatly 
halted, myself amongst the number; and upon the Emperor’s 
joining us with the king of Prussia and their stafl, the conversation 
such as is reported in the page 224 of my work took place. 
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When it was over, the whole party mounted their horses and 
rode off to their different destinations and to convey orders to 
halt etc. to the different corps.“) 

Es möchte kaum nöthig fein, noch etwas hinzuzufügen. 

Noch ein furzer Kampf, deſſen Ausgang nicht einen Augenblid 
zweifelhaft fein fonnte, vor den Thoren von Paris, und Napoleon 
war geftürzt; durch eigene Schuld, die gar manchen Frevel einjchloß. 
Non temnere Divos! 

Wir müfjen hier mit der Bemerkung jchliegen, daß die Gefchichte 
diefer ewig denfwürdigen Zeit nunmehr in gewiffem Sinn vollendet - 
vor ung fteht. Ohne Zweifel werden neu geöffnete Quellen, befonders 
wenn dereinſt die öfterreichifchen Archive zugänglich werden follten, im 
Einzelnen noch fehr vieles ergänzen, manches berichtigen —: die 
Hauptzüge des Bildes aber werden unverändert bleiben, wie wir fie 
jetzt kennen. 


I: 


Guizot's Memoiren. 
Bon 
Auguſt Ludwig v. Rochau. 


(Mémoires pour servir à l’histoire de mon temps. T. I u. II. Paris 


1858 u. 1859.) 


„Der Tag der Gefchichte, ſagt Guizot im Eingange feines Buches, ist 
noch nicht für ung gefommen, der Tag der volfjtändigen Gefchichte, welche 
frei und ohne Rückhalt über die Perfonen und bie Ereigniſſe ſpricht. 
Aber meine perſönliche und innere Geſchichte, das was ich empfunden, 
gedacht und gewollt, das was meine politiſchen Freunde empfunden, 
gedacht und gewollt, das kann ich offen erzählen. 

Indem der Berfaffer mit diefen Worten den Standpunkt kenn— 
zeichnet, von welchem aus er feine Denfwürdigfeiten geſchrieben hat, 
und aufgefaßt haben will, fordert er gleich am der Schwelle zu man— 
cherlei Einwendungen heraus. Wenn man bereitwillig zugefteht, daß 
die Berfonen von Seiten des Gefchichtjchreibers der Reſtauration 
und des Julikönigthums noch manche Rückſichten zu beanſpruchen ha— 
ben, ſo iſt doch ſchwer zu verſtehen, inwiefern das Nämliche auch von 
den Ereigniſſen gelten ſoll. Und von wem darf denn die Welt ſchließlich 
hoffen, die wahre Wahrheit- — wie ſich Guizot einſt auf ver Red— 
nerbühne ausdrückte — über Perfonen und Ereigniffe zu hören, wenn 
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Die wichtigiten zeitgenöffifchen Zeugen ſich auf Ausfagen über innere 
Erlebniffe, und über Beobachtungen, die im engjten Kreiſe gemacht 
find, befchränfen ? 

Vermöge der bedeutenden gefchichtlichen Rolle indeſſen, welche der 
Memoirenfchreiber gefpielt hat, verliert die Selbjtbefchränfung, die er 
fich durch fein fnappes Programm auflegt, einen großen Theil ihrer 
Wirkung, und überdies liegt e8 in der Natur der Sache, daß bie 
Grenzen jenes Programmes im Verlaufe der Arbeit feineswegs ängit- 
lich eingehalten werden. Ja es will im Gegentheil faft feheinen, als 
ob das Guizot'ſche Buch hie und da der allgemeinen Schilderungen 
und Urtheile zu viel, und des eigentlichen Memoirenſtoffs zu wenig 
enthielte. 

Aus Genf, wo er fich eine gute und umfaffende Schulbildung an- 
geeignet, Fam Guizot zu der Zeit nach Paris, als das napoleonifche 
Regiment bereits im vollen Schwunge war. Die liberalen Grund- 
jäge und die unabhängigen Gewohnheiten, welche ev aus der Schweiz 
mitgebracht, machten ihn von vorn herein zu einem, wiewohl fehr 
friedfertigen Gegner des Faiferlichen Defpotismus. Gleichwohl war 
es weniger feine politifche Gefinnung als der Zufall, der ihn verhin- 
derte, ein unmittelbarer Diener des „Deſpoten- zu werden, denn er 
bewarb fich auf den Rath einflußreicher Freunde um die Stelle eines 
Auditors im Staatsrathe, aber vergebens, fei e8, daß die von ihm 
eingereichte Probefchrift ungenügend befunden wurde, fei es, daß ihr 
Inhalt, wie er jelbjt annimmt, micht zu den Abjichten Napoleons 
jtimmte. 

Einige Zeit nach diefem Mißlingen wurde Guizot von dem da— 
maligen Großmeijter der Univerfität, dem übel berufenen Fontanes, zum 
Profeffor der Gefchichte ernannt. Mehrere Keine hiftorifche Arbeiten 
waren diefer Ernennung vorausgegangen. Mit dem faiferlichen Sy— 
jteme wurde Guizot durch feine Beförderung übrigens nicht ausgeſöhnt. 
Erſt ſpäter, jagt er, und nachdem er felbft an der Regierung theilgenom: 
men, habe er das Genie des Kaiſers umd feine Verdienſte um Frankreich 
zu würdigen gelernt. Die jchwachen Seiten der napoleonifchen Herr- 
haft findet er hauptfächlich darin, daß fie, obgleich die entſchloſſenſte 
Gegnerin der Revolution, ſelbſt vevolutionär geblieben, indem fie we— 
der göttliche noch menfchliche Grenzen ihres Machtgebietes gelten laſſen, 
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und daß fie die moralifchen Bedürfniſſe der menfchlichen Natur voll 
jtändig verkannt. Das Kaiſerreich, jagt er, hatte mir zu viel Ueber- 
muth in feiner Kraft, zu viel Geringſchätzung des Nechts, zu viel re— 
volutionären Geift, und zu wenig Freiheit-. Kurz, bei aller nach- 
träglichen Anerfennung der großen Etgenjchaften des Kaiſers iſt im 
Munde Guizot's das ſcharf betonte Wort „der Defpotu gleichbeveu- 
tend mit dem Namen Napoleon’s. 

Bei folder Stimmung, welche befenders durch den vertrauten 
Berfehr mit Royer-Collard, dem altbewährten Liberalen Legitimiften, 
genährt wurde, war der Sturz des Kaiſerreichs und die Wiederher- 
jtellung der Bourbons ein willfommenes Ereigniß. Um fo mehr als 
Guizot unmittelbar nach der Einfegung dev Regierung Yudwigs XVIII 
auf die Empfehlung Royer-Collard's zum Generalfefretär im Mint- 
jterium des Innern ernannt wurde, welchen der Abbe Montesquieu 
vorſtand. 

Obgleich Guizot die legitimiſtiſchen Geſinnungen Royer-Collard's 
nicht eigentlich theilte, betrachtete er doch die Rückkehr der alten Dy— 
naſtie als eine Bürgſchaft für die geſunde Entwickelung des franzöſi— 
ſchen Staatslebens. Es kam darauf an, eine endliche Verſöhnung 
des Alten und des Neuen zu bewerkſtelligen, dem Freiheitsbedürfniſſe 
und der Sehnſucht nach einer dauerhaften Ordnung gleichmäßig Ge— 
nüge zu leiſten, und Ludwig XVIII konnte für den Mann gelten, 
der dieſe Aufgaben löſen werde. Daß feine Thronbeſteigung Ange— 
ſichts der ſiegreichen Heere des Auslandes ſtattfand, war nicht ſeine, 
ſondern Napoleon's Schuld, und die Charte, welche er aus königlicher 
Machtvollkommenheit zu verleihen ſcheinen wollte, war der Wirklich— 
keit nach das Erzeugniß einer unabweislichen Nothwendigkeit, eine ge— 
wiſſermaßen ſelbſtverſtändliche Bedingung der Wiederherſtellung der 
Bourbons überhaupt. 

Solchen Anſichten gemäß blieb Guizot unberührt von den pein— 
lichen Empfindungen, mit denen ein großer Theil der Franzoſen die 
Mittel und die Formen betrachtete, durch welche und in welchen der 
Wechſel in der öffentlichen Ordnung der Dinge vor ſich ging. Eben 
jo wenig wurde fein proteſtantiſcher und fein bürgerlicher Sinn da— 
durch beunruhigt, daß im Gefolge der Bourbons auch die fatholifche Kleriſei 
und der Adel wieder in dem Vordergrund traten. Was aber den 
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Inhalt der Charte anbetrifft, jo hielt er das Maaß der durch die— 
jelbe gewährleijteten öffentlichen Rechte für vollkommen gemügend, eine 
Anficht, welche freilih im Jahre 1814 von zweifelhafterer Gültigkeit 
fein mochte als heut zu Tage. „Die rechten Arbeiter für das Werf- 
zeug, jagt er, haben gefehlt, und nicht das rechte Werkzeug für vie 
Arbeitern. 

An der politifchen Gejetgebung des erjten Jahres der Reſtau— 
ration betheiligte fi Guizot befonders durch die in Gemeinfchaft mit 
Noyer-Collard übernommenen Ausarbeitung des Entwurfs eines Preß— 
gefeges. Bon diefem Entwurfe fpricht Guizot mit augenfcheinlicher 
Berlegenheit. Die in demfelben aufgeftellte Cenſur wird nicht beim 
Namen genannt, und in einem verfchämten Tone entfchuldigt, welcher 
umfonft werfucht, zuverfichtlich zu Elingen. Der eigentliche Gedanfe 
des Entwurfs, erklärt Guizot, fei es gewefen, die Preffreiheit als die 
Pegel des öffentlichen Yebens in Frankreich anzuerkennen, und die für nöthig 
erachteten Befchränfungen verfelben als vorübergehende Ausnahmen durch 
Zeit und Umftände zu vechtfertigen; diefer Gedanke aber fei bei Einbrin- 
gung des Geſetzvorſchlags durch den Miniſter ſelbſt Teiver theils ver: 
läugnet, theils entjtellt worden, wonach dann die heftige Oppofition, 
welche das Preßgeſetz von 1814 felbjt bei jehr gemäßigten Männern 
gefunden, nicht auf Rechnung der Ausarbeiter des Entwurfs gejett 
werden Fünnen. 

Eine andere Mafregel, welche Guizot vorbereiten half, war die 
Decentralifation des Unterrichtswejens. An die Stelle der einen 
faiferlichen Univerfität, welcher die ſämmtlichen wiffenfchaftlichen Yehr- 
anftalten des Landes einverleibt waren, follten fiebenzehn won einander 
unabhängige Hochjchulen treten. Diefe Umgeftaltung blieb indeſſen 
ein nur in allgemeinen Umriſſen gezeichneter Plan, deſſen Ausführung 
durch die Greigniffe des Jahres 1815 nicht bloß unterbrochen, ſon— 
dern ein für alle Male vereitelt wurde. 

Durch die Rückkehr Napoleon’s von Elba wurde Guizot peinlich 
überrascht. Für fo fehwach, wie es fich zeigte, hatte er das wieder- 
hergeftellte Regiment der Bonrbons nicht gehalten. Sein General- 
fefretariat im Minifterium des Innern war durch den Sturz der Re— 
gievung Ludwig's XVIII von felbjt erledigt, und er kehrte auf fein 
Kathever zurüd, wobei er fich freilich alle Anfprüche auf einen ſpä— 
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teren Wievereintritt in die politifche Laufbahn ftillfchweigend vor— 
behielt. 

Der Verlauf der Ereigniffe machte es bald einleuchtend, daß das 
erneute Kaiferthum nicht von langer Dauer fein werde. Durch die 
in Wien ausgefprochene Aechtung Napoleon’s hatte Europa demſelben 
Krieg auf Leben und Tod angekündigt und der Ausgang Diefes Krieges 
fonnte nicht zweifelhaft fein, um fo weniger als, wie Guizot aner- 
fennt, die Leidenschaften des deutſchen Volkes an den Beſchlüſſen des 
Wiener Congreffes wenigftens eben jo viel Antheil hatten, als bie 
Berechnung der Diplomatie und der Wille der Fürften. 

Angefichts des über Napoleon und Frankreich heveinbrechenden 
Sturms unternahm Guizot die ihm hinterdrein fo ſchwer angered)- 
nete Reife nach Gent, und zwar im Einverſtändniſſe mit Royer⸗Col⸗ 
lard und einiger anderer politiſchen Freunde und Geſinnungsgenoſſen, 
welche nicht genannt werden. Der Zweck dieſer Reiſe war nach der 
Angabe Guizot's, zu deren Anzweiflung nicht der mindeſte Grund 
vorhanden iſt, Fein anderer als: Ludwig XVIII die Nothwendigkeit 
des Feithaltens an der Verfaffung fühlbar zu machen, ihn zur auf 
richtigen Ausfühnung mit dem neuen Frankreich) aufzufordern, und 
ihn dringend an's Herz zu legen, daß er, zum Zeichen dieſer Aus— 
ſöhnung, feinen im Volke äußerſt verhaßten Günftling, den altgläubig 
ropaliftiichen Blacas entlaſſe und dafür den Fürften Zalleyrand als 
Kathgeber annehme, welcher der Anfiht Guizot's und feiner Freunde 
zufolge, damals vermöge feiner perfünlichen Verhältniffe und feiner 
diplomatischen Wichtigkeit der Mann der Nothwendigfeit war. In 
der Audienz, welche Guizot in Gent bei Ludwig XVIII hatte, erhielt 
er bon demfelben die bereitwilligjten Zuficherungen hinfichtlich der Auf— 
rechterhaltung oder Wieverherftellung des verfaffungsmäßigen Zuſtan— 
des der Dinge; von der Entlaffung des Grafen Blacas dagegen 
wollte der König nicht reden hören, wie denn auch fpäter das ganze 
Gewicht des englifhen Einfluffes nöthig war, um dieſelbe zu bewirken. 

In dem neuen Cabinet Ludwig's XVIII übernahm Guizot den 
Boten eines Generalfefretärs des Zuftizminifteriums. In diefer Eigen- 
ſchaft hatte er ohne Zweifel einen gewiſſen Antheil an den verrufenen 
„Ausnahmsgeſetzen“ des Jahres 1815, durch welche die wejentlichen 
Bürgfchaften ver perjünlichen Freiheiten außer Kraft geſetzt, und die 
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fogenannten „Prevotalhöfe“ — Kriegsgerichte, die man ſich ſcheute mit 
ihrem wahren Namen zu nennen — zur Verurtheilung der politiſchen 
Verbrecher eingeſetzt wurden. Guizot ſeinerſeits ſcheut ſich heute ſeine 
Mitverantwortlichkeit für dieſe Geſetze — deren amtliche Vertheidigung 
in der Kammer ſein vertrauteſter Freund und Geſinnungsgenoſſe, Royer 
Collard, als königlicher Commiſſär in Gemeinſchaft mit Cüvier über— 
nommen hatte — ausdrücklich einzugeſtehen, und er wagt diefelben 
auch nur mit mancherlei Vorbehalten und Einſchränkungen zu verthei- 
digen. „Man hat in Frankreich, jagt ev, einen jo häufigen und tyran— 
nischen Mißbrauch mit Gelegenheitsmaßregeln und Ausnahmsgeſetzen 
getrieben, daß dieſelben ſchon durch ihren Namen und durch ihr Aus— 
ſehen verdächtig und verhaßt geworden ſind. Gleichwohl bilden ſie, 
und beſonders innerhalb einer freien Verfaſſung, das ungefährlichſte 
und wirkſamſte Mittel einem vorübergehenden und gebieteriſchen Noth— 
ſtande abzuhelfen. Es iſt beſſer, dieſe oder jene Freiheit für eine kurze 
Zeit offen außer Wirkung zu ſetzen, als durch Spitzfindigkeiten und 
Mißdeutungen die dauernde Geſetzgebung zu verfälſchen, um ſie den 
Bedürfniſſen des Tages anzupaſſen.“ Indem er auf das Beiſpiel 
Englands hinweiſt, welches dieſen Satz beſtätige, fügt er hinzu, daß 
allerdings ein gewiſſes Maß von öffentlicher Freiheit und von Regier— 
ungsverantwortlichkeit vorhanden ſein müſſe, um die Ausnahmsmaß— 
regeln in den Schranken zu halten, innerhalb derer eine wohlthätige 
Wirkung von ihnen zu erwarten ſei. “Daß bei den Ausnahmsgejegen 
des Jahres 1815 das richtige Maß inne gehalten worden, wird von 
Guizot weder bejaht noch verneint, fo daß feine jetzige Anficht über 
diefelben ſchließlich durchaus zweifelhaft bleibt. Beinahe eben jo zwei: 
deutig ift feine bei diefer Gelegenheit verfucchte Vertheidigung des Cha- 
rakters Cüvier's, fo daß der Vorwurf der Gefinnungslofigteit und 
Sevwilität, der an dem Namen des berühmten Naturforfchers haftet, 
dadurch nur um ein Kleines geſchwächt wird. 

Die ultraroyaliſtiſche Mehrheit ver „unfindbaren Kammer er- 
achtete indeſſen alle Strenge und alle veactionären Zugejtändnifje der 
Negierungspolitif für ungenügend. Auf ihr Drängen mußte ſchon im 
Oftober 1815 der Juftizminifter Marbois aus dem Cabinette weichen, 
und mit ihm trat fein Generalfecretär ab. Guizot gibt feinen Auf- 
ſchluß darüber, ob fein Rücktritt ein freiwilliger oder gezwungener ges 








Guizot's Memoiren. 333 


wesen, aus anderen Quellen aber weiß man, daß er wider Willen 
verdrängt wurde und zwar nicht aus politiichen Gründen, fondern als 
Proteſtant. 

Guizot erhielt jetzt einen Platz im Staatsrathe, und trat damit 
in den Hintergrund des politiſchen Schauplatzes. Die gegen Ende 
des Jahres 1816 erfolgende Auflöſung der „unfindbaren“ Kammer 
würde ihm vielleicht Ausſichten auf eine neue politiſche Rolle eröffnet 
haben, wenn er die Altersbefähigung zur, Abgeordnetenkammer gehabt 
hätte. 

Bei den Neuwahlen unterlag die ultraroyaliftifche Partei, und 
die Mehrheit in der neuen Kammer ging auf die gemäßigten Liberalen 
über, welche das fogenannte Centrum, die Partei des Miniſteriums, 
bildeten. Der Kern viefer Partei aber bejtand aus den nächjten 
Freunden Guizot’s, den fpäter fogenannten Doctrinärs, 

Die Sache ver Doctrinärs ift die eigene Sache Guizot's, welcher 
zwar nicht der Gründer und nicht das anerkannte Haupt, wohl aber 
das beveutendfte Mitglied diefer Sekte gewefen ift. Denn die Doctri- 
närs bildeten in der That vielmehr eine moralphilofophifche Sekte als 
eine politifche Bartei. Als Sekte werden fie auch von Guizot zwar nicht 
ausprücklich bezeichnet, aber doch gejchilvert. Wie fehr man aber be 
rechtigt ijt gerade von Guizot ein mit ſcharfen Umriſſen und bejtimm- 
ten Farben gemaltes Bild der Doctrinärs zu erhalten, jo gibt er 
gleichwohl nur eine verſchwommene Skizze feines Gegenjtandes. 

„Die bisherigen Anfichten von der franzöfifchen Nevolution, jagt 
er, ſtanden fich fehroff gegenüber. Die Einen fahen in dev Revolution 
nur Irrthum und Verbrechen, die Anderen befannten ſich laut zu den 
Grundſätzen der Revolution, indem fie nur zugaben, daß dieſelben 
in der Anwendung übertrieben worden feien, daß Die Revolution ihr 
an und für fich gutes Recht gemißbraucht hat.“ „Die Doctrinärs, führt 
ev fort, verwerfen ſowohl die erſte diefer beiden Anfichten, wie bie 
zweite; fie wollen eben jo wenig zu den Maximen des alten Regi— 
mentes zurückkehren, wie ven Grundſätzen dev Revolution, wenn auch 
blos theoretiich, fur; und gut zuftimmen. Indem fie die neue franzö— 
ſiſche Gefellfchaft, wie unfere ganze Gefchichte, und nicht blos das 
Sahr 1789 fie gemacht, aufrichtig gelten ließen, bezwedten fie das 
franzöfifche Staatswefen auf vernünftige Grundlagen zu ftellen, auf 
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ganz andere Grundlagen jedoch als die Syiteme, in deren Namen man 
die alte Gefellfchaft zeritört hatte, und als die unzufammenhängenden 
Maximen, welche man anrief, um jene alte Gefellfchaft wieder aufzu— 
bauen. Sn der Page, die Nevolution bald zu bekämpfen, bald zu ver- 
theidigen, ftellten jich die Doctrinärs won vorne herein und vreift auf 
den Boden einer vernünftigen Ordnung dev Dinge, festen fie Princip 
gegen PBrincip, riefen ſie nicht blos die Erfahrung an, fondern auch 
das Urtheil, bejtanden jie auf dem Nechte, anjtatt lediglich die In— 
tereffen gelten zu laſſen, und verlangten fie von Frankreich, nicht daß 
es befenne, lauter Fehler gemacht zu machen, oder nur, daß es unfähig, 
für das Staatswohl zu forgen, fondern daß es aus dem Chaos auf- 
tauche, in welches die Nation geftürzt war, und daß es ven Blid 
wieder gen Himmel richte, um dort das Yicht zu ſuchen.“ 

In diefem gefchraubten Tone und mit diefen phrajenhaften Wen— 
dungen wird die Schilderung der Doctrinärs einige Seiten lang fort- 
geführt, ohne daß der Leſer dadurch irgend eine ernitliche Belehrung 
über das Wefen der Sefte erhielte. Nur ein einziger Charafterzug 
derjelben tritt unter der Feder Guizot's ziemlich deutlich hervor, der 
inteffeftuelfe Hochmuth, welchen man den Doctrinärs von jeher zum 
Vorwurf gemacht hat. „Ich muß befennen, jagt Guizot, e8 lag ein 
großer Stolz in jenem Beſtreben“ (Frankreich dahin zu bringen, daß 
es den Blick wieder gen Himmel richte, um dort das Licht zur ſuchen); 
„aber, fügt er einlenfend Hinzu, diefer Stolz begann mit einer Hand» 
lung der Demuth, denn er befannte feine Fehler von gejtern in dem— 
jelben Augenblicke, wo er fich vornahm, diefelben von heute an zu ver— 
meiden.“ Welche Befchaffenheit es mit dieſer Demuth gehabt, läßt 
fich einigermaßen daraus fchließen, daß viefelbe auch heute noch aus 
dem Stolz, deſſen fie die Doftrinärs anflagt, gleich hintendrein doch 
wieder eine Art von Verdienft zu machen weiß. 

In einer fpäteren Stelle, in welcher er auf die Doctrinärs zus 
rücffommt, räumt Guizot ein; „daß Diefelben fich zu jehr gewöhnt unter 
fich zu leben und fich gegenfeitig zu genügen, fo daß fie ſich wenig 
darum bekümmern, welchen Eindruck ihre Handlungen und ihre Worte 
außerhalb ihres Kreifes hervorbringen würden, wodurch fie dann mans 
hen Schein des Unrechts auf fich geladen.“ 

Unter den Gefetgebungsarbeiten, an deren Vorbereitung Guizot 
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als Mitglied des Staatsraths einen perſönlichen Antheil hatte, wird 
das Wahlgeſetz von 1817 hervorgehoben. 

Auf den Wunſch des Miniſters des Innern, Lainé, verfaßte Guizot 
die den Kammern vorzulegende Motivirung des Regierungsentwurfes, 
der in allen ſeinen weſentlichen Beſtimmungen angenommen wurde. 
Das Wahlgeſetz von 1817 bedingte bekanntlich die Wählbarkeit und 
das Wahlrecht durch einen ſehr hohen Cenſus, wurde aber gleichwohl 
von der öffentlichen Meinung keineswegs ungünſtig aufgenommen. Daß 
Guizot Angeſichts des heute in Frankreich geltenden allgemeinen Stimm— 
rechts das Wahlgeſetz von 1817 nicht fallen läßt, iſt ihm ſicherlich nicht 
zu verargen. Wenn das allgemeine Stimmrecht „bis dahin“, wie er 
ſich vorſichtig ausdrückt, lediglich ein Werkzeug der Zerſtörung und des 
Betruges geweſen, ſo können wir hinzufügen, daß es auch „ſeitdem“ die 
Eigenſchaft eines Werkzeuges der Zerſtörung und beſonders des Betruges 
nicht verläugnet hat, und kein zurechnungsfähiger Kopf wird die poli— 
tiſchen Zuſtände, welche das Wahlgeſetz von 1817 mit ſeinen 100,000 
Wählern und 15,000 Wählbaren geſchaffen oder begleitet, gegen die 
andern Zuftände in Schatten ftellen wollen, welche jpäter durch das 
allgemeine Stimmrecht mit feinen 10 oder 12 Millionen Wählern, 
wenn nicht hervorgebracht, jo Doch anerkannt worden find. 

Die Reaction, zu welcher die Ermordung des Herzogs don Berry 

den Anlaß gab, Fehrte fich fofort auch gegen das Wahlgefeß von 1817, 
welches der liberalen Partei in der Sammer das Uebergewicht ge— 
geben hatte, und das man jegt im Sinne der firchlichen und politifchen 
Ultras vergeftalt abändern wollte, daß der Einfluß des legitimiftifchen 
Adels auf die Wahlen nothwendiger Weife die Oberhand gewinnen 
mußte. Die Doctrinärs befämpften diefen Plan der Regierung in und 
außerhalb der Kammer mit großem Nachdruck, während zu gleicher 
Zeit die Emeute vier Wochen lang ununterbrochen in den Straßen von 
Paris tobt. Das Ergebniß des hartnädigen Kampfes war ein halber 
"Sieg und eine halbe Niederlage für jede der beiden Parteien. Der 
Unwille der Negierung über das halbe Miplingen ihres Unternehmens 
aber fiel zunächſt auf die Häupter der Doctrinärs; einige derſelben, 
nämlich Royer-Collard, Camille Jordan, Barante und Guizot wurden 
an nämlichen Tage aus dem Staatsrathe gejtoßen. 

Die Reaction von 1820 brachte eine Reihe der gefährlichiten Ver- 
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ſchwörungen hervor, deren Verlauf einen Hauptbeftandtheil der inneren 
Gefchichte Frankreichs während der nächjten drei Jahre bildete. An 
der Spite aller diefer Verſchwörungen ftanden Yafayette, Manuel und 
Voyer d'Argenſon, drei Männer von äußerſt verfchiedenartigem Cha— 
rafter, aber übereinftimmend in tödtlicher Feindfchaft gegen die Reſtau— 
ration, zu deren Vernichtung ihnen fein Einfats zu hoch und fein Preis 
zu thener war. Voyer d'Argenſon, der am wenigften befannte der re— 
volutionären Drei, wird von Guizot als ein fchwermüthiger Träumer 
gefchilvert, überzeugt, daß die menschlichen Geſetze die Urfache aller 
gejellfchaftlichen Yeiden feien, und deßhalb mit Leivenfchaftlichem Eifer 
auf Reformen erpicht, wiewohl ohne rechten Glauben an deren Er- 
folg. Durch den Ernſt jeiner Ueberzeugungen, durch feinen zuverläßi- 
gen Charakter, durch feine vielfeitige Bildung und feine bedeutende 
gejellfchaftliche Stellung ſchien Voyer D’Argenfon berufen, eine große 
politifche Rolle zu fpielen; aber er war fein Mann ver That umd 
jtand deßhalb hinter Yafayette und Manuel, welche die Eigenfchaften 
eines jolchen in hohem Grade beſaßen, bedeutend zurüd. 

Im zweiten Bande, bei der Befprechung der gefänglichen Ein- 
ziehung Chateaubriand's, Berryer’s, Hyde de Neville und des Her- 
3098 von Fitz- James, welche während des Aufftands in der Vendée 
im Jahre 1852 jtattfand, fommt Guizot auf die Verſchwörungen gegen 
die Reſtauration zurück, gegen deren oberjte Häupter befanntlich nie= 
mals ernſtlich eingefchritten wurde. „Die Reſtauration, jagt er, gab 
in diefem Punkte ein Euges und edles Beifpiel. Yafayette, Manuel 
und d'Argenſon waren ficherlich ernftlichere und geführlichere Verſchwö— 
rer als Chateaubriand, Fit - James, Hyde de Neville und Berrher. 
In den Jahren 1820 bis 1822 hatten der Herzog von Nichelien und 
Billele ganz andere Befchwerden und ganz andere Beweife gegen die 
Chefs des Liberalismus als das Cabinet won 1832 gegen die legiti- 
miſtiſchen Häupter, die e8 verhaften ließ. Gleichwohl wollten ſie die— 
jelben niemals einfperren oder tor Gericht ftellen. Sie fahen ein, daß 
eine Regierung, welche die evolution fchliegen möchte, feinen Krieg 
auf Xeben und Tod in den höchſten Kreifen der Geſell— 
haft führen darf. Mögen die Nevolutionärs darauf ausgehen den 
Kampf zu verbittern umd die Völker unwiderruflich an fich zu feſſeln, 
indem fie ihre Streiche gegen die Spigen der Gefellfehaft richten: die 
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Politiker der Ordnung und des Friedens haben ein entgegengefettes 
Verfahren zu beobachten; ihnen kommt es nicht zu, die Parteien, 
welche fie bekämpfen, mit Glanz zu befleiven, und zu verrathen, daß 
ihre Hauptfeinde jo hoch ſtehen.“ Da hätten wir alfo den alten Sat 
vom Spinngewebe, welches die Mücken füngt und die Welpen durch— 
(äßt, ins Doctrinäre überfegt und zum Prineip erhoben. — Gegen 
die Todesſtrafe für politifche Verbrecher erklärt fich übrigens Guizot 
mit großem Nachdruck und mit Gründen von uuverfennbavem Gewichte. 
„Dieſe Strafe, jagt er, trifft eben jo hart den Träumer, wie den 
Böfewicht, die ſchwärmeriſche Hingebung wie den berechnenden Ehrgeiz, 
und duch diefe vohe Gleichtellung beleidigt fie das Sittlichkeitsgefühl 
mehr als fie es befriedigt; fie erbittert mehr als fie fchredt, fie er— 
vegt das Mitleid des Unbetheiligten und erjcheint dem Betheiligten 
wie eine Handlung des Krieges, welche fich heuchlerifcher Weife in die 
Formen der Gerechtigkeit hüllt.“ 

Bon Chatenubriand gibt Guizot ein fprechendes Gemälde. Zum 
Zeichen feiner übermenfchlichen Eitelfeit, welche den Grundzug feines 
Wefens bildete, führt der Verfaſſer das eigene Geſtändniß Chateau- 
briand’8 aus deſſen Memoiren an, in denen er erflärt: hundert Mal 
lieber zu den Galeeren verdammt fein zu wollen, als in London zu 
(eben, wo er die bewundernden Zuhörer vermißte, die er nicht entbeh- 
ven fonnte. 

Die Mufe, welche ihm die Entlaffung aus dem Stantsrathe ge- 
geben hatte, benutzte Guizot, um eine Neihe von politiichen Schriften 
abzufaffen, in denen ev die Sache der liberalen Oppofition zuerſt gegen 
das Minifterium Richelien, dann gegen das Minifterium Billele, unter 
großem Beifall feiner Meinungsgenoffen verfocht. „Ein ſolcher Beifall, 
jagt er, ift mie werthvoll als ein Zeichen des Erfolges, den jeder 
Schriftiteller wollen muß; fobald ich aber des Erfolges ficher bin, ift 
mir das Lob fehr gleichgültig, bei dem es nie an einiger Albernpeit 
und Lächerlichfeit fehlt.“ 

Sm Zahre 1822 verlor Öuizot auch die Profeffur, welche er nach) 
feinem Austritte aus dem Staatsrathe wieder übernommen. Um dieſe 
Zeit fing er an fich vorzugsweife mit dem Studium ver englifchen 
Gefchichte zu befchäftigen, aus welchen nach und nach die werthvoll— 
ſten feiner hiftorifchen Arbeiten herworgingen. Erſt das Minifterium 
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Martignac berief Guizot wieder auf den Katheder und gab ihm auch 
den Titel eines Mitgliedes des Staatsrathes zurück, wiewohl ohne Sit 
und Stimme. 

Inmitten der Aufregung, welche die Errichtung des Minifteriums 
Polignac hervorgebracht hatte, wurde Guizot, jett einer der hervor- 
ragendſten Oppofitionsmänner, zum erjten Male in die Kammer ge- 
wählt. Die Aoreffe ver 221, von Royer-Collard entworfen, wurde 
von Guizot mit großem Nachdruck unterjtügt. „Es wird der Wahr- 
heit fchwer genug, ſchloß er feine Neve, in die Palüfte der Könige 
einzudringen; forgen wir dafür, daß fie nicht ſchwächlich und blaß auf- 
trete, und daß ſie eben jo wenig verkannt werde wie bie Loyalität un- 
jerer Empfindungen. 

Ueber die Zulirevolution geht Guizot rafch hinweg. Die Do- 
ctrinärs hatten diefelbe weder gewünſcht noch wiffentlich befördert, und 
jie liegen auch die wollendete Thatjache nur mit fchwerem Herzen gelten. 
Guizot ift indeffen überzeugt, daß der Sturz Karls N und feines 
Haufes, nachdem der König den rechten Augenblid des Nachgebens 
verfäumt hatte, durch die Willenskraft oder die Klugheit der Freunde 
des Thrones nicht mehr aufzuhalten war. Die Abdankung des Kö— 
nigs und des Dauphin, jagt er, kam zu ſpät. Noch unmöglicher als 
die Ausföhnung mit dem Könige aber erfchien jelbjt den Gemäßigtiten 
die TIhronfolge des Herzogs don Bordeaux mit dev Negentjchaft des 
Herzogs von Orleans, welche freilich nicht blos der verfaffungsmäßige, 
jondern auch der Flügjte Ausweg gewefen wäre. In dem damaligen 
Augenblicke würde weder die Liberale noch die voyaliftifche Partei ver— 
nünftig genug gewefen fein, und eben jo wenig hätte der Herzog von Orleans 
Macht genug gehabt, um eine folche Negierung aufrecht zu erhalten.“ 

Wiewohl alle Welt im Grundſatze damit einverftanden iſt, daß 
hiftorifche Ereigniffe und befonders der Ausgang gewiſſer gefchichtlichen 
Krifen vielmehr verſtanden als Fritifirt fein wollen, fo kommt dieſer 
Grundſatz doch gar felten zur vollen Anwendung auf ven bejtinmten 
Fall. Sit vollends die Parteipolitit bei einem gejchichtlichen Wende— 
punkte betheiligt, jo läßt es der unterliegende Theil hinterdrein nie 
mals an unverſtändigen Anklagen gegen Perfonen, Beweggründe und 
Maßregeln fehlen. Auf ſolche Beſchuldigungen bezüglich dev Julirevo— 
lution antwortet Guizot: „Es iſt fehr unvernünftig und ſehr unehrlich 
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die wahren Urfachen der Ereigniffe zu verliugnen, jobald man den vor— 
wärtstreibenden Stachel nicht mehr fühlt. Die wahre Urfache des Dynaſtie— 
wechjels war die Nothiwendigfeit, eineNtothiwendigfeit, welche die Royaliften 
eben jo jehr drängte wie die ‚Liberalen, und den Herzog von Orleans 
eben jo jehr wie ganz Sranfveich, die Nothiwendigfeit zwijchen dem neuen 
Königthum und Der Anarchie zu wählen. Im Augenblide der Kriſis 
jelbft wurde diefe Nothwendigfeit von Jedermann empfunden, von den 
vertrautejten Freunden Karls X wie von den heißeften Köpfen ver 
DOppofition. Welche andere Macht als das Bewußtfein des Dranges 
der Umſtände hätte die unverweilte Zuftimmung jo vieler Ehrenmänner 
erzwingen können, welche das Ereigniß jelbjt tief beflagten? Wie ließen 
fich fonft die Worte erklären, welche ein Herzog von Fitzjames, ein 
Herzog von Mortemart, ein Marquis von Derac ausjprechen, als fie 
in der Pairskammer der neuen Negierung den Eid leilteten? Wenn 
Andere, aus Affektation oder aus Chrgefühl, ſich aus dem öffentlichen 
Leben zurüczogen, jo bezeugte eben dieſes unthätige Sichzurücziehen 
den großen und wahren Charakter des Creigniffes, welches fie dazu 
veranlaßte. 

Diefer Vertheivigung fügt Guizot indeffen ein Geſtändniß hinzu, 
welches gleichfalls eine ernftliche Beachtung verdient. „Angeſichts jener 
unzweifelhaften, gebieterifchen Nothiwendigfeit beeilten wir uns allerdings 
gar jehr diefelbe anzuerkennen und zu ergreifen. Es ijt eins der großen 
Verdienſte freier Staatsverfafjungen, daß die Menjchen im Laufe ver 
Zeit dadurch gejtählt werden, jo daß fie fich nicht leicht unter das 
Zoch der Nothwendigfeit beugen, und fich lange jträuben, ehe fie das— 
jelbe auf jich nehmen, wonach denn Neformen und Nevolutionen evft 
dann vor fich gehen, wenn jie wirklich unvermeidlich geworden und im 
voraus durch eine wohlerprobte öffentliche Meinung gutgeheigen find. 
Wir freilich waren weit entfernt vom einer jolchen Feftigfeit und aus— 
dauernden Selbjtbeherrfchung. u 

Guijot ijt der erjte der politifch bedeutenden Zeitgenofjen Ludwig 
Philipps, welcher" uns über die Perſon und die Regierung defielben 
vertrauliche Mittheilungen macht; leider aber erfahren wir durch diefe 
Mittheilungen bis jest gar nichts, was wir nicht längſt durch ven 
öffentlichen Hergang dev Dinge fennen gelernt hätten. Ludwig Phi- 
lipp felbjt hatte eine lange Neihe von Jahren hindurch einen Theil 
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ſeiner Mußeftunden damit ausgefüllt, Memoiren abzufaſſen, denen er 
ven Titel Conseils à mes enfans gegeben. Diefe Memoiren find 
allem Anfcheine nach in der Februarrevolution zu Grunde gegangen, 
und die Welt hat damit ohne Zweifel eine der werthvollſten Selbſt— 
Biographien verloren, welche je gefchrieben worden find. Guizot wäre 
ohne Zweifel im Stande, wenigjtens einen Theil diefer Lücke auszu— 
füllen, aber in feinen bisherigen Mittheilungen über die beiden erſten 
Negierungsjahre Ludwig Philipp’s leiftet und verfpricht ev in dieſem 
Sinne wenig oder nichts. Auch mit Auffchlüffen über feine perfün- 
liche Rolle wird er bis jest um fo fparfamer, je mehr ev in ven 
Vordergrund tritt. 

In dem erften Minifterium Ludwig Philipp’s, welches in bunter 
Mifchung aus Männern ver verjchiedeniten Parteien, aus Doctrinärs, 
Ultraliberalen, Bonapartiften zufammengefegt war, übernahm Guizot 
das Portefenilfe des öffentlichen Unterrichts. Die Schwierigfeiten, 
welche die Regierung am Tage nach ver Yulivevolution auf allen 
Seiten umgaben, wurden durch die Ungleichartigfeit der Bejtandtheile 
des Minifteriums nicht wenig vermehrt. Der eine Theil deſſelben 
wollte die aufgeregten Volksleidenſchaften durch möglichft weitgehende 
Zugeftänpniffe befehwichtigen, während der andere Theil überzeugt 
war, daß der aus der Revolution hevvorgegangene neue Zuftand der 
Dinge nunmehr durch den Fräftigften Widerjtand gegen fernere Ueber— 
griffe dev Demagogie gefcehütt werden müſſe. Ein Gegenſatz, welcher 
fich in jedem Augenblicke und bei jeder Frage im den wichtigjten wie 
in den geringfügigiten Angelegenheiten fühlbar machte, und ſowohl die 
Kraft wie die Ihätigkeit der Regierung lähmte. 

Obgleich Guizot als Minifter des öffentlichen Unterrichts einen 
politifch ziemlich unbedeutenden Poſten im Gabinette inne hatte, fo 
gebührt ihm doch vermöge feiner geiftigen Ueberlegenheit und befon- 
ders vermöge feiner Willenskraft eine dev erſten Nollen, die ihm denn 
auch ganz von felbjt zufiel. Guizot wurde die eigentliche Seele der 
Partei des Widerjtandes, und in diefer Eigenfchaft binnen kürzeſter 
Frift einer der unpopulärſten Männer in Frankreich. 

Nachdem die mannigfaltigften Schwierigkeiten und Gefahren der 
eriten Monate ver Negierung Ludwig Philipp's Teivlich überwunden 
oder befeitigt waren, vief der Proceß der Minijter Karl's X eine 
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Krifis hervor, welche die neue Dronung der Dinge in ihren Grunde 
feften erſchütterte. Das Volk, die Nationalgarde einbegriffen, ver- 
langte eine biutige Sühne des von dev Negierung des vorigen Königs 
verfuchten Verfaſſungsbruchs, während Ludwig Philipp in Leberein- 
ſtimmung mit feinen Miniſtern und den Kammern entfchloffen war, 
Alles aufzubieten, um das Leben Polignac's und feiner Mitſchuldigen 
zu vetten. In Bezug auf diefen Punkt gab es in dem Minifterium 
feine Berfchiedenheit der Meinung und des Willens. Wie einig man 
aber auch in der Hauptſache war, jo kam doch bei Gelegenheit von 
Zwifchenfragen ver alte Gegenfaß immer wieder zum Vorfchein, fo 
daß die Auflöfung des Miniſteriums endlich won beiden Seiten als 
eine unausweichliche Nothwendigfeit anerkannt wurde. In diefer Yage 
der Dinge entjchloß ſich Guizot mit feinen Gefinnungsgenofjen vor— 
läufig das Feld zu räumen, um fo mehr, als mit Sicherheit voraus- 
zufehen war, daß der Rücktritt der verhaßten Doctrinärs die Nettung 
der angeflagten Miniſter wejentlich erleichtern werde. 

Indem der König den von dev Volfsgunft getragenen Lafitte an 
die Spitze des neuen Miniſteriums jtellte, machte ev der Meinung 
des Tages ein Zugeſtändniß, welches ſich als ſehr wirkſam bewährte, 
ohne daß es ihm felbjt das mindefte Opfer foftete. Mit einem leb— 
haften Bedürfniſſe der Popularität und einer gewiffen optimiftifchen 
Sorglofigfeit verband Yafitte ein hinlängliches Maß von Selbjter- 
fenntniß und von Fügſamkeit, um auf die innere Politik Ludwig Phi— 
lipp's, dem ev überdieß perfönlich zugethan war, bereitwillig einzu— 
gehen, jo weit die Erforverniffe des Augenblics e8 verlangten. Viel 
unbequemer zeigte jih Dupont de l'Eure, welcher auch als Minifter 
der Monarchie feine vepublifanifche Neigung und Stimmung niemals 
verläungnen fonnte und wollte, der König aber wußte ihn fo gefchieft 
und fo unbefangen zu behandelt, als betrachte ev ihn feineswegs als 
ein nothwendiges Uebel, fondern als einen willfommenen Geſinnungs— 
genofjen. Auch mit Lafayette jtand Ludwig Philipp zur Zeit noch in 
dem allerbejten Vernehmen, und der Name und das Anſehen Lafahette's, 
des damaligen DOberbefehlshabers der gefammten Nationalgarde, war 
ſchließlich das ——— Mittel zur Sicherſtellung des unblutigen 
Ausganges des Miniſterprozeſſes. 

Kaum aber war dieſer Prozeß zum glücklichen Ende geführt, ſo 
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erlitt Lafayette eine Kränkung ſeiner Eigenliebe, welche ihn veran— 
laßte, ſich von der Nationalgarde gänzlich zurückzuziehen; unmittelbar 
darauf trat Dupont de l'Eure aus dem Miniſterium; wenige Monate 
ſpäter legte Lafitte ſein Amt nieder, und dieſe drei Männer, die dem 
Julikönigthum ſo große Dienſte geleiſtet, und von denen wenigſtens 
zwei für die perſönlichen Freunde Ludwig Philipp's gegolten, wurden 
von jetzt an deſſen unverſöhnliche Gegner. 

Der Nachfolger Lafitte's war Caſimir Perier. „Ein Glück, daß 
ich ihn gefunden habe, ſagte Ludwig Philipp, denn ſonſt hätte ich 
Dupont de l'Eure und Euſeb Salverte mit Haut und Haar verſchlu— 
en müffen«. Freilich mußte der König dies Glück dem hochfahren— 
den Sinne und dem gebieterifchen Wefen Caſimir Perier’s theuer be— 
zahlen. Bei aller Anerkennung der großen Yeiftungen Perier’s em: 
pfand der König den Tod vesfelben doch wie eine Befreiung, wie 
jeldft aus dem Widerfpruch Guizot's deutlich hervorgeht. 

Guizot war der Vorkämpfer der Perier’fchen Politik in der Kam— 
mer gewefen, und hatte als folcher feinen parlamentarijchen Ruhm 
und zugleich feine Unpopularität verdoppelt und verdreifacht. Nach 
einem mehrmonatlichen miniſteriellen Interregnum trat Guizot am 
11. Dft. 1832 wieder in das Cabinet. Mit diefem Tage ſchließt 
der zweite Band feiner Memoiren, 


11. 
Neuere Geſchichte Jtaliens bis 1848. 


Bon 


J. € Bluntſchli. 


Dr. Hermann Reuchlin, Geſchichte Italiens von der Gründung der 
regierenden Dynaſtien bis zur Gegenwart. Erſter Theil. Bis zum Jahr 1848. 
Leipzig, 1859. 

Dr. E. Ruth, Geſchichte des italieniſchen Volkes unter der Napoleoniſchen 
Herrſchaft. Leipzig, 1859. 


E. About, La quaestion Romaine. Bruxelles, 1859. 


Als Friedrich Kölle im Syahre 1847 fein Buch fchrieb: „Ita— 
liens Zufunfts«, war er darauf gefaßt, daß er mit der gangbaren Mei— 
nung in Deutfchland, welche man gelehrt hatte, geringfchätig von den 
Stalienern zu fprechen, vielfach in Conflict gerathen werde. „Man 
wird mir vorwerfen-, bemerkte er in dem Vorwort feines Buches, 
„daß ich mit Vorliebe für die Italiener gefchrieben haber, und fügte 
die Erklärung hinzu: »Wahrfcheinlich kömmt meine Vorliebe daher, 
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daß ich das italienische Volf genauer fenne, als viele fonft fehr ehren- 
wertbe Schriftteller«. 


Zwölf Jahre fpäter gab Hermann Reuchlin feine "Gefchichte 
Staliensu heraus, und auch ihn drückte eine ähnliche Beſorgniß, daß 
die „unparteiiſche Wahrhaftigfeits, die feiner Arbeit vorgeleuchtet habe, 
in Deutſchland von eingewurzelten Borurtheilen gegen die Italiener 
verfannt und angefeindet werde. Manche Reſultate mögens, fo läßt 
ev fich in der Vorrede vernehmen, rin einer aus guten Gründen aufs 
geregten Epoche, wie die gegenwärtige, nicht Wenigen unerwünfcht 
fcheinen, um fo mehr, als ich es für Pflicht und Art des deutſchen 
Mannes achte, dem Fremdlinge, auch dem Feinde, zum Worte zu 
verhelfen. Nicht ohne eigene Schuld haben die Italiener auch von 
uns Deutſchen viel gelitten; aber mit Härte, mit Unbilligfeit, viel- 
leicht gar mit Spott ihr Unglüd, die VBerirrungen oft auch edler Be— 
ſtrebungen eines Feindes zu ſchildern, achte ich für gemein; viel Lieber 
ſetze ich meine Arbeit und mich ſelbſt unbilligen, harten Urtheilen aus, 
welche gewiß nicht fehlen werden, 


Beide Bücher erfchienen unmittelbar vor dem Ausbruch der beis 
den großen italienifchen Kriege, in denen die italienische Bewegung 
das erjtemal ohne fremde Hilfe, das zweitemal mit der Hilfe Frank— 
reich's der Macht Oeſterreich's entgegen trat. Die Zeit vegte daher 
auch in Deutfchland das Intereſſe an dem italienijchen Zuſtande und 
für die italienische Gefchichte an, aber zugleich hielt die leidenſchaft— 
liche Geveiztheit der Kriegszeiten Viele davon ab, ihre vorgefaßte un— 
günftige Meinung von den Stalienevn durch eine unbefangene Prü— 
fung und Würdigung zu berichtigen. Noch klingen ung die Schmä— 
ungen in ven Ohren, womit die italienische Nation nicht etwa bon 
dem Pöbel — zu fehimpfen ift ja ſonſt des ſüßen Pöbels Art und 
Hecht — ſondern von folchen öffentlichen Organen überjchüttet wor— 
ven ift, welche das Urteil der Gebildeten in einem großen Theile 
von Deutfchland zu bejtimmen pflegen. Die Italiener wurden und 
als ein verkommenes, feiges, in unaufhaltfamer Zerfegung begriffenes 
und der Verweſung verfallenes Volk gefehildert, das unwürdig der 
Freiheit und unfähig fich ſelbſt zu vegieven, den geiftlichen und welt- 
lichen Druck verdiene, wider den es fich vergeblich empöre. Die Bit- 
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tevfeit der Verachtung, welche der itafienifchen Nationalität jede fitt- 
(iche Berechtigung abſprach, nahm für ſich die Ehre des veinjten und 
fittlichften dentjchen Patriotismus in Anſpruch. Nicht etwa nur unter 
den Verehrern der abjoluten Fürftengewalt und unter den Anhängern 
ver Herifalen Herrfchaft fand fich eine den Italienern fo feindliche 
Stimmung verbreitet — das hätte Niemanden befremdlich erjcheinen 
können —: wir haben ganz diefelben Meinungen auch von jelchen Män— 
nern vernommen, welche in Deutfchland mit Necht als aufrichtige 
Gegner des politifchen Abſolutismus geachtet werden und in feiner 
Weife zu der ultramontanen Parteifahne gefehworen haben. Was fie 
als Dentjche und für Deutfchland mit Kopf und Herz verwerfen umd 
befämpfen, das waren fie geneigt, den Stalienern gegenüber mit ihrem 
moralifchen Anſehen zu fügen und nöthigenfalls mit den Waffen in der 
Hand zu erzwingen. So weit verbreitet und tiefgemwurzelt war jene un— 
günftige Meinung über die Italiener in Deutjehland, daß es für 
ein Wagniß galt, ihr zu wiverfprechen, und auch jest noch muß der, 
welcher jene Geringſchätzung für unbegründet und ungerecht erklärt, dar 
auf gefaßt fein, als ein fehlechter Patriot verdächtigt zu werden. 


Sch denke nicht fo Kein von der deutfchen Nation, um es für 
möglich zu halten, daß unfere nationale Politif in einem unfühnbaren 
Wiverfpruch gerathe mit den Bedürfniſſen anderer Culturvölker, und 
halte mit Lejfing an der Gefinnung feit, daß es eine Schande wäre, 
ein Deutfcher zu heißen, wenn der echte Deutfche aufhören müßte, ein 
gerechter Menfch zu fein. Es ift wahr, wir find gelegentlich auf un— 
ſere Nationalintereffen zu wenig aufmerkfam gewejen und haben die— 
felbe oft der Arglift und der Habfucht fremder Mächte preisgegeben. 
Wir haben uns feit einem Jahrhundert zuweilen in fosmopolitifche 
Träume verloren, und indem wir philofophifchen Ideen nachgingen, 
oder uns in die Alterthümer anderer Bölfer vergruben, haben wir 
zuweilen die Wirklichkeit wergeffen und unfere eigenen Zuftände ver 
nachläßigt. In der Verfaffung und in der Politif haben wir nur zu 
ſehr fremde Vorbilder nachgeahint und ung fremder Yeitung ander 
traut. 


Aber es iſt nicht minder wahr, daß in Deutſchland ebenfalls feit 
einem Jahrhundert das nationale Selbjtgefühl in ſtarken fruchtbaren 
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Trieben herangewachſen iſt. Das nationale Bewußtſein hat auch im 
Recht und in der Politik an Kraft und Klarheit zugenommen. Dieſer 
nationale Fortſchritt iſt nicht geſchwächt worden durch die Humanität 
des deutſchen Charakters und nicht irre geführt worden durch die Uni— 
verſalität des deutſchen Geiſtes. Ganz im Gegentheil, es iſt der Ruhm 
unſerer deutſchen claſſiſchen Nationalliteratur, daß ſie ſich zu dem Rang 
einer Weltliteratur emporgeſchwungen hat, und der Triumph der deutſchen 
Wiſſenſchaft, daß ſie die verborgenen Schätze auch der fremden Völker 
erſchloſſen, daß ſie über die Grenzen des Zollvereins und des deutſchen 
Bundesgebietes hinaus geſehen und die Entwicklung des menſchlichen 
Geiſtes gefördert hat. So wenig unſere Literatur und unſere Wiſſen— 
ſchaft deshalb aufgehört hat, eine wahrhaft deutſche zu ſein, ſo wenig wird 
unſere Politik undeutſch, wenn ſie zugleich human ſein will. Die 
Grundbedingung aller humanen Politik aber iſt Gerechtigkeit gegen 
alle Völker. Wir haben zwar die Pflicht, unſere deutſchen Intereſſen 
auch in Italien nicht einer weichherzigen Sentimentalität für die Frei— 
heit Italiens zu opfern, und guten Grund, der civiliſatoriſchen Miſ— 
ſion Frankreichs, das uns in den letzten Jahrhunderten den Vorſprung 
des politiſchen Einflußes abgewonnen hat, nicht blindlings zu ver— 
trauen oder gar zu folgen. Aber wir haben auch das Recht, indem 
wir unſere Nationalität mit Entſchloſſenheit und Umſicht vertreten, 
der Nationalität der Italiener gerecht zu werden. Unſere Haltung 
in dem letzten Kriege war zu ſchwankend und zu unſicher, zu wenig 
groß und zu wenig entſchieden, um unſer Nationalgefühl zu befriedigen. 
Aber meines Erachtens iſt es trotz allem dennoch ein Glück und ein 
Gewinn für unſere deutſche Zukunft, daß der neue Aufſchwung in 
Deutſchland nicht dazu mißbraucht werden konnte, um mit deutſcher 
Wehrkraft die Knechtung Italiens zu befeſtigen. Deutſchland und Ita— 
lien find durch ihre nationalen Strebungen und Gefahren eher dahin 
gewiefen, gute Freunde zu werden als Gegner zur bleiben. 

Auf der Höhe des Mittelalters waren Stalien und Deutjchland 
die Träger der beiden größten Inſtitutionen, welche die chriftliche 
Welt verehrte, des Kaiſerthums und des Papſtthums. Deßhalb 
ftand die deutſche und die italienifche Nation an der Spite der eu— 
ropäifchen Völker, und deßhalb waren fie beide unter ſich jo 
enge verbunden. Beide Ynftitutionen Hatten zwar eine natio- 
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nale Heimath und ſtützten fich vorzugsweiſe je auf eine der beiven 
Nationalitäten: aber ihre Wurzeln und Zweige ließen ich nicht von 
der Grenze der Nationalität beſchränken, und ihre Intentionen um— 
fpannten die Welt. Auch damals war weder Deutjchland noch Stalien 
ein einheitliches Land. In der Kirche war die Einheit jtärfer, und 
die Ausbreitung der gemeinfamen VBerfaffung weiter, als in vem 
weltlichen römifchen Neiche, deſſen Unterordnung ſich aufjer den Deut: 
fchen und Stalienern die meijten andern Völker zu entziehen gewußt 
hatten. Der Papſt hatte dort in Rom eine bleibende Reſidenz, der 
Kaifer war bald da bald dort, und nivgend zu Haufe. Aber auch 
das Papſtthum vermochte jo wenig, Italien zu einigen, als Das Kai— 
ſerthum im Stande war, die deutſchen Fürſten in der Stellung von 
Reichsbeamten zurück zu halten. Italien und Deutſchland waren von 
Fürſtenthümern und Herrſchaften zerklüftet, die dort noch früher als 
hier eine wenig beſchränkte Selbſtſtändigkeit behaupteten. In Italien 
regte ſich überdem zuerſt der mächtige Trieb der Städtebildung und 
brachte angeſehene ſtädtiſche Republiken hervor, welche für ganz Eu— 
ropa das Vorbild waren und den Anſtoß gaben zu der Entwicklung 
der Bürgerfreiheit und zu dem Untergang der mittelalterlichen Lehens⸗ 
verfaſſung. Zum Unglück beider Länder verſtanden die deutſchen Kaiſer 
es nicht, dieſe Neugeſtaltung ſich anzueignen. Der Kampf mit den 
lombardiſchen Städten hatte die beſten Kräfte dev Hohenſtaufen auf— 
gezehrt, und das deutſche Königthum konnte das Umſichgreifen der 
partikulariſtiſchen Strebungen weder in Deutſchland noch in Italien 
behindern. Noch zur Zeit der Hohenſtaufen waren deutſche und ita⸗ 
lieniſche Politik überall miteinander verflochten: dieſelben Parteien 
theilten Deutſchland und Italien. Der Name der Hohenſtaufen wird 
im Süden von Italien heute noch ebenſo verehrt, wie in Deutſchland. 
Aber nach ihrem Fall trennte ſich die Geſchichte der beiden Nationen. 
Dante beklagt es lebhaft, daß die deutſchen Könige ihren kaiſerlichen 
Beruf vernachläſſigen und Italien „des Reiches Garten- ohne Pflege 
laſſen. In der That, Italien war und blieb von den deutſchen Köni— 
gen aufgegeben. 

Zum Theil blieb es ſich ſelber überlaſſen, und anderer Theile 
bemächtigten ſich fremde Fürſten. Der Kirchenſtaat, Venedig, 
Florenz, Genua waren noch die ſelbſtſtändigſten italieniſchen 
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Staaten. Eine Zeit lang hatten die franzöſiſchen Fürſten mit Glück 
wider die Deutſchen um die Macht in Italien gerungen; dann aber 
breitete Spanien auf Koſten beider ſeine Herrſchaft im Süden und 
im Norden Italiens aus. Karl V. hatte die alten Rechte ver deut 
hen Könige auf die lombardiſche Königsfrone erneuert, und jich 
nad) dem Ausjterben des Haufes Sforza Mailands (1535) bemächtigt, 
aber trot jener Begründung machte er das Herzogthum Mailand zu 
einer ſpaniſch-habsburgiſchen Provinz. 

Das Bapftthum und die Krone Spanien waren die beiden 
Mächte, welche nun auf Jahrhunderte hin das Schickſal Italiens 
vorzugsweife bejtimmten. Die beiden ſüdlichen Halbinfeln Europas 
waren demſelben religtöfen und politifchen Abfolutismus unterworfen, 
und im beiden waren die Wirkungen auf die Bevölkerung jo ziemlich 
diefelben, . etwas milder war der Drud auf Stalien, eben wegen des 
Mangels an Einheit, härter und finfterer lagerte er ſich über Spanien. 

Es waren das die beiden Mächte, die num in Europa vorzugs— 
weife die Reaction bevdeuteten. Die Stellung des Papſtthums nach 
der Reformation war eine ganz andere als vor der Neformation. 
Früher waren die Päpfte doch fehr oft die Erzieher ver Völker zu 
höherer Gefittung, die Begünftiger des Fortjchritts, die Schirmvögte 
der Stüdtefreiheit, die Patrone der Wiſſenſchaft und Kunſt gewejen. 
Aber feitvem die germanifchen Völker größtenteils ſich won ver kirch— 
lichen Autorität der Päpſte für unabhängig erklärt hatten, ſeitdem es 
auch in Frankreich eine veformirte Partei gab, und die franzöfifchen 
Könige, trotdem daß fie nit der Mehrheit dev Bevölkerung Tatholifch 
blieben, die Souveränetät des Staates der Kirche gegenüber energifcher 
als irgend ein Staat des Mittelalters behaupteten; ſeitdem fürchtete 
die Curie den neuen weltlicheren Geiſt der Zeit, und witterte in jeder 
Bewegung eine Gefahr für ihre Autorität. Die Keime reformatorifcher 
Tendenzen wurden ſchonungslos und gewaltfam weggejchnitten und 
zertveten, die Volkserziehung ängjtlicher überwacht, die alten Rechte 
und Privilegien der Kirche ſtarrer fejtgehalten, die geijtige und in- 
duftrielle Entwiclung des Laienjtandes gehemmt. Im Verhältniß zur 
griechifchen Kirche hatte während des Mittelalters die Tatholijche Idee 
den gefchichtlichen Fortfchritt der europäiſchen Geifter bedeutet; jet 
fuchte fie felbft in vem Stillfjtand ihv Heil. Das Coneil von Trient 


Neuere Geſchichte Italiens bis 1848. 349 


jollte ein für allemal das Dogma, die Berfaffung und die Disciplin 
fejtjtellen, und unverbrüchliches Halten daran war das erjte Geſetz 
der Hierarchie. 


Ganz in diefe Denfweife der Curie ging nun ihr treuejter Alliir— 
ter, das Haus Habsburg ein, umd gründete jeine weltliche Herrſchaft 
in Spanien, in Stalien und in Defterreich auf diefelben Prineipien. 
Sie wurden nur in den ftaatlichen Abjolutismus überjett. Die Zeit 
war diefen Beftrebungen nicht ungünftig. Der Zeitgeijt der zweiten 
Hälfte des XVL, des XVII. und der erjten Hälfte des XVIIL 
Sahrhunderts hatte einen entfchieden abjolutiftifchen Zug. Allenthal- 
ben auf dem Continent nahm daher der Abjolutismus überhand, und 
bereitete fiegend die fünftige evolution vor. Nur in England behielt 
nach heftigen und wechjelnden Kämpfen damals eine geordnete Volks— 
freiheit den Pla. 

Stalien hatte Ruhe in diefer Zeit; aber es war feine gefunde 
Ruhe, in welcher fih die Kräfte erhöhen, und welche die Bewegung 
ſtützt und regelt, fondern eine erjtickende und entnervende Ruhe, welche 
die sträfte der Nation lähmt und verdirbt Die Italiener gingen 
zurück im Wohlſtand, in der fittlichen Spannfraft und Tüchtigfeit, 
in der Bildung. Im tiefjten Frieden fam das ftolze Mailand unter 
ver fpanifchen Herrfchaft ökonomiſch und moralifch beinahe fo weit 
herunter, als Deutſchland durch ven Fluch des dreigigjährigen 
Krieges fank. 

Nach dem Ausfterben des Haufes Habsburg- Spanien (1700) ftrit- 
ten fich, wie in Spanien, fo auch in Italien das franzöſiſche 
Haus Bourbon und die öfterreichifche Yinie des Haufes 
Habsburg um den Befiß feiner Verlaſſenſchaft. Spanien fiel an 
die Bourbonen, aber getrennt von Frankreich; die italienifchen Beſi— 
gungen der Krone Spanien dagegen famen nun größtentheils an das 
Haus Habsburg-Dejterreich, welches von neuem die alten echte des 
deutfchen Königthums benugßte, nicht um das Neich, fondern um feine 
Hausmacht zu vergrößern. Es gelang ihm vorzüglich in Norditalien 
jih dauernd fejtzufegen und durch feine Verbindung mit vem Haufe 
Lothringen, dem Erben feines Namens und feiner Macht, auch in 
Mittelitalien Fuß zu falfen: aber den Süden und das Herzog- 
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thum Parma mußte es ſpäter wieder den ſpaniſchen Bourbonen 
überlaſſen. 

Mit Vorliebe wendete ſich die öſterreichiſche Politik nun Italien 
zu. Die Kaiſerin Maria Thereſia hoffte in Italien an Macht 
und Einfluß in Bälde mehr zu gewinnen, als ſie in Deutſchland durch 
Friedrich den Großen verloren hatte, und wirklich nahm das Anſehen 
Oeſterreichs in Italien im XVIII. Jahrhundert erheblich zu. Seine 
Familienverbindungen mit den bourboniſch-italieniſchen Höfen trugen 
das ihrige dazu bei, und Modena fiel nach dem Ausſterben des Hau— 
ſes Eſte wieder an Habsburg-Lothringen. 

In der zweiten Hälfte-des XVIII. Jahrhunderts zeigen ſich 
auch in Italien die Spuren eines politiſchen Umſchwungs. Die viel 
geſchmähte Periode der „Aufklärung- weckte auch in Stalien manche 
Geifter aus dem tiefen Schlafe, im den die Nation verſunken gewefen 
war. Auch die Fürften Huldigten dem neuen Geiſte der Humanität 
und des Fortfehritts. Der Kaifer Joſeph IL. trat der päpftlichen 
Autorität mit vadicaler Schroffgeit entgegen, und übte rückſichtslos die 
Ueberlegenheit ver weltlich-ftaatlichen Macht über die kirchliche Hierar- 
hie. Im feinen Herzogthümern Mailand und Mantua griff ev zwar 
willkürlich in die corporativen Nechte des Klerus und des Adels ein, 
aber er hob ven Wohlftand des Yandes, führte wichtige Verbeſſerungen 
durch und förderte die freifinnigen Regüngen. Sein Bruder Leopold 
fchuf durch feine umfafjenden und vielfeitigen Neformen Das Großher— 
zogthum Toscana zu einem weltberühmten und glücklich geprieſenen 
Mufterftant um. Sogar eine kirchliche Reform, nach dem Vorbilde 
der gallicaniſchen Kirche, wurde damals durch den Biſchof Ricci uns 
ter dem Schutze Leopolds in Toscana gewagt. Der neue König von 
Neapel und Sicilien, der Bourbon Karl, hatte ebenfalls im Geiſte der 
Aufklärung gewirkt. Sogar ver Papft ſah ſich genöthigt, der Strö- 
mung des Sahrhunderts nachzugeben; auf das Andringen der bour— 
bonifchen Höfe hob Clemens XIV. den Jeſuitenorden auf 1773. Seit 
der Reformation des XVI. Jahrhunderts hatte die päpftliche Hierar— 
hie feine heftigeren Angriffe und Niederlagen erduldet, als in jener 
Zeitz und diesmal waren e8 ihre eigenen Glaubensgenoffen und ihre 
älteften und ergebenften Verbündeten unter ben Fürſten, welche ſie in 
die Enge trieben. 
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Nun kam die franzöfifche Newolution und unterbrach die ruhige 
Fortbildung diefer Zuftände. Sie verkündet neue Ideen, einen neuen 
Staat und ein neues Recht; fie fehrieb ihr Gefeg mit blutigen Lettern 
auf die Tafel der Gefchichte. Die Völker wurden leivenjchaftlic auf 
geregt und die Fürften wurden erjchredt. Wie die Neformation das 
Papſtthum auf die Wege der firchlichen Neaction getrieben hatte, jo 
liegen fih nun die Lothringer und die Bourbonen von dem Schreden 
der Revolution in die politifche Reaction hineintreiben, weder zu ihrem 
eigenem Bortheil noch zum Heile ihrer Völker. 

Eine eigenthümliche Stellung nahm unter den Fürjten Italiens 
das Haus Savoyen ein. Die Habsburger, die Bourbonen und 
die Lothringer hatten ihre Hauptmacht auperhalb Italiens. Obwohl 
fie auch italienifche Fürften waren, lehnten fie fih doch hanptfächlich 
an Frankreich, Spanien, Defterreich; und fo überwiegend waren dieſe 
auswärtigen Mächte, daß das italienifche Beſitzthum der Dynaſtie 
ganz abhängig erfchien von der beſtimmenden größeren Ländermaſſe 
außerhalb Staliens. Stalien empfand weniger ven Schuß diefer Groß— 
mächte als ihren Drud, und fein Friede wie feine Intereſſen wurden 

“bei jedem Anlaß unbedenklich den fremden Intereſſen geopfert. In 
den Kriegen der Mächte wurde Italien gewöhnlich als Kriegstheater 
und in den Frievdensfchlüffen als Entfchädigungsmaterial verwendet. 
Deshalb galten die Fürftenhäufer, obwohl fie die italienifche Sprache 
und italienifche Sitte angenommen hatten, fortwährend als Fremde. 
Auch der Stammfig des Haufes Savoyen lag jenfeits der italienifchen 
Sprachgrenze, in dem ſavoyiſchen Hochgebirg. Aber diefe ſavoyiſche 
Heimat diente nur dazu, das Gefchlecht mit dem harten Charakter und 
dem troßigen Muthe echter Gebirgsfühne zu erfüllen, und ihm Eräftige 
Bafallen und Friegerifche Truppen zu verfchaffen. Die ganze Politik 
diefes Haufes von „Eifenföpfen“ ftrebte Italien zu, wie die Gewäſſer 
aus den Bergen der Ebene. Die ſavoyiſche Politik ging in der 
italieniſchen Politik völlig auf. Die Dynaſtie wurde in einer 
harten Schule erzogen. Ihre Lage zwiſchen Frankreich und Spanien, 
ſpäter zwiſchen Frankreich und Oeſterreich war um ſo ſchwieriger, je 
mehr ihr natürliches Verlangen nach Vergrößerung in Italien mit 
ähnlichen Wünſchen der großen Mächte in Conflict gerieth. Wieder— 
holt drohte ihr die Gefahr der Einverleibung oder wenigſtens der un— 
23* 
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bedingten Vaſallenſchaft, bald unter Frankreich, bald unter Oeſter— 
reich, und immer wieder glückte es ihrer Energie und Gewandtheit, die 
halbverlorene Unabhängigkeit neu zu erringen und ſogar zu erweitern. 
Wider die Habsburger verbündete ſie ſich mit den Bourbonen, wider 
die Bourbonen mit den Habsburgern. Aber trotz des Wechſels der 
Gefahren und der Allianzen behielt ſie als unverrücktes Ziel ihre 
Unabhängigkeit im Auge. War nicht Italien ſelbſt in einer ähnlichen 
Lage? Kann es befremden, wenn das Haus Savoyen-Piemont 
anfing, ſeine Intereſſen und ſeine Unabhängigkeit mit den Intereſſen 
und der Unabhängigkeit Italiens zu identificiren? 


Die Theilnahme der Italiener an den franzöſiſchen Revolutions— 
kriegen, welche die politiſche Geſtalt Italiens völlig veränderten, war 
nur gering. Sie waren weder ſtark genug, die fremden Mächte ab— 
zuhalten, daß ſie nicht auf italieniſchem Boden ſich bekämpften, noch 
entſchloſſen genug, ſich mit der einen oder andern Macht zu alliiren. 
Nur der abſolutiſtiſch geſinnte König von Sardinien, Victor Ama— 
deus III., der Schwager Ludwigs XVI. von Frankreich, wagte es, 
der franzöſiſchen Revolution entgegen zu treten. Aber Piemont ver— 
mochte nicht, die Strömung aufzuhalten, welcher auch Oeſterreich zu 
weichen gezwungen ward. Die franzöſiſchen Heere, von dem größten 
Feldherrn der neueren Zeit geführt, waren ſiegreich. Norditalien 
wurde nach dem Muſter ver franzöſiſchen Republik in eine neue cis— 
alpinifche Republik umgewandelt, und die altersſchwache ariftofratijche 
Republik Venedig von Napoleon in dem Frieden von Campo Formio 
(17. Oct. 1797) an die Krone Defterreich verfchenkt, welches Mailand 
und Mantıa hatte abtreten müſſen. Genua und ſpäter auch Piemont 
wurden mit Frankreich vereinigt. As 1799 die öfterreichifcheruffifchen 
Waffen in Sfalien wieder fiegreich wurden, zeigte fich auch Defterreich 
geneigt, Piemont gegen den Willen der Bevölkerung und mit Hintan- 
ſetzung der legitimen Nechte des Haufes Savoyen für fich zu erobern. 
Die Schlaht von Marengo (14. Juni 1800) rettete Piemont vor 
Dejterreich, aber überlieferte es neuerdings an Frankreich. Das Haus 
Habsburg-Lothringen wurde allmälig ganz aus Italien verdrängt und 
bie franzöfifche Vormundſchaft breitete fich über die ganze Halbinfel 
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aus. Napoleon machte ſich ſelbſt zum Präfiventen ver italienifchen 
Republik, und einige Jahre jpäter (18. März 1805) ſetzte ev fich als 
König von Italien die eiferne Krone der Lombardei in dem Mai— 
länder Dome auf das Haupt. Seinen Adoptivfohn Eugen Beau- 
harnais ernannte ev zum Vicekönig des neuen Neiches, welches in 
raſchem Wachsthum ganz Nord- und Mittelitalien, auch die vormals 
päpftlichen Yegationen, umfaßte und eine Bevölferung von 6,500,000 
Seelen hatte. Nur der Schein einer ſelbſtſtändigen Staatsftellung 
wurde dem Papjte noch eine Weile vergönnt und zuleßt auch diefer 
Schein bejeitigt. Die Conſequenz des erneuerten Kaiſerthums Kaifer 
Karls des Großen forderte die Unterordnung des römischen Bifchofs 
unter den Kaiſer. Am 17. Mai 1809 hob Napoleon die weltliche 
Herrſchaft des Papjtes auf, ımd lieh den proteftivenden Bapft als Ge- 
fangenen nach Frankreich abführen. Nom wurde zur zweiten Haupt- 
jtadt des Kaiſerreichs erklärt. Auch Neapel fiel in die Napoleonifche 
Gewalt und wurde in einen napoleonifchen Vaſallenſtaat umgefchaffen, 
deſſen Negierung erſt an einen Bruder des Kaifers, dann an feinen 
Schwager Murat fam. Dev alte Bourbonifche König und feine öſter— 
reichiiche Gemahlin, die worzugsweife die dynaſtiſche Politik leitete, 
fonnten fih nur auf Sicilien halten, wie das Haus Savoyen auf ver 
Inſel Sardinien, beide von dem feemächtigen England gefchüst. 

Nie mehr feit der fpanifchen Periode war Stalten von einer frem— 
den Macht jo abhängig gewefen als nun von Frankreich; und viel 
willkürlicher und eingreifender vegierte Napoleon als je ein ſpaniſcher 
Habsburger fich getraut hatte. Die Immunität der Geiftlichfeit wurde 
nicht mehr geachtet, die Privilegien des Adels befeitigt, die Heinen 
Höfe waren verſchwunden. Eine neue Verwaltung wurde gefchaffen, 
ein neues Necht wurde eingeführt, Für feine europäiſchen Zwecke 
preßte der Kaiſer nach feinem Belieben Steuern aus und forderte 
das Dlut der Jugend. Den Widerfpruch duldete er nirgends, auch 
nicht in Italien, das auch ev für unreif der Freiheit erflärte. Die 
falte und harte Wirklichkeit des napoleonifchen Regiments ſtimmte 
wenig mit dem leuchtenden und vielverfprechenden Bilde überein, das 
der „Befreier Jtaliensu den Völkern vorgezeigt, an das ihre erreg- 
bare Phantafie jo willig geglaubt hatte. Stoff und Anlaß zur Un— 
zufviedenheit gab es in wuchernder Menge. 


354 J. €. Bluntſchli, 


Trotzdem ſehen die gebildeten Italiener nicht mit ſolchem Wider— 
willen auf dieſe napoleoniſche Herrſchaft zurück, wie die Deutſchen auf 
ihre Rheinbundszeit; und nirgends in Italien entbrannte eine ſolche 
Begeiſterung für die nationale Befreiung von dem franzöſiſchen Joch, 
noch ein ſo wüthender Volkshaß gegen Napoleon, wie in Deutſchland 
faſt überall im Jahre 1813. Aehnliche Stimmungen fanden ſich nur unter 
einem reactionären Theil der Ariſtokratie und der höhern Geiſtlichkeit, 
und dann von“ diefen aufgeregt unter einem Theile der unterjten 
Bolfsklaffen. 

Wir irren jchwerlich, wenn wir diefe Erfcheinung vornehmlich 
aus drei Haupturſachen erklären. Einmal wurden, wenn auch in ge= 
waltfamer und vevolutionärer Form, eine Mafje von veralteten und 
morfch gewordenen Einrichtungen der früheren Jahrhunderte wegge— 
räumt und der Boden für den modernen Staat geebnet. Sodann 
wurde die Verwaltung logifcher, die Finanzen geregelter, die Nechts- 
pflege Haver und einfacher. Der Code Napoleon, die franzöfifche 
Trennung der Yuftiz von der Negierung, die neue Berwaltungsine= 
thode und das neue Verwaltungsrecht find doch überall, wo fie durch— 
geführt wurden, auch im den deutjchen Aheinlanden, troß der Mängel, 
die man am ihnen tadelt und troß des Despotismus, der fich ihrer 
theilweife bemächtigte und fie zu feinem Zwede ausbeuten fonnte, den 
Völkern lieb geworden, und die Furcht, wenn diefe Inſtitutionen 
wieder befeitigt würden, dem alten Wirrwar einer launifchen Berwal- 
tung und einer unverſtändlichen Nechtspflege zu verfallen, diente jener 
Anhänglichkeit zur Folie. 

In diefen beiden Beziehungen war Stalien ungefähr in der näm— 
lichen Lage, wie die deutjchen Aheinlande, welche an der ſpätern Volfe- 
erhebung gegen Napoleon auch nur einen geringen Antheil nahmen, 
und wieder mit Deutfchland vereinigt dennoch ihre franzöfiihen In— 
jtitutionen fich nicht nehmen ließen. In einer dritten idenleren Be— 
ziehung aber hatten die Staliener der napoleonifchen Herrſchaft viel 
mehr zu verdanfen als die Deutfchen. Napoleon jtellte die italienijche 
Nationalehre wieder her und wecte das italienifche National— 
gefühl. Er ftärfte die moralifchen Kräfte ver Nation. Die Ita— 
liener waren der friegerifchen Tugenden ganz entwöhnt. Sie galten, 
und nicht ohne Grund, bei den übrigen Völkern als weichlich und feige. 
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Bei feiner Thronbefteigung erklärte ihnen der König von Stalien: "Die 
Jugend, welche in dem müſſigen Behagen der großen Städte lebt, 
muß endlich aufhören, fich vor den Befchwerbden und den Gefahren 
des Krieges zu fürchten. Wenn fie will, daß ihr Vaterland geachtet 
werde, jo muß jie durch ihr Verhalten ihrem Vaterland die Achtung 
erobern.u Er forderte die Frauen Italiens auf, feinem unthätigen, 
narbenlofen jungen Manne Zutritt zu geftatten. In feiner ftrengen 
Kriegsſchule wurden auch die Italiener zu tüchtigen Soldaten erzogen. 
In dem Treffen bei Raab (14. Juni 1809) und bei Malo Joraslawez 
(24. Detober 1812) erkämpften vie italienifchen Truppen fich mit 
ihrem Blute den lange entbehrten Ruhm männlicher Tapferkeit. Die 
Staliener gewannen wieder an Achtung bei den andern Völkern und 
an eigenem Selbjtgefühl. 

Jener mwunderlichen Schwärmerei der italienifchen Jugend für 
die antifen Republiken und der theatralifchen Gefpreiztheit, mit wel- 
cher fich die modernen Mailänder Herren und die Turiner Adeligen zu 
Catonen und Brutuffen oder gar zu Camillen und Scipionen hinauf- 
jhwindelten, machte ev freilich ein Flägliches Ende. Der glühenve 
Tyrannenhaß, den der Graf Alfieri durch feine Tragödien feinen 
Landslenten einzubilden fuchte, und der phantaftifche Batriotismus und 
Hereismus, den Ugo Foscolo zu entflammen bejtrebt war, hatten 
zu vielen Declamationen den Anſtoß gegeben, und die Vhantafie der 
Jugend mit unpraktiſchen Wahngebilden erfüllt. Auch Napoleon 
liebte die Declamationen und die Anfpielung auf das Atterthum, auch 
er reizte gerne die Phantafie des Volks durch heroiſche Bilder. Aber 
jene Thorheiten behandelte er doch mit fouveriner Verachtung und 
verfchonte Niemanden mit ver Bitterfeit einer derben Enttäufchung. 
Er kannte die Italiener vortrefflich, denn er fand die italienifche 
Natur in feiner eigenen Nace. Er wußte daher auch, daß die Ita— 
liener die Form und den Schein der Größe mehr noch lieben als 
jelbft die Franzoſen, aber fih im Grunde viel weniger als diefe da- 
durch täuſchen und beſtimmen lafjen, fondern nach Corracinü's treff- 
lichem Ausdruck „mit einer bewundernswürdigen Beweglichkeit der 
Einbildungsfraft eine Kälte des Blickes verbinden, welchem das Wefen 
der Dinge nicht Leicht entgeht.u Zudem er jenen Schein zerftörte, 
eröffnete er ihnen doch zugleich die Ausficht auf wirkliche Größe, 
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Das Wort „Königreich Italien- war feine Phraſe. Es 
bezeichnete im Gegenſatze zu der früheren Zerftücelung die neue Ein- 
heit und die herammwachfende Macht ver Nation. Nicht ohne eine gewiſſe 
Wahrheit konnte fein Adoptivſohn, der Vicekönig Eugen, bei Eröff- 
nung des Senats im Jahre 1809 erklären: „Dank ven Waffen des 
Kaifers gibt es hier feine Heinen Herzogthümer, Legationen, Nepublifen 
mehr, ohme Kraft im Innern, ohne Conſiſtenz nach Außen, beinahe 
ebenfo getrennt in der Sprache, wie in den Intereſſen; es gibt jett 
in Wirklichkeit feine Yombarden noch DBenetianer, noch Bolognefen 
mehr, jondern endlich Eine Nation, Eine italienische Nation! Das 
vor Kurzem noch zerriffene italienifche Gebiet ficht heute mit Einem 
Geift, unter Einem Scepter und denfelben Gefegen mehr als jechs 
Millionen vereinigt.u Wenn man diefe Sprache mit den Neuferungen 
des Fürjten Metternich vergleicht, welcher dem vereinigten Königreiche 
Lombardei-Benedig vorftand: „Italien it ein geographifcher Name. 
Die italienische Halbinfel bejteht aus ſouveränen und gegenfeitig un— 
abhängigen Staaten“, und: „Der Kaifer, unfer erlauchter Gebieter, 
macht feinen Anfpruch darauf eine italienische Macht zu fein. Er be 
gnügt fi) damit, das Oberhaupt feines eigenen Neiches zu fein. 
Theile diefes Neiches Liegen jenfeits der Alpen. Der Kaifer will fie 
behaltenu (Depefche vom 2. Aug. 1847) — wenn man diefe beiver- 
(ei Reden vergleicht, fo kann man nicht mehr zweifeln, welche ver 
beiden Denk- und Sprachweifen die Italiener anzog uud welche von 
beiden fie abſtieß. 

Indem wir nur am biefen Gegenfat erinnern, wird gar Vieles 
verftändlich im den fpätern Ereigniffen, und wir begreifen es, wie der 
charaktervolle Gefchichtsforfcher Graf Cäſar Balbo zur Zeit der 
hergeftelften öfterreichifchen Herrſchaft über die napoleonifche ſchreiben 
konnte: „Wohl war damals Stalien unbedingt dem Auslande unter 
worfen. Aber feine Zeit der Unterthänigfeit war fo heiter, thätig, 
vielleicht nütlich, beinahe groß und glovreich wie diefe. Die Schmach 
war geringer, mit halb Europa einem fo großen Manne von groß— 
artiger Thätigfeit zu dienen, won dem man fagen Fonnte, daß er von 
Geburt, von dem man fagen mußte, daß er von Geblüt und dem 
Namen nach ein Staliener ſei. Noch hatte man Feine Unabhängig- 
feit, aber noch nie hatte man fo nahe Hoffnungen dazır gehabt, — 
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feine Freiheit, aber Gleichheit, welche derfelben von Vielen gleich ge- 
achtet wird. Man nahm Theil an großen fich ununterbrochen groß- 
artiger geftaltenden Thaten. Summa: es war Knechtſchaft — ohne 
Zweifel —, aber fie hatte Theil an ver Aufregung, an der Lebens: 
frendigfeit, an dem Stolze der Herrjcher. Man hielt etwas auf fich, und 
jo fing man feit diefen Jahren, mit dem Anfange des Jahrhunderts, 
wieder am, mit mehr Liebe und Ehre den Namen Staliens auszufpre- 
chen, man fing am, auf das gefammte Ftalien zu ſchauen, die muni— 
eipalen und provinciellen Eleinlichen oder vielmehr häßlichen Neidereien, 
welche feit fo vielen Jahrhunderten und eben noch in den utopiftifchen 
Eintags-Nepublifen gewurzelt hatten, fingen am zur fallen. (Reuchlin 
S#26.*) 


Die neuen Zuſtände waren noch nicht feftgewurzelt, als fich vom 
Norvoften Europa’s ber ver furchtbare Orkan erhob, welcher Die 
Schöpfungen Napoleon’s umftürzte und zerbrach. „Die Staliener 
wußten in diefen Tagen weder die Napoleoniven rechtzeitig abzuſchüt— 
teln, wie die Spanter und die Deutfchen thaten, noch fie zu bewah- 
ren, oder diefelben hätten Staltener werden müſſen. Und fo verloren 
jie mit Unentfchloffenheit, Schwagen, Tumultuiren und Unthätigfeit 
eine der ſchönſten Gelegenheitenu. (Graf Balbo). Das umnfichere 
Schwanfen der Italiener war indeffen durch die Natur der Dinge 
faft mit logischer Nothwendigfeit bejtimmt. Das Nationalintereffe 
fonnte fie nicht zur Empörung gegen die beiden Könige bewegen, denn 
die italienische Nationalität wurde durch ihre Befeitigung wenigitens 
im Königreiche Italien weit mehr gefährdet als gefichert. Um da— 
mals die Erijtenz des Königreichs Stalien Europa gegenüber zu be= 
haupten, war der Abfall Eugen’3 won feinem faiferlichen Vater noth- 
wendig, aber um diefer politifchen Zumuthung im vechten Moment 
zu willfahren, hätte Eugen zum undankbarſten Berräther feines großen 
Wohlthäters werden müffen. Die beiden Könige von Italien und 


*) Das Bud von Reuchlin behandelt diefe Napoleonifche Periode nur vor- 
übergehend in der Einleitung; die Schrift won Ruth aber, welde fi) 
die Aufgabe geftellt hat, dieſe Zeit zu fchildern, ift in feiner Hinficht 
geeignet, diefe Lücke zu ergänzen. 


358 J. C. Bluntſchli, 


von Neapel geriethen ſelbſt in ein Schwanken zwiſchen ihrer nationalen 
und ihrer Familienpflicht, zwiſchen ihrem perſönlichen Intereſſe und 
ihrer moraliſchen Ueberzeugung. Ihr Schwanken theilte ſich den Völ— 
fern mit, die gerade damals eines energiſchen Führers bedurften und 
denjelben nun entbehrten. Eugen ift aus diefem Conflicte perſönlich 
reiner hervorgegangen als Murat, der feine VBerfchuldung mit feinem 
tragischen Tode gebüßt hat. 

Nur am Schluß der Ereignijfe im Frühjahr 1814 verfchuldeten 
die Staliener ſelbſt durch ihre Schwäche und ihre Verrätherei das 
Schickſal, dem fie für die nächiten Jahrzehende erlagen, und unter 
ihnen am meisten die Mailänder. Es gab noch eine freilich jehr zweifelhafte 
Chance für fie, ein ſelbſtſtändiges Königreich Stalien unter Eugen, 
der nach der Abdanfung Napoleon's freie Hand befommen hatte, zu 
erhalten. Der Kaiſer Alerander war dieſem Plane perfönlich zuge— 
than, Preußen hatte cher ein Intereſſe für als gegen deſſen Verwirk- 
lihung. In Deutfchland fand verfelbe mit Rückſicht auf den König 
Mar von Bayern, den Schwiegervater Eugen’s, zum Theil warme 
Unterſtützung *). England hatte zwar in einem geheimen Vertrage 
vom 27. Zuli 1813 dem Berlangen Defterreichs, das ganze italienische 
Königreich zu erwerben, zugeftimmt, aber das englische Intereſſe war 
der Unabhängigkeit Italiens ſowohl von Defterreich als von Frankreich 
jo entjchieden günftig, daß vielleicht auch England dafür zu gewinnen 
war, wenigſtens nicht ernftlich entgegen zu treten. Defterreich allein 
unter den Mächten hatte ven feſten Willen, feine Eroberung in mög- 
lichjt weiten Umfang auf Stalien auszudehnen. 

Damals ſchickte das italienische Heer zwei Generale als Abgeordnete 
an die Allivten nach Paris, um dieFortdauer des Königreichs Italien und Eu— 
gen als König zu begehren. Auch der italienische Senat verwendete fich, aber 
ſchwächer, und bejehränfte ſich fpäter, auf ein jouveränes Herzogthum 
Mailand anzutragen. Wäre die italienifche Bevölkerung im Civil- 


*) Neuchlin bemerft S. 24: „Bayern im Befit des Gebirgs war der ſtarke 
Schirmvogt Ftaliens gegen Oeſterreich; diefe Erinnerung nebſt den Kunft- 
ſchöpfungen König Ludwig's gibt dem Namen Bavarefe in Stalien einen 
guten Klang“. Die Erinnerung daran war aber in diefen Tagen in 
Bayern völlig erlofchen. 
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und Militärjtand einmüthig und nachdrücklich dafür eingeftanden, fo 
hätte fich doch vielleicht der Congreß für diefelbe entfchievden. Aber in Mai— 
land felbjt, ver glänzenden Hauptjtadt des jungen Neiches, wirkten 
reactionäre und radicale Verſchwörungen zufammen, um die einzige 
Möglichkeit feiner Erhaltung zu verderben, und das Ganze in Stüce 
zu reißen. Die döfterreichifche Partei, vornemlich auf eine Anzahl 
adelicher Familien, einen Theil des Klerus und des Firchlich = eifrigen 
Landvolks geſtützt, arbeitete gefchäftig unter der Dede und trieb den 
Pöbel gelegentlich zu Tumulten am. Lauter gebarten fich die Radi— 
calen, die für Gott weiß welche phantaftifche Freiheit und Unabhän— 
gigfeit Staliens ſchwärmten und deren fich der eitle General Pino 
bemächtigt hatte, welcher jelbjt König von Italien zu werden hoffte. 
Die verhaßte Stempelftener wurde benutzt, um die Maſſen aufzuwüh— 
len. Die Bürgerfehaft von Mailand war in der Kriſis Schwach und 
furchtſam, ohne hervorragende Führer. Die fogenannten Trauspada— 
ner, da h. die Modeneſen, Bolognejen, Navennaten, Ancontaten, welche 
im Senat für Eugen ftimmten, wurden dem Haße des Mailänder 
Pöbels blosgeftellt, in einem Aufitand der Senat gefprengt, der Fi— 
nanzminifter Priva ermordet und der königlichen Regierung der Ges 
horſam aufgefündigt. Die klügere reactionäre Partererndtete nun die Früchte 
des Aufruhrs. Während die Radicalen an eine neue zunächſt vepub- 
lifanifche Conftituwivung des Landes dachten, marfchirten ungehindert 
öjterreichifehe Truppen in Mailand ein (23. April). Das italienifche 
Königreich war geſtürzt und die Reſtauration hatte freies Spiel. 
Stalien wurde von den Mächten als ein Land betrachtet, über 
das man beliebig verfügen und das zur Entjcehädigung und Ausglei- 
hung in ähnlicher Weife verwendet werden dürfe, wie Deutjchland 
nach dem Frieden von Luneville und in geringerem Grade auch damals 
wieder. Sicher war das ein Mißbrauch der Gewalt, aber die Diplomatie 
war an diefen Mißbrauch jo jehr gewöhnt, daß fie gar fein Bedenken 
trug, auf dieſes Fundament ihr neues Gebäude der Yegitimität zu 
gründen, und die in Parteien zerfallenen und muthlofen Völker ver— 
ſäumten es, ihrem natürlichen Rechte Gehör zu verfchaffen und dasſelbe 
wider jenen Mißbrauch zu vertheidigen. 

Im Barifer Frieden erhielt die Krone Defterreich zwar nicht 
Alles, was fie begehrte, aber doch den beten Theil des früheren Kö— 
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nigreichs Italien. Vor dem Revolutionskriege hatte ſie nur die ge— 
trennten Herzogthüner Mailand und Mantua, zuſammen 212 geogra— 
phifche Quadratmeilen, beſeſſen. Jetzt erhielt fie ein zufammenhängen- 
des Gefammtgebiet von 830 Duradratmeilen und mit diefem die ganze 
Erbſchaft ver Nepublif Venedig, die Städte Verona, Papua, VBicenza, 
Brescia, Bergamo. Ihre Berlufte in den Niederlanden follten auf 
diefe Weife durch italienifche Beſitzungen erfest werden: eine Begrün— 
dung, welche freilich dem Nationalgefühl der Staliener genau jo wenig 
entfprach, als dem Nechtsfinn früherer Zeit die Napoleonifche Verwen— 
dung des Bisthums Würzburg zur Entjchädigung der Großherzoge 
von. Toscana für den Berluft ihres italienifchen Fürſtenthums zuge— 
ſagt hatte, oder 1814 der Vorſchlag des Fürſten Metternich ge— 
fallen konnte, das italieniſche Herzogthum Parma ebenfalls dem öſter— 
reichiſchen Staate einzuverleiben und dafür die bourboniſchen Herzoge 
von Parma wieder mit deutſchen Unterthanen und deutſchem Gebiet 
zu entſchädigen. Die Unſittlichkeit, das Unrecht, die Schmach eines 
derartigen Länder- und Völkerhandels vorzugsweiſe in dynaſtiſchen 
Intereſſen wurden damals weniger ſtark empfunden als gegenwärtig; 
aber ſie erfüllten doch auch damals die vaterländiſch geſinnten Män— 
ner mit bittern Unmuth. Vergeblich hatten ſich die vereinigten Par— 
teien der Lombardei an den Kaiſer Franz mit der Bitte gewendet, 
dem Lande eine eigene freie Verfaſſung unter einem öſterreichiſchen 
Erzherzog zu geben. Er berief ſich auf ſein Recht der Eroberung 
und forderte einfach Gehorſam für ſeine Befehle. 

Am adriatiſchen Meer ſuchte Oeſterreich ſich noch weiter auszu— 
dehnen. Wir finden das naturgemäß und mehr in dem wohlverſtan— 
denen öſterreichiſchen und deutſchen Intereſſe, als die Erwerbung von 
Mailand; denn Oeſterreich und Deutſchland haben das Bedürfniß, 
durch die adriatiſche Meerzunge mit dem Mittelmeer in unmittelbarer 
Verbindung zu ſein. Aber die Art, wie der Fürſt Metternich dieſe 
Vertheilung der vormals päpftlichen Legationen und der Mark Ancona 
am Defterreich zu begründen fuchte, war für den Yegitimitätsfchein, 
womit ſich font die öfterreichifche Politik zu ſchmücken verjtand, höchſt 
gefährlich. War das Legitimititsprineip entfcheidend, worunter man 
kaum etwas anderes verftand als die Wiedereinfegung der früheren 
Spuveräne in ihre verlornen Länder, fo gehörten diefe Gebiete un— 
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zweifelhaft zu dem vormaligen Kirchenftaat und unter die Souveräni— 
tät des Papftes. Die Bevölferung diefer Küftenlänvder freilich war 
mit dieſer Herjtellung der kirchlichen Staatsgewalt feineswegs einver- 
ſtanden: denn jie hatte inzwifchen befjere Staatszuftände fennen ge— 
lernt. Die Bolognefer erklärten: lieber wäre ihnen ein hölfifches als 
ein päpitliches Regiment.u Aber was kümmerte fich diefe Legitimität 
um die Wünfche und echte der Völker. Hätte die öfterreichifche 
Regierung ſich der Bevölkerung kräftig angenommen, und ihr 
die erforderlichen Garantien einer guten Nechtspflege, einer ge— 
meinnüglichen Verwaltung und einer freien Entwicklung gebo— 
ten, fo hätte jte vielleicht die gewünjchte Erweiterung gewonnen, 
Der Fürſt Metternich war hier im einem argen Gedränge von Wi- 
derfprüchen. Den Grundſatz der Yegitimität auch hier redlich an— 
wenden, hieß auf einen Befigerwerb verzichten, ven Dejfterreich mit 
Eifer anftrebte. As Schüger der Volfsrechte auftreten und mit der 
Zuftimmung der Bevölkerung die LYegationen von dem Kirchenſtaate 
lostrennen, das hieß auf das Princip der Legitimität verzichten, als 
dejjen Vorkämpfer man fich ſonſt auszeichnete; das hieß, dem Princip 
der Nationalität Huldigen, welches man als vevolutionär und jaco— 
binifch verdammte. Der Fürſt Metternich juchte dieſem Widerfpruch 
dadurch zur entjchlüpfen, daß ev weder Das eine noch das andere that, 
fondern zu einer höchjt feltfamen Fiction einer eigens für diefen Fall 
erfundenen Yegitimität feine Zuflucht nahm. Er behauptete, der Kai— 
jer von Dejterreih Habe ein altes unanfechtbares Necht auf diefen 
Theil Italiens, fowohl in der Eigenfchaft als König der Nömer, wie 
in der des erblichen Kaifers und Hauptes des deutjchen Körpers.“ 
Aber wollte man die Nechte des römifchen Königthums und des Kai— 
ſerthums reſtauriren, fo ftanden diefe Nechte dem deutfchen Könige, 
folglich dem deutſchen Reiche und in feiner Weife Oefterreich und 
dem Kaifer von Dejterreich zu, der niemals ein erbliches echt auf 
die nicht erbliche deutſche Königskrone beſeſſen hatte. Ueberdem hatte 
der Kaifer Franz felbjt auf die deutſche Königskrone und die römifche 
Kaiſerwürde, die ihm Dank der Wahl der veutjchen Fürften übertra- 
gen war, im Jahre 1806 Verzicht geleiftet, und auch damals von 
ihrer Wiederherftellung im übrigen nichts wifjen wollen. Die deutfche 
Nation hatte nie auf ihre Nechte verzichtet; fie hatte von dem Stand- 
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punkt der Reſtauration der geſtürzten legitimen Königsmacht aus An— 
ſprüche auch auf Italien erheben können. Aber ſie that es nicht, und 
der Kaiſer von Oeſterreich hatte auch nicht einen Schein des Rechtes, 
ihre Befugniſſe in dynaſtiſche Anſprüche umzuwandeln und als unbe— 
ſtreitbare Rechte ſeiner öſterreichiſchen Krone anzueignen. Dem Wi— 
derſpruche von Rußland und Frankreich entgegen konnte ein ſolches 
Begehren feine Erfüllung erwarten. Die Legationen wurden zu De- 
jterreichs Aerger und zu ihrem eigenen Leidwefen wieder dem Kirchen— 
ftaate einverleibt. 

Obwohl der Kaifer von Defterreih mit Hülfe feiner Alliürten 
nun den größten Theil des Königreichs Italien erobert und im Frie- 
den erhalten hatte, jo vermied er es doch, fich König von Stalien zu 
nennen, Die Erinnerung an die napoleonifche Stiftung follte ver- 
wifcht und die Staliener follten gelehrt werden, ihres Vaterlandes zu 
vergejjen, und Dejterreicher zu werden. Reuchlin theilt zwei Aeußer— 
ungen des Kaiſers Franz und des Fürſten Metternich aus jener Zeit 
mit, welche das fpätere Wort Metternichs: „Italien iſt nur ein geo- 
graphifcher Names nicht etwa als eine zufällige Redensart, ſondern 
als den präcifen Ausdruck eines entjchiedenen Shitems erkennen lafjen. 
Der Kaiſer äußerte nach der VBerficherung Farini's: Die Yombarden 
müſſen vergefjen, daß fie Italiener find; meine italienischen Provinzen 
brauchen nur durch das Band des Gehorfams gegen den Kaiſer vers 
einigt zu ſein,/ und der Fürſt Metternich fagte zu dem Marchefe von 
St. Marzano: „Der Kaifer, welcher den Geift der italienifchen Ver— 
einigung und die Konftitutionsiveen auslöfchen will«a — wer denkt 
biev nicht an den Nefrain Béerangers: &teignons la lumiere 

et rallumons le feu — 
„bat den Titel des Königs von Stalten weder angenommen noch wird 
er ihn annehmen; deßhalb hat er die Organifation des italienifchen 
Heeres aufgelöst und alle Inſtitute aufgehoben, welche ein großes 
nationales Königreich hätten vorbereiten fünnen: ev will den Geiſt 
des italienischen Jacobinismus zerjtöven und fo die Ruhe Italiens 
ſicherſtellen.“ 

Auf die Gewalt der Waffen war die öſterreichiſche Herrſchaft in 
Italien gegründet worden; und in dem Geiſt der antinationalen Re— 
action wurde ſie nun geübt. Wer von den Italienern italieniſch 
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fühlte und dachte, galt diefem Regierungsſyſtem als ein gefährlicher 
Menſch. Der Batriotismus erregte Verdacht und erfuhr Zurüd- 
jegung. Kann man fich dann verwundern, wenn die fcharfblicenven 
und geiftreichen Staliener die moralifchen und geiftigen Schwächen 
eines folchen Negiments durchfchauten und ihrerfeits einer Herrſchaft 
feind wurden, die alle dem feindlich entgegen wirkte, was dem italieni= 
chen Nationalgefühl ehrwirdig und lieb war? Die geregelte Verwal— 
tung und die geordnete Rechtspflege, wie fie von der Hjterreichifchen 
Regierung allerdings den italienischen Provinzen gewährt wurde, Fonnte 
für jenen Grundfehler in dem Geifte des Regierungsſyſtems feinen 
Erſatz geben. Man fonnte zugeftehen, daß für die Nechtsficherheit 
und für die phyſiſche Wohlfahrt, daß fogar für eine allgemeine Schul- 
bildung in der Lombardei von den Defterreichern beffer geforgt werde, 
als in irgend einem andern italienifchen Lande durch die italienischen 
Fürſten, und dennoch das üfterreichifche Negiment als ein im Princip 
antinationales gründlichſt haſſen. 

Eine Aeußerung des piemonteſiſchen Geſandten an dem Peters— 
burger Hofe vom Jahre 1821 zeigt, wie politiſch gebildete Italiener 
die Lage auffaßten: »Oeſterreich muß im Italien fein einmal ange— 
nommenes Syſtem aufrecht erhalten, und ich bin überzeugt, daß es 
noch nie daran gedacht hat, es zu Ändern. Diefem Shitem gemäß 
wird Defterreich fuchen, jede Straftiußerung, jeden Muth in den Be— 
völferungen auszulöfchen, Alles zu zerjtören, was die Geifter der Un— 
abhängigfeit erwecken könnte, und fie in den Stand vollfommener mo— 
ralifcher Nullität herabzudrücen, um deſto leichter zu vegieren. — Die 
Spnftitutionen der lombardifchevenetianifchen Provinzen werden nie den 
Zwed haben, die jittlihen Anlagen ver Nation zu ent— 
wickeln, vielmehr höchſtens darauf zielen, die Details der Verwal- 
tung in einige Ordnung zu bringen. Defterreich hat aber ein großes 
Intereſſe, die italienischen Staaten zu verhindern, jene fittliche Kraft 
zu erlangen, welche es ſelbſt in der Lombardei nicht erlangen Fan. 
Das Wachsthum der fittlichen Kraft in den italienischen Mächten 
würde die relative Kraft Defterreichs finfen laſſen und mittelbar auch 
feine materiale Kraft vermindern.“ Diefes Urtheil des Piemontefen 
iſt fittlich-vernichtend für das öſterreichiſche Negierungs- Syitem in 
Stalien, vworausgefeßt, daß es auf Wahrheit ruht. Vergleicht man 
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damit jene berühmt gewordene Aeußerung des öſterreichiſchen Miniſters 
Grafen Buol an den engliſchen Geſandten im Januar 1859, eine 
Aeußerung, deren kraſſe Unbeſonnenheit nur durch ihre furchtbare Wahr— 
heit übertroffen wird: — „Frankreich ſympathiſirt mit der Sache der 
Nationalitäten und bejehüßt fie; während wir die Sache ver Sou— 
veräne, der Negierungen und der beftehenden Ordnung unterjtügen. 
Es kann Daher feine Grundlage für ein gegenfeitiges Einvernehmen 
geben. Wenn man die Bewegung in Stalien untervrüdt, wird e8 
feine Bewegung in Stalien gebenu —: jo muß man anerfennen, daß 
der öſterreichiſche Miniſter und der piemontefifche Gefandte in der 
Charakteriſirung des öfterreichifchen Negierungs-Syitems völlig über- 
einſtimmen. 

In Piemont machte nun der König von Sardinien ſeine Rechte 
wieder geltend, auf die er nie verzichtet hatte, und da er nicht bloß 
bei der Bevölkerung, ſondern, was damals mehr galt, bei den übrigen 
Alliirten Anerkennung und Unterſtützung fand, ſo konnte auch Oeſter— 
reich nichts gegen die legitime Reſtauration einwenden. Auch damals 
zeigte ſich indeſſen der Gegenſatz der beiden Regierungen. Sie folgten 
zwar beide damals der reactionären Richtung, der König Victor 
Emanuel noch viel leivenfchaftlicher und zugleich in weit engevem 
und bejchränkterem Geifte, als der Kaifer von Defterreich. Jener 
hatte inzwifchen als Emigrant auf der Inſel Sardinien der Frömmig— 
feit, der Jagd, und wohlwollender Trägheit gelebt, während diefer ge— 
nöthigt war, an der großen Politif und an dev Bewegung des euro- 
pätfchen Lebens fich zu betheiligen. Aber jo groß auch ihre veactio- 
näre Sympathie fein mochte, und wenn gleich der König mit einer 
Erzherzogin vermählt war, die entgegengefetten Intereſſen ihrer 
Dynaſtien und ihrer Politif hinderten jede wirkliche Freundfchaft. 

Dejterreich juchte auch über Piemont eine Art von Schuthoheit 
zu erwerben. Aber mißtranifch weigerte fich der Sardenkönig, feine 
Truppen unter öfterreichifches Obercommando zu ftellen, und den Des 
jtevreichern jeine Plätze zu öffnen. Die wichtige Feſtung Alefjandria, 
ein Werk Napoleon's, hatten die Defterreicher vafch zerjtört und nach 
diefer Seite hin Piemont ihrem Angriffe bloßgejtellt. 

Himvieder fürchteten die piemonteſiſchen Staatsmänuer die Ver— 
größerung Dejterreichs in Oberitalien. Sie haben darin eine fort 
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währende Gefahr für ihre und fir Italiens Unabhängigkeit und ein 
Hinderniß des nöthigen Wachsthums von Piemont. Die Intereſſen 
ihres Landes vertraten fie mit Nachdrud und Geſchick; aber jchlieglich 
ohne Erfolg. Die beiden unparteiifchen Mächte Rußland und Enge 
land zwar waren ihnen nicht abgeneigt, aber am Ende überwog die 
Machtitellung von Defterreich und der Glaube der meisten Diploma- 
ten, daß nur Defterreich im Stande fei, Italien vor Napoleon und 
vor der gefürchteten evolution zu ſchützen. Ueberdem betrieb der 
fardinifche König die Neaction in Piemont in jo carrifirtem Style, 
ein echter Don Quixote ver Yegimität, daß jeder befonnene Staats- 
mann, felbjt wenn ev mit der äußern Politik von Piemont einverftan- 
den war, Bedenken haben mußte, durch Erweiterung ver jardinifchen 
Macht ven Bereich einer jo abgefchmacten innern Politik zu erweitern. 

Die Denffchrift, welche damals der piemontefifche Gefandte 
d'Aglié für den Wiener Kongreß ausarbeitete, hat heute noch ein 
großes Intereſſe. Er bezeichnete die durch den Parifer-Vertrag ange 
bahnte Bertheilung Dberitaliens als „viel unbeilvoller für Stalien 
überhaupt und für Piemont insbejonderes als die alte wor den Revo— 
lutionsfriegen. Vormals habe Piemont fi nur gegen Frankreich 
fichern müffen, und habe in ven Alpen Sicherheit gefunden; nach ver 
offenen italienischen Seite hin habe es feine Gefahr erwartet, denn 
damals habe Dheritalien aus neun Staaten bejtanden, unter 
denen Mailand ein ifolivtes öfterreichifches Herzogthum. Jetzt aber 
feien die italienischen Staaten Venedig, Genua, Yucca verfchwunden, 
und das in Italien nun übermächtig gewordene Defterreich, im Befite 
von ganz Dberitalien bis an den Teſſin, fei eine fortwährende Be- 
drohung für Piemont; mit feinen bloßen Garnifonen könne Defterreich 
Sardinien zu fortgefegten militärischen Anftvengungen zwingen, welche 
die Kräfte des Fleinen Landes aufzehren. D’Aglie ſchlug damals ven 
Mincio als Grenze vor, fo dar Mailand und die Feſtung Mantıra 
an Piemont, Berona und das öjtliche Gebiet an Defterreich fallen follten. 
Seine Borjtellungen waren aber damals vergeblich. Piemont mußte 
ih mit dem Erwerbe Genuas begnügen, welches ungern auf die Wie- 
derherſtellung vepublifanifcher Unabhängigkeit Verzicht leijtete und nur 
widerwillig und unter Vorbehalten fich der Einverleibung unterzog. 


Auf der andern Seite gelang es auch Defterreich nicht, das rechte 
Hiſtoriſche Zeitfehrift II. Band, 24 
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Teſſinufer, die Provinz Lomellina, auf die es in dem jüngſten Kriege 
einen neuen Griff verſucht hat, Piemont abzuringen. Es gelang ihm 
aber, ſich in Piacenza feſtzuſetzen, die Erbanſprüche des Hauſes Sa— 
voyen darauf zu vereiteln, und ſeine ohnehin ſchon gefürchtete Haltung 
gegenüber Piemont dadurch noch zu verſchärfen. 

Auf dem Wiener Congreß war Oeſterreich die Hauptmacht, Ita— 
lien ganz ohnmächtig, und die italieniſchen Verhältniſſe wurden nicht 
nach den natürlichen Bedürfniſſen Italiens und der italieniſchen Völ— 
ker, ſondern lediglich nach den Machtverhältniſſen der Dynaſtien ge— 
ordnet, welche mit einander um den Beſitz des ſchönen Landes ſtritten. 
Deßhalb konnte dieſe Regelung in Italien ſelbſt auch weder den Ein— 
druck der Befriedigung, noch den einer definitiven Organiſation her— 
vorbringen. War die napoleoniſche Gründung zweier italieniſcher 
Königreiche als das Werk revolutionärer Kriegsgewalt erſchienen, ſo 
wurde die damalige Vertheilung Italiens unter die alten Dynaſtien 
als das Reſultat reactionärer und ebenfalls gewaltſamer Intriguen 
empfunden. Als zuletzt auch Murat gefallen und Neapel wieder den 
Bourbonen Preis gegeben war, war der Sieg der Reaction vollendet. 





In ganz Italien hatte die Reaction geſiegt, aber nirgends wurde 
ſie ihres Sieges froh, denn nirgends fühlte ſie ſich ſicher. Der Bo— 
den war überall unterminirt und von Zeit zu Zeit brach die Revo— 
lution aus der dunkeln Tiefe hervor. Die nächſten Jahrzehnde ſind 
durch unglückliche Verſuche der Revolution bezeichnet, die Herrſchaft 
der Reaction zu ſtürzen. Auf beiden Seiten find es extreme Rich— 
tungen, welche mit einander ringen und welche beide vücjichtslos alle 
Mittel in Bewegung ſetzen, um ihren Leidenfchaften zu genügen. Ver— 
ſchwörungen und Geheimbünde find an der Tagesordnung; Mißtrauen 
und Parteihaß finden veichliche Nahrung; Aufjtände und Morde, Eins 
ferferungen, Verbannungen und Hinvichtungen folgen einander in grau— 
enhaften Verhältniffen, und das Yand gelangt nicht zum Genuß der 
Segnungen, welche ihm die göttliche Natur freigebig zugedacht hat, 
und die Nation nicht zur Entwiclung ihrer ausgezeichneten Geiftesanz 
lagen. Ein fritifcher Vergleich dieſer Neftanrationsperiode mit der 
Zeit der zwei napoleonifchen Königreiche fehlägt zu Ungunften jener 


Neuere Geſchichte Staliens bis 1848. 367 


aus; nur der Vergleich mit der früheren langen fpanifchen Neactions- 
periode ſetzt fie in ein günftigeres Licht. So tief ſank Italien nicht 
mehr, wie es zuv Zeit dev ſpaniſchen Habsburger niedergedrückt war, 
die Hoffnung auf Berbejjerung der Zuftände ging nicht mehr unter, und 
unter den allgemeinen Leiden und in der Schule eines harten Schiefals 
bildeten fich tüchtigere Charaktere aus und lernte auch das Volk feine 
Schwächen fennen und feine Fehler fürchten. In den Bierzigerjahren 
nahm die Bewegung der Geifter einen ernjteren Charakter an und 
von da an gewann fie fortwährend an Slarheit des Bewußtſeins und 
an fittlicher Stärke. Die Reaction der Negierungen und vie revolu— 
tionären Wühlereien dev Verſchwörer bereiteten wohl ver politifchen 
Wiedergeburt Italiens zahllofe Schwierigkeiten und Störungen, aber 
jie vermochten beide nicht, das Wachsthum des italienischen National— 
gefühls zu unterbinden oder abzufchneiden. in oberflächlicher Bes 
ſchauer mochte in den thörichten Wühlereien der Extreme Symptome der 
Zerfegung und Verweſung diefer romanifchen Völker zu fehen meinen. 
Wer gründlicher prüfte, dem blieb der große, eine beſſere Zukunft 
porbereitende Fortjchritt der italienischen Nation nicht verborgen. 
Das Buch von Neuchlin ijt geeignet, die Kenntniß dieſer Strebun— 
gen und Kämpfe dev Italiener für größere Unabhängigkeit und Eini- 
gung ihres Baterlandes und für die Freiheit feiner Bewohner auch 
nach Deutſchland zu vermitteln und manche thörichte Vorurtheile zu 
zerjtören, womit das deutſche Rechtsgefühl lediglich im Intereſſe der 
habsburgifchen Herrfchaft ummebelt und verwirrt worden ift. Dasfelbe 
ift aus einer unbefangenen und, foweit das Material zugänglich war, 
— gründlichen Erforfchung der italienischen Gefchichte hervorgegangen. 
Es war feine leichte Aufgabe, die große Maffe des biftorifchen Stoffes 
zu bewältigen und in die fcheinbare Verwirrung Ordnung und Licht 
zu bringen. Der Berfaffer hat fie aber im Ganzen mit Glück gelöst. 
Seine Gefinnung it entjchieden liberal, nicht vadical. So wenig er 
die Gebrechen und Fehler der abfolutijtifchen Partei verheimlicht, fo 
wenig fucht er die Thorheiten und Vergehen der revolutionären Partei 
zu bemiänteln. Als echter Hiftorifer will ev vor allen Dingen gerecht 
und wahr fein. Seine Sprache iſt fürnig und jugendfrifch. Einzelne 
Partien des Buchs erheben fich zu großen beveutenden Bildern. Die 
Darjtellung und die Wirkſamkeit des Buchs hätten wohl noch gewon- 
24 * 
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nen, wenn er Einzelnes mehr im Detail ausgeführt und daneben 
ganze Gruppen von Ereigniffen energifcher concentrirt und in größeren 
Zügen überfichtlich gezeichnet hätte. 

Indem wir die Darftellung Reuchlin's zu Grunde legen, verjuchen 
wir, mit gelfegentlicher Benützung anderer Hülfsmittel, eine Ueberſchau 
der wichtigſten Momente zu geben. Dieſe läßt ſich nach den vier 
Hauptmächten, Neapel, Kirchenſtaat, Oeſterreich und Sardinien, am 
leichteſten ordnen. 


J. Neapel. 


Nach dem Sturze Murat's kehrte der Bourbon Ferdinand IV. 
zum zweitenmale und nun zu dauernder Wiederherſtellung ſeiner Dy— 
naſtie im Juni 1815 aus Sicilien nach Neapel zurück. Die erſte 
Wiederkehr des Königs im Jahre 1799 war von der blutigſten Reation 
begleitet, welche die neuere Geſchichte kennt. Damals war Neapel der 
Plünderung und dem Morde Preis gegeben. Im Namen Gottes und der 
Gerechtigkeit wüthete die Raubſucht, die Rache und der Blutdurſt der 
fanatifchen Neactionspartei wider die fogenannten Jacobiner in zügel- 
lofer Wiloheit. Ein Priefter, der Cardinal Ruffo, war der Führer, 
und eine Frau, die Königin Karoline, die Bejchügerin diefer Gräuel; 
damals befledfte der englifhe Adınival Nelfjon feinen Heldennamen 
mit dem Brandmal wollüftigev Grauſamkeit. Die Zahl der gejchlach- 
teten Opfer wird auf 40,000 Berfonen angegeben, und unter dieſen 
gehörte ein großer Theil der gebildeten Bevölkerung der Hanptjtadt an. 
Die Septembermorde und die Juſtizgräuel der franzöfifchen Revolution 
fanden in diefen Miffethaten der neapolitanifchen Reaction ihr nicht 
minder verabjcheuenswerthes Gegenfpiel. 

Daß die zweite Rückkehr der alten Dynaftie nicht in biejelbe 
Tobſucht verfalle, dafür hatten diesmal die Alliirten Sorge getragen. 
Die Königin Karoline, die gewöhnlich ftatt ihres trägen Gemahls 
regiert hatte, war geftorben, und ver König mußte die milveren Rath— 
Schläge des Fürften Metternich und der englijchen Staatsmänner bes 
vücjichtigen. Zum Unterpfande ver veränderten Geſinnung ließ jich 
der König fogar feinen Zopf abfchneiven, eine Neuerung, welche im 
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Jahre 1799 viele Bürger von Neapel mit ihrem Leben hatten bezah- 
len müffen. Auch behielt die bourbonifche Regierung — troß ihres 
Haſſes gegen die franzöfifche Ufurpation — viele der wichtigiten Ein- 
richtungen der Regierung Murat's bei, zumal die, welche ihrer Macht 
günftig waren. Sie gab den emigrivten Adelsfamilien ihre verlorenen 
Güter großentheils zurück, aber fie ftellte die Gerichtsherrlichfeit des 
Adels eben jo wenig her, als die Mehrzahl der aufgehobenen Klöſter. 
Die Ordnung des Jinanzwefens fuchte fie auch für fich fortzubenugen, 
die vereinfachte Verwaltung ließ fie fortbejtehen; fogar der Code Na— 
poleon wurde der Bevölferung nicht wieder entriffen, fondern nur in 
einzelnen Beziehungen nach den Wünfchen des Clerus abgeändert. Der 
Prozepgang blieb zunächit fo geregelt, wie er unter dem franzöfifchen 
Einfluß geordnet worden war. 

Aber der Geift, der nun in diefe Formen und Einvichtungen 
einfehrte, war doch ein durchaus anderer, und verdarb vieles wieder, 
was im jenen verbefjert worden war. Der König felbit, wegen feiner 
Unmwifjenheit und feiner vohen Neigungen in der Hauptſtadt als 
„Bauernkönig- verrufen, war fein Freund der modernen Civilifation, 
welche in jenen Verbeſſerungen einen Ausdruck gefunden hatte. Das 
Königthum von Gottes Gnaden faßte er als abjolute Willkür, und wo 
er nicht gewaltfam durchgreifen fonnte, nahm er feine Zuflucht zur 
Lift. Im Uebrigen kümmerte er ſich möglichit wenig um die Negie- 
rungspflichten. Seine Sorge und Arbeit galt der Jagd und ver 
Fifcherei, und feine Luft waren jinnliche Genüffe. Moraliſche Serupel 
hemmten ihn nicht; aber er hatte Angft vor vem Tode und beobachtete 
mit frommer Demuth die Firchlichen Geremonien. Die Emigranten, 
die mit ihm aus Sicilien zurückchrten, die fogenannten "Sieilianer,« 
verachtete, die »Muratijten,u die er nicht entbehren konnte, haßte er; 
aber gewöhnlich verbarg er jene Verachtung und dieſen Haß hinter 
höfiſcher Freundlichkeit. Das Heer, nun vernachläffigt, gerieth in 
gänzlichen Verfall, und beſſeren Miuratiftifchen Officieren wurden öfter 
die umtauglicheren Emigranten vorgezogen. Der Staatsrat Murat’s 
wurde befeitigt und nur gelegentlich fügfame Näthe befragt. Seinen 
Widerwillen gegen die geſtürzte Regierung offenbarte der König, in- 
dem er niemals die fchöne Philippsſtraße betrat, die Ausgrabungen 
in Pompeji einftellte, die in Aecker verwandelten Viehweiden wieder 
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in Weideland verdarb. Die öffentlichen Arbeiten hörten großentheils 
auf, die Hauptthätigkeit der Regierung war auf ihre eigene Sicherheit 
gerichtet, ihre meiſten Maßregeln waren von ängſtlichem Mißtrauen 
beſeelt. 


Aber während das öffentliche Leben in ein faules Siechthum ver— 
ſank, brüteten insgeheim die Parteien über Planen bald der Rache, 
bald der Umgeſtaltung der Dinge. Zahlreiche Geheimbünde hatten 
unter der Oberfläche ihre Minen gegraben. Zum Theil waren ſie 
von älterem Datum. Sowohl der bourboniſche Hof als der mura— 
tiſtiſche hatten ſich früher gelegentlich der Carbonari- (Köhler) 
bedient, welche als Verfechter neapolitaniſcher Unabhängigkeit und 
freier Inſtitutionen galten; und der reactionäre Bund der „Cal— 
derari” (Kepler) hatte großen Antheil an den Blutthaten von 
1799 genommen. Zu diefen Bünden famen neue hinzu, die „euro— 
päifchen Patriotenu, die Vertreter dev europäifchen Reformbe— 
wegung, und von ihnen geleitet die „Filadelf in, und radicaler als 
beide die fogenannten „Deciſi« (vie Entjchlojjenen). In den uns 
teren Schichten arteten mehrere diefer Bünde in Räuberbanden aus, 
welche zunächit die Gegner, dann aber Jedermann mit Plünvderung, 
Brand und Mord bedrohten. In den oberen Negionen jtanden jie 
mit der Polizei, mit dem Adel, mit dem Hofe in vielfältigen geheimen 
Beziehungen. 


Die meiste Verbreitung in Neapel Hatten dort die alten Bünde 
der Köhler und ver Keßler. Das Haupt der leßteren, der Fürſt 
Canofa, war von Ferdinand zum Polizeiminifter bejtellt worden 
und wurde nur auf das Andringen des öfterreichifchen und des vufji- 
chen Gefandten wieder entlaffen. Dagegen trieb nun die Furcht vor 
einer neuen Bartholomäusnacht und die Sorge, ſich gegen eine jolche 
Gefahr zu rüsten, hinwieder zur Vergrößerung der Garbonaria und 
zur Aufnahme verwegener und ſchlechter Glemente, welche ihrerſeits 
wieder den Frieden der Gegner bedrohten. Immerhin wurden die 
Verbindungen der Carbonaria ausgedehnter; ein großer Theil ver ges 
bildeten: und befigenden Glaffen fuchte in ihr eine Zuflucht, und in dem 
Heere hatte fie unter Ober- und Unterofficieven eine wachjende Partei. 
Das Verlangen nach einer Verfaffung war unter der gebildeten Be— 
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völkerung zur Leidenſchaft geworden; aber der Hof dachte nicht daran, 
demſelben zu willfahren. 

In einer Ähnlichen Lage war Spanien, von woher feit Jahr— 
hunderten das Schickſal Neapels vorzüglich beftimmt ward; und die 
glückliche Militärrevolution in Spanien von Neujahr 1820 nöthigte 
dort Ferdinand VIL, die Konftitution dev Cortes von 1812 anzuneh- 
men. Diejes Vorbild der Spanier ahmten die Neapolitaner fofort 
nad, eine Militärinjurreetion fand auch hier vafche und allgemeine 
Billigung, und dem Beifpiele des Königs von Spanien folgte fein 
Onkel der König von Neapel. Die fpanifche Verfaffung von 1812 
wurde auch in Neapel proclamirt. Unter lautem Volksjubel hielten 
die Truppen und die Milizen ihren Einzug in die Hauptjtadt. Nie 
mand wagte Wiverftand, Wenige Widerfpruch, Der königliche Hof 
Eleivete fich in die Earbonarifarben (roth-ſchwarz-blau) und fehien durch 
die Volfsfreude beglüct. Der König felbjt und fein Sohn, den er 
zum Generalftatthalter ernannte, beſchworen feierlih in der Kirche 
die neue Verfaſſung, der König noch mit erfünftelter Begeifterung 
laut hinzufügend: „Allmächtiger Gott, der du mit deinem fehranfen- 
[ofen Blicke in der Seele und in der Zukunft lieſeſt, wenn ich Lüge 
oder meinen Eid brechen jollte, jo jchleudere in dieſem Augenblicke vie 
Blie deiner Rache auf diefes mein Haupt. Er hoffte dadurch das 
verbreitete Mißtrauen zu bejchwichtigen, welches feinem Worte und 
feinem Eive den Glauben verfagte. 

Durch Ueberrafhung war die fpanifche Verfaſſung verkündet 
worten. Faſt Niemand kannte diefelbe und die Meiften hielten fich 
an das Nächjte, was vorgejchlagen ward. Man glaubte, fie werde 
wohl auch für Neapel paffen, da fie in Spanien gelte, und man wußte 
nicht, daß fie auch in Spanien feine Wurzeln und feinen Beſtand 
habe. Sie war eine Nachbildung der franzöfifchen Verfaſſung von 
1791. Zu ihr war der Rouſſeau'ſche Grundfag: Was die Nation 
will, führt der König aus“ verwirklicht; das entfcheivende Gewicht 
war in die Eine Nationalverfammlung der Cortes gelegt. Im Grunde 
war die Verfafjung eine demofratifche Nepublif mit einem erblichen 
Fürften an der Spitze, und enthielt jo einen logifchen Widerfpruch in 
jih, der im praktischen Verfolg entweder zur Ausſtoßung des Erb— 
fönigthums oder zur Abjchaffung der demofratifchen Autorität führen 
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mußte. In Neapel fehlten außerdem alle natürlichen Vorbedingungen 
zu einer Demokratie. In dieſer Form ließ ſich daher die Verfaſſung 
trotz allem Jubel und allen Eiden auf die Dauer nicht halten; aber 
es war bei redlichem Willen der Regierung und Mäßigung der Volks— 
partei dennoch möglich, manche einzelne Vorzüge derſelben zu bewahren 
und dieſelbe in eine tauglichere Staatsform umzubilden. Zum Unglück 
von Neapel fehlte es auf beiden Seiten an dieſen Tugenden. Als 
dann zu den inneren Schwierigkeiten und Leidenſchaften die äußere 
Kriegsgefahr hinzukam, brach die Neuerung eben ſo ſchnell zuſammen, 
wie ſie gekommen war. 

Es war die neapolitaniſche Revolution der erſte Verſuch eines 
italieniſchen Volkes, nach eigenem Willen ſeine Zuſtände zu ordnen. 
In dieſem erſten Falle aber offenbarte ſich nun die Stellung, welche das 
Haus Habsburg in Italien einnahm. Der Fürſt Metternich hatte 
ſchon zur Zeit des Wiener Congreſſes dafür geſorgt, daß das öſter— 
reichiſche Cabinet einen Rechtstitel erhalte zu vormundſchaftlicher Auf— 
ſicht. Durch einen geheimen Vertrag mit dem Könige Ferdinand vom 
12. Juni 1815 war auf der einen Seite von dieſem auf eine neue 
Reaction verzichtet und auf der andern verjprechen worden, feine 
Aenderung einzuführen, „welche mit der alten monarchiſchen Berfaffung 
oder mit den in der Lombardei von dem Kaiſer gehanphabten 
Grundſätzen im Widerſpruch ſtehe,“ Der Wiener Hof erkannte in 
der Verfahfungsänderung von Neapel eine Kevolutionsgefahr für ganz 
Stalien und eine Mifachtung feiner Vertragsrechte und war jofort 
entfchloffen, mit Gewalt dagegen einzufchreiten. Auf dem Congreſſe 
von Laibach (Jan. 1821) dominirten die abſoluten Mächte, und die 
anderen ließen Oeſterreich gewähren. Man unterhandelte nicht einmal 
mit dem Könige von Neapel, der unter Betheuerungen, er werde das 
Recht und die Verfaſſung ſeines Landes vertheidigen, nach Laibach 
gereist war, aber nichts that, um ſeine Zuſage zu erfüllen. Man 
forderte einfach Unterwerfung. Jedenfalls ſollten öſterreichiſche Trup— 
pen auf Koſten des Landes in daſſelbe einrücken; die einzige Wahl, 
welche man den Neapolitanern ließ, war, ob dieſelben als Feinde oder 
als Freunde kommen ſollten. 

Das Parlament beſchloß Widerſtand, und die öffentlichen Reden 
ſchwollen in pomphaften Phraſen auf. Aber das Heer war ſeit langem 
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vernachläffigt, und die Disciplin aufgelöst, die Rüſtung mangelhaft. 
Die zahlreichen Freivilligen, welche zu den Fahnen eilten, vermehrten 
eher die Verwirrung als die Stärfe des Heeres. Die Führer waren 
umeinig, einige fuchten fich auch für ven Fall der Reaction ihre Stel- 
(ung zu ſichern. Bei dem erften Zufammentreffen mit den öfterreichi- 
chen Truppen kam ein panifcher Schreden über die Neapolitaner. 
Unter Murat hatten fie fich gut gefchlagen, jest liefen die Truppen 
kopf- und herzlos auseinander, fobald der Feind fich zeigte. 

Der Sieg der öfterreichifchen Politif ward leicht erworben, und 
er war vollftändig. Die Dinaftie von Neapel empfing von Defterreich 
die erwünfchte abfolnte Gewalt ihren Unterthanen gegenüber zurüd, 
aber fie ward nun mehr als zuvor an den Kaiſer von Defterreich als 
ihre Schutsmacht gebunden und über ihre Abhängigkeit von Oeſterreich 
belehrt. Das Parlament wurde aufgelöst, und feine neue Repräſen— 
tation des Volkes geftattet. Die ganze VBerfaffung wurde befeitigt 
und durch Feine befjere erfett. Die Revolution wurde niedergefchla- 
gen und zugleich die Neform verworfen. Als ver Graf Capo d'gIſtria 
ven Fürften Metternich fragte, ob der Kaifer von Defterreich in Neapel 
eine Annäherung an das Repräſentativſyſtem geftatten wiirde, antwortete 
Metternich: „Eher würde fein Herr Krieg führen, auch wenn Der 
König von Neapel ſelbſt ein folches Syſtem einführen wollte.u Ganz 
Stalien erfuhr num, wie die Unabhängigfeit und Selbſtſtändigkeit der 
Mittel- und Kleinftaaten zu verſtehen und was von Defterreich zu 
erwarten fei. Sogar die Sympathie der Völker hatten die Neapolis 
taner durch ihre Schwäche und Feigheit verloren. Es galt nun als 
eine unzweifelhafte Wahrheit, daß fie der Freiheit unfähig und un— 
würdig ſeien. ’ 

Die lange verhaltene Neactionswuth fonnte nun vie Zügel chie- 
fen Taffen, und der Hof nahm Nache dafür, daß ev Jahre lang Mä— 
ßigung und Milde, und Monate lang Freifinnigfeit und Volksliebe 
hatte heucheln müſſen. Die öfterreichifche Politik billigte die Hef— 
tigfeit ver Reaction nicht, aber fie hatte diefelbe möglich gemacht und 
ließ fie gewähren. Sie mochte fich dabei tröften, daß ihre Verfolgung 
der »Garbonariu in der Lombardei im Vergleich damit als Humanität 
erfcheine. Der König Ferdinand hatte den Fürſten Canoſa, ven 
Häuptling der Kepler, von Florenz mit heimgebracht und übertrug 
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ihm die Verfolgung. Tauſende wurden nun aus dem Lande getrie— 
ben, über tauſend Beamte und Officiere ihrer Aemter und Stellen 
entſetzt, die Gefängniſſe und die Galeeren bevölkert, Hunderte hinge— 
richtet. Man fing mit niederem Volke an und endete mit den Höhern. 
Miniſter und Generale wurden in contumaciam zum Tode verur— 
theilt, oder in fremde Gefängniſſe abgeführt und verbannt. Die Juſtiz 
wurde dazu entwürdigt, die Parteirache mit dem Schein der Gerech— 
tigkeit zu beſchönigen. Nicht ſelten bewährten die einzeln Verfolgten 
und grauſam Hingerichteten einen heroiſchen Muth, der früher zur 
Vertheidigung des Landes geübt fruchtbarer geworden wäre. In dem 
Herzen des Volkes aber ließ die zweimalige bourboniſche Reaction 
einen ähnlichen Abſcheu zurück, wie in den Herzen der Franzoſen die 
Gräuel der jacobiniſchen Schreckenszeit. Die Revolution dagegen 
ſchien den Neapolitanern nur inſofern ſchreckhaft, als ſie zur Reaction 
geführt hatte. Im Uebrigen war dieſelbe friedlich, human, reich an 
Culturfortſchritten und reicher noch an Hoffnungen erſchienen. Man 
warf ihr Leichtſinn und phantaſtiſche Thorheit, aber der Reaction warf 
man Verbrechen vor, welche die Menſchheit ſchänden. Ihre Folgen 
wurden für das Land zu vieljährigen ſchweren Leiden. Ein großer Theil der 
beſten Volkskräfte wurde zerſtört oder brach gelegt, die Finanzen wur— 
den zerrüttet, die Armee aufgelöst, die Rechtspflege verdorben, die 
Verwaltung und die Gefetgebung verfchlechtert. Faſt den alleinigen 
Gewinn empfingen ein paar öfterreichifche Staatsmänner und Generale, 
die veichlich befchenkt wınden, und das Haus Rothſchild, welches mit 
Darlehen aushalf. Seinem Einfluffe war es doch zu verdanken, daß 
der Wüthrich Canofa wieder in Gnaden entlaffen wurde, 

Gine eigenthümliche Stellung nahm in diefen Creignifjen die 
Inſel Sicilien ein. Sicilien verhält ſich zu Neapel ähnlich 
wie Ungarn zu Defterreih. Vom Mittelalter her hatte das Land 
eine ftändifche Verfaſſung befeffen. Unfer großer Kaifer Friedrich hatte 
zu dem Adel und dem Clevus auch eine Vertretung ber Städte in 
das ſicilianiſche Parlament berufen. Der Abel erinnerte fich feiner 
normannifchen Abkunft und der Verwandtjchaft mit dem englifchen 
Adel, und hatte durch fieben Jahrhunderte hinab ein Gefühl feiner 
politischen Nechte und Freiheiten bewahrt, wenn gleich die abſolutiſtiſche 
Mißregierung unter der ſpaniſchen Dhnaftie und die firchliche Erzieh— 
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ung und Ausbeutung diefes Land und Volk in den Testen Jahrhun— 
derten tief herab gebracht hatten. In dem Adel war eine ehrenwerthe 
Bildung, die große Maffe des Volkes aber fonnte weder lefen noch ſchreiben. 
Selbft die ungeheure Mehrheit der vielen Taufend Mönche und Non— 
nen, welche in mehr als 600 Klöſtern wohnten, waren nicht in dieſe 
Elemente der Bildung eingeweiht. Die Güter des Adels waren 
Stammgüter, nach dem Kechte der Erjtgeburt vererbt; die jüngeren 
Söhne wurden häufig Geiftliche und Mönche, und in ven reich dotirten 
Klöftern untergebracht. 

Der Einfluß der franzöfifchen Revolution hatte fih auch damals 
nicht über die Inſel verbreitet, als ganz Italien unter die Herrfchaft 
franzöfifcher Fürften gefommen war. Der König von Neapel fand 
in Sicilien eine fichere Zuflucht und als fieilifcher König ein getreues 
Bolf, welches ſich willig ven großen Opfern unterzog, welche der 
flüchtige Hof in Anfpruch nahm. Aber der König und fein Hof waren 
ungern in Sicilien und fonnten es kaum ertragen, daß hier die Will- 
fir auf jtändifche Schranken ftoße. Ihr Sinn war auf Neapel ge- 
richtet, und die Siceilianer im Gegentheil wollten von Neapel unab- 
hängig bleiben. Ihre Befonderheit und Selbftjtändigfeit galt ihnen 
über Alles. 

Sm Jahre 1812 Hatte Sicilien nach vorherigen Neibungen zwi— 
fchen dem Könige und den Ständen unter englifcher Vermittlung feine 
alte Verfaffung vevidirt und mit der neueren Zeit in Harmonie zu 
bringe gefucht. Die neue von dem Könige und den Ständen ange— 
nommene und befchworene Verfaffung war nach englifchem Vorbilde 
gebaut. Die ariftofratifchen Elemente nahmen darin eine bedeutendere 
Stelfung ein und der König hatte größere Nechte als in der gleich- 
zeitigen fpanifchen Cortesverfaffung. Aber im Grunde ihres Herzens 
verivarf die Dynaſtie jede Verfaffung, und die geſchwornen Eide hiel- 
ten fie nicht ab, durch alle Mittel die Wirkjamfeit verfelben zu ver- 
hindern. Kaum war der König unter dem Schutze der Allivten wie— 
der in Neapel eingezogen, fo hob er ohne irgend einen Nechtsgrund 
nach ſouveräner Willfür die Verfaffung Siciliens auf, einigte unter 
Einer abjoluten Herrfchaft „die beiden Sicilienu“. Als König des 
weiten Neiches nannte er ſich nun Ferdinand I. Das Torymini— 
jterium von England beging damals die ſchwere Verſchuldung, daß 
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es diefen Treubruch des Königs zuließ und die gerechten Erwartungen 
der Sicilianer auf Schuß ihrer Nechte täufchte. Das einzige, was 
die Sicilianer noch vetteten, war das Berfprechen, daß ihre Aemter 
mit Landeskindern befetst werden follten. Dejterreich, allen Parlaments 
ten abgeneigt, war mit diefer Revolution von oben ganz zufrieden; 
an die Stelle des englifchen trat nun auch in Sicilien der öfterrei- 
chiſche Einfluß. Neuchlin theilt das Urtheil eines Königs, Ludwig 
Philipp’s, über diefe Veränderung mit. Er ſprach ſich zu dent eng— 
liſchen Botjchafter darüber alfo aus: „Alle Negenten von Neapel ber 
Reihe nach haben am ficilianifchen Volke eine Kette von Rechtsver- 
lungen begangen; fie haben die Verfaſſung, veren Aufrechthaltung 
fie doch gelobt hatten, verlegt und die ſicilianiſche Nationalität, zu 
deren Erhaltung fie fich verpflichtet hatten, zerſtört. Der Zitel eines 
„Königs des vereinigten Königreichs beider Sieilien« ift ein Unfinn, 
aber mit dem hinterliftigen Vorſatze ausgefonnen, die Verpflichtungen 
gegen Eicilien auf die Seite zu werfenu. 

Bergeblich forverten die Sieilianer im Jahre 1820, daß man 
ihre eigene Verfaffung von 1812 wieder anerfenne. Die Radicalen 
in Neapel wollten von- den Sonderrechten der Inſel jo wenig willen 
als der abfolute König; fie wollten wie diefer die Reichseinheit, und 
diefe bedeutete für Sieilien Unterwerfung unter Neapel. Sie gaben 
ſchon darum der fpanifchen Verfaffung den Vorzug, weil fie nicht in 
Sicilien entitanden war. In Palerıno hatte fich auch eine neue de— 
mofratifche Partei gebildet, welche der alten ariſtokratiſchen entgegen- 
wirkte. Der Wirrwarr der Intereſſen, Neigungen und Leivenjchaften 
führte auch auf Sicilien blutige Parteifämpfe herbei, welche einen 
großen Theil der neapolitanifchen Streitkräfte in Anſpruch nahmen 
und die Vertheidigungsfähigfeit des Neiches wider die öfterreichiiche 
Intervention lähmten. Alle diefe unglüclihen Erhebungen dienten 
nur dazu, den Sieg der Reaction zu erleichtern und das Elend des 
Landes zu erfchweren. Das Land, von Natur vielleicht das frucht- 
barſte in Europa, veraumte, die Bevölkerung betrug kaum mehr 2 
Millionen, größtentheils in Dürftigfeit lebend; dagegen zählte man 
noch 1827 in den Gefängniffen und auf ven Strafinfelm Sieiliens 
24,000 Gefangene. 

In diefer Weife verftand man die Wiederhertellung der Legiti— 
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wität im Jahre 1815 umd die Erneuerung der Ruhe und Ordnung 
im Jahre 1821. In ähnlichem Sinne war die Firchliche Ordnung 
neu begriindet worden. So fromm und der Geiftlichfeit ergeben der 
König war, fo wollte er doch die alte Yehenshoheit des Papjtes nicht 
wieder erneuern laffen. Die Leiftung eines Zehnten und eines Lehenzinſes, 
welche Rom nach altem Gebrauch forderte, nannte er ein Mergerniß 
der Sclaverein, einen "Net einer barbarifchen Zeit“, und bevief fich 
wider eine fo „verhaßte Feudalität- auf den Fortſchritt der Civili- 
fation«. Aber in andern Dingen erwies er fich doch gefügig und 
fuchte eifrig vie Allianz mit der Hierarchie. Das Concordat vom 
16. Februar 1818 forgte für Vermehrung und reiche Dotation der 
Bisthümer. Unter Murat war die Zahl ver neapolitanifchen Bi— 
ſchöfe won 132 auf 43 veducirt worden, gewiß noch eine große 
Zahl für ein Land von 5 Millionen Seelen. Nun wurden fie wieder 
auf 19 Metropolitan und 66 andere Bijchöfe vermehrt; und die alten 
10 ſicilianiſchen Erzbifchöfe und Bifchöfe wurden auf 13 gebracht. 
Das geringite Einkommen eines Bifchofs wurde auf 3000 Ducaten 
(6000 Gulven) und zwar aus ftenerfreien liegenden Gründen anges 
fett, und fo ein großer Theil des Bodens der todten Hand zugefichert. 
Es wurde versprochen, fo viel die Finanzen e8 zuließen, neue Klöſter 
auszuftatten. Die Bifchöfe, deren Ernennung dem Könige mit Prüs 
fung und Weihe durch ven Papft zugeftanden ward, follten das Straf- 
vecht über Jedermann nach ven geiftlichen Gefegen des Glaubens und 
Wandels wegen üben dürfen und über die Prefje eine Firchliche Gen- 
jur haben. Ihr Verkehr mit dem Papfte und mit dem Volke wurde frei 
von weltlicher Beschränkung; dagegen gelobten fie, alle jtaatsgefährlichen 
Dinge, welche fie wahrnehmen, dem Könige mitzutheilen. Die abjo- 
lute Vernachläßigung des Schulwefens war damit jelbjtverjtändlich 
neu befräftigt. 

Ferdinand II (Nov. 1830) kam als 20jähriger Jüngling auf den 
Thron, den fein Großvater fo ungewöhnlich lange (bis 1825) beſetzt, 
fein Bater Franz I nur kurze Zeit eingenommen hatte. Er war ein gan— 
zer Bourbon, in höchftem Grave fouveränitätsbegierig, noch bigotter, 
und kaum gebilveter, aber nicht fo träge, ſondern energifcher und gejchäfts- 
gewandter als fein Großvater. Bon Anfang an wahrte er eiferfüchtig 
und entjchloffen die Unabhängigkeit des Staates. Im Finanzweſen 
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jtelfte er die Ordnung her und ſchuf eine neue tüchtige Armee, zunächſt 
freilich mit Hilfe der Schweizer Werbetruppen. Er war kurz nad) 
der Parifer Zulivevolution zur Herrſchaft gelangt, und bewies nun 
einige Milde und Mäfigung, indem er den wegen politifcher Vergehen 
Berurtheilten Strafmilverung oder Ammejtie gewährte und manchen 
Flüchtlingen die Rückkehr verftattete. Aber auf die conftitutienellen 
Wünfche ging er in feiner Weife ein. Er wollte allein und unbe- 
jchränft regieren, und unterzog fich lieber der perjönlichen angejtreng- 
ten Arbeit, als daß er fich der Mithilfe und daher dem Einfluß An- 
derer übergab. Aber auch er machte nur fcheinbar Alles jelbit: die 
Intrigue umfpann ihn, und fein Beichtvater bekam Gewalt über ihn. 
Gegen feinen Obeim, den König Ludwig Philipp, der ihm die Gewäh— 
rung einer Berfafjung empfohlen hatte, ſprach er fich furz nach feiner 
Thronbefteigung in einem höchſt merkwürdigen Briefe ganz offen über 
feine politifche Denkweife aus, und er blieb als reifer Mann diefen 
Borfägen treu, obwohl auch er vorübergehend den conjtitutionellen 
Fürſten zu fpielen ſich genöthigt ſah. 

„Um mich dem Frankreich Eurer Majejtät zu nähern, wenn das— 
jelbe je ein Prineip fein kann, müßte man das Grundgefeg, welches 
die Bafis unferer Regierung gebildet hat (die abfolute Regierung 
von Gottes Gnaden), über den Haufen werfen und fich in den 
Abgrund jener Politif der Jacobiner jtürzen, um veretwillen mein 
Volk fich mehr als einmal gegen das Haus feiner Könige treubrüchig 
gezeigt hat. Der revolutionäre Geift ijt einmal der Familie der 
Bourbonen fatal, und ich für meine Perfon bin entfchloffen, um jeden 
Preis das Loos Ludwig's XVI und Karls X zu vermeiden. Ich 
werde mit Gottes Hilfe meinem Volke Wohlfahrt und eine honette 
Berwaltung geben, worauf es ein Necht hat; aber ich werde König 
fein, ich werde allein und immer König fein. Ich geitehe Euer Ma— 
jejtät mit Aufrichtigfeit, daß ich in Allem, was den Frieden und die 
Aufrichtigfeit des politifchen Syitems in Italien anbelangt, mich zu 
den Ideen neige, welche eine alte Erfahrung dem Fürſten von 
Metternich als wirffam und heilſam gezeigt hat. Ich habe vielen 
Groll, viele unſinnige Verlangen, alle Arten von Fehlern und Schwach— 
heiten von der Vergangenheit geerbt: ich muß nothwendig vejtauriven, 
und dies werde ich nur Fünnen, indem ich mich Dejterreich nähere, 
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ohne mich feinen Willensmeinungen zu unterftellen. Die Bourbonen 
find alt, und wenn fie fich nach dem Miufter dev neuen Dynajtien 
modeln wollten, fo wären fie lächerlich. Wir werden es machen, wie 
die Habsburger; verräth uns das Glück, fo werden wir ung Doch 
nicht verrathenu. 


Trotz diefer Hinneigung zu der Habsburgifchen Politik in Italien 
widerſtand er aber den Habsburgifchen Anträgen zu einem italieni- 
ſchen Fürftenbunde, und ließ fich nicht einmal durch die von Oeſter— 
reich eröffnete Ausficht auf Vergrößerung im Kirchenſtaat dazu be= 
wegen. Er wollte wie im Innern fo auch nach Außen unabhängig blei- 
ben. Den neuen Verfhwörungen in Neapel begegnete er mit Nach» 
druck, aber ließ fich nicht zu folcher Grauſamkeit hinreißen, wie fein 
Borfahr. Den Sicilianern gelobte er, die unter feinem Vater und 
Großvater gefchlagenen Wunden zu heilen. Aber als fein gebilde— 
terer und liberalerer Bruder, der Graf von Shyracus, als Vicekönig 
von Sicilien das Bertrauen der Inſulaner ‚erwarb, berief er ihn 
mißtrauifch ab, und entzog der Inſel den Reſt von Befonderheit, ver 
ihr bis dahin geblieben war. Eine einheitliche Centralifation und Ad— 
miniftration wurde num eingeleitet, und als in Sicilien Unruhen los— 
brachen, wurden diefelben in der alten tyrannifchen Weife unterdrückt 
und bejtraft, und num die politifche und adminiftrative Verſchmelzung 
mit Neapel gewaltfam durchgeführt. Die Unzufriedenheit darüber war 
groß, aber das Volk war eingefchüchtert und wagte feinen offenen 
Wiverjtand mehr. Es rächte fich nur durch eine jtumme, mürvifche 
Haltung, als der König die Inſel beſuchte. 


Die geiftige Erziehung des Volfs wurde den Jeſuiten anvertraut, 
und aller Titerarifche Verkehr mit dem gebildeten Europa möglichit 
verhindert. Am meijten Eingang fand noch mit Hülfe des Schmug- 
gels die Lieverliche Waare franzöfifcher Nomane, ernftere Geiftesnah- 
rung war faft gar nicht zu befommen. Obwohl der Hof durch eine 
ängftliche Prüderie fich auszeichnete, hielt man es doch für ungeführ- 
licher, wenn die höhere Gefellfchaft liederlich, als wenn ſie wifjend 
werde. Die eigene Prejje war völlig gebunden, für die Schule ges 
Shah weniger als überall. 
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Wenn überhaupt eine moderne Wiedergeburt Italiens möglich 
war, von ſolchen Zuſtänden in Neapel konnte ſie nicht ausgehen. 


2. Der Kirchenſtaat. 


Eine große Anzahl von geiſtlichen Fürſtenthümern und Herr— 
ſchaften, große, wie die Kurländer der geiſtlichen Kurfürſten in Deutſch— 
land, und kleine, wie die zahlveichen Abteiherrſchaften in allen katho— 
lichen Yändern, waren in den Revolutionsſtürmen fäcularifirt worden, 
und fie blieben ſämmtlich ſäculariſirt trog der Reſtauration, die num 
in Europa zur Macht gelangt war. in einziges geijtliches Fürjten- 
thum, das wichtigjte und größte von allen, der Kirchenſtaat, wurde 
durch die allirten Mächte wieder hergejtellt. In dem Staatenfyiten 
der civilifirten Welt war das nun eine merfwürdige und fonvderbare 
Anoınalie Alle civiliſirten Völker in Europa und in Amerifa hatten 
weltliche Obrigfeiten Ind eine jtaatliche Geſetzgebung; unter allen 
Bölfern wurden die Bewohner des Kirchenftaates allein der geijtlichen 
Dbrigfeit und der firchlichen Geſetzgebung wieder unterworfen. Ueber- 
all hatte das Streben der Zeit, jtantliche und Kirchliche Dinge zu 
fondern, das weltlihe Schwert und die geiftliche Autorität zu ſchei— 
den, fruchtbare und dauernde Erfolge errungen. Nur in Nom wurs 
den neuerdings beide Gewalten in Eine Hand zurücgegeben. Cher 
noch ließ fich die moderne Welt als Abweichung von jenem Grund» 
princip gefallen, daß die weltliche Obrigfeit auch über die Kirche Ge- 
walt babe, wie in Rußland und im manchen protejtantifchen Ländern: 
in Rom allein war die ftaatliche Macht in die Hand eines Priefters 
gelegt. 

Die Anomalie der thatjächlichen Berhältniffe wurde durch den 
Widerfpruch der Ideen und der ganzen Weltanfchanung gefteigert. 
Die mittelalterliche Weltanficht war, auch für den Staat und welt- 
lihe Dinge, vorzugsweife religiös. Das geiftige Webergewicht ver 
Kiche war damals unbeſtreitbar; die Fürften und die Völker be: 
durften der firchlichen Erziehung, und die firchliche Vormundſchaft hatte 
einen Sinn. Aber in den letten Jahrhunderten hatte ſich — ganz 
abgejehen von den mittelalterlichen Kämpfen zwifchen Kaiſerthum und 
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Papſtthum — die Welt und ihre Meinung gar feltfanm umgeänpert. 
In Deutfchland hatten der Proteftantismus und ſpäter die freie Wif- 
jenfchaft die Hoheit des jtaatlich- menschlichen Bewußtſeins geweckt. 
Frankreich hatte feinen Firchlichen Gährungsproceß durd die Ausbil- 
dung der gallicanifchen Kirche und den intenfiveren politifchen durch 
die Revolution durchgemacht. England hatte feine Kirchenreform und 
feine Revolution erfahren. Zulegt waren auch die beiden vorzugsweiſe 
fatholifchen Länder, Spanien und Italien, freilich zunächit durch 
äußern Anftoß, mit modernen Staatszuftänden befannt geworden, und 
wenigjtens die gebildeten Claſſen der Bevölkerung hatten fich bald 
in denjelben zurecht gefunden. Ein gemeinfamer Charafterzug diefer 
Umgeftaltung ift unverfennbar die völlige Emancipation des Staates 
von aller Firchlichen Bevormundung und eine allgemeine Grundanficht, 
die ſich im den verſchiedenſten Formen und Anwendungen ſpiegelt, 
die wachſende Ueberzeugung, daß der Staat das Recht, die Aufgabe 
und das Werf vornehmlich der Menjchen fei, daß für ven Staat die 
weltlich = politifche Wiffenfchaft eine weit höhere Bedeutung habe, als 
die veligiös-firchliche Eingebung, und daß die Geiftesfreiheit ver menjch- 
lichen Wiffenfchaft ebenfo unabhängig fei von der Firchlichen Autorität, 
wie der moderne Staat von dev Kirche. 


Nur in Nom ward das Alles wieder anders. Da wurde die 
mittelalterliche Weltanfchauung in den Ynftitutionen reſtaurirt. In 
Rom wird noch von den oberjten Autoritäten der fatholifchen Chriften- 
heit die Welt als eine civitas catholica betrachtet, deven rechtmäßiges 
Dberhaupt der Papſt fei, der Stellvertreter Gottes, der König der 
Könige.*) In Nom wird noch die Erhabenheit des Clerus über den 
Laienftand, die Hoheit der Kirche über den Staat als göttliches Necht 
in Lehre und Beifpiel täglich verfündigt. Eine Weltanſchauung und 
ein Zuftand, die ung citvamentane wie die Erjcheinung eines längit 
Berjtorbenen gefpenftifch anmuthen, find in Rom noch eine lebendige 
Wirflichfeit, und taufend Kniee beugen fich vor ihnen als vor einem 
heiligen Weſen. Aber zehntaufend ftolze Nömerherzen find empört 


*) Heute noch wird der Papft bei der Krönung daran erinnert: „Scias te 
esse regem regum, dominum dominorum, vicarium Christi in terra. 
Hiſtoriſche Zeitſchrift IL Band, 25 
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darüber, daß ſie allein von den geſitteten Völkern heute noch von 
Geiſtlichen regiert werden. 

Werfen wir vorerſt einen Blick auf die Ereigniſſe und auf die 
Ihatfachen, und fchliefen wir dann erſt das Urtheil ab. Wir haben 
bereits gefehen, mit wie heftigem Wiverwillen die Länder am adriati= 
jhen Meere und öjtlih von den Apenninen unter das päpftliche Re— 
giment zurücfehrten. Dieſe fogenannten Legationen und Marfen 
zeichnen jich durch eine beſſere Wirthichaft, mehr Bildung und einen 
freieren Simm vor Rom und dem Gebiete im Wejten von den Apen— 
ninen aus. Aber in ihnen war zugleich fortwährend die Oppofition 
gegen die Prälatenherrfchaft jtark, und von Zeit zu Zeit empörten fich 
die Städte wider diefelbe. Weniger unzufrieden mit der Rückkehr 
des Papjtes und der Cardinäle waren damals die Römer. Die Bes 
völferung Noms hatte fich während der Entfernung des päpftlichen 
Hofes vermindert, und die neue weltliche Berfafjung der Stadt hatte 
nicht lange genug gedauert, um eine anders erzogene Stadtbevölferung 
mit den veränderten Zuftinden zu befreunden. Das Papjtthbum war 
jeit Jahrhunderten Noms Triumph und eine Quelle materieller und 
idealer Ernährung für viele Taufende. Die Rückkehr des Papjtes 
erfchien einem fehr großen Theil der Nömer wie die Erneuerung der 
römischen Ehre und des römifchen Segens. 

Der Papſt felbft, Pius VIL., war ein ehrwürdiger Greis, dejjen 
edle Haltung in der franzöfifchen Gefangenschaft ihm die Herzen des 
Bolfes gewonnen hatten, fein leitender Minijter, der Cardinal Con— 
falvi, ein gemäßigter Staatsmann, welcher die Härte der überlie- 
ferten Doctrinen mit den Bedürfniffen der neuen Zeit Flug zu ver— 
fühnen trachtete. Aber zugleich kamen auch zahlreiche Mönche, welche 
es für gottgefällig erklärten, der realen Welt, aus der fie entflohen 
waren, den Krieg zu machen, blinde Doctrinäre, welche die alten 
Satzungen und Traditionen über Alles jtellten, fanatifche Parteimäns 
ner, welche wider die Revolution wütheten und jede Neuerung als 
Revolution verdammten. 

In weſentlichen Dingen war daher von Anfang an die Reaction 
in Rom größer als in Neapel. Ein Grundübel des alten Kirchen— 
ſtaats war das Proceßweſen, und die allgemeine Rechtsungewißheit. 
Durch die Einführung des Code Napoleon war Ordnung und Klar— 
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heit in das Nechtsfyften gefommen, und die Proceffe hatten damals 
eine beförverliche Erledigung gefunden. Nun wurde ver Code Napoleon 
wieder als vevolutionär abgefchafft, und die alte Nechtswerwirrung umd 
Rechtsunficherheit hevgeftellt. Freilich hatte der Kardinal Conſalvi 
den Code durch ein neues Gefetbuch zu erfegen unternommen, aber 
er vermochte die Arbeit nicht zu vollenden, und heute noch dauert der 
traurige Zuftand fort. Auch in vein=weltlichen Dingen waren die 
Geijtlihen wieder die oberjten, Richter. Der ganze mittelalterliche 
Apparat mannigfaltigfter und widerfprechender GCompetenzen wurde 
durch ‚galvanifche Mittel neu bewegt. Sogar die lateinifche Sprache 
wurde Durch den Papſt Leo wieder zur Sprache der Juſtiz gemacht. 
Alle Regierungsautorität, alle höheren Aemter wurden neuerdings an 
Prälaten verlichen, felbjt die der Finanzen und des Kriegs. Die 
Finanzen und das Heer geriethen daher in kürzeſter Frift in einen 
erbärmlichen Zuftand; es zeigte fich hier, wie einſt in den deutſchen 
Stiftern, daß die Kirche fich auf eine folide Staats- und eine geſunde 
Bolkswirthichaft wenig verfteht ; und wo die Prälaten Kriegsminifter 
find und die Mönche höhere Ehre haben, als die Generale, findet 
ein männlicher Solvatengeift feinen Raum und feine Würdigung. 


Auch dem Kirchenſtaate wurden die Geheimbünde verderblich. In 
Kom ſelbſt und in den weitlichen Provinzen nahmen, unter dem Schute 
des Clerus, die Sanfedijten (die Ölaubenstreuen) überhand ; eine 
Stufe höher ftanden die Confiftoriali, welche principiell vie 
Hierarchie zu reſtauriren verfuchten und dem jofephinifchen Defterreich 
ebenjo feinolich gefinnt waren, wie den einheimifchen Liberalen. In 
den Yegationen und den Marken war die Carbonaria verbreiteter. 
Unter fürchterlichen Verwünſchungen ſchworen die beiden Secten Treue 
und Gehorfam ihrem Bunde und feinen Befehlen. Dolch und Gift 
waren für beide erlaubte Waffen, um die Gegner aus dem Wege zu Schaffen. 
Die päpftliche Negierung ftütte fich von Zeit zu Zeit auf die Sanfe- 
dijten, hatte aber auch unter den Carbonari eingeweihte Spione. ever 
Dund hatte geheime Erfennungszeichen und eine Geheimfprache. Die 
Feindſchaft zwifchen ihnen war tödtlich. 

Ebenfo nahm der Bettel in Rom und das gefährlichere Ban— 
ditenwefen wieder zu; und fo fchwach war die Regierung, daß fie ge= 
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legentlich, wie in Neapel, ſich mit Banditenhäuptlingen auf Verträge 
einließ und, wenn es nicht anders ging, dieſelben durch Verſprechen 
anlockte und die Getäuſchten dann treulos abfing. 

Wiederholt hatten ſich einzelne Städte ſchon in den Zwanziger⸗ 
jahren wider die geiſtliche Herrſchaft erhoben, aber die vereinzelnten 
Aufſtände waren, wenn auch nicht ohne Gegenwehr, doch ziemlich leicht 
unterdrückt und ſtrenge beſtraft worden. Aber ernſtere Ereigniſſe 
gleicher Art zeigten ſich in den Jahren 1830 und 1831. Die Pariſer 
Julirevolution hatte in den Unzufriedenen Muth und Hoffnung geweckt. 
Die franzöſiſche Regierung hatte ſich im Gegenſatze zu der Interven— 
tionsdoctrin von Laibach und Verona für das Princip der Nichtinter— 
vention ausgeſprochen; und im eigenen Lande fühlte ſich die Partei 
ſtark genug, ihr politiſches Programm zu verfechten. 

Ein erſter Verſuch von Verſchworeuen während des Interregnums 
nach dem Tode Pius VIII. (30. November 1830), ſich der Engelsburg 
und ſodann Noms durch Ueberrafchung zu bemächtigen, mißglücte 
fofort durch den Verrath des Plans an Die römiſche Polizei. Derjelbe 
ift nur darum von hifterifchem Intereſſe, weil die beiden Söhne des 
vormaligen Königs von Holland an der Verſchwörung Theil nahmen. 
Der ältere Sohn ſtarb damals am Fieber, dem jüngeren, Louis 
Napoleon, gelang es, auf einer gefahrvollen Flucht mit ſeiner Mutter 
nach Paris und London zu entkommen. 

Nachher erſt nahm die Erhebung der Legationen und der Marken 
größere Dimenſionen an, und diesmal waren es nicht bloß Verſchwo— 
rene und Geheimbünde, ſondern das Volk ſelbſt, welches eine zeitge— 
mäßere und beſſere Regierungsform verlangte. Die Bürgerwehren 
traten unter die Waffen. In Bologna kamen Abgeordnete der Pro— 
vinzen zuſammen. Laut und offen beſchwerten ſie ſich über die viel— 
fältigen Verletzungen ihrer Municipalrechte, über die unerträglichen 
Mängel der Rechtspflege und der Verwaltung, über die unnütze Ver— 
wendung der Steuerkräfte des Landes — ein Dritttheil der Steuern 
diente für den Luxus der Cardinäle — über die Unnatur eines Prie⸗ 
ſterregiments, das im Widerſpruch ſei mit dem Worte von Chriſtus: 
„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ 

Inzwiſchen hatte in dem Conclave die Partei der Eiferer« 
(Zelanti) über die ver „Diplomaten« gefiegt und der Camaldulenſer⸗ 
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general Gapellari, aus dem Venetianiſchen gebürtig, beftieg als Gre— 
ger XVI ven Thron (2. Febr. 1831). Um die Volksmaſſen zu ge- 
winnen, wurden mehrere Steuern herabgefett, und zugleich um hohen 
Sold, mit Benutzung der Sanfeviften, Freiwillige geworben. Den 
Ausfall in den Finanzen deckte man durch Verkäufe und Darlehen. 
Indeſſen auch jo war die Macht der Curie nur ftarf genug, Nom zu 
deden, und einige feſte Pläte zu halten, hier oder dort auch wohl eine 
fleine Stadt wieder zu gewinnen: nicht aber, die adriatifchen Provin- 
zen zu unterwerfen. Sie beturfte zu diefem Zwecke fremder Hülfe; 
und jo bedenklich e8 war — denn man erinnerte fich zu Nom wohl, 
daß Defterreich früher das adriatifche Gebiet für fich gewollt, und 
wußte wahrjcheinlich auch, daß eben damals Defterreich an Neapel 
Vorſchläge zu neuer Vertheilung diefer Provinzen gemacht hatte — 
fie mußte zu Defterreich ihre Zuflucht nehmen. 

Die öſterreichiſche Bolitif war bereit, überall in Stalien, wie man 
e8 hieß, „die Ordnung herzuftellen und die Revolution zu unterdrü- 
cken.“ Diesmal aber lag die Sache doch etwas fchiwieriger als im 
Sahre 1821. Zwar waren den gefchulten Truppen Defterreichg die 
chlecht bewaffneten und ungeübten Milizen des Kirchenſtaats in feiner 
Weiſe gewachfen. Aber Louis Philipp hatte fich gegen die öſterrei— 
chiſche Intervention ausgefprochen, und es war num die Frage, wie 
groß der Nachdruc jet, den Frankreich feinem Widerfpruch gebe. Die 
Staliener hofften, daß Frankreich ihnen die Möglichleit verſchaffe, ihre 
inner Angelegenheiten mit eigenen Sträften zu ordnen, oder daß ſie, 
wenn Dejterreich troß jenes Widerſpruchs intervenive, Franzöfifche Hülfe 
erhalten würden, aber fie wurden getäufcht. In Wien wußte man beifer, 
daß die franzöfische Negierung feinen Krieg wage, wenn Dejterreich 
intervenive, injofern es nur dabei ein gewiſſes Maß halte, und dazu 
war man ohnehin entjchloffen. Dejterreichifhe Truppen ftellten die 
Dronung her. 

Die Gefahr, daß fich an den italienischen Kämpfen ein euro- 
päifcher Krieg entzünde, war aber damals doch jo nahe, und die Be— 
deutung des Papftthums und des Kirchenftaats für Europa wurde fo 
(ebhaft empfunden, daß fich die Mächte zu gemeinfamen Schritten ver- 
einigten, um den Frieden des Kirchenſtaats neu zu befejtigen. Nach 
ihrer einftimmigen Anficht war das ohne eine innere Reform unmöglich. 
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Die Gefandten von Defterreih, Frankreich, Preußen und Rußland, 
dem ſich auch ein englifcher Bevollmächtigter (Lord Seymour) und 
der piemontefifche Geſandte anfchloffen, kamen damals überein, in 
einem Memorandum an den heiligen Stuhl vom 31. Mat 1831 die 
Anfichten Europas über das dringende Bedürfniß einer innern Reform 
des Kirchenftaats auszufprechen. 

Darin werden als zwei nothiwendige Grundfäte (principes vi- 
taux) bezeichnet: 1) „daß die Verbejferungen nicht bloß in den Pro— 
pinzen, wo die Revolution ausgebrochen ſei, fondern auch in den treu 
gebliebenen Gegenden und in ver Hauptjtadt zur Verwirklichung kom— 
men, 2) die allgemeine Zulaffung der Weltlichen zu ven 
adminiftrativen und rvichterlichen Junctionen“ Für bie 
Rechtspflege wurde die Erfüllung der päpftlichen Verfprechen von 1816 
(Geſetzbücher) empfohlen, für die Gemeindeverwaltung die Herjtellung 
einer Gemeindeordnung mit gewählten Öemeinderäthen 
und die Gewährung jtädtifcher Freiheiten zur Negulivung der localen 
TIhätigfeit diefer Gemeinderäthe, fodann die Einrichtung von Provin— 
cialräthen, engern und bleibenden zur Beihülfe der Statthalter in 
ihrer Provincialvegierung und weitern von Zeit zu Zeit berufenen zur 
Berathung im wichtigen Dingen. Zur Heritellung eines geregelten 
Finanzzuſtandes wurde die Errichtung einer Gentralbehörde in ver 
Hauptſtadt für umerläßlich erklärt, welche als oberjter Rechnungs— 
hof über die gefammte Finanzverwaltung Controle übe. „Je mehr 
eine folche Inſtitution den Charakter dev Unabhängigkeit hat, und je 
entfchiedener darin die Einigung der Negierung mit dem Lande fich 
ansfpricht, um jo mehr wird fie den wohlwollenden Abfichten des 
Souveräns und den allgemeinen Erwartungen entjprechen.« Cine 
ſolche Junta oder Conſulta könnte zum Theil durch Wahl ver 
Gemeinderäthe, zum Theil durch Beiordnung von Negierungsräthen 
zuſammen gefett werden und möglicher Weife auch einen Theil eines 
Staatsrathes bilden, deſſen Mitglieder der Souverän aus den 
Männern ernennt, welche durch Geburt, Vermögen oder Talent im 
Lande fich auszeichnen. Es wurde in dem Memorandum ausdrücklich 
bemerkt, daß in einem Wahlreich, wie das püpftliche, die Intereſſen 
der Stabilität dauernde Amftitutionen der Art, an welchen das Land 
betheiligt jei, durchaus erfordern. 
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Die Curie nahm die Näthe und Empfehlungen Europa's mit 
Höflichkeit an, gab in der Gefahr gute Worte, traf auch die Ein- 
leitung zu Neformentwürfen und bintertrieb jchlieglich jede Neform. 
Der englifche Gefandte wurde von der römischen Konferenz dev Mächte 
abberufen (Sept. 1532), „weil nun mehr als 16 Monate verfloffen 
jeien, ohne daß auch nur Eine der empfohlenen Neformen vollzogen 
wäre und alle Maßregeln der Curie in entfchievenem Widerfpruch mit 
dem Memorandum ftehens. Die Unzufriedenheit der Bevölferung, er— 
Härte Yord Seymour, habe jeither zugenommen und der römifche Hof 
vertraue lediglich auf die fremden Truppen und auf die zu bildenden 
Schweizerregimenter, um die Ordnung in dem päpftlichen Gebiete aufrecht 
zu halten. Die Truppen der fremden Mächte können aber nicht immer 
im Lande bleiben, und die Finanzen des Kirchenſtaats reichen nicht 
aus, um durch geworbene Schweizertruppen der Unzufriedenheit der 
ganzen Bevwölferung zu begegnen; auch fei nicht das die Ruhe und 
der Friede, wie fie die brittifche Negterung begründen helfe. Hoff— 
nungslos und mit tiefem Bedauern, daß alle Bemühungen, die Ruhe 
Italiens zur fichern, fruchtlos geblieben, werlaffe er daher Rom (Note 
vom 7. Sept. 1832). Hätten alle Mächte den aufrichtigen Willen 
gehabt, die für nothwendig anerkannten Reformen ins Leben zu vufen, 
jo hätten fie die Abneigung der Curie gegen jede Reform wohl über- 
wunden, denn diefe war ihrem eigenen Volke gegenüber ohnmächtig, 
wenn ihr nicht die fremde Gewalt beiſtand. Aber es fehlte offenbar 
an dem Ernjt. Die Hauptmacht Dejterreich insbefondere war immer 
bereit, die Regierung zu halten, auch wenn fie gar nichts werbefjere, 
und verlangte im Gegenfate, daß die Bevölferung erit ihr Vertrauen 
wieder der Negierung zumwenve, bevor diefe Zugejtändnifje mache, Die 
Curie wußte nun, daß fie immer Necht behalte, weil fie immer bie 
Macht habe, und nach ven Wünfchen Defterreichs werde dev Cardinal- 
ſtaatsſecretär Bernetti, der noch ein Wenig diplomatifirte, durch den 
„ſtählernen- Neactionär Lambruſchini erſetzt. 

Es verſteht ſich, daß in den Provinzen ſeit der Ablehnung jeder 
Reform der Radicalismus populär ward, und nur von der Revolution 
noch das Heil erwartet wurde. Sogar den Oeſterreichern glückte es 
in den Legationen, einigen Anhang zu erwerben; der öſterreichiſche 
Einfluß hielt doch die Rache der Sanfediſten und der fanatiſchen Prie— 
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ſter einigermaſſen im Zaume, und die öſterreichiſchen Truppen hielten 
gute Mannszucht und eine ſtraffe männliche Ordnung. Warum ſollte 
die Bevölkerung nicht lieber öſterreichiſch werden, da in ihr das Sprüch— 
wort gang und gäbe war: „Lieber türkiſch als päpſtlich-. 

Zu ihrer Sicherheit ſah ſich die Curie genöthigt, da fie ihren - 
eigenen Truppen — außer den Schweizern — nicht trauen Fonnte, 
und noch weniger eine bewaffnete Bürgerwehr ertrug, lediglich aus 
der Reactionspartei eine freiwillige Truppe zu bilden und ven Exceſſen 
derjelben „wider die Jacobiner-, wie man die Liberalen und Radi— 
calen aller Nuancen nannte, durch die Finger zu fehen. Der Nitter 
von Menz, der vertraute politifche Nath des Fürften Metternich in 
der Lombardei, entſchuldigt in feinem umfafjenden Memoire an den 
öfterreichifchen Staatskanzler vom 17. Februar 1836 dieſes mit In— 
convenienzen verbundene Hilfsmittel« damit, daß diefe Truppen wenig 
fojten und von ’entfchieden antirevolutionärer Gefinnung feien. Ihre 
Exceſſe ſeien freilich ein Uebel, aber fie behindern ein noch größeres 
Uebel. Im Uebrigen erkannte auch er an, daß die Furcht der Bevöl— 
ferung vor den öfterreichifchen Truppen die legte und entjcheidende 
Stüte der päpftlichen Negierung jet. 

Bald nachdem die öfterreichifchen Truppen die Yegationen und die 
franzöfifchen Truppen Ancona verlafjen hatten (1838), trieb die innere 
Gährung, von den italienischen Flüchtlingen im Auslande zur Entzüns 
dung gereist, von Zeit zu Zeit einzelne Ausbrüche in die Höhe. Im 
Sahre 1831 war zu Paris das junge Italien« geftiftet worden. 
Der Genuefer Advocat Joſeph Mazzini (geb. 1808), ein Mann 
von zäher Energie und in feinen Ideen jo fpeculativ-radical, daß ihm 
die Romanen vielfach mgermanifchen Mipftieismus« vorwarfen, Mazzint 
ward zum Propheten und Haupt einer neuen foctaliftifch-demofratifchen 
Bartei, welche die demofratifche Nevolutionirung Italiens ſich zum 
Ziele fette und je die eifrigften Elemente des Umfturzes am fich zog. 
Ueberall hin fpannte fie ihre geheimen Fäden der Verſchwörung aus, 
und überall fand fie, bei dem unglüclichen Zujtande des Yandes, be— 
geifterte Anhänger, befonders unter der Jugend. Mazzini wurde zum 
Unglück feines Baterlandes zu einer politifchen Macht, welche wider 
ihren Wilfen die Knechtfchaft Staliens härter machte und die Befreiung 
Staliens erfchwerte; denn jeder neue Aufſtand, den er veranlaßte, 
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endigte mit neuen Verfolgungen und Grauſamkeiten, und die rechts— 
widrige und unſittliche Art, wie er agirte, nahm die öffentliche Mei— 
nung in ganz Europa gegen die Verſchwörung, und weil man bald 
jede Bewegung in Italien feinen Machinationen zuſchrieb, auch gegen 
das liberale Stalien ein. 

Die Revolution im Kirchenftaat von 1843 war in der That durch 
das junge Stalien veranlaßt. Die Schweizertruppen, unterjtügt von 
den Freiwilligen und den Defterreichern veichten aus, um dieſe Erheb⸗ 
ung niederzuſchlagen. Die Reaction hatte neue Opfer gewonnen, die 
Ausſichten der Reform wurden nicht günſtiger. Nicht glücklicher war 
eine neue Erhebung im Jahre 1845, an welcher auch die beſonnenen 
Liberalen Theil nahmen, welche von Mazzini nichts wiſſen wollten. 
Damals wurde eine von Farint bearbeitete Denkſchrift an die euro— 
päifchen Mächte verfaßt, welche ven unleidlichen Zuftand des Kirchen 
ftaates in warmen Farben aber in wohl bemeffener Sprache ſchilderte 
und die Hilfe Europa's unter Hinweiſung auf das Memorandum von 
1831 anrief. Die Begehren, welche darin im Namen der Bevölkerung 
des Kirchenſtaats geſtellt worden, waren durchaus gemäßigt und ver— 
ſtändig. Die Anerkennung der päpſtlichen Souveränetät aber verlange, 
daß der Papſt wie andere civiliſirte Fürſten regiere: Amneſtie für die 
politiſchen Vergehen ſeit 1821, Einführung der längſt verſprochenen 
Geſetzbücher, geordnete Rechtspflege auch in politiſchen Vergehen, freie 
Wahl der Gemeinderäthe mit Beſtätigung des Papſtes, ein Staats— 
rath in Nom mit Gontrole des Finanzwefens und berathender Stimme 
in andern wichtigen Staatsangelegenheiten, Beſetzung der bürgerlichen 
und militärifchen Aemter durch Laien, ein weltliches Schulſyſtem mit 
Vorbehalt der religisfen Erziehung, geordnete Cenſurvorſchriften zum 
Schug der fatholifchen Neligion, der päpftlichen Souveränetät und 
der Privatfreiheit ver Bürger, Entlaffung der fremden Soldtruppen, 
Herjtellung einer Bürgerwehre zum Schuß der Perfonen und des Eigen- 
thums, fociale Verbefferungen nach dem Vorbild der andern civili- 
firten Völker — das waren die Wünfche dev Denkſchrift, welche von 
ven Zeloten als gottesläfterlich und aufrührerifch verfchrien wurde. 

So lange der mönchiſch denkende Papſt lebte und fein Kammer— 
Diener Gäetano Moroni feinen Einfluß behielt, und fo lange Yambru= 
ſchini das Staatsfecretariat inne hatte, war an feine Shitemsänderung 
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zu denken. Am 1. Juni 1846 ſtarb Gregor XVI., ſogar in ſeinem 
eignen Palaſte vereinſamt. Mit ſeinem Tode ſchien endlich die er— 
ſehnte Reformperiode durch Pius IX. anzubrechen. 

Die letzte Erhebung im Kirchenſtaate hatte bereits einen andern 
Charakter als die frühere Empörung, wenn gleich die Mißregierung, 
welche zu derſelben trieb, dieſelbe war, wie vordem. Von Anfang der 
Vierzigerjahre an zeigt ſich in Italien ein ernſteres Streben der Gei— 
ſter und eine ſittlichere Haltung der Führer. Bon ven wechſelnden 
Unthaten und Verkehrtheiten der Reaction und der wilden carbona— 
riſtiſchen und jungitaliſchen Verſchwörung und Empörung abgeſchreckt, 
verſuchten einzelne begabte Männer neue Wege der Rettung Italiens 
aus dem tief empfundenen Elend. Eine religiöſe, ſittliche und wiſſen— 
ſchaftliche Vertiefung, gründlichere hiſtoriſche und politiſche Studien, 
größere Beſonnenheit des Urtheils und Mäßigung in den Begehren 
werden häufiger nun bemerkt. Zum Theil gehen die Meinungen noch 
weit auseinander; aber in allen Männern dieſer mittleren Partei iſt 
ein lebhaftes und opferfreudiges Nationalgefühl, ein entſchloſſenes 
Streben, Italien den vorgeſchrittenen europäiſchen Ländern gleichzu— 
ſtellen, die Sehnſucht nach geordneter Freiheit und civiliſirter Staats— 
einrichtung ſichtbar. Die Aufgabe wird nicht mehr leichtfertig ge— 
nommen, ihre Schwierigkeiten werden gezeigt, eitle und verwegene 
Erwartungen bekämpft, aber zugleich der Glaube an Gottes Gerech— 
tigkeit und die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft, wenn nur das Volk 
durch ſittliche Anſtrengung und vernünftige Haltung ſich derſelben 
würdig erweiſe, in den Gemüthern neu aufgerichtet. 

Die Schriften zweier Piemonteſen, des Theologen Gioberti und 
des Staatsmannes Grafen Cäſar Balbo, machten einen ungeheuren 
Eindruck. In dem „Primate« des Erſteren war noch die religiöſe 
Romantik vorherrſchend, in den „Hoffnungen Italiens« des Zweiten 
ſprach ſich der verſtändige Patriotismus aus. Gioberti hoffte noch 
von der welthiſtoriſchen Inſtitution des Papſtthums das Heil, wenn 
nur der Papſt in wahrhaft chriſtlichem Geiſte die Zeit begreife und 
zum Wohlthäter der Völker werde, Balbo weist Piemont die Leitung 
zu, in dem großen Werfe ver italienischen Unabhängigkeit. Auf die 
erſten Reformverſuche Pius IX. und auf die Pläne Carl Alberts 
von Sardinien find- jene vorahnenden Werfe nicht ohne Einwirkung 
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geblieben. An die Schrift Balbo's reihte fich würdig eine Schrift des 
ebenfalls piemontefifchen Marchefe Maſſimo d'Azeglio über die 
Greigniffe von Rimini an, worin er mit hohem Bürgermuthe die fitt- 
fich verwerfliche Seite der Verſchwörung und der Flerifalen Reaction 
hervorhebt. Von der Curie verfolgt wurde ev auch) aus Florenz ver- 
trieben, fand aber in feiner Heimat) Schuß. Zu demfelben Streife 
national gefinnter Männer, unter denen confervative Intereſſen und 
(iberale Strebungen fich verbanden, gehörten auch die römiſchen Hiſto— 
vifer Farini, Gualterio Mamiani und ver gefeierte Florentiner 
Dichter Giufti, deſſen Scharfe Satyre fich ebenfo gegen Mazzini wie 
gegen. die Defterreicher wandte, der Genfer Vieuſſeux in Florenz 
und der biftorifche Politiker Franz Forti aus Toscana, der Neapo- 
litaner Floreftan Pepe, deſſen Bruder der General Wilhelm 
Pepe fich leichter mit den äußerſten Radicalen verband, der gewejene 
Kriegsminifter und Gefchichtfehreiber Colletta u. f. f. Die Führer 
und Spiten dieſer confervativ- liberalen und nationalen Bewegung 
waren damals meiftens Glieder der Ariftofratie, Adliche, einzelne 
Geiftliche, eine Anzahl wiffenfchaftlich gebildeter Männer. 

Diefer nenbelebten und fruchtbaren Geiftesentwiclung, welcher 
fich naturgemäß die Unterftütung der edleren Elemente und die Des 
geifterung der Jugend zuwendete, hatte die Curie feinen anderen Geift 
als den der unveränderlichen und unverbefferlichen Hierarchie entgegen 
zu feßen, und feine anderen Waffen als die fremder Beſatzung ober 
gar fanfediftifcher Fanatifer. Die Geiftesfrifche und die Geiftesarbeit 
war von dem Clerus gewichen, und dennoch wollte dev Klerus die 
Laien fortregieren, wie in den Zeiten, da alle Wiffenfchaft in ihm 
und bei den. Laien die Rohheit war; und das wollte er der Ströme 
ung des Zeitgeiftes zum Troß, deſſen Macht doch größer war als die 
der mittelalterlichen Doctrin, und der von Jahr zu Jahr die Schwäche 
und Fäulniß des clericalen Staatswefen deutlicher offenbarte. 

Es liegt außer unferem Vorfaße, über den verunglüdten Reform 
versuch Pius IX zu berichten. Alle Welt weiß aber, daß die Uebel, 
an dem ter Kirchenftant feit feiner Herftellung frank umd fiech Liegt, 
heute noch nach Heilung fehreien. Hr. v. Rayneval verdient bei wi⸗ 
tigen Spott About's (Question Romaine) für feine naive Behaup— 
tung, feit 1846 fei Alles beffer geworden. Immer noch hat der Papft 
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die abſolute Gewalt, und immer noch wird dieſelbe von ſeinem Vezir, 
dem „rothen Papſt-, wie die Römer den Staatsſecretär im Gegen— 
ſatze zu dem weißen Papſte nennen, willkürlich ausgeübt. Noch immer 
ſind die Prälaten im Beſitze aller hohen Aemter, und die Laien thatſächlich 
ausgeſchloſſen. «Alle Aemter-, ſagt About, welche Macht over Ver— 
mögen geben, gehören zuerjt dem Papft, dann dem Stantsjefretär, 
dann den Cardinälen, enplich den Prälaten. Jedes Glied der Hier- 
archie nimmt fein Stüd, und wenn Alles vertheilt ift, dann wirft man 
die Krumen dev Macht, die Plüße, die fein Geiftlicher gewollt hat, 
dem DBolfe zu. Verwundere fich Niemand über diefe Vertheilung: 
In Rom ift der Papit Alles, der Staatsjecretär faſt Alles, die Car— 
dinäle Etwas, die Prülaten werden Etwas, aber das Yandvolf, das 
heirathet und Kinder zeugt, ift Nichts und wird Nichtsw. Das ganze 
Unterrichtswejen ift noch in den Händen des Klerus und es wird 
dafür geforgt, daß das Volk die Firchlichen Uebungen fenne und 
befolge, im Uebrigen aber unwiffend bleibe. Die materiellen Bolfs- 
interefjen find noch immer gründlich vernachläßigt, und um fo üppiger 
der Bettel in der Blüthe, mungeachtets, wie About ironisch bemerkt, 
„21,415 Mönche das Bolf zur Arbeit ermahnen«. Die Finanzen 
find noch fo traurig beftellt, daß ein Drittheil der Einfünfte in den 
Händen der Steuereinmehmer bleibt; und von einer wirffamen Con— 
trole ift noch nichts zu gewahren, trogdem daß eine feheinbare Con— 
ſulta in Demuth alljährlich um Abjtellung der Mipbräuche bittet. 
Da die hriftlich -Ffatholifchen Laien noch als politifche Hörige des fa— 
milien= und finverlofen Klerus behandelt werden, jo müſſen fich die 
Juden — mit gebührender Ausnahme des Hrn. dv. Rothſchild — 
noch gefallen laffen, in Nom als eine vechtslofe Kafte gefchimpft zu 
werden. Das bürgerliche Recht ift durch geiftliches Necht noch immer 
verwirrt, und die 1816 verfprochenen Gefegbücher find heute jo wenig 
zu finden als unter Yeo XII oder Gregor XVI und die Rechtspflege 
ift fo unficher und langjanı wie jemals. Der zuwerlägigite Theil der 
Truppen find noch die angeworbenen Schweizer und noch haben nur 
die Mönche, aber nicht die Truppen Generale. Der römijche hohe 
Adel muß fich noch mit dem Scheine eines vornehmen Aufwandes und 
mit dem Berufe begnügen, den firchlichen Fürjten als weltliche Folie 
zu dienen, und der felbjtitindigere und freifinnigere Provincinladel 
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hofft im Verein mit dem Bürgerſtande noch auf die endliche Beſeiti— 
gung der Prieſterverwaltung. 

Auf der anderen Seite erklärte in neueſter Zeit noch der Papſt 
(Enchel. Pius IX vom 18. Juni 1859), „dar der heilige Stuhl einer 
weltlichen Herrjchaft bemöthigt fei, um zum Wohl ver Neligion die 
geiitliche Autorität in voller Freiheit ausüben zu Fünnens. Dieje Er— 
klärung wird überdem durch das bejtehende europätfche Recht und 
durch die Zuftimmung der beiven großen Mächte unterjtügt, welche 
vorzugsweife berufen find, die Unabhängigkeit des katholischen Kirchen 
hauptes zu fchügen. Wenn aber der Papft zugleich König des Kir— 
chenjtaates ift, follen dann die Kirchenfürſten, deren er als Papſt be— 
darf, unfähig fein, die hohen weltlichen Aemter zu befleiven ? Zieht 
nicht die Eriftenz eines firchlichen Staatshauptes die Mitwirkung 
firchlicher Gehilfen und Freunde nach fi)? Soll das Fleine Yand im 
Intereſſe ver Ehriftenheit einen univerſellen kirchlichen Hof und eine 
univerjelle kirchliche Ariftofratie erhalten und daneben im feinem eige= 
nen weltlichen Amterejje einen weiteren Organismus von Yaienbeamten 
und Yaiencollegien? Wird nicht die abfolute firchliche Autorität des 
Papſtes und des Clerus gefährdet, wenn der Papſt als conjtitutio- 
neller Fürſt durch weltliche Inſtitutionen und Aemter befchräntt wird, 
wenn jeine ftaatliche Negierung der Mitwirkung und Controle feiner 
Unterthanen ſich nicht mehr entziehen kann? 

Es ift in der That nicht leicht, die widerftrebenden Intereſſen 
zu vereinigen, jelbjt wenn der römische Staat geneigter wäre, als er 
it, auf eine VBerföhnung feines Anfpruches mit den Bepürfniffen 
des Volks Hinzuarbeiten. Trotz allem Wivderjtreben der Curie aber 
darf die weltlihe Organiſation des Kirchenſtaates — wenn 
auch mit dem Papſte als Oberhaupt — und damit die weſentliche 
Gleichſtellung desſelben mit andern civiliſirten Staaten ſeiner Bevöl— 
kerung nicht länger vorenthalten werden. Europa hat dieſes Recht 
der Bevölkerung bereits anerkannt und Europa hat die Pflicht, der 
Mißachtung dieſes Rechtes von Seite des Clerus den Schutz zu ver— 
weigern, ohne den dieſe Mißachtung ſich nicht behaupten kann. Erſt 
wenn das geſchieht, dann iſt das Begehren an die Bevölkerung des 
Kirchenſtaates, daß ſie ihrerſeits die außergewöhnliche Doppelſtellung 
des Papſtes würdige und ehre, moraliſch gerechtfertigt. 
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III. Oeſterreich und die Kleinſtaaten in Mittelitalien. 


Im Süden von Italien und im Kirchenſtaate hatte ſich während 
der ganzen Reſtaurationsperiode Dejterreich als den ſtets friegsbereiten 
Schirmvogt der Souveräne wider die Nevolution und als die Schut- 
macht des hergeitellten Abjolutismus wider die conjtitutionellen Be- 
gehren der neueren Zeit den Fürſten und den Völkern dargeftellt. 
Diejelbe Politif wurde den Eleineren Staaten von Mittelitalien gegen- 
über mit noch größerem Nachorud geübt. Da in Toscana und Mo— 
dena Dynaſtien hergeftellt worden, welche dem Stamme des Haufes 
Habsburg-Lothringen als Zweige verbunden waren, und da 
Parma zu Anfang ebenfalls von einer Erzherzogin, der Gemahlin des 
Kaifers Napoleon, regiert wurde, und Oeſterreich Erbanfprüche auf 
das Yand behauptete, da überdem alle diefe Länder von der Yombardei 
aus leicht bejetst werden fonnten, jo waren hier die Erfolge der öſter— 
reichifchen Politik erleichtert. 

Nicht ohne Abficht Hatte die Wiener Congrefacte Feine politifche 
Drganifation Italiens zu einem Staatenbunde in Ausjicht gejtellt, 
fondern lediglich von ſouveränen für fich bejtehenden Staaten in 
Stalien gefprochen. Erjt nachher brachte Dejterreich diefe Organiſa— 
tion in Form eines Fürftenbundes in Anregung. Indeſſen die 
Fürften fürchteten, durch die Bundesverfaffung zu Vafallen des Kaijers 
von Defterreich niedergeprücdt zu werden, und die Völker waren diejen 
Planen abgeneigt, weil fie darin nicht eine Stärkung der italienijchen 
Nationalität, fondern die Befeftigung des Abjolutismus erkannten. 
Die piemontefifche Diplomatie wirkte denfelben entgegen, und auch die 
Curie und fogar Toscana lehnten mißtrauifch jene Vorfchläge ab. 
Wir wollen felbft „Herr zu Haufe bleiben“, fprachen die Fürften und 
ihre Minifter zu einander und entjchlüpften der drohenden vertrags- 
mäßigen VBormundjchaft. 

Dagegen glückte es den üfterreichifchen Diplomaten jene feither 
berühmt gewordenen Verträge mit den mittelitalieniichen Staaten ab- 
zufchließen, durch welche für den Fall von Kriegs- und Nevolutionsge- 
fahr die öfterreichifchen Generale die feſten Pläge und die Straßen diefer 
Länder in ihre Gewalt befamen und über deren Streitkräfte mehr 
oder weniger frei disponiven Fonnten. Das erjte Bündniß der Art 
war mit Toscana fihon am 6. Juli 1815 abgejchloffen, zur Si— 
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herung der äußeren und inneren Ruhe von Italien“. Oeſterreich 
verjprach zur diefem Behuf 80,000 Mann zur ftellen, Toscana 6000, 
in welchem Zahlenverhältniß die Unterordnung Toscanas deutlich aus— 
gedrückt ift. ES folgten die Verträge von 1813 mit Parma, bis 1347 
mit Modena. 

Am ſchlimmſten waren die Zuftände in Modena. Regierungs— 
ideal des Erzherzogg Franz IV. war der patriarchalijch » türkifche 
Despotismus, und in diefem Geifte wurde das Yand mißregiert. Man 
fonnte zweifeln, ob feine Geldgier over feine Herrfchfucht größer fei, oD ev 
mehr durch Unwiſſenheit oder durch Frömmigkeit hevvorrage, aber daß 
er als Regent lediglich nach individueller Yaune handle, dariiber war 
fein Zweifel möglich. Den Modeneſen erſchien daher ihre Theilnahme 
an dem früheren Königreich Italien wie die Zeit des Paradiefes und 
die reactionäre Verfehrtheit der reftanrivten Dynaſtie wie die Zeit 
des Fluchs. An allen italienifchen Erhebungen nahmen fie lebhaften 
Theil. Im Jahre 1831 mußte ver Herzog flüchten, und als ihn- die 
Defterreicher wieder mit Gewalt zurücführten, nahm er blutige Rache. 
Er verbot ven Gerichten ſogar, Anträge für Begnadigung an ihn zu 
bringen, und fette feft, daß auf bloße geheime Denunciationen und 
Zeugniffe hin ohne gevichtliches Verfahren die Delinquenten von der 
Polizei zur Verbannung verurtheilt werben follten. Zum Schuße 
diefer Regierung hielten öfterreichifche Truppen Reggio beſetzt. 

Glücklicher war Toscana. Dem Florentinerhofe waren liberale 
Regungen nicht fo werhaßt, wie den anderen italienijchen Höfen, ein 
humanes Wohlwollen war fogar erbliche Ueberlieferung, welchem nur 
die mengierige Schnüffelei ver angeftellten Sbirren, einen un— 
angenehmen Beigeſchmack gab. Die fein gebildeten und geiſtrei— 
chen Floventiner rächten ſich gegen die Polizei hinwieder durch 
witige Spottreven. Immerhin war mehr Freiheit und Wohl- 
behagen in dem blühenden Lande als anderwärts, und man juchte 
fich der öfterreichifchen Vormundſchaft jo gut es anging zu entziehen. 
In den Zwanzigerjahren fanden fogar viele neapolitanifche Flüchtlinge 
eine Zuflucht in Toscana; die Strafen waren milder als andersivo, 
die Todesstrafe wurde thatfächlich befeitigt, die Verfolgungen jeltener ; 
Florenz wuchs bedeutend heran, der Handel von Livorno hob fich, die 
wohltHätigen Folgen ver Auflöfung von 300 geiftlichen Corporationen 
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im Jahre 1809 konnten ſich, trotz einer erheblichen Wiederherſtellung 
des Jahres 1816, im Ganzen ungehemmt entwickeln. Der alte Ruhm 
literariſcher Thätigkeit trieb neue Lorbeeren. Indeſſen warfen ernſte 
Männer der Regierung ein ſchlaffes und träges Gehenlaſſen, dem 
Volke genußſüchtige Weichlichkeit vor. Obwohl die liberale Geſinnung 
in Toscana eine breitere und offenere Straße fand, oder vielmehr 
weil das ſo war, verlor hier die italieniſche Revolution ihren heftigen 
vulkaniſchen Charakter. Die Partei der Bewegung brachte es ge— 
wöhnlich nur zu friedlichen Demonſtrationen, denen in ähnlicher de— 
monſtrativer Weiſe begegnet wurde. Erſt ſpäter, als der Hof ängſt-— 
licher geworden war und ſich näher an die öſterreichiſche Polizei 
anſchmiegte, wurde die Oppoſition drängender. Die radicale Partei 
hatte vorzüglich in Livorno, die nationale und conſtitutionelle in Florenz 
ihren Sitz. Der Führer der erſtern war der Advocat Guerazzi, 
die der letzteren der Marcheſe Capponi und der mannhafte Ridolfi. 
Erſt die heftigeren Stürme von 1847 erſchütterten auch dieſe ſchon 
lange haltloſe und ſchwache Regierung. 


Mit Rückſicht auf die Wünſche der Bevölkerung hatte Oeſterreich 
aus den neu erworbenen italieniſchen Ländern ein lombardäſch— 
venetianiſches Königreich geſchaffen und endlich auch in der 
Perſon des Erzherzogs Rainer einen Vicekönig dahin geſetzt. Merk— 
würdiger Weiſe hatte keine Staatsregierung dringendere Veranlaſſung 
zwiſchen den gemeinſamen Angelegenheiten und Intereſſen des Ge— 
ſammtreiches und den beſonderen der verſchiedenen Länder principiell 
zu unterſcheiden und demgemäß die Reichs- und die Länderinſtitutionen 
geſondert auszubilden; und keine hat es weniger verſtanden, dieſe Auf— 
gabe befriedigend zu löſen. Die Princip- und Gedankenloſigkeit, und 
die Unfähigkeit zu organiſiren, waren ein altes Uebel der Wiener Hof— 
ſtellen; und weder der Kaiſer Franz, der gerade auf kleinliche Polizei— 
dinge den größten Fleiß verwendete, und möglichſt „Alles beim Alten 
ließ, noch der Fürſt Metternich, deſſen Talent ſich auf die diplomatifche 
Verhandlung und Intrigue beſchränkte und der in der friedlichen und trägen 
Bewahrung der Nejtaurationszuftände zwar nicht die Nettung vor der 
fommenden Revolution, aber den wünjchbaren Aufſchub derſelben zu 
erfennen meinte, waren Willens oder befähigt, ſchöpferiſch einzugreifen. 
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Sie kannten im Grunde nır Ein politisches Intereſſe, die Ruhe um 
jeden Preis. 

Ungeachtet die italienischen Yänvder ein Königreich biegen, jo muß— 
“sen doch unzählige Gefchäfte der Gemeinde und ver Privaten, die für 
das Gefammtreich völlig gleichgültig und nur für die Betheiligten 
wichtig waren, an die Hofitellen nach Wien gebracht werben. Daß 
dabei fehr viel Geld und Arbeitskraft nutzlos geopfert und ſehr viel 
Unmut gepflanzt wurde, blieb der Weisheit der Regierung ſchwerlich 
verborgen. In manchen Beziehungen wurden dagegen die Italiener 
mit viel mehr Schonung und Rückſicht regiert, als andere öfterreichifche 
Völker, und diefe Hagten oft nicht ohne Grund, daß die Italiener 
wie die jüngjten Kinder gehätjchelt, die alten Provinzen aber wie 
Stieffinder behandelt würden. Freilich war auch in Italien der Code 
Napoleon abgefchafft und durch die öfterreichifche Geſetzgebung erſetzt 
worden, aber dieſe war im Ganzen gut, in einiger Hinficht beffer 
jelbjt als ver Code. So ſchlimm wie in den andern italtenifchen Staaten 
wirkte daher jene Abfchaffung lange nicht, und es wurden auch zu 
Gunften der italienifchen Bildung einige Modificationen in dem Züch- 
tigungs- und Straffpftem angebracht. Aber die Verdrängung der 
ohnehin nach franzöfischer Weife beſchränkten Minplichkeit und Deffent- 
lichkeit aus dem Procefverfahren, zumal im Strafproceß, und die 
Einführung der Schriftlichfeit und Heimlichfeit war doch ein vecht 
arger und von den nachtheiligften Folgen begleitetev Rückſchritt, der 
auch den Lombarven nicht gefpart ward. So oft es thunlich ſchien, 
wurden die Feffeln, in welche das öffentliche Leben gefchlagen ward, 
in Stalien mit Baumwolle umwicelt, während den Deutjchen, den 
Ungarn und ven Staven gegenüber folche Weichlichkeit für entbehrlic 
galt. Aber von ver barbarifchen Härte, in welche die öjterreichiiche 
Strafrechtspflege bei politifchen Vergehen ausartete, wußten Silvio 
Pellico und ver Graf Gonfalonieri zu erzählen. 

Der Grunpdfehler des ganzen Regierungsſyſtems war der gänz- 
fihe Mangel an Vertrauen der Regierung zum Volt, dem hin 
wieder das Miftrauen und die Abneigung der Negierten gegen die 
Kegierenden entfprach; und dieſer Fehler wurde nicht durch die Zeit 
geheilt, im Gegentheil das wechjelfeitige Mißtrauen und die innerliche 
Abneigung nahmen mit der Dauer an intenſiver Macht zu. Die ganze 
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Regierungsfunft wurde fo zur bloßen Sicherheitspolizei weniger für 
das Land als für die Eriftenz der Regierung. Der Fürſt Metternich 
befennt es feloft in feiner Inſtruction an den Ritter von Menz (v. 
20. April 1853) daß die „hohe Polizei gegenwärtig die Regierungs— 
politik beherrſche“. *) Durch alle Berichte des H. v. Menz geht der 
rothe Faden der Sorge vor Unruhe, Auflehnung, Empörung hindurch. 
Die Pflicht einer jeven Negierung, die Bedingungen der geiftigen und 
materiellen Voltswohlfahrt zu ſchützen und diefe ſelbſt zu fördern und 
auszubilden, wird nur in der bejehränkten Weiſe aufgefaßt und geübt, 
das Pand dor Neuerung und Nevolution zu bewahren. Sogar wenn 
von der Erziehung des Volkes und den wilfenfchaftlichen Anjtalten des 
Staates die Rede ift, fo wird darunter nicht die Entwicklung der 
moralifchen und geiftigen Volkskräfte überhaupt, jondern nur die kluge 
Eindämmung und Hinleitung des Volksgeiſtes in eine loyale, regie— 
rungsfreundliche Richtung verſtanden. In dieſem Sinne wird daher 
der literariſche Verkehr, welcher gefährliche Gedanken weckt, gehemmt, 
eine ſtrenge bleierne Cenſur geübt und ſogar die Privatcorreſpondenz, 
ſoweit ſie der Poſten nicht entbehren kann, unter die ſchärfſte geheime 
Controle geſetzt. Niemand war ſicher geſtellt vor dem Erbrechen ſeiner 
Briefe. Die geheime Poſtpolizei verſchaffte ſich auch alle Amtsſiegel, 
um ſogar den Briefverkehr der höchftgeftellten Beamten zu überwachen. 
Ein ausgebildetes Spionivwefen belaujchte alle Reden und alle Hands 
fungen. Aus ven gleichen Gründen wurde die Giferfüchtelei der 
Städte und der Provinzen wider einander forgfältig gepflegt, denn 
nichts wurde mehr gefürchtet als die nationale Einigung der Geijter. 

Nach demſelben Maßſtabe wurden die verfchiedenen Stände beur— 
teilt. Nach dem Berichte des 9. v. Menz war die lombardijche 
Geiftlichkeit großentheils der Negierung ergeben, weil jie in diefer die 
Schutmacht der Kirche erblickte. Indeſſen werden die „Hauspriejter« 
befonders der Liberalen Familien als liberalifivend verdächtigt, und vor 
dem hierarchifchen Ehrgeiz gewarnt, dev in dem Clerus fich finde und 


*) Anm. Pour faire mieux sentir & M. de Menz & quel point la 
haute police est aujourd’hui lide & la politique et domine 
möme en quelque sorte cette derniere etc. (Guatterio 
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der Staatshoheit gefährlich werden fünne. Den italienifchen Civilbe⸗ 
amten wird Geſchäftsgewandtheit nachgerühmt, aber zugleich vorgeworfen, 
daß ein großer Theil mit Vorliebe der frühern napoleoniſchen Ver— 
waltung zugethan und mit Mißtrauen und Abneigung gegen angeſtellte 

Nichtitaliener erfüllt ſei. Den lombardiſchen Truppen wird keine Untreue 
zum Vorwurf gemacht, aber große Wachſamkeit auch ihnen gegenüber em— 
pfohlen und in häufigem Garniſonswechſel und in der Miſchung mit 
andern öſterreichiſchen Truppen eine Garantie gegen die Gefahren 
der Verführung gefucht. 

Die Lombartei habe eine große Anzahl reicher Adelicher und an— 
derer wohlhabender Privatperfonen, deren materielle Intereſſen durch 
jede Nevolution bedroht werden und welche deßhalb am Die bejtehende 
Ordnung fich anfchliegen. Aber in der Jugend diefer reichen Häufer 
fei der Liberalismus zu einer eiteln Move geworden, welche vermuth- 
lich wie andere Moden der Jugend in reiferem Alter wieder wie ein 
glänzendes Kleid abgelegt werde. 

Als  bevenklicher wird die Stimmung der Gelehrten und der 
Schriftjteller geſchildert, indeffen wage diefelbe in der Lombardei nicht 
herworzutreten, Danf der thätigen Aufficht dev Negierung. Als ein 
geeignetes Hilfsmittel, Befferung zu erwirfen, empfiehlt 9. v. Menz 
Beſchäftigung der Gelchrten mit einer großen Maſſe von wiljenjchaft- 
lichen Aufgaben und veichliche Honorirung ihrer Arbeiten durch den 
Staat, glänzende Ausftattung des Theaters, Beſtellung und Belohnung 
von fehriftitellerifchen Werfen, „deren Färbung der Negierung ges 
fällig jeis. 

Der Bürgerftand, insbefondere die Handelsleute und Handwerker, 
jet in der Lombarbei durchweg der Ordnung zugethan und über 
feine wahren Intereſſen aufgeflärter als anderwärts; nur unter ven 
jungen Peuten feien die Liberalen Ideen endlich in der Mode wie 
unter den reichen jungen Herrn. Die befitlofen Arbeiter aber in den 
Werkftätten könnten leichter verführt werden, zwar nicht durch die 
moderne Theorie aber durch die Verlodung zu Plünderung und Raub. 
(Bon jeher fürchteten die und ariftofratifchen Neactionäre, daß Die Arbeiter 
leichter als andere Claſſen in ein Raubgeſindel verwandelt werden könnten, 
während vie Erfahrungen der letzten Jahrzehnte ganz im Gegentheil 
gezeigt haben, daß das Nechtsgefühl unter den Arbeitern ebenſo ſtark 
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wirkt wie unter den höheren Claſſen, und daß ihre Aufopferungs— 
fähigkeit und Thatkraft für die Ideen der Zeit cher noch größer tft). 


Die Maffe der Pandwirthe beftehe aus Pächtern, da der Boden 
größtentheils wenigen ſtädtiſchen Grundherrn gehöre, welche durch 
Mittelsperfonen, gleichfam Oberpachter, vie Güter an die Eleinen 
Pächter ausgeben. Diefe fleißigen Yeute verhalten ſich politifch indiffe- 
vent und feien daher für die Negierung eher eine wenigjtens paffive 
Stütze als eine Gefahr. 


Die politifchen Barteien werden in Kürze in 4 Kategorieen ge— 
theilt: 1) eine Heine Anzahl revolutionärer Verſchwörer, 2) eine große 
Zahl ungefährlicher Yiberaler, die als vgeiftesfranfs zu behandeln feien, 
3) die große Mehrheit invifferenter Leute, 4) eine immerhin anfehn- 
liche Zahl von Anhängern der Regierung theils aus innerer Ueber- 
zeugung theils um ihrer Stellung willen. 


Sch Habe diefen Auszug der Menziihen Denkjchrift mitgetheilt, 
weil fie die Denkweife ver öfterreichijchen Politik und offenbar in einer 
diefer günftigen Zeichnung darſtellt und zugleich einen tiefen Blick in 
die politifchen und jtändifchen Verhältniſſe der Lombardei eröffnet. 
Wir fehen wie die öfterreichifche Negierung fich im Grunde jelber wie 
ein fremder Herr in einem evoberten Yanvde fühlt, deſſen Bevölferung 
ihm nur wivderwillig erträgt; und zugleich jehen wir, daß die Elemente 
diefer Bewölferung für eine folide und zugleich) nationale Staatsord— 
nung tauglich waren. 


Zu ihrem Schaden verftand es die öfterveichifche Regierung nicht, 
in den dreißig Friedensjahren, die ihr gegeben waren, in ‚italien ſich 
mit dem Geiſte der Italiener zu befreunden und dadurch national zu 
werden. Wie in ganz Italien verließ ſie ſich auch in ihren Provinzen 
zumeiſt auf die phyſiſche Macht ihrer Truppen. Die Truppen aber 
ſind nur ein Mittel des politiſchen Geiſtes; ſie können die Mängel 
des Geiſtes nicht erſetzen. Sie dienen dazu, ein Land zu erobern, 
aber ſie reichen nicht aus, es zu behaupten. Sie können eine Em— 
pörung unterdrücken, aber ſie können nicht die Zufriedenheit herſtellen. 
Das hat ſpäter auch die öſterreichiſche Regierung in der Lombardei 
erfahren. 
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IV. Piemont. 

Die Nevolution in Neapel hatte auf ganz Italien anfvegend ein— 
gewirkt. Der Auf nach ver [panifchen Gonftitution wurde vom Süden 
nach dem Norden hingeleitet und fand in ver Jugend von Turin einen 
lauten Wieverhall. Wie in Neapel jo brach auch in Piemont die In— 
furreetion unter den Truppen aus. Dev Wunjch, den Neapolitanern 
wider die heranrückenden Defterreicher durch eine Diverfion im Nor- 
ven Hilfe zu bringen und in der Yombardei den Aufjtand und den 
Anschluß an Piemont zu veranlaffen, veizte zu Tumult und Gewalt- 
that. Der König, erbittert über die Untreue feiner Truppen, danfte 
ab, und ernannte den Prinzen von Garignan Carl Albert zum Res 
genten. Um ven Aufruhr zu befchwichtigen, gejtand der Regent die 
verlangte Verfaſſung zu (13. März 1821) und ſchickte fich an, diefelbe 
einzuführen. Aber der neue König, Carl Felir, der Bruder des 
abdanfenden Fürften, wiverrief, jobald er in Modena Bericht von dem 
Borgefallenen erhielt, alle Zugejtändnifje, forderte Unterwerfung und 
rief die ruffifche und die öfterreichifche Intervention an. Carl Albert, 
dejjen Vollmachten von dem Könige zurückgezogen wurden, ermahnte 
die Behörden und die DOfficiere zum Gehorfam und verließ nach dem 
Befehl ves Königs das gährende Yand, welches in innerem Zerwürfniß 
und ohne Haupt fich dem treu gebliebenen Theil ver einheimijchen 
Truppen umd den öjterreichifchen Hilfstruppen ergab. 1200 Conſti— 
tutionelle, mit dem Generale Santa Rofa, verliefen als Flüchtlinge 
die Heimat. Die Revolution war aber fo rafch aufgebraust und 
wieder zufammengefunfen wie in Neapel. Aber werer dem Könige 
noch dem Regenten konnte das Volk ebenjo wie in Neapel vorwerfen, 
daß jie ihre Eide gebrochen haben, und die piemontefifche Oppofition 
hatte jich offener und mäßiger benommen. Es war leichter die Ord— 
nung mit einheimijchen Kräften zu fchügen, die öfterreichifchen Trup— 
pen zogen jich wieder zurück. 

Mit dem Tode von Carl Felix ftarb die ältere Linie des Hauſes 
Savoyen im Mannsjtamme aus, und die legitime Thronfolge wurde 
dem Haufe Carignan eröffnet, an deſſen Spitze der Prinz Carl 
Albert jtand. Obwohl der Fürjt in der Revolution fich Klug und 
gehorjam benommen hatte, jo betrachtete man ihn doch allgemein als 
einen Freund der nationalen Bewegung und einen Feind der öſter— 


402 3. C. Bluntſchli, 


reichiſchen Schirmherrſchaft über Italien; man hatte ihn ſogar in dem 
Verdachte, daß er mit der Carbonariverſchwörung geheime Verbin— 
dung unterhalten habe, wohl gar ſelber ein Carbonaro ſei — eine 
Annahme, die freilich unerwieſen und in der That auch unglaublich 
iſt. Auch dem Könige war er perſönlich verhaßt. Daher wurde da— 
mals ernſtlich eine Abänderung der Thronfolge und die Ausſchließung 
der Linie Carignan in geheimen Unterhandlungen der Cabinette be— 
trieben und dem Herzog von Modena, dem Gemahl einer ſardiniſchen 
Prinzeſſin, „die Hoffnung auf den Thron von Piemont« eröffnet. In— 
deſſen jtieß ein jolcher Bruch des Yegitimitätsprineips, trotzdem daß 
der Fürſt Metternich vdemfelben geneigt war, diesmal auch bei 
Rußland und ſelbſtverſtändlich bei Frankreich auf umüberwindliche 
Schwierigfeiten. Wäre nach jenem DVBorfchlage auch Piemont dem 
Haufe Habsburg überliefert worden, jo wäre damit jede Befchränfung 
ver öſterreichiſchen Herrjchaft über Italien weggefallen, Der Fürft 
Metternich traute fich nicht, den Plan auf dem Congreß von Verona 
(Det. 1822) zu officieller Verhandlung zu bringen und ebenfowenig 
denfelben gewaltfam durchzuführen. Auch der reducirte Borfchlag, nur 
den Prinzen für vegierungsunfühig zu erklären und inzwifchen eine 
Regentſchaft einzufegen, fand feinen Beifall. Aber die feindfelige In— 
trigue war nicht geeignet, den Thronfolger freundlicher für Oeſterreich 
zu ſtimmen. In dem Herzen der Familie Carignan blieb die Erinne- 
rung daran als ein böfer Stachel zurüc, der bei jeder Berührung 
mit Defterreich zu Miptrauen und Haß reizte. inftweilen ging der 
Prinz auf Reifen und machte den franzöfifchen Neactionsfeldzug in 
Spanien als fogenannter Srenvilliger mit (1823). 

Inzwiſchen bejtrafte Carl Felix mit Strenge die Aufftändifchen. 
Die Reaction in Piemont war nicht viel weniger hart als die in 
Neapel, aber fie bewegte ſich jorgfältiger in den legalen Formen. 
Der König haßte alles conftitutionelle Weſen und liebte nur die eigene 
Sreiheit; aber zugleich war ev ein Mann von Wort. So fehr er 
der sjterreichifchen Negterungsmethode huldigte, jo wollte ev doch 
nicht zu einem öfterreichiichen Statthalter werden; und obwohl ev die 
Jeſuiten begünftigte, jo behielt ev ſich doch für jich felber das Privi- 
legium vor, feinen jinnlichen Yüften beliebig nachzugehen. Zu feinem 
Verdruß mußte er es noch erleben, daß troß aller feiner Neactions- 


Neuere Geſchichte Italiens bis 1848 403 


maßregeln die conftitutionelle Gefinnung im Stillen Fortfchritte ges 
macht habe. Die franzöfische Julivevolution regte fogar das dynaſti— 
ſche Stammland Savoyen in conftitutioneller Weife auf. Aber zu 
einem Aufſtande fam es doch nicht, und Carl Felix war der eige- 
nen Armee ficher genug, um die Ordnung auch ohne die angebotene 
öſterreichiſche Hilfe zu ſchützen. 

Als Karl Felix bald darauf am 27. April 1831 geftorben war, 
trat Karl Albert rafch die Negterung an, ebenfo mißtrauifch gegen 
Dejterreich, wie dieſes gegen ihn. Vorſichtig juchte er aber für’s erjte 
Alles zu vermeiden, was die Habsburgifche Regierung reizen oder 
einen Vorwand bieten fönnte, ihn zu bevrängen. Seine Hauptthätig- 
feit wendete er vorerft dem eigenen Yande zu. ine Conſtitution etwa 
nach dem Mufter der franzditichen gab auch er nicht und täufchte jo 
die Hoffnungen vieler Liberalen. Er wollte die überfommene abfolute 
Königsmacht noch fortüben. Aber er führte doch aus feiner Macht» 
vollfommenheit wichtige Verbeſſerungen ein und beſtärkte fo das Volks— 
gefühl, daß mit dem Negierungsantritt der Linie Carignan eine neue 
Aera für die Yandesentwiclung begonnen habe. Der graufame mit- 
telakterliche Strafapparat wurde beveutend ermäßigt, die Arbeiten ver 
bürgerlichen Geſetzgebung wurden wieder aufgenommen und durchge— 
führt (1837). Mit principieller Gewiffenhaftigfeit verzichtete er auf die 
Uebung der Krone, ſich in die Thätigkeit der Juſtiz einzumifchen und 
legte auf die Unabhängigkeit der Nechtspflege einen großen Werth. 
Zur Borberathung der Geſetze und für die Controle der Finanzver- 
waltung bildete er einen Staatsrath als begutachtende Behörde und 
berief gebildete und angefehene Männer in venfelben. Strenge hielt 
er auf Ehrlichkeit und Ordnung im Finanzwefen, woran es fonft in 
Stalien und Dejterreich fo vielfach fehlte. Das Heer fuchte er fo zu 
organifiven, „daß er im Stande fei, die nationale Ehre und Unabhän- 
gigfeit aufrecht zu erhalten. In allen diefen Beziehungen zeigte der 
König zähe Beharrlichfeit verbunden mit bedächtiger Scheu. Die Re— 
formen famen langfam und unvollftändig. Die Zefuiten behielten die 
Macht über die Erziehung, der fatholifche Clerus die geiftige Auto— 
rität über das Volk; den anderen bejtehenden Culten wurde nur Dul- 
dung gewährt. An feinem Hofe behielt der König die alte jteife und 
enge ſpaniſche Etifette bei. 
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Aber fo vorfihtig ev regierte, und fo geringe Zugeſtändniſſe er 
ven Yiberalen Wünfchen machte, fo trauten die abjoluten Mächte doch 
weder ihm noch feinem Volke. Nach der Zufammenkunft der drei 
nordifchen Monarchen in München-Gräz (Sept. 1833) erflärte 
ber Fürſt Metternich den Entſchluß Oeſterreichs, nöthigenfalls in Pie— 
mont zu interveniren, worauf ſich hinwieder die friedfertige Regierung 
Ludwig Philipp's zu der Entgegnung ermannte, daß in dieſem Falle 
die öſterreichiſchen Waffen in Piemont auf die franzöſiſchen Waffen 
jtoffen würden. 

Die Yage des Königs, ſowohl umgarnt von der ultramontanen 
und der Neactions- Partei des eigenen Landes und im Schach gehal- 
ten von der öfterreichifchen Diplomatie, als ebenfo von der andern 
Seite der Feindfchaft und ven Verfchwörungen der Nadicalen ausge 
fest, war fehr fehwierig. „Ich ftehe zwiſchen dem Dolche der Cars 
bonari und der Chocolade der Jeſuiten-, ſagte er ſelbſt. In feinen 
Räthen vereinigte er Männer der verſchiedenen Parteien; nur die äußer— 
ſten Extreme ſuchte er fern zu halten. Der Diplomatie gegenüber 
übte er die italieniſche Verſtellungskunſt. 

Im Frühjahr 1833 entdeckte er, daß die Mazziniſche Verſchwö— 
rung von Jung-Italien auch in Piemont ſich eingeniſtet und ſogar 
Officiere für eine demokratiſche Schilderhebung gewonnen habe. Spione 
in den Klubbs hatten deren Geheimniſſe verrathen. Erbittert ließ der 
König der Strenge der Kriegsgerichte vollen Lauf. Zwölf Todesur— 
theile wurden vollſtreckt, Andere zu ſchweren Kerkerſtrafen verurtheilt. 
Damals mußten als politiſche Flüchtlinge auch der Prieſter Gio— 
berti, der in der Verbannung erſt ſein berühmtes Buch ſchrieb, und 
der Schiffscapitain Garibaldi aus Nizza, welcher in der Folge als 
Kriegsheld des italieniſchen Volkes verehrt wurde, ihr Vaterland mei— 
den. Um Rache zu nehmen und in der Hoffnung, Piemont (Febr. 
1834) in Aufruhr zu verſetzen, drangen unter General Ramorino 
italieniſche und polniſche Verſchwörer von Frankreich her über Schwei— 
zerboden in Savoyen ein und riefen zur Empörung auf. Ohne Er— 
folg. Sie wurden von dem Volke kalt und mißtrauiſch empfangen, 
leicht zerſprengt und flohen in die Schweiz zurück, welche ſie auf An— 
dringen der Mächte aus dem Lande auswies, deſſen friedliches Aſyl 
ſie mißbraucht hatten. 
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Auch für den König wurde das Jahr 1840 zu einem politifchen 
Wendepunkt. Die Gefahr eines euvopäifchen Krieges war damals 
durch die ägyptiſche Frage wieder nahe gerückt, und Defterreich offenbarte 
neuerdings feine Neigung, ſich Piemonts gegen Frankreich zu verfichern. 
Um feinen Preis wollte dev König fich dazu hergeben und war ent- 
ſchloſſen, die Neutralität feines Yandes zwifchen Dejterreich und Franf- 
veich zu vertheidigen. Von da an zeigte er öfter, daR er feineswegs 
gefonnen fei, der öſterreichiſchen Politit zu dienen. Die Uebungen 
feines Heeres und die erneuerte Befeftigung von Aleffandria waren 
nicht mißzuverſtehen. Der ernite geiftige Aufſchwung der piemontefi- 
jchen Literatur und die franzöfifchen Schriften won Guizot und Thiers 
wirkten auch auf die Seele des Königs ein, und mehr als früher ent- 
zog er ſich allmälig — trotz feines ftrengen Katholiciemus — den 
Einflüffen der Ultramontanen. 

In einer am fich unbedeutenden Streitigfeit wurde die entjchlof- 
jenere Haltung des Königs der Welt offenbar. Die öſterreichiſche 
Regierung befchwerte fich, daß Sardinien ein größeres Quantum Salz 
in den Canton Teſſin als Tranfitgut paffiren laffe, als wozu der 
Vertrag von 1751 berechtige, und als die Befchwerde nicht abgeftellt 
ward, erhöhte das öfterreichifche Kabinet ven Zoll auf fardinifche Weine, 
die in der Lombardei ihren Abſatz fanden (1. April 1846). Die 
Weinbauer in Piemont liegen fich aber nicht aufveizen. Sie erflär- 
ten fich zu noch größeren Opfern bereit für die Selbjtftindigfeit des 
Landes. Die jonft ruhige Stimmung der Hauptjtadt erhitte ſich und 
der Widerſtand Des Königs wurde von dem Volfe mit Eifer gebilligt. 
Der König fchrieb Damals in fein Tagebuch: „ch bin völlig gefaßt 
auf ven Willen Gottes; es wäre fogar ein Glück für mein Herz, 
wenn man unſere Nationalunabhängigfeit antaften wollte. Man wird 
dann ſehen, weſſen ich fühig bin“. Seine Verhandlungen mit dem 
öfterreichifchen Sejandten Grafen Buol-Schauenftein waren ges 
reizt. Endlich fam er mit dem Fürften Metternich überein, die Sache 
dem jchiedsrichterlichen Ermefjen des Kaifers von Rußland anheim 
zu geben. 

Dennoch blieb ver Graf Solaro della Margherita, ein 
Freund der Partei der Cattolica (dev Ultramentanen und Jeſuiten), 
bis 1848 leitender Minifter in Piemont. Manchen italienifchen Flücht- 
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fingen von andern Staaten wurde in Turin ein Aſyl gewährt, Gio- 
berti aber, ein Inländer, blieb noch verbannt, obwohl der König jelbit 
fich für ihn intereffirte. Der König wagte nur feine nationale Ge— 
finnung gelegentlich zu äußern, im Uebrigen zeigte er ſich politifch 
unklar und unficher. Er ſchwankte noch immer zwifchen ver liberalen 
und ultramontan = veactionären Richtung, und fand aber deßhalb nir— 
gends volles Vertrauen. Damals wurde eine Medaille gefchlagen mit 
feinem Bilde und dem Wahlfpruch: „je atans mon astre“ ( jattends 
mon astre“). Auf dem Nevers laufchte der fardinifche Löwe, um 
fich auf einen Adler zu ftürzen. Der Wahlſpruch und das Bild wa— 
ven bezeichnend. In ver That, der König wartete zögernd auf feine 
Zeit. 

Als im Fahre 1847 wie ein glänzendes Meteor am italienifchen 
Himmel die Reform Pius IX aufjtieg und die Hoffnungen Italiens 
wie die Blüthen im Frühjahre luſtig auffprangen, glaubte auh Karl 
Albert den Schimmer feines Sternes zu fehen. "Der Papſt 
und der König, die einzigen echt italienischen Fürjten, als Häup— 
tev einer großen nationalen Erhebung Italiens verbunden, das war 
wirklich ein Ideal, für das fich Karl Albert begeiftern konnte. Er 
bot dem Papfte fein Schwert zur Hilfe an, wenn etwa Dejterreich 
feine Nechte mißachten und ihn drängen follte. Trotz dem Mißmuth 
der Reactionspartei, und ungeachtet die Mazziniſten das Mißtrauen 
auch der Liberalen gegen ihn eifrig ſchürten, ward der Name des Kö— 
nigs in ganz Italien populär. Er und Pius IN wurden zuſammen 
jubelnd gefeiert. Er ſprach es aus, daß er mit ſeinen Söhnen an 
dem Kriege für die italieniſche Unabhängigkeit, wenn der Krieg nöthig 
werde, ſich perſönlich betheiligen, und daß er, wie Schamyl, an der 
Spitze ſeines Volkes kämpfen werde. Die nationale Idee hatte im 
der That in ihm einen entjchloffenen Vertreter gefunden, Weniger 
raſch und ängſtlicher entfchloß er fich zu den innern Reformen, wel- 
hen die ultramontane Partei in den Miniſterien und Räthen wider: 
ſtrebte. Endlich verfündigte er (Oft. 1847) eine Reihe liberaler Neue— 
rungen: Beſeitigung der privilegirten Gerichtsjtände mit Ausnahme 
der geiftlichen, die man noch nicht anzutajten wagte, Vereinfachung und 
Oeffentlichfeit ver Zuftiz, Trennung der Polizei von der Militärge- 
walt und Unterordnung unter das Minifterium des Innern, Erwei— 
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terung der Befugnijfe ver Mumieipal= und Provincialräthe, Verſtär— 
fung des Staatsraths durch Provincialmitglieder, mildere Cenſurvor— 
chriften. Diefe Reformen waren noch fehr befcheiven; fie waren 
weit hinter der conjtitutionellen Berfaffung zurüd, wie die Liberalen 
jie gewünfcht. Dennoch nahm man dieſelbe mit danfbarer Freude 
auf. Man jah darin theils wirfliche Berbefferungen, theils eine Bürg— 
jchaft dafür, daß der König mit der nationalen Idee auch den 
liberalen Fortjchritt zu verbinden fich anfchiefe. Seine Beftre- 
bungen für einen italienifchen Zollverein wurden auch von den in- 
dustriellen Glaffen gern gefehen. Als Vorbild diente dev veutfche Zoll- 
verein. Piemont fuchte eine ähnliche Stellung in Stalien einzuneh- 
men, wie Preußen in Deutfchland fchon befaß. 

Die nationalen und die liberalen Parteien fingen — wenn 
auch zuerit noch zweifeln und unficher — an, auf Piemont als 
auf ihren natürlichen Führer zu fehen, und Piement fing an, 
die nationale Unabhängigkeit und innere liberale Geſtaltung Ita— 
liens zugleich als feine politische Aufgabe zu betrachten und 
von ihrer Erfüllung das Wuchsthum der eigenen Macht und Größe 
zu hoffen. Während der ganzen Neftaurationsperiode war Stalien 
nie zu einem feſten innern Frieden gelangt. Zu Anfang der Zwan— 
zigerjahre hatte die Revolution ihren Hauptfig in Unteritalien, in ven 
Dreißigerjahren fand die Bewegung in Piemont ihre Stärfe. Shre 
intenfive Straft nahm zu, indem jie gemäßigter, befonnener, gejetlicher 
wurde. Anfangs waren es zumeift Verfchwörungen, vie unter der 
Oberfläche wühlten. Zuletzt war es der gefündefte und Fräftigite 
Stant Italiens jelbjt, der ihre Yeitung übernahm. 

So fam das Yahr 1848 herbei, welches ganz Europa erjchüt- 
terte, und ganz Italien wurde neuerdings von dem Sturme der Re— 
volution ergriffen. 


ey. 
Wilhelm von Grumbad). 


Bon 
Franz Wenele, 


Die Gefchichte Wilhelm’s von Grumbach hat von jeher die all- 
gemeine und lebhaftejte Aufmerkjamfeit auf fich gezogen. Der Be- 
weis, daß fie diefe Aufmerkjamfeit verdiene, braucht nicht exit geführt 
zu werden. Von Grumbach’s in der That beveutender Perſönlichkeit, 
von feinem fo höchjt merkwürdigen Schieffale ganz abgefehen, wird es 
faum eine der wichtigeren Fragen, ſchwerlich eines der verwicelteren 
Ereignifje feiner Zeit in Deutfchland geben, worin man den Spuren 
diefes Mannes nicht begegnet, oder die nicht irgendwie in feine Be- 
jtrebungen hereinvagen. In die Gefchiefe mehr als Eines Landes und 
mehr als Eines Fürftenhaufes hat er im der empfindlichſten Weife 
eingegriffen, und ſelbſt die großen europäifchen Intereſſen hat er für 
oder gegen fein eigenes in Bewegung gefett. Wie vielfach aber dieſe 
Gefichtspunfte auch fein mögen, fie treffen am Ende doch an Einem 
Punkt zufammen, nemlich im der deutjchen Neihsgefchichte Für 
diefe haben, wenn. wiv ums nicht wöllig täufchen, die fogenannten 
„Grumbachiſchen Händel- die größte und ihre eigentlich wahre Be— 
deutung, aus ihr heraus fünnen fie auch allein begriffen werden. Die 
Zeiten find hoffentlich für immer — wenn auch noch nicht lange — 
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vorbei, wo man als den Mittelpunkt und Angelpumnft feiner Gefchichte 
die Ermordung des Fürjtbifchofs von Würzburg betrachtet hat, für 
die Grumbach, wie num erwiefen ift, doch nur mittelbar verantwort- 
lich gemacht werden darf, wenn wir auch feinen Schuldantheil nicht 
jo gering anfegen möchten, als andere es in jüngjter Zeit gethan haben. 
Die Neichsgefchichte aljo ift es, in ver die fpecifiiche Bedeutung diefes 
Stoffes liegt. Ich wüßte nirgend fonft eine fchärfere, aber freilich 
auch vernichtendere Kritik der öffentlichen Zuftände, als fie in der 
Geſchichte Grumbach’s vorliegt, zu finden. Ich wüßte faum einen 
andern biftorijchen Gegenftand jener Zeit aus ver Maffe herauszu= 
greifen, der einen fo lehrreichen und tiefen, wenn auch nicht gerade er- 
freulichen Einbli in die Zweckwidrigkeit der Neichsverfaffung und in 
die taufend Widerfprüche, woraus das Neich zufanmengefegt war, ge— 
jtattete. Nahezu die gefammte Fülle des politifchen und foctalen Seins 
der deutjchen Nation jener Epoche geht vor ums auf, die verfihiedenen 
Inſtitutionen und alle die Stände des Neichs in ihren Stellungen zu 
und in ihren Wirkungen auf einander ziehen an uns vorüber. Wenn 
daher die Gefchichte Grumbach’s ſchon mehrfache Darftellungen er- 
fahren hat, jo wird fich Niemand darüber wundern; freilich müffen 
wir zugleich hinzufügen, daß eine Einzige davon noch genannt zu werben 
verdient. Es ijt das die Darjtellung der „Grumbachiſchen Händel«, 
die Johannes Voigt in Königsberg im Raumer'ſchen Tafchenbuch 
(1846 und 1847) in ziemlicher Ausführlichfeit gegeben hat. Diefe 
Arbeit kann zwar feine vollendete, muß aber eine grundlegende ge- 
nannt werden, und alle ſpätern werden von ihr auszugehen haben. 
Der verehrte Herr Verfaſſer hat die oben angeveutete überwiegenve 
Bedeutung und das pathologifche Intereſſe feines Stoffes für unfere 
Neichsgefchichte volllommen erfannt und ihn demgemäß durchweg und 
in würdiger Weife behandelt. Nur einen zweifachen Einwand haben 
wir dagegegen auszufprechen: das eine ijt die viel zu optimiftifche 
Auffaffung ver Perfönlichkeit Grumbach’s, die vor den ächteften Zeug: 
nifjen der urkundlichen Forſchung nicht beftehen kann, und die Herr 
Voigt übrigens, wie aus feinem Werke über Albrecht Alcibiades hervor— 
geht, in Folge fortgefegter Forſchung bedeutend mobificirt hat. Das 
andere betrifft die Erfchöpfung des Stoffes, und hier bleibt allerdings 
immer noch vieles zu wünjchen übrig. Freilich war e8 nicht die Schuld 
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der Herren Doigt, daß er z. B. das Würzburger Archiv nicht benußen 
fonnte , das, wie e8 nahe genug liegt und wie wir verfichern fünnen, 
troß aller Lücken doch als eine Hauptquelle angefehen werden darf '); 
denn von allem andern zur fchweigen, die grümpliche Kenntniß ver 
Würzburger Stiftsgefchichte im 16. Jahrhundert ift die unerläßliche 
Vorbedingung jeder zutreffenden und erjchöpfenden Darjteflung ber 
Grumbachifchen Wirren. Aber auch noch andere Archive müſſen auf- 
gefucht werben. Ich will jest nicht die Frage tellen, ob das Bam— 
berger und Nürnberger Archiv zu diefem Zwede gründlich ausgebeutet 
worden find: eines aber, behaupte ich, dürfte vielleicht neben dem Würz— 
burger noch die meijten neuen Auffchlüffe gewähren und ift bis jet 
vollftändig überſehen worden, nemlich das Archiv des Haufes Braun— 
fchweig - Wolfenbüttel, und doch mußte man wiſſen, wie tief Herzog 
Heinrich der Jüngere, der energifche Verbündete der Gegner Grum— 
bach's, im deſſen Gefchiefe eingegriffen hat. Aber wie lange hat es 
nicht gedauert, bis endlich das Archiv ver Erneftiner in Weimar zu 
diefem Zwecke fhftematifch ausgenugt wurde, und das Werk Bed’s 
über Johann Frievreich den Mittlern lehrt uns gleichwohl jest zur Ge— 
nüge, wie Wichtiges man fo lange entbehrt hat. Wir bemerfen das bier: 
die erwähnte Schrift Bed’s iſt für die Gefchichte Grumbach’s, ſo— 
weit e8 ſich um feine Verbindungen mit dem Herzog Joh. Friedrich 
d. M. und um feine Kataftrophe handelt, und injofern diefe aus 
den Erneftinifchen Archiven allein überhaupt aufgehellt werden kann, 
der vorzüglichite Beitrag, den diefelbe in neuerer Zeit neben Voigt's 
Arbeit erhalten hat. Es wäre übrigens undanfbar, wollten wir bei 
diefev Gelegenheit das Verdienſt M. Koch's ignoriven, das fich diejer 
in feinen Beiträgen zur Gefchichte Kaifer Max IL um unſern Gegen- 
jtand erworben hat. Sein Standpunkt it zwar durchaus einjeitig 
und befangen und beruht auf einer lange nicht Alles umfafjenden, 
offenbar mangelhaften Kenntniß des Stoffes: aber einmal hat in jolchen 
Fällen auch die Einfeitigfeit ihr Gutes und Sruchtbares, und dann 
hat ev mit Herbeiziehung einiger Aktenftüce, die er in Stuttgart fand, 
auf die weitreichenden revolutionären Entwürfe Grumbach's in deſſen 
festen Jahren mit ganz befonderem Nachdrucke aufmerffam gemacht. 
Unfere eigene Abficht kann es nun natürlich nicht fein, im ven 
folgenden Blättern das, was man die „Grumbachiſchen Händel« zu 
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nennen pflegt, darjtellen zu wollen. So vieles wir zu einer folchen 
Aufgabe auch fehon gefammelt Haben, eine auf der Benutzung alles 
erreichbaren diplomatischen Quellenmaterials aufgebaute Gefchichte 
Grumbach's behalten wir einem andern Drte vor. Die folgende 
Skizze hat feine andere Beltimmung, als der herrjchenden optimiſti— 
chen und wie wir glauben, ungefhichtlichen Auffaffung von Grum— 
bach's Charakter entgegenzutreten und mit Rückſicht auf einiges bisher 
unbefannte Material den Grundgedanfen feines Lebens aufzufinden, 
feftzuftellen und an den befannten und neuen Thatfachen nachzuweifen. 
Diefer Grundgevanfe hängt nun aufs engite mit den allgemeinen 
Bewegungen jener Zeit zufammen und heißt: Hebung der Macht des 
Adels auf Koſten der Fürſten. 

Der deutſche Adel und die fogenannte freie Neichsritterfchaft insbeſon— 
dere war ſeit dem Anfange des 16. Jahrhunderts in eine fritifche Gährung 
und Aufregung gerathen. Der gewaltige Umſchwung der Dinge, der in diejer 
Periode in allen politifchen und focialen Berhältniffen ſich vollzog, in erſter 
Linie die Ausdehnung und Befeftigung der landesfürftlichen Macht war 
e8, die fich beengend und hemmend auf fie legte und mehr als einmal 
ihren offenen Wiverftand hevvorrief. Wir brauchen uns blos an die Fühnen 
Entwürfe zu erinnern, mit denen fih Sickingen und Hutten ge 
tragen haben; freilich war es dabei auf große nationale Ziele ab- 
gejehen, aber wer wollte e8 läugnen, daß das Gelingen jener 
Entwürfe dem Adel zugleich eine höhere und freiere Stellung im 
Reihe, und zwar auf Koſten der Fürſtenmacht, fichern follte? 
Diefe Pläne find dann mit ihren Urhebern feineswegs untergegangen, 
fie find von Zeit zu Zeit unter den verjchiedenften Kombinationen, 
aber nicht mehr in gleich edler Form wieder aufgetaucht. Wilhelm 
von Grumbach nun ift einer von denjenigen, die die Erbjchaft jener 
Entwürfe angetreten haben. Ich will damit nicht jagen, daß er von 
Anfang folche Pläne fertig mit fih herumgetragen habe, aber die Prä— 
difpofition dazu war ihm wie angeboven und hat unter der Einwir— 
fung der äußeren Umſtände und zwar ziemlich vajch eine concvete Ge— 
jtalt gewonnen Nur durch die Annahme einer folchen Grundſtimmung 
feiner Natur, wozu übrigens Alles zwingt, ift e8 möglich, das Räthſel 
feines Lebens zu löſen und auch dann noch ein Intereſſe für ihn übrig 
zu behalten, als ex die ſchwindelnde Bahn des Abenteuvers und jogar 
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des Verbrechers betritt. Ein Irrthum übrigens wäre es, zu glauben, Grum— 
bach habe auf die Entwicklung feines Standes, d. h. der Neichsritter- 
jchaft, im Ganzen over Einzelnen irgend einen Einfluß geübt. Das was 
fie wirklich geworden ift — und fie hat gerade zu feiner Zeit ohne 
alle gewaltfamen Anftrengungen ihre dann bis zu ihrem Ende blei- 
bende Stellung und Organifation erhalten — ift niemals der Gegen- 
jtand feiner Agitation, ich bezweifle fogar ob nur feiner Aufmerkſam— 
feit gewefen. Nicht einmal die Frage der Neichsftandfchaft für feinen 
Stand, die doch fo nahe lag und früh genug erwogen wurde, finde 
ich, hat er je im den Kreis feiner Gedanken aufgenommen. Seine 
Abfichten gingen vielmehr dahin, den Adel überhaupt von allen unterge- 
erdneten Beziehungen zu ven Fürjten loszureißen und, unter der Aegide 
des Kaiſers gefammelt, den Sieg der Yandeshoheit zu vereiteln und 
ein Neich des Adels zu begründen. Diefer Gedanfe Grumbach's war 
ein radifaler, denn er ift jo weit gegangen, zu verfuchen, ob nicht 
alle Lehen, die z. B. die fränkiſche Nitterfchaft durch Verleihung der 
fränfifchen Landesherren in Hänven hatte, zu Faiferlichen umgewandelt 
werden Könnten, wodurch, den allgemeinen Sieg feines Principes 
poransgefeßt, das Neich mit einem Schlage ein völlig veränder- 
tes Anfehen, das Fürſtenthum einen tödtlihen Streih erhalten 
haben würde. Inſoferne haben diefe Pläne Grumbach's die jpecielle 
Bedeutung, daß fie der legte ernjt gemeinte Berfuch aus dem Schooße 
des Adels felbjt heraus find, das Fürjtenthum über den Haufen zu 
werfen. Das Fürjtenthum in jener Zeit war aber, trog aller Sünden 
die e8 begangen, der einzige natürliche Halt, den die deutſche Nation noch) 
hatte; auf ihm, das mit dem Bürgerthum auf's engite zufammenbing, 
ruhte die nächte Zukunft des deutjchen Volkes. Die Abjicht, es zu 
jtürzen, war daher ein Anachronismus und mußte den Verblendeten 
ficheres VBerderben bringen. Darüber durfte fich die deutjche Ariſto— 
fratie zweiten und dritten Ranges nicht mehr täufchen, daß fie mur 
durch aufrichtigen Anjchluß an das Ganze, wie e8 nun eben vorlag, 
ihre eigene ehrenvolle Zukunft fichern könne. 


Grumbach ftammte aus feinem jo veichen und noch weniger aus 
einem fo alten Gefchlechte, wie das noch im neuerer Zeit wiederholt 
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behauptet worden ift. Nicht die mächtigen und reichbegüterten Dyna— 
jten dieſes Namens, die weit in die fränfifche Gefchichte zurückreichen, 
zählt ex zu feinen Ahnen, — diefe find vielmehr ſchon um die Mitte 
des 13. Zahrhunderts im Mannsſtamm ausgejtorben und ven den 
Grafen von Rieneck beerbt worden: — fondern wir haben jeine Vor— 
fahren in einem urſprünglich altgrumbachifchen Minifterinlen -Ge— 
jchlechte zu fuchen, das noch im Verlaufe vejjelben Jahrhunderts in 
ritterbürtiger Stellung auftritt, am Anfange des 14. einen Theil der 
Güter der ausgeftorbenen Dynaſten erworben hat und jpäterhin ein 
Mitglied der fränfifchen Neichsritterfchaft geworden ift.”)  Diefe 
vitterbürtigen Herren von Grumbach haben ſich dann in zwei Haupt— 
finien getheilt, deren eine, und zwar die ältere in Burggrumbach, die 
jüngere in Nimpar ihren Sit hatte, — und aus diefer letzteren ift 
Wilhelm von Grumbach hervorgegangen, der dem Namen feines Ge- 
Schlechtes eine fo tragifche Berühmtheit werfchafft hat. Die Beſitzun— 
gen der jüngeren Linie beſtanden theils in Eigengut, theils in Würz- 
burgifchen Stiftslehen, und diefer zweifache Charakter begründete von 
vorneherein eine Doppelartigfeit der Stellung des Befiters als veichs- 
freien Mannes und als Lehensmannes eines Yandesfürften, deren innerer 
Widerfpruch hier wie anderwärts fchnell genug zu Tage getreten tft. 
Ueberdies waren diefe Befitungen doch nicht jo beveutend, daß fie 
eine emporftrebende Natur, wie Grumbach war, auf die Länge in ihren 
immerhin engen Grenzen hätten fefthalten können. Er juchte daher, 
wie das die Meiften feiner Standesgenofjen thaten, auch nachdem er 
fein väterliches Erbe angetreten hatte, Herrendienft, und zwar wandte 
er fich zunächſt an den marfgräflih Brandenbirgifchen Hof nach Ans— 
bach. Hier hatte er unter dem tapfern Markgrafen Cafimiv feine 
ritterliche Schule durchgemacht, und waren alfo alte Beziehungen vor- 
handen. Set ſchloß er fi) an deſſen Sohn und Erben, ven berufe- 
nen Albrecht Alcibiades an, dem nebjt feinem Oheim, Markgraf 
Georg, die Brandenburgifhen Lande in Franken zugefallen waren. 
Es ift das jener Albrecht Aleibiades, der wie ein verheevendes Ge— 
witter über Deutjchland hingegangen ift und der das Gedächtniß fet- 
nes Namens mit Blut und Flammen namentlich in die fränfifche 
Geſchichte eingefchrieben hat. Albrecht war um fajt zwanzig Jahre 
jünger als Grumbach, und e8 mag ſchwer zu berechnen fein, wie tief 
Hiftorifhe Zeitfehrift IL. Band. 7 
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der Einfluß des ehrgeizigen Nitters auf den jungen, ſich nur allzu 
früh ſelbſt überlaffenen Fürften ging, der von Haus aus auf Unbän- 
digfeit und Zügellofigkeit angelegt war; aber faum wird es geläugnet 
werden dürfen, daß Grumbah durch feine ungewöhnliche geiſtige 
Ueberlegenheit und durch feine Meifterfchaft in der Kunft zu impo— 
piven und in fremde Charaktere einzugehen ein bejtimmtes Maß von 
Macht über Albrecht gewonnen und daß er in der Gunft diefes Für— 
jten ein wirkfames Mittel für die Förderung feiner eigenen Zwecke 
vom Anfange an erkannt hat. So ſchloß ſich zwifchen diefen beiden 
Naturen, die das Gemeinfame hatten, daß jeder von ihnen aus den 
engeren Streifen des ihmen zugefallenen Dafeins ungeduldig hinaus— 
jtrebte, ein Bund der Neigungen und der Intereſſen, der die ſchwer— 
jten Proben überdanert hat, aber zugleich auch für beide im hoben 
Grade verhängnißvoll geworden iſt. 

Sm Sommer 1540 hat Grumbach den jungen Markgrafen nach 
Gent zu Kaifer Karl V begleitet; als fie dann im Auguft zurück— 
fehrten, trennten fie fich für einige Zeit. Am 16. Juni war der 
Fürftbifchof von Würzburg, Konrad II von Thüngen, geftorben, 
und Diefes Ereigniß war e8, welches Grumbach in feine Heimath zu— 
rücvief. Es lag ihm nämlich Alles daran, und er hatte allerdings 
feine Gründe dazu, eine Wahl, wie fie feinen perſönlichen Intereſſen 
entfprach, herbeizuführen. Es wird in der That allgemein als ein 
Werk feines Einfluffes und feiner Agitation geſchildert, und wir kön— 
nen es auf ein zuverläffiges Zeugniß hin beftätigen,‘) daß der eifrigfte 
Bewerber, der Domdehant Melchior Zobel von Guttenberg 
um feine Hoffnungen getäufcht und ftatt dejfen Konrad von Bi- 
bra, mit dem Grumbach nahe verwandt und befreundet war, zum 
Nachfolger erwählt worden ift. An dieſer Thatſache hat fich ſpäter 
Grumbach's jo verbittertes und folgenfchweres Verhältniß zum Würz- 
burger Hochftift entwickelt. Grumbach war bereits mit Konrad III 
von Thüngen gewijfer Anfprüche wegen in ftreitigen Verhältnifjen 
geftanven; und es feheint nicht unbegründet, daß ev-bereitS gegen die— 
jen, um fich fein vermeintliches oder wirkliches Recht zu verfchaffen, 
einen jener gewaltthätigen Anfchläge, wie er fie fpäter fo gern in 
Scene fette, entworfen hat’). Der neue Fürjtbifchof nun war ein 
wohlwollender, aber ſchwacher Charakter, und um fo leichter wurde 
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es Grumbach, ihn vollftändig zu beherrfchen und feine Gunſt mit bei- 
den Händen auszubeuten, — troß des jchlechtverhehlten Unmuthes, 
mit dem das Domkapitel, der Domdehant Melchior Zobel an ver 
Spite, diefen Dingen zufah. Grumbach wurde zum Hofmarjchall 
und zum Amtmann zweier der beiten Aemter des Stiftes ernannt °), 
alte Irrungen zwifchen dem Stift und feinen Anfprüchen in Betreff 
jeiner jtiftifchen Lehen in feinem Sinne entfchieden, ein Theil der 
Mannslehen in Weiberlehen umgewandelt *), und ihm außerdem die baare 
Summe von 10,000 Gulden in Gold, die urſprünglich Stiftseigen- 
thum gewefen war, geſchenkt; überdieß find deutliche Spuren vor- 
handen, daß Grumbach, intriguant und gewaltthätig zugleich wie ev 
war, gedeckt von der Gunjt des regierenden Fürften, fich mehrere ei- 
genmächtige Eingriffe in die Nechte des Stiftes in feiner Eigenfchaft 
als Lehens-Erbföriter erlaubt hat. 

Da ftarb aber, für Grumbach gewiß zu früh, der Fürftbifchof 
Konrad IV ſchon im vierten Fahre nach feiner Erhebung (8. Auguft 
1544), und jein Nachfolger wurde diefesmal wirklich Melchior Zo— 
bel, ver als Domdechant das Haupt der Oppofition gegen das jchlaffe 
Regiment feines Vorgängers gewefen war. Diefer Wechjel der Herr- 
fchaft ftellte nun alle errungenen Bortheile Grumbach's in Frage. 
Wenn diefer aber fpäter jelbjt behauptet und mit diefer Behauptung 
bis in die neuejte Zeit Glauben gefunden hat, daß des Fürſt— 
biſchofs Melchior Zobel Erwählung nicht zum geringiten Theile fei- 
ner Mitwirkung zuzufchreiben fei, jo fünnen wir diefer Behauptung 
nicht beiftimmen und müfjen fie als unbegründet zurüchweifen. Mel— 
chior Zobel war ein Mann aus härterem Stoff — in feiner Jugend 
jelbjt ein Kriegsmann hat er in Ungarn gegen die Türken gefochten 
— und gleich nach jeiner Erhebung gab er deutlich zu verjtehen, daß 
er die verjchiedenen Akte dev Schwäche feines Vorgängers, auch foweit 
fie Grumbach betrafen, nicht anzuerkennen gewillt jei, obwohl das 
Domkapitel, wenn euch unwillig und grollend, fie hatte gejchehen 
lajjen. So weigerte er fi), mehrere Yegate Konrad's von Bibra, 
darunter eines im Betrage von 3000 Gulden für Grumbach's Frau, 
zu vealifiven; vesgleichen ein anderes für einen Mann, dem wir ſpäter 
in einem kritiſchen Momente wieder begegnen werden, und der ohne 
Zweifel in den vorausgegangenen Jahren mit Grumbach bereits eng 
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verbündet geweſen ift ’); ferner betritt der neue Fürſtbiſchof Die 
Nechtsbejtändigfeit des erwähnten mit Grumbach als Yehensmann des 
Stiftes abgefchloffenen Vertrages und verlangte die Zurückerſtattung 
jenes bedeutenden Geldgeſchenkes, welches Konrad von Biöra gleich 
nach feiner Erhebung an vdenjelben auf Stiftsfoften gemacht hatte, 
Grumbach war augenblielich nicht in dev Yage, was er feiner Natur 
nach gewiß am liebjten gethan hätte, ſich diefen Zumuthungen mit 
Gewalt zu wiverfegen, trug fogar von der gedachten Summe jofort 
einen Theil ab, aber der Stachel blieb in feiner Bruft zurück und ift 
nicht wieder erftorben. Er hielt fih in einem im feinen Augen zwei— 
felfofen Nechte gefränft und gab der Niederlage, die ev in diefem Vor— 
gehen des Fürftbifchofs erlitt, jofort eine principielle Auslegung. Er 
ſah darin nichts anderes, als den Mißbrauch der fürjtlichen Gewalt 
gegenüber dem Adel, und gewöhnte fich feit diefer Zeit, in feinem ei— 
genen Schickſale das Schickſal feines Standes zu erbliden und jich 
für den berufenen Nächer vejjelben zu halten. Es wurde ihm dies 
um fo leichter, als er von den überfpanntejten und unbegründetjten 
Borftellungen von den gefchichtlichen Antecedentien jeines Standes er— 
füllt war. 

Es trat nun zwar feineswegs, wie die herfömmliche Tradition 
e8 annimmt, unmittelbar ein abjoluter Bruch zwifchen dem Stifte 
und Grumbach ein, und feineswegs wurden im den nächſten Jahren 
alle Beziehungen des gekränkten Nitters zum Stifte aufgehoben. Es 
fehlte fogar nicht an VBerfuchen, die von mehreren Seiten her gemacht 
wurden, ein freundlicheres Verhältniß zwifchen dem Stift und Grum— 
bach herbeizuführen. In der That Fam auch ein Bergleich zwiſchen 
beiden in Betreff des alten Streitobjectes über Grumbach's Anfprüche 
als Lehens-Erbförjter ‘) zu Stande, aber gleichwohl blieben der Groll 
und das Mißtrauen auf beiden Seiten in voller Kraft bejtehen und 
brachen bet der geringiten Gelegenheit mehrfach in der heftigiten Weife 
hervor. Unter diefen Umſtänden hatte Grumbach bald nach ver Er— 
hebung Melchior Zobel’s feine Augen wieder auf feinen fürjtlichen 
Freund, den Markgrafen Albrecht Alcibiades, gelenkt, mit dem er übrt- 
gens auch im der Entfernung ununterbrochene Beziehungen unterhalten 
hatte, und es dauerte nicht lange, fo treffen wir ihn im der mächjten 
Umgebung dejjelben. Albrecht hatte inzwifchen die Theilung der frän- 
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fifchen Yande zwifchen fich und feinem Oheim wider deſſen Neigung 
durchgefegt — wobei ihm die Markgrafichaft ob dem Gebivg mit 
Kulmbach zugefallen war, — und es wird nicht ohne Wahrfcheintich- 
feit vermuthet, daß Grumbach dem jungen Markgrafen diefen Gedan— 
fen eingegeben over ihn doch darin bejtärft habe. Albrecht, ver 
jest erjt 21 Jahre zählte, hatte bereits feine wilde anarchifche Natur 
in bevenflichem Grade entwicelt, An feinem Hofe war früh ein roher 
und jchlechter Ton eingeriffen; fein Fürſtenthum war öfonomifch völlig 
zerrüttet, mit everbten und neu gemachten enormen Schulden überladen, 
und er dachte jest am nichts anderes, als irgend eine Pofitien zu ge- 
winnen, die ihn aus diefen feinen VBerlegenheiten gründlich zu befreien 
im Stande wäre. In diefer Stimmung richtete er fein Auge auf 
Kaiſer Karl V, der gerade jetst fich rüjtete, gegen die Union ver pro- 
tejtantifchen Fürjten als Glieder des Schmalfaldifchen Bundes einen 
vernichtenden Streich zur führen. 

Albrecht gehörte zwar feiner angebornen Confeffion nach felbjt 
der protejtantifchen Partei an, es ward ihm jedoch leicht, alle Rück— 
jichten auf fie zu unterdrücen und ſich auf die Seite zu fchlagen, auf 
der ihm der meiſte und ficherjte Bortheil zu winken ſchien: er trat 
als Oberſt in des Kaiſers Dienfte. Grumbach, feinerfeits noch der 
alten Kirche angehörig, theilte diefe abfolute kirchliche Indifferenz ſei— 
nes Herrn und Gönners; am fürjtbifchöflichen Hofe war ev Altgläubiger, 
in der nächſten Zeit fchwärmte er für das Interim )) und noch fpäter 
mußte die Aufrechthaltung des „reinen Evangeliumsu für feine auf ven 
Umſturz der deutſchen Neichsverfaffung gerichteten Pläne den Vor— 
wand hergeben. Grumbach agirte als Lieutenant unter dem Mark- 
grafen und eilte, um für ihn Zruppen zu werben — ein Gefchäft, 
auf das er fich ganz befonders verftanden zu haben feheint — im 
Sommer 1546 nach Niederdeutjchland, von wo er feine Schaaren in 
das faiferliche Lager bei Yıgolftadt führte. Während dann der Krieg 
von der Donau hinweg in die furfächfifchen Lande gefpielt wurde und 
hier in der Schlacht bei Mühlberg mit einer gänzlichen Niederlage 
der Schmalfaldifchen Bundesgenoffen endigte, blied Grumbach in 
Franken zurück, mit der Aufgabe, hier die Intereſſen feines Herrn 
zu überwachen. 

In diefer Zeit und furz darauf gewann es vorübergehend den 
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Anſchein, als follte fich das geftörte gute Verhältniß zwifchen dem 
Würzburger Stifte und zwifchen Grumbach wieder herftellen. We- 
nigjtens behauptet Grumbach, er habe während. ver gedachten Friege- 
rischen Bewegungen dem Stifte mehrfache gute Dienfte erwiefen und 
auf Anſuchen des Bijchofs bewirkt, daß das Stiftsgebiet von den 
Durchzügen ſowohl der Faiferlichen als der umtoniftifchen Truppen 
verſchont geblieben, fei aber um den verheißenen Dank betrogen wor: 
den. Wenn dem fo war, wofür wir freilich nur fein eigenes Zeugniß 
haben, jo erklärt fich diefe Undankbarkeit des Fürſtbiſchofs vielleicht 
aus der Thatfache, daß Grumbach gerade jeßt feinen Lieblingsgedan- 
fen, der Nitterfchaft gegenüber ihren fürftlichen Yehensherrn eine wöllig 
unabhängige Stellung zu erobern, zum erjten Male, jo viel wir wifjen, 
formulivte und vor ven Kaiſer brachte, aber eben dadurch das Miß— 
tranen und den Groll feines bifchöflichen Lehensherrn gegen fich jtei- 
gerte. Es war auf dem Neichstage zu Augsburg 1547, als ein Aus- 
ſchuß der fränfifchen Nitterfchaft, dejjen Seele und Wortführer Grum— 
bach war, den Antrag auf Emancipation der Neichsritterfchaft von 
der fendalen Gewalt der Landesherrn und auf unmittelbare Stellung 
unter den Kaiſer einbrachte. Diefer Antrag ftieß von Seite der ans 
wefenden Fürſten auf energifchen Wiverfpruch, und der Fürftbifchof 
von Würzburg ift e8 gewefen, der fich am kräftigſten dagegen erhob, 
wie er denn auch am meijten davon bedroht war '%). So begreift es 
jich, wie gerade in diefer Zeit die Abneigung Melchior's von Zobel 
gegen feinen Yehensmann im Zunehmen begriffen war, und wie er 
über dejjen, feine fürftliche Machtſtellung gefährdende Agitation etwa 
geleitete gute Dienjte vergeſſen konnte. Ich wieverhole es alfo: es 
jind in letzter Inſtanz und im wahren Grunde zwei fich befehdenve 
Principien, die fich hier einander gegenüber jtanden. 

Und gleich darauf bereitete fich eine neue umfaſſende Verwicke— 
lung vor. 

Nach jenen erneuten Neibungen mit feinem Lehensherrn befchlof 
Grumbach, feine Beziehungen zum Stifte Würzburg gänzlich abzu- 
brechen, feine Befigungen feinem Sohne Konrad zur übertragen und 
danernd im die Dienfte des Markgrafen Albrecht zu treten. Diefer 
jein Entfchluß ift in foweit ausgeführt worden, als Grumbach alle 
jeine Lehengüter wirklich feinem Sohne übergab und, ohne jedoch die 
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formelle Beftätigung diefes Aftes von Seite des Lehensheren abzıte 
warten, ſich von Albrecht Alcibiades zum Statthalter der Marfgraf- 
Schaft ob dent Gebirg ernennen ließ, Markgraf Albrecht machte eben 
jetst eine entjcheivende Schwenfung in feiner öffentlichen Stellung. 
Erinnern wir uns: er war aus nackten Eigennutz in die Dienfte 
Karl V gegangen, hatte aber feine Rechnung dabei nicht gefunden. 
Seine Schulvenlaft war ganz unverhältnigmäßig gewachfen — auch 
Grumbach hatte eine Forderung von 60,000 Gulden an ihn, — und 
er war entjchloffen, wo es auch fei, eine Gelegenheit zu fuchen, vie 
ihm die Ausficht bot, feine Lage dauernd zu verbeffern. Diefe Gelegenheit 
blieb nicht aus. Es bildete ſich auf Seite der proteftantifchen Für- 
jten ein neuer Bund gegen den Kaifer und gegen die Fatholifche Bartet, 
an deſſen Spite fich verfelbe Kurfürſt Morig von Sachjen ftellte, der 
im jchmalfaldifchen Kriege gegen feine Glaubensverwandten auf Seite 
des Kaiſers zugleich mit dem Markgrafen gefochten hatte. Die Wahr: 
jcheinlichfeit eines Erfolges diefes Bundes war in der That nicht ge— 
ving; md Albrecht Alcibiades trat demſelben bei, jedoch mit gewiffen 
Vorbehalten, die ihm nach Umſtänden den Nüczug decken follten. 
Gegen das dem bevorftehenden Kampfe zu Grunde liegende Prineip 
blieb Albrecht durchaus gleichgültig und fand es kaum der Mühe, 
wert), zu verhehlen, daß er lediglich feinen eigenen VBortheil durch 
jeine DBetheiligung fuche. Und wir werden dev Wahrheit nicht zu 
nahe treten, wenn wir, mit Bezug auf das, was wir ſchon oben 
über feine veligiöfen Grundfäge bemerkten, hinzufügen, daß Grum— 
bach diefe Stimmung feines Herren vollftändig theilte. 

Der Markgraf hatte es auf die beiven großen geiftlichen Fürften- 
thümer Frankens, die zu dem Kaiſer hielten, und auf das reiche neu— 
trale Nürnberg abgefehen, gegen die all fein Haß und feine Lüſtern— 
heit ſchon längit entbrannt waren. Er war fogar nur unter der aus— 
drücklichen Beringung, daß er fih an den Anhängern des Kaiſers — 
und wen er darunter begriff, konnte nicht: mißveritanden werden — 
Ihadlos halten dürfe, dem Bunde beigetreten. Die drei bedrohten 
fränfifchen Stände zitterten bereits vor ihm, und in dem Manifefte, 
mit dem ev den Krieg eröffnete, ftellte er die Schwächung ver geift- 
lichen Stifter geradezu als das Ziel des Strieges hin. Man braucht 
für die Eriftenz der geijtlihen Fürftenthümer nicht begeiftert zu fein, 
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wird aber doch in Zweifel ziehen dürfen, ob gerade ein Mann wie 
Albrecht Alcibiades berufen war, ich diefer für die Kraft und Zu— 
funft unſerer Nation fo beventungsvollen Frage anzunehmen. Bon 
Schwaben her, wo er die Yandfchaft der Reichsſtadt Ulm fürchterlich 
verheert hatte, erſchien der Markgraf mit feinen zuchtlofen Schaaren, 
die Grumbach zum Theil wieder in Niederdeutſchland geworben hatte, 
in Franken und griff zuerſt Nürnderg an, die Stadt der ihm auf 
den Tod verhaßten „Pfefferſäcke-, wie er und feine Umgebung fich 
auszudrücken pflegten. Da er der Stadt felbjt nichts anhaben Fonnte, 
ließ er die Landſchaft um fo ſchonungsloſer und in der Schändlichiten 
Weife verwüften, die ſelbſt dann noch maßlos und jchmählich Bleibt, 
wenn man fie wie billig nach der herrfchenden Art jener Zeit ven 
Krieg zu führen beurtheilt. Ueberhaupt trat des Markgrafen zügel- 
fofe und räuberhafte Natur jetzt in ihrer furchtbarſten Geftalt hervor. 
Nichts kann für ihn bezeichnender fein, als der Befehl, den er gab, 
das Geſchütz auf die herrlichen Kirchen Nürnbergs zu richten, Wie 
verbittert mußte das Gemüth Grumbach's bereits fein, und wie ver- 
zweifelt feine Stimmung, daß ev bei einem folchen Heren einen Ver— 
trauenspoften befleiden mochte! Denn er war hier im Lager vor Nürn— 
berg mit anmwefend und ftets um den Markgrafen, zu dem man nur 
durch ihn gelangen konnte. Das an Nürnberg jtatuirte Beifpiel wirkte 
übrigens Schnell. Schon erfchienen Gefandte des Biſchofs von Bam— 
berg, um durch Zugeftändniffe das drohende Ungewitter von den 
Stiftslanven abzulenken, und Grumbach führte die Verhandlungen 
zwifchen feinem Heren und der bambergifchen Gefandtfchaft. Es tft 
befannt: die Bedingungen des abgefchlofjenen Vertrags waren unges 
wöhnlich hart; ver Bifchof mußte ein wolles Drittheil feines Stifte- 
gebietes an den Markgrafen abtreten und fich zur Zahlung von 80,000 
Gulden verpflichten. Und gleich darauf erfchien eine Gefandtjchaft von 
Würzburg, an deren Spite der damalige Domdechant Friedrich von 
Wirsberg ftand. Es war nicht zu umgehen, wie ſchwer es auch fallen 
mochte, die Gefandtfchaft mußte ſich mit Grumbach verjtändigen, in deſſen 
Hand jet das Schieffal des Stiftes lag und über deſſen Gereiztheit man 
fich nicht täufchen Fonnte. Die Gefandten waren übrigens von vorn— 
herein dahin inftenivt, ihm beftimmte Zugeftindniffe zu machen, — 
unter welchen die Schenfung des Kloſters Maid bronn, das in der Nähe 
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jeines Stammfites Rimpar lag und auf welchen feine Blicke wohl ſchon 
öfters verlangend geruht haben mochten, — obenan jtand. Jedoch 
erſt nach längern Verhandlungen ward ein Ergebniß erzielt, weil der 
Markgraf feine Forderungen unglaublich hoch gefpannt hatte. In 
dem nun abgefchloffenen Vertrage verpflichtete fich das Hochjtift Würz— 
burg, gegen Schonung feines Gebietes, von den Schulden des Mark— 
grafen 350,000 Gulven zu übernehmen und überdies 220,000 Gulden 
baar in nächjter Zeit auszubezahlen; außerdem hatte der Marfgraf 
noch Das würzburgifche Amt Mainberg verlangt, ließ aber diefe For— 
derung fallen, als das Stift.veriprach, ftatt deffen noch vie Summe 
von 60,000 Gulden, die er Grumbach ſchuldete, gleichfalls zu über— 
nehmen und diefem eine verhältnißmäßige Entſchädigung an liegenden 
Gütern zu bewilligen. Es fam auch in der That- einige Wochen fpäter 
zwifchen dem Fürſtbiſchof Melchior Zobel und Grumbach ein Ver— 
gleich zu Stande, in welchem diefer außer Maidbronn noch ſechs Dör— 
fer, die in der Nähe von Nimpar und dem gedachten Kloſter lagen, 
als Eigenthum überwiefen und zugleich feine bisherigen Stiftslehen 
in freies Eigenthum umgewandelt erhielt, und diefer Vertrag wurde 
jofort vollzogen. 

Man wird nun kaum behaupten können, daß der Vertrag des 
Markgrafen mit dem Hochftift Würzburg von befonderer Großmuth 
dictirt gewefen fer, zumal, wenn man bevenft, dag der Krieg gegen 
alles Necht erklärt worden war. Man wird zugeben, es war das ein 
Vertrag, den man nur gezwungen eingeht und nur gezwungen hält, Was 
den Vergleich Grumbach's mit dem Fürftbifchof anlangt, fo hatte derfelbe 
unzweifelhaft feine Rechnung bei vem Gefchäfte des Unterhändlers gefun— 
den; er war nun plöglich aus einem mäßig begüterten, auf fremde Dienjte 
angewiefenen Nitter ein unabhängiger und reicher Evelmanı geworden, 
der ſich kühn mit jedem andern in Franken mejjen durfte. Sollte 
aber diefe Herrlichkeit nicht bloß eine vorübergehende fein, jo mußten 
freilich auch die abgefchloffenen Berträge des Marfgrafen Beſtand ha= 
ben; denn der DVergleih Grumbach’s mit dem Fürſtbiſchof war im 
Grunde doch nur ein Anhängfel des marfgräflihen Vertrages und 
mußte folglich mit diefem ftehen und fallen. Albrecht Alcibiades wandte 
jih, nachdem er dem xtrutzigen Krämervolfs der Nürnberger einen 
ähnlichen Vergleich abgedrungen hatte, gegen die Stiftsgebiete von Würz— 
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burg und Bamberg, um durch den Drud fanfter Gewalt die Erfül- 
fung der gefchloffenen Verträge zu befehleunigen. Und als ſich zwi— 
hen Grumbach und Melchior Zobel bereits wegen ver Vollziehung 
der Vergleichsartifel Differenzen erhoben, rückte der Markgraf jofort 
in die Gegend von Ochjenfurt, um den Anfprüchen feines Dieners 
den nöthigen Nachdruck zu geben. 

Das gefchilverte räuberiſche Auftreten Albrecht’s Alcibiades in 
Franken war nur dadurch möglich geworden, daß der Kaiſer umd feine 
Partei dem angreifenden Fürftenbunde gegenüber vollftindig wehrlos 
und ohnmächtig waren. Es blieb nichts anderes übrig, Karl V mußte 
die Hand zur Nachgiebigfeit und zu Verhandlungen bieten, vie zu 
Paſſau eröffnet wurden, und die ver Marfgraf durch eine Gefandt- 
ſchaft bejchiefte, veren Haupt Grumbach war. Die Forderungen, die 
diefer im Namen feines Herrn als Beringung von deſſen Beitritt 
zum Paſſauer Bertrage ftellen mußte, waren allerdings exorbitant. 
Derfelbe verlangte nemlich die Legitimivung Alles vdeffen, was ev von 
den drei fränfifchen Ständen an Land und Geld erpreßt hatte, und 
darımter ftand der Vertrag mit Würzburg oben an. Es it ziemlich 
gleichgültig, ob, wie man annimmt, Grumbach jene Bedingungen ent 
worfen hat; gewiß ift es aber, die faiferliche Legitimivung der Räu— 
bereien und Verträge feines Herrn war für ihm eine Lebensfrage; 
denn fein fir ihn fo vortheilhafter Vergleich mit dem Hochitifte Winz- 
burg war ja thatfächlich in dieſelben miteingefchloffen. Dieſe Legiti— 
mirung wurde aber von dem faiferlichen Gefandten ebenfo ſtandhaft 
verweigert, als Albrecht Aleibiades dabei hartnäckig beharrte, und fo 
wurde der Paſſauer Vertrag, d. h. der Frieden zwifchen dem Kaiſer 
und den proteftantifchen Fürſten, abgefchloffen, ohne daß der Marfgraf 
in denjelben aufgenommen ward. 

Albrecht Hatte in der Ziwifchenzeit feinen Naubzug fortgefest. 
Bon der Belagerung Frankfurts a. M. hinweg hatte er fich jengend 
und brennend der Neihe nach in die rheinischen Stifter geworfen und 
dort wie ein anderer Türken gehaust. Grumbach dagegen war von 
Paſſau nach Franken zurücgegangen, und hier erreichte ihn nun eine 
Botjchaft, die wie vernichtend auf ihm fiel. Der Kaifer, über das 
maßloſe Gebaren des Markgrafen auf's Höchjte entrüftet, vaffte ſich 
endlich auf und erflärte Eraft feiner Machtvollfommenheit alle die 
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Verträge, die derfelbe den drei fränkischen Ständen abgedrungen hatte, 
für null und nichtig, und verbot denfelben, fie zu erfüllen. Dieſer 
Schlag, auf Albrecht Alcibiades geführt, traf in feinen Folgen aud) 
Grumbach. Der Bifhof von Würzburg, der den gedachten Vergleich 
nur unfreiwillig eingegangen war, benachrichtigte Grumbach unver— 
züglich von der gefchehenen Caſſation und forderte ihn auf, alle Güter 
wieder herauszugeben, welche ihm kraft jenes Vergleichs eingeräumt 
worden waren '). So fah fih Grumbach plößlich von der kaum er— 
fliegenen Höhe herabgeſtürzt. Er ſuchte zwar anfangs Durch Zögern 
Zeit zu gewinnen; da aber fein Herr ihm im Augenblicke feinen 
Schutz gewähren konnte, und zugleich die Nachricht kam, daß der Kai— 
fer von Kärnthen her mit einem Heere im Anzug begriffen fei, gab 
er allen Widerftand auf und die Güter nebſt dem Vertragsbrief an 
den Bifchef zurück. Zugleich mußte er wieder Lehensmann des Stiftes 
werden, weil auch jener Artikel des Vertrages, welcher feine urſprüng— 
fichen Stiftslehen in Eigengut verwandelt hatte, mit dem Vertrage 
ſelbſt fiel. 

Kaum war aber diefe Demüthigung über Grumbach ergangen, 
fo trat unerwartet ein gänzlicher Umfchlag in der Lage ber Dinge 
ein, der den Anoten aufs neue und in der unheilvollſten Weiſe ver» 
wirrte und deſſen Urheber fein Anderer als ver Kaifer war. 

Der Markgraf Albrecht war, nachdem ev die vheinifchen Stifter 
ausgeplündert, mit feinen Schaaren nach Lothringen gezogen, in ber 
Absicht, in franzöfifchen Dienften fein Glück zu werfuchen. Zu gleicher 
Zeit zog auch der Kaiſer des Weges daher, um zur Belagerung des 
von den Franzofen befetsten Metz zu fehreiten. Unter diefen Umſtän— 
ven Fonnte ihm der Markgraf, der an der Spite von 10,000 Mann 
ftand und ihm wegen der letzten Vorgänge ernfthaft grollte, jehr ge: 
fährlich werben. Die Umgebung des Kaifers machte daher den Borfchlag, 
den Marfgrafen um jeden Preis wieder anf feine Seite zu ziehen. 
Es wurden auch wirklich Verhandlungen eingeleitet, die ſchnell zu dem 
Ergebniß führten, daß Albrecht mit ſeiner Mannſchaft in die Dienſte 
des Kaiſers zurücktrat, — aber die Bedingung, um welche dieſer Ueber— 
tritt geſchah, beſtand außer völliger Amneſtie für alles Geſchehene 
darin, daß Karl V die kurz vorher für ungiltig erllärten und caſſirten 
Verträge des Markgrafen mit den drei fränkiſchen Ständen auf's 
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Neue beftätigte und für vechtsbejtändig erklärte. Diefer Aft des Kai— 
ſers machte ungehenves Auffehen im Reiche, hat aber auch feinem Anz 
jehen einen empfindlichen Stoß gegeben. Es ift zwar gewiß, es war 
Karl V nicht Ernft damit, fondern ev machte blos der Noth des Au— 
genblickes dieſes Zugeſtändniß; jedoch die Folgen desfelben hatte er 
doch nicht in der Hand, und fie traten fehnell genug zu Tage. Auch 
das fernere Schickſal Grumbach's hängt mit dieſer Wendung eng zu- 
ſammen. 

Dem Markgrafen war es furchtbarer Ernſt, ſeine nun wieder 
legitimirten Anſprüche an Nürnberg, Bamberg und Würzburg in vol— 
lem Umfange und mit allen Mitteln geltend zu machen, und es ver— 
ſtand ſich von ſelbſt, daß auch Grumbach ſeinerſeits den ihn betreffen— 
den Theil des rehabilitirten Vertrages mit Würzburg für wiederum rechts— 
giltig anfah. Der Markgraf erließ noch von Feldlager von Mes 
aus an Grumbach und an die übrigen Nüthe die Aufforderung, un— 
gefäumt dafür zu forgen, daß jene Verträge ohne Umſchweif vollzo- 
gen würden; er drang um fo mehr auf rafches Handeln, als, wie er 
in einem Schreiben an Grumbach bemerkt, „vie Verträge ohnedieß fo 
gejtellt feien, daß fie uns nicht viel nütze find, falls es zur Dispu— 
tation kommen folltes. — Die Bifchöfe ihrerfeits hatten bei der erjten 
Kunde von dem unglaublichen Afte des Kaiſers gegen den Meter Ver— 
trag, foweit ev fie anging, Verwahrung eingelegt und von dem Neichs- 
fanmergericht ein für fie günftiges Mandat erwirkt, welches alle ge— 
waltfamen Schritte des Markgrafen gegen fie verpönte. 

Die Belagerung von Mes mißlang und mußte aufgegeben wer— 
den, und Albrecht Aleibiades trat wieder aus dem faiferlichen Dienfte. 
Noch che er jedoch nach Franfen zurückgekehrt war, hatte Grumbach, 
von ihm getrieben, wie er fügt, Zwangsmahregeln gegen die Stifter 
eingeleitet. „Etwas müſſe num gefchehen, heißt es in einem feiner 
damaligen Schreiben, wenn e8 auch Tag und Nacht Mönche vegnete 
und jie Neiter und Knechte won den Bäumen fehütteln könnten. 
Ueberhaupt ift er jest voll von Zuverficht und Muth und läßt wohl 
einmal die ftille Hoffnung durchblicken, daß bei diefer Gelegenheit 
fein Herr den Stiftern vollends den Garaus machen könnte. Aber 
auch die Bifchöfe und Nürnberg rüſteten und ſahen ſich nach Bundes— 
genofjen um. Sie ſchloſſen ein Schutz- und Trugbündnig mit dem 
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Herzog Heinrich von Braunſchweig dem Jüngern, einem bewährten 
und energifchen Anhänger der Fatholifchen Partei. Der römiſche 
König Ferdinand felbjt trat dem Bündniſſe bei, und zuletzt ſchloß fich 
demfelben auch der Kurfürſt Morig von Sachfen an, der fich von 
dem leivenfchaftlichen Markgrafen des Schlimmften verfah, wenn es 
ihm etwa gelänge, feine Abfichten auf die fränfifchen Stifter auszu— 
führen. So jtanden fih vie Parteien jchlagfertig einander gegen- 
über. Che es aber zum Schlagen faın, wurde durch den fogenannten 
Heidelberger Fürjtenverein noch einmal eine friedliche Beilegung ver- 
fucht. Der Markgraf und Grumbach begaben fich zu diefem Zwecke 
perfünlich nach Heidelberg, und es muß bemerkt werden, daß der Bi— 
ſchof von Würzburg früher ſchon umd jett wieder gerne den Weg der 
Güte betreten hätte; aber einerfeits Ichnte der Bifchof von Bamberg 
jeden Borfchlag eines Zugeftändniffes an den Markgrafen ab, und 
andererjeitS vereitelte diefer von vorneherein jede Verſöhnung, indem er 
unbeweglich auf der Forderung der buchitäblichen Erfüllung der Ver— 
träge bejtand, — obwohl der Kaiſer ſich jest ebenfalls im Sinne des 
Neichsfammergerichts ausfprach und bald fogar die urfprüngliche Caſ— 
fation der Verträge feierlich wiederholte, ohne tm Uebrigen aber aus 
feiner zufchauenden Haltung herauszutreten. 

So blieb denn feine andere Löſung der Verwicklung als die mit dem 
Schwerte übrig, und e8 begann der jogenannte marfgräfliche 
Krieg. Der Markgraf eröffnete ihm mit einem Angriff auf Bam— 
berg und ſchickte Grumbach in's Braunfchweigifche, zunächft um Trup- 
pen anzuwerben, aber auch mit dem Auftrage, den Verbündeten ver 
drei fränfifchen Stände, den Herzog Heinrich von Braunfchweig, zu 
beobachten. Grumbach jcheint feinen uns befannten Principien zu- 
folge auch den braumfchweigifchen Adel, mit dem der Herzog Heinrich 
jeit längerer Zeit entzweit war, zum Gegenjtand feiner Agitation 
gemacht zu haben. Ueberhaupt muß hervorgehoben werden, daß 
jeßt, wo es fich für Albrecht Alcibiades um umfafjendere Entwürfe 
und Combinationen handelte, unzweifelhaft Grumbach es gewefen ift, ver, 
erfinderifch und intriguant wie er war, feinen Herrn infpivirt und, nicht 
dejjen Neigungen, aber deſſen Richtung bejtimmt hat. Inzwiſchen 
hatte jih aber in Franken Alles gegen den Markgrafen erhoben; vie 
Ausfiht auf Erfolg für ihn war gering, feine Geldmittel erjchöpft. 
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Er faßte daher den Entſchluß, feinen Gegnern zuvorzufommen, und 
jpielte durch einen fühnen Zug den Krieg nach Nievderdeutfchland in 
die Erblande feines braunfchweigiichen Gegners, wo ſich Grum— 
bach mit ihm vereinigte. Aber hier zweimal gejchlagen, ſah ev fich 
gezwungen, wieder nach Franken zurüczugehen, wo jedoch indejjen 
feine Feinde feine Erblande eingenommen hatten. Und nun erhob 
fich auch ver Kaiſer und erklärte ihn in Uebereinftimmung mit den 
Reichsfammergericht als offenen Landfrievensbrecher in die Acht. 

Fir Grumbach war die Aechtung feines Herrn fein Grund, fich 
von ihm zu trennen; ev entwicelte vielmehr feine ganze Kraft, um 
die über dem Haupte des Markgrafen fehwebende Vernichtung abzu- 
wenden, von der er fih kaum mehr verhehlen fonnte, daß, wenn dies 
nicht gelang, fein eigenes Verderben unfehlbar darauf folgen müſſe. 
Bereits war ein empfindlicher Streich auf ihn geführt worden. Wäh- 
rend er fich im Braumnfchweigifchen hevumgetrieben, hatte ver Biſchof 
von Würzburg zugleich im Namen jeiner Verbündeten ſämmtliche Be- 
ſitzungen Grumbachs überfallen laffen und eingezogen, unter dem for- 
melfen Vorwande, daß verjelbe, ohne jeiner Lehenspflicht gegen das 
Stift erlediget zu fein, gegen dasjelbe gedient habe; in Wahrheit aber, 
um fich am ihm zu rächen, den fie für die wahre Urfache aller von 
Markgraf Albrecht erlittenen Drangfale hielten. Der Herzog von 
Braunfchweig, in deſſen Erblanden Grumbach allerdings übel gehaust 
zu haben feheint, nahm die Hälfte feiner Beſitzungen für ſich und jegte dort 
einen eigenen Verwalter ein. Diefe Maßregel der Verbündeten, die, 
was die Eigengüter Grumbach's betraf, rechtlich kaum  motivirt 
werden fonnte, überdieß rücjichtslos ausgeführt wurde und die Fa— 
milie Grumbach’s mit einem Schlage an den Bettelftab brachte, müſſen 
wir im Auge behalten, um feine fernere verzweifelte Haltung zu be— 
greifen. Nachegefühl und das Bewußtfein, daß der Untergang des 
Markgrafen auch ven jeinen nach fich ziehen müſſe, und daß mur eine 
Wieverherftellung desfelben auch feine Zukunft fihern könne, fpornten 
ihn nun zu einer im ihrer Art bewunderungswiürdigen Thätigkeit an 
und zeitigten in ihm aber zugleich jene gefährliche Anlage zu gewalt- 
thätigen Entwürfen, die dev beftehenden Ordnung der Dinge den Krieg 
erklärte, jobald fie mit feinen individuellen Forderungen in Wider: 
ſpruch trat. Aber alle feine Anftrengungen blieben vergeblih. Albrecht 
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Alcibiades erlitt in Franken eine völlige Niederlage; wandte fich dann 
zunächft nach Frankreich, kam wieder nach Deutjchland zurück, wo er 
in Verbindung mit Grumbach noch einen legten friedlichen Verſuch 
der MWieverherftellung machte, und ftarb dann als ein Slüchtiger und 
Geächteter in Pforzheim bei feinem Schwager dem Markgrafen von 
Baden (1557). — — 

Der Tod Albrecht’s Alcibiades, deſſen bloßes Leben immerhin noch 
eine Hoffnung für Grumbach gewefen war, ijt der Fritijche Punkt in 
feiner Gefihichte und bereitet die Nataftrophe vor. Seine gegemvär- 
tige Lage war wenig erbaulich; ev felber ein Heimathlofer und Flüch— 
tiger, weit hinweggefchleudert von den Zielen, denen er fich kurz vor— 
her fo nahe glauben moechte. Die nothwendigen Felgen des unfittli- 
chen Bundes, welchen ev mit einem Fürſten, wie der verjtorbene 
Markgraf war, gefcehloffen und bis zu vejjen legten Athemzuge feſtge— 
halten hatte, famen num in ihrer rächenden Gewalt über ihn. Grum— 
bach hatte jhen früher im Koburgiſchen eine Art von Zufluchtsjtätte 
gefunden. Hier hatten ſich mit ihm eine Anzahl Männer niederges 
(affen, die neben ihm des Markgrafen Gunſt getheilt und auch mun, 
ausgeftoßen und verfolgt wie er, ihr ferneres Loos an feines zu knü— 
pfen entjchloffen waren. Wir nennen darunter nur Wilhelm Stein 
von Altenftein, Ernſt von Mondelsloe, Dietrich Picht, Chriftoph von 
Redwitz, Chriſtoph Kreger, ehevem markgräflicher Amtmann'); — 
ſie alle verwegene Naturen, die nichts mehr zu verlieren hatten, aber 
noch viel zu gewinnen gedachten. Grumbach's erſter Gedanke war 
jetzt, ſeine confiscirten Güter ſo oder ſo wieder zu gewinnen, weil ſie 
ſeiner Ueberzeugung nach ihm gegen alles Recht vorenthalten wurden. 
Ueberhaupt gab er ſich keineswegs auf, auch hatte er unter den Fürſten 
je manchen Freund, der feinen Hab gegen die Pfaffen« und gegen 
den „Pöbel von Nürnberg» theilte und zugleich feine unläugbaren 
und ungewöhnlichen perfönlichen Eigenfchaften zu ſchätzen wußte. Und 
dazu kam ein Anveres: Grumbach hatte wegen Gonfiscation feiner 
Güter und auf Wiedereinfegung in diefelben beim Neichsfammergericht 
geflagt, umd diefes, gegen alles Erwarten feiner Gegner, ein Reſtitu— 
tions- Mandat erlaffen, Fraft welchem ihm fein Eigenthum reſtituirt 
werden follte. Die drei fränfifchen Stände aber, beziehungsweije der 
Biihof von Würzburg, legten gegen diefes Mandat Verwahrung ei, 
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und das Neichsfanmergericht war nicht im der Lage, ja nicht einmal 
in der Laune, feinen Spruch zur Bollziehung zu bringen '’). Das 
eben ift das tragifche in der Verwicklung, die fich nun vorbereitet, daß 
fie nur durch eine fo mangelhafte VBerfaffung, wie jie das deutjche 
Keich Hatte, möglich war, und daß die oberſten Gewalten, jtatt der 
Berwirrung zu ftenern, Durch ihre Ohnmacht und Unentſchloſſenheit 
fie noch vermehrten. Dev Bischof von Würzburg und feine Bundes- 
verwandten befanden ſich Grumbach gegenüber materiell bis zu einem 
gewiſſen Grade vielleicht nicht im Unrecht; aber das formelle Kecht 
hatten fie nicht in demſelben Verhältniſſe auf ihrer Seite, und wer 
Grumbach Fannte, konnte vorherfagen, daß er feinen letten Bluts— 
tropfen an feine Anfprüche jegen würde; und eine ausgemachte Sache 
ift e8, daß fein Nechtsgefühl, das nie jehr ſtark und jtets vorwiegend 
jubjeftiver Natur war, von diefem Augenblide an ſich gänzlich ver- 
wirrt und verirrt hat. Schon im Jahre 1556 hatte er eine aus- 
führliche Nechtfertigungsfehrift gegen den Bifchof von Würzburg er- 
ſcheinen laffen, die damals großes Auffehen evregte, die aber doch nur 
eine PBarteifchrift ift und die man niemals als lautere Duelle für 
feine Gefchichte hätte benügen ſollen ). Das Alles aber führte zu 
feinem Ziele, und der Gedanke, ſich ſelbſt fein vorenthaltenes Recht 
zu verschaffen, bejchäftigte Grumbach gerade feit der Zeit lebhafter, 
wo die Ausfiht, auf anderm Wege feine Anfprüche erfüllt zu jehen, 
in immer weitere Ferne rückte. Zu folh einem Unternehmen indeß 
reichte feine und feiner Parteigänger Macht nicht aus; es mußte alfo 
ein Nüchalt und ein neuer Beſchützer gefucht werden. In DVerfol- 
gung diefes Planes entwicelte nım Grumbach feine volle Meiſter— 
ichaft in der Intrigue und der Kunft, die Schwächen Dritter zu ſei— 
nen Zweden auszubeuten; freilich in einer Weife, die feinen günftigen 
Rückſchluß auf feine Vergangenheit gejtattet. Am liebjten hätte. er 
gewiß die Nitterfchaft als feinen Rächer aufgerufen, denn feinen Lieb— 
lingsgedanken, fie und den Adel überhaupt gegen die Fürjtengewalt 
zu bewaffnen, hat ev unter allen Umftänden fejtgehalten; man braucht 
blos feine erwähnte Vertheidigungsſchrift zu leſen, um ſich davon zu 
überzeugen. An die Ausführung dieſes Gedanfens war aber im Au— 
genblick aus verfchiedenen Gründen nicht zu denken, und er bejchloß 
daher, einen Fürften in fein Intereſſe zu ziehen und zum Werkzeug 
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feiner Entwürfe zu machen. Sein Scharfblic hatte ſchon längſt den— 
jenigen gefunten, der vielleicht won Allen allein in der Stimmung 
und darnac) angethan war, fich für fremde Zwecke mißbrauchen zu 
laſſen. Es war das der Herzog Johann Friedrih der Mitt- 
lere von Sacfen, ver Sohn jenes Kurfürften Johann Friedrich, der 
in Folge des für ihm unglüclichen Ausganges des ſchmalkaldiſchen 
Krieges die Kurwürde und den größten Theil feiner Länder an feinen 
Better, den Herzog Mori von Sachjen, verloren hatte. Herzog Johann 
Friedrich, eine beſchränkte und ftarre Natur, lebte nur im dem einen 
Gedanken, die verlorne Machtjtellung feines Haufes wieder zu gewin- 
nen und fich an der Albertinifchen Yinie, und wohl auch an den Habs: 
burgern, zu rächen. An dieſer Stelle packte Grumbach den ehr— 
geizigen und ſchwachgeiſtigen Fürſten, und es dauerte nicht lange, ſo 
hatte er ihn vollſtändig in feiner Gewalt ). Es beſtanden noch aus der 
Zeit des Markgrafen Albrecht Beziehungen zwifchen dem Herzog und Grum— 
bach, und aus ihnen erklärt e8 fich auch, daß der Letztere ſammt feinen 
Genoſſen gleich nach dem Sturze des Marfgrafen in den Erneftinifchen 
Landen, wie oben berührt, eine Zufluchtsjtätte finden konnte. Auf 
diefer Grundlage verfolgte nım Grumbach feinen Plan, indem er den 
Herzog mit der Möglichkeit, das Verlorene zurückzuerobern, kö— 
derte. Johann Friedrich feinerfeits überwand ſchnell die Bedenken, 
die ihm Anfangs gegen eine Beſchützung Grumbach's, namentlich in 
Rückſicht auf den Kaifer, aufgeftiegen waren. Schon im April 1557 
ernannte ev Grumbach zu feinem Rath, wies alle Aufforderungen der 
drei fränkischen Stände und des Herzogs von Braunfchweig, denjelben 
auszuliefern, ſtandhaft von fich, und bereits war des Nitters Einfluß 
auf ven Fürften jo mächtig, daß er die Heirat) vesjelben mit einer 
Tochter des Kurfürſten von der Pfalz vermitteln konnte. Eine nach- 
haltige Unterftügung in dieſem feinen Beginnen fand Grumbach an 
dem herzoglichen Kanzler Chrijtian Brück, einem verwegenen Cha— 
after, der von jeher die ehrgeizigen Wünfche feines Herrn genährt 
hatte. Und um den Herzog in diefer Stimmung feitzuhalten, orga— 
nifirte Grumbach ein Syſtem won Täufchungen, wie e8 eines Mannes 
von feinen Anfprüchen auf Adel und Nitterehre nicht würdig war. 
Zunächit ftellte er ihm eine Erhebung des deutfchen Adels in Aus— 
ficht, mit deſſen Hilfe die verlorne Kurwürde und die Kurlande, viel- 
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leicht fogar noch Anderes gewonnen werden follte; dann wies er auf 
den Beiftand hin, der von ven Kronen von Frankreich und Schweben 
zu erwarten fei, und in der That hat Grumbach an beiden Höfen in 
diefem Sinne agitirt. Außerdem bemütte er des Herzogs abergläus 
bifche Neigungen und Vorliebe für die geheimen Künfte, um ihn ganz 
nach feinen Abfichten zu leiten. Zu diefem Zwede nahm er einen 
Bauernfnaben aus der Nähe von Gotha in feine Dienjte, einen be— 
trogenen Betrüger, wie es ſcheint, der fich des Umgangs mit den 
Engeln rühmte, die ihm die Zufunft enthülten. Dieſer Viſionär 
mußte des Herzogs Siege, den bevorftehenden Tod des Kırfürjten 
Auguft von Sachfen und des Kaifers Ferdinand, die Auffindung von 
Schäten, die nothiwendige Entfernung von Perfonen, die nicht zu den 
Anfichten Grumbach’s paßten, vorherfagen. Einmal ließ ev dem Her: 
zog durch einen Kryſtall den verlornen Kurhut und übervieß die fai- 
ferliche Krone ſchauen. Ein andermal verhieß er ihm ein ganzes Ge— 
wölbe voll von Gold, welches mit Hilfe der Springwurzel zu öffnen 
fei. Over die Engel fagten aus, daß an einem bejtimmten Tage dem 
Herzog ein Bergwerk aufgehen werde; ver Tag erfchien, aber das 
Bergwerk ging nicht auf; da wurde der Herzog wohl ftutig, jedoch 
Grumbach wußte ihn immer wieder zu beruhigen. 

Diefes Trugſyſtem war noch mitten in der Entwiclung begriffen, 
als Grumbach befchloß, feine Differenzen mit dem Stifte Würzburg 
zur endlichen Entfcheivung zu bringen. Alle Ausgleichungsverfuche, 
die von verſchiedenen Seiten her gemacht worden waren, hatten feinen 
Erfolg gehabt, weil der Bifchef von Würzburg und der Herzog Hein- 
rich von Braunſchweig ') die Vorausfegung einer Herausgabe der 
confiscirten Güter unbeweglich von fich wiefen; felbjt die Bemühung 
des Kaiſers, der die drei fränkifchen Stände mehrmals zu einem güt- 
lichen Austrag des Streites mit Grumbach zu beveden verfucht hatte, 
war vergeblich geblieben. Da bejchloß Grumbach, feinen eigenften 
Neigungen zu folgen und, wie er e8 fehon mehrmals fogar in einem 
Schreiben an den Kaiſer angedeutet hatte, den Weg der Gewalt zu 
betreten: fah doch der ganze Stand, dem er angehörte, das Recht 
der Selbjthilfe mit nur geringen Befchräntungen noch immer als fein 
Privilegium an und war derfelbe auch aus diefem Grunde zu dem Ent 
wiclungsftadium der Gefammtnation in einen fehweren Widerſpruch 
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getreten. Grumbach's Abficht ging nun dahin, fich der Perſon des 
Bifchofs zu bemächtigen und diefen jo zu einem fein Necht over feine 
Anfprüche anerfennenden Bertrage zu zwingen. Die Ausführung die- 
ſes Entſchluſſes übertrug ev feinen bewährteften Parteigängern und 
Schiefalsgenoffen: Chriſtoph von Redwitz, Dietrich Picht und Chri- 
ftoph Kretzer. Diefe fehlichen fich mit ihrem Gefolge in Würzburg 
ein, um am Morgen des 15. April 1558, als Melchior Zobel wie 
gewöhnlich aus der Stadt nach dem Frauenberge mit geringer Be— 
gleitung zurückkehrte, ihn zu überfallen und hinwegzuführen. Aber 
diefer Entführungsverfuh nahm einen andern tragijcheren Ausgang: 
ev endete nicht mit einer Gefangenschaft, fondern mit dev Ermordung des 
Bischofs und eines Theiles feines Gefolges. — Diejes Ereigniß ver— 
fehlte nicht, ungeheures Auffehen zu erregen. Die Mörder hatten 
ſich zwar umverfolgt aus dem Staube gemacht, aber man vermutbete 
fofort auch außerhalb Würzburg in Grumbach den intelfeftuellen Ur» 
heber der verbrecherifchen That. Grumbach felbjt war unmittelbar darauf 
mit Wilhelm von Stein nach Frankreich gegangen" und als Obrift in 
franzöſiſche Dienfte getreten; von dort aus protejtirte er gegen dieſe 
Anklage. „Mit dem Tode des Biſchofs ſei ihm und ſeinen Kindern 
nichts geholfen, dagegen hätte er ihn allerdings gerne ergreifen und 
wegführen laſſen, um ſo ſein väterliches Gut mit gebührlicher Ver— 
ſicherung wieder zu erlangen-. Nach neueſten Unterſuchungen verhält es 
ſich nun in der That ſo, daß Grumbach die Ermordung Melchior 
Zobel's nicht gewollt und nicht befohlen hat; ſie war vielmehr ein 
Akt der Privatrache Chriſtoph Kretzer's, ſeines Freundes und Anhän— 
gers aus ſeiner fürſtbiſchöflichen Dienſtzeit her, dem der Biſchof Mel— 
chior durch die Vorenthaltung eines von feinem Vorgänger Konrad IV 
von Bibra ihn zugedachten Legates gegen fich geveizt hatte und deſ— 
fen Erbitterung bei diefer Gelegenheit in fo blutiger Weife durch— 
brach. Indeſſen kann gleichwohl Grumbach von der moralifchen Mit- 
Schuld ver That nicht freigefprochen werden: denn er hat eben doch Die 
Möglichkeit verfelben herbeigeführt, Hat auch niemals ein ernftes Wort 
des wirklichen Bedauerns dafür gehabt, hat die Thäter nach wie vor 
um fich behalten und ift öffentlich und mehrmals als ihr Beſchützer 
und Anwalt aufgetreten. So fonnte e8 nicht ausbleiben, daß fein 
Name für alle Zeiten in engjte Verbindung mit diefem unglüdlichen 
28* 
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Ereigniffe gebracht wurde. In Würzburg hat man die gleich anfangs 
ausgefprochene Ueberzeugung, daß Grumbach ver Anftifter des More 
des ſei, troß aller feiner Einreden, indem man Abficht und Schuld 
nicht unterfchied, umerfchütterlich feftgehalten, und das ohnedem jo 
verwicdelte Verhältniß zwifchen dem Stift und dem Nitter wurde unter 
diefen Umftänden vollends unlösbar. Der Nachfolger des ermordeten 
Bifchofs, der bisherige Domdechant Friedreich von Wirsberg, der beveits 
als folcher in allen wefentlichen Fragen einen maßgebenden Einfluß aus— 
geübt hatte, hielt ven Standpunkt feines Vorgängers Grumbach ges 
genüber .im ganzen Umfange feft und wies alle auch jest won ver— 
ſchiedenen Seiten gemachten Vermittlungswerfuche entfchieden zurück. 
Grumbach erfchien im Jahre 1559 wieder in Deutjchland und trat 
auf dem Neichstage zu Augsburg in Gegenwart des Kaiſers und von 
einer namhaften Anzahl feiner alten Freunde unterftütt, perſönlich als 
Anwalt für die Rechtmäßigkeit feiner Forderung an Würzburg und 
deſſen Verbündete auf. Sie wurde zwar nicht ausprüdlich als uns 
ftatthaft zurückgewieſen, aber ein wirklicher Vergleih oder Beſchluß 
zu feinen Gunſten fam bei dem Widerſtreben feiner Gegner doch nicht 
zu Stande. Und diefer Sühneverfuch zu Augsburg blieb nicht der 
feste; auch im ven nächjtfolgenden Jahren wurde noch mehrere Male 
zu vermitteln werfucht, jedoch der Bifchof von Würzburg und der 
Herzog von Braumfchweig waren nach wie vor allen Künjten dev Ueber— 
redung unzugänglich, — und auf den Boden der jtreng rechtlichen 
und vichterlichen Behandlung verfuchte auch der Kaiſer nicht, die Streit- 
frage noch einmal zurücdzuführen. So fehrte denn Grumbach aufs 
Neue zu vem Gedanken, ſich mit Gewalt fein Recht zu nehmen, zurück. 
Des Herzogs Johann Friedrich des M. von Sachjen bemächtigte er 
ſich jest in der fchon oben gejchilverten Weife ganz und gar und 
fonnte fich von diefer Seite her bald für vollſtändig gedeckt betrachten. 
Seine Familie hatte fich inzwischen in's Koburgifche zurückgezogen, 
wo fein Sohn Konrad auf feinen Namen das Schloß Hellingen er— 
worben hatte. 

Alte feine uns befannten Genofjen waren bald wieder um Grumbach 
vereinigt, und fo reifte der Entjchluß, mit der gehörigen Macht die 
Stadt Würzburg zu überfallen und die Herausgabe feiner Güter zu 
erzwingen. Der Herzog Johann Friedrich gab feine Zujtimmung zu 
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diefem wiederholten Friedensbruch, denn Grumbach's Prophet hatte 
Alles, was da gefchehen follte, vorausgefagt. Zugleich hielt es diefer 
für zweckmäßig, einige Tage vor dem Unternehmen ein Nechtferti- 
gungsjchreiben zu Gunſten des beabfichtigten Schrittes an feine Freunde 
und überhaupt Alle von dem Adel und der Kitterfchaft ausgehen zu 
laffen, worin er unter andern das Necht der Selbithilfe als ihm in die— 
jem Falle unzweifelhaft zufommend erklärt und mit befonverem Nach- 
druck die principielle Seite feines Schiefals hervorhebt. Für Würz- 
burg war das Vorhaben Grumbach’s fein Geheimniß geblieben, aber 
demungeachtet unterließ man e8, rechtzeitig die nöthigen VBorfichtsmaß- 
regeln zu treffen, und forderte zu fpät won den Bundesverwandten 
die Hilfe, die man bei beſſerer Verfalfung und Finanzwirthſchaft ohne 
ungewöhnliche Straftanftvengung fich ſelbſt hätte bringen fünnen '”),. 
Als Grumbach daher am Morgen des 4. Dftober 1563 mit feinen 
Schaaren vor Winzburg erfchien, ftieß er auf feinen Widerftand und 
drang ungehindert in die unbewachte überrumpelte Stadt, wobei in 
der erjten Verwirrung etwa zwölf Bürger das Leben verloren. Grum— 
bach hatte zwar alle Plünderung und Gewaltthätigfeit verboten, aber 
theils fonnte er feine vohen Banden nicht im Zaume halten und theils 
ließ er es im Verlaufe der Decupation abfichtlich gefchehen, um ven 
Unterhandlungen mit den anweſenden Domherren und bifchöflichen 
Räthen den wünfchenswerthen Nachdruck zu geben. So wurden denn 
einige Kirchen, vie bifchöfliche Reſidenz, die Häufer faft aller Dom— 
herren und auch einiger reicher Laien gründlich ausgeplündert, und 
auf diefem Wege mehrere hunderttaufend Gulden werthes Gut ge- 
raubt. Der Fürftbifchof felbjt war nicht ammwefend: Grumbach hatte 
deßhalb gleich nach feiner Ankunft den Bürgermeifter der Stadt be- 
ſchickt, ſich die Thorjchlüffel ausliefern, die Bürgerfchaft entwaffnen 
und fich ſchwören laſſen. Und dann trat er mit feiner Hauptforderung 
hervor: das Stift folle in der Form eines Vertrages ihm die einge— 
zogenen Güter zurücgeben und ven inzwifchen erlittenen Schaden er— 
ſetzen; im Weigerungsfalle werde er die Stadt und das gefammte 
Stiftsgebiet mit Feuer und Schwert heimfuchen. Die anmwejenden 
Domherren fträubten ſich zwar, in Abwefenheit des Bifchofs fich auf 
ein folches Anfinnen einzulafjen, evfannten aber bald, daß Grumbach 
zum Aeußerſten entjchloffen fei, und fo wurde wirklich am 7. Oftober 
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ein Vertrag unterzeichnet, der alle Forderungen vesfelben legitimirte. 
Demgemäß erhielten ev und feine Freunde Alles Entzogene zurück, 
und zugleich mußte das Stift die Verpflichtung übernehmen, gegen feine, 
der Ermordung Melch. Zobels verdächtigen Anhänger in Zukunft von 
jeder Verfolgung abzuftehen und ihm jelbjt und feinen Genoſſen we- 
gen gegenwärtigen Friedensbruches von Seite des Kaiſers Straflofig- 
feit zu erwirfen, Tags darauf zog Grumbach mit feinen Schaaren 
ab, entließ fie und fehrte zu den Seinigen nah Schloß Hellingen 
zurüd. Dev Bischof von Würzburg, der gleich darauf in feine Reſi— 
denz zurückkam, bejtätigte in der That den abgedrungenen Vertrag, 
als die Domherren erklärten, daß fie ihre adeliche Ehre und Treue 
für deſſen Vollziehung hätten einfegen müjfen. Grumbach war höch- 
Yichjt befriedigt über den Ausgang feines verwegenen Unternehmens 
und meinte in einem Brief an den Herzog von Sachjen, die Schwie- 
vigfeiten feien dabei jo groß gewejen, daß ev umd feine Helfershelfer 
für diefes Glück Niemanden denn Gott die Ehre geben könnten. 
Diefe Befriedigung über jeinen Erfolg jollte jedoch nicht lange 
dauern. Die Kunde von dem in Würzburg Gefchehenen durchlief mit 
Blitesfchnelle das Neich und gelangte, noch che eine Woche um war, 
zu den Ohren des Kaiſers Ferdinand nach Preßburg. Der Kaifer 
hatte in ver Streitfrage zwifchen Würzburg und Grumbac bis jest 
noch feine entſchiedene Stellung eingenommen; wir wilfen, ev hätte 
fie am liebften friedlich fich vertragen gefehen; nicht als wäre er von der 
Rechtmäßigkeit ver Beſchwerden und Anfprüche Grumbach’s überzeugt 
gewefen, fondern weil ev die vielen Schwierigkeiten und Sorgen feiner 
Stellung nur ungerne mit einer neuen vermehrt ſah. Nun aber, als 
er die Nachricht von dem Ueberfalle Würzburgs erhielt, vaffte er fich 
plötlich zu einem vafchen Entſchluſſe auf und erklärte bereits am 6. 
November Grumbach und feine Genofjen aus faiferlicher Machtvoll- 
fommenheit als Aufrührer und Yandfrievdensbrecher in die Neichsacht. 
Dhme Zweifel war es Ferdinand's Furcht vor einem allgemeinen 
Avdelsaufitand gegen die Fürjten, die ihn zu diefem Schritt veran— 
faßte. Grumbach's Gefinnungen waren auch für ihn fein Geheimniß 
mehr, und konnten es nicht fein, hatte jich dieſer ja oft und laut ge— 
nug des Einverftändniffes mit der Keichsritterichaft gerühmt; noch 
‘in feinem legten Ausfchreiben hatte ev an ihre Unterjtügung appellivt 
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und feine Sache für die feines ganzen Standes erklärt. Jedoch Grumbach 
erfaunte jett in dem Faiferlichen Achtmandat nur ein neues Unrecht 
und erklärte, er habe nur erlaubte Selbjthilfe geübt; follte ihm aber 
der Vertrag mit Würzburg nicht gehalten werden, fo wolle ex lieber 
Leib, Leben und Blut, und was ihm der Allmächtige fonft verliehen, daran— 
jegen, ftatt noch länger in Armuth und Elend herumzuziehen. Indeß 
dieſe feine Protejte blieben erfolglos; der Deputationstag zu Worms, 
der zu diefem Zwecke zufammengetreten war, trat der Ffaiferlichen 
Achtserklärung bei und bejchäftigte ſich mit den Anstalten, fie zu voll— 
ziehen. Hiermit trat die Sache Grumbach's in ihr legtes Stadium. 
Da er feſt entjchlojfen war, nicht zu weichen, jo galt es ihm nun, 
das Aeußerſte zu wagen. Den Herzog von Sachfen hatte er mit feinen 
Zäufhungen und Vorfpiegelungen fo feſt umgarnt, daß derfelbe troß 
Kaifer und Weich jtanphielt, und fich mit ihm in's gewilfe Verderben 
binabziehen ließ. Alle die ſchon gejchilverten Künſte der Berückung 
wurden jeßt im gefteigerten Grade in Bewegung gefegt und auch die 
unwürdigſten Mittel nicht mehr verfhmäht, wenn fie dazu dienten, 
den Getäufchten nicht wieder zur Befinnung kommen zu laffen. Schon 
hatte ver Herzog fich geweigert, das Faiferliche Achtmandat in feinem 
Lande befannt zu machen. Im Juli 1564 ftarb dann Kaiſer Ferdi: 
nand I, und auf ihn folgte Maximilian IL, der aber in ver Grum— 
bachifchen Frage den Standpunkt feines Vaters fejthielt, die Acht er— 
neuerte und den Herzog aufforderte, die Aechter auszuliefern. Dem 
wurde aber feine Folge gegeben; um auf alle Ereignijfe gerüftet zu 
jein, verlegte Johann Friedrich feine Refivenz von Weimar nach Gotha, 
dejjen Veſte Grimmenjtein für uneinnehmbar galt. Die von Grum— 
bach von Anfang an eröffnete Ausficht, dem Herzog die verlorne Macht 
feines Haufes wieder zu gewinnen, follte ja num verwirklicht werden, 
und Alles das durch die Unterjtütung des deutjchen Adels, und außer— 
dem Frankreichs und Schwedens. Alle Warnungen, die von ver- 
jchiedenen Seiten gegen die Beſchützung Grumbach’s einliefen, wies 
Johann Friedrich jtandhaft zurüc; felbjt mit feinem Bruder Johann 
Wilhelm überwarf er fih, als ihn diefer auf die Gefahren, die für 
ihr Haus aus feiner Hartnädigfeit entjtehen müßten, aufmerffam 
machte. Es ijt eine Thatfache, daß Grumbach die Entzweiung beider 
Brüder genährt und gefteigert hat, fobald er überzeugt war, daß er 
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von dem jüngern feine Begünftigung feiner Abfichten zu erwarten hatte. 
Die Gefahr für die Nechter und den Herzog rückte jetst unverkennbar 
und in bevenflichter Weife näher. Der Kurfürſt Auguft von Sachfen 
war längft von den Umtrieben an dem Hofe zu Gotha, und wie fie 
vor Allem gegen ihm gerichtet waren, unterrichtet worden. Auguſt 
war eim energifcher und feiner felbjt gewifjer Fürft und nicht gewillt, 
gegenüber dem, was auf dem Grimmenftein gebrant wurde, ſtill zu 
fißen, und dies um fo weniger, als ihm Anzeichen aufgingen, daß 
Grumbach, der in ihm, feharflichtig genug, das Haupthinderniß jeiner 
verzweifelten Entfchlüffe erblickte, ganz in feiner Art ſich mit ernſt— 
gemeinten Anfchlägen, wenn nicht auf fein Leben, fo doch auf feine 
Freiheit trug. Der Kurfürft verlangte daher von feinem Vetter die 
Entfernung Grumbach's, die jedoch in bittern Ausdrücken und wieder- 
holt verweigert wurde. Der Kurfürſt war aber zugleich einer ver 
mächtigften und beim Kaiſer einflußreichjten Fürſten, und feine Er— 
bitterung gegen Grumbach und deſſen Beſchützer hat wefentlich Das 
Geſchick derjelben befchlennigt. Im März 1566 trat ein Reichstag 
zu Augsburg zuſammen, auf welchem die Sache Grumbach's zum leß- 
tenmal verhandelt und gegen ihm entjchieden wurde. Er hatte zwar 
noch immer eine Partei für ſich — auch unter den Fürſten — aber 
die Gegenpartei war ftärfer und Hatte num den Kaiſer auf ihrer Seite. 
Man fürchtete nemlich am Faiferlichen Hofe, bei längerem Zufehen, 
eine Empörung des Adels um fo mehr, als die fränkiſche Ritterſchaft 
fich bereits in dringender Weife für Grumbach bei Marimilian ver- 
wendet hatte. Außerdem können wir verfichern, daß der Kaiſer bes 
fonders auch in Rückſicht auf die Türfengefahr von Nachficht und 
Milde nichts mehr hören wollte *). So wurde denn das Achterecn- 
tionsmandat ernenert und verfchärft und dem Herzoge Johann Fried— 
vich mit dem gemefjenen Befehle mitgetheilt, Grumbach und feine 
Genofjen unverzüglich von fich zu thun. Jedoch der Herzog verharrte 
auf feiner Weigerung, felbft dann noch, als eine Gefandtjchaft dev 
erften deutſchen Neichsfürften, die des Kurfürſten von Mainz an der Spite, 
in Gotha evfchien, um ihn auf beffere Gedanfen zu bringen. Und 
doch hätte ein nicht völlig verbfendeter Sinn Leicht erfennen müſſen, 
daß die Ausfichten auf auswärtigen Beiftand, die Grumbach vorzu— 
ſpiegeln bis zum letzten Augenblice nicht müde wurde, nur wenig 
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Trost boten. Mit dem ſchwediſchen Hofe hatten fie allerdings Unter- 
handlungen angefmüpft: als aber der Kaiſer es erfuhr und in Stod- 
holm fein Veto einlegte, wurden fie fofort abgebrochen '*). Noch mehr 
Gewicht legte Grumbach auf die franzöfifche Hilfe, aber ver König 
von Frankreich verfprach gerade jegt dem Kurfürſten von Sachen, 
fich paſſiv zu verhalten, und fchiefte fpäter zu Gunften Grumbach’s 
nur eine Gefandtjchaft, die freilich erjt ankam, als deſſen Körper be- 
reits geviertheilt vor den Thorven von Gotha hing. Und was endlich den deut— 
ſchen Adel, die Nitterfchaft betrifft, mit deren Unterſtützung eigentlich 
Alles, namentlich der Sturz des Kurfürften von Sachfen und unter 
Umständen auch des Kaiſers ausgeführt werden follte, fo beruhte auch 
diefe Vorausſetzung auf einer, beinahe unverzeihlichen Selbittäufchung. 
Der deutſche Adel, um nur Eines zu fagen, war nicht fo organifirt, 
daß er fich leicht zu einer gemeinfamen Action hätte erheben können; 
und dann war es doch alıch ein fonderbares und bezeichnendes Be— 
ginnen Grumbach’s, eine Umwälzung im Neiche herbeiführen zu wollen, 
ohne das Bürgertum auch nur im geringften dabei in Anſchlag zu 
bringen, welches doch nebſt dem Fürftenthume bereits die eigentliche 
Schwerkraft der Nation geworden war. Das ift e8 eben: es war 
ein ganz gemeines egoiftifches Stanvesintereffe, das zugleich mit aller 
Gefhichte in Widerſpruch ftand, deſſen Berfechtung Grumbach zur 
Aufgabe feines Lebens gemacht hatte und für welches er jet jo gerne 
eine Revolution im Neiche hervorgerufen hätte. Wie ganz anders 
gehalten waren doch die verwandten Pläne eines Sickingen und Hutten, 
die wenigjtens das Dafein und die Bedeutung der Städte nicht igno— 
rirt haben. Wir find weit entfernt, das Recht und die Beveutung, 
ja die Nothiwendigfeit des Adels in der Gliederung des veutfchen 
Reichskörpers im Geringften in Zweifel zu ziehen, können jedoch nicht 
umhin es auszufprechen, daß im Falle eines, übrigens kaum denkbaren, 
Gelingens der Grumbachifchen Pläne die Kraft und Einheit der Nation 
nichts gewonnen, die Auflöfung dagegen zugenommen hätte. Ueberdieß 
fehlte dem deutjchen Adel jener Zeit, fo weit ev überhaupt in Betracht 
fommen fonnte, auch die Neiguna, fich von Grumbach's abenteuerlichen 
Entwürfen fortreiffen zu laffen. Gerade in den entfcheidenden Tagen 
hielt die fränfifche Nitterjchaft in Schweinfurt eine Zagfatung, aber 
die Gefandten Grumbach's und des Herzogs Johann Friedrich, die 


438 Franz Wegele, 


einen werfthätigen Beiſtand zu verlangen gefommen waren, wurden 
faum zum Vortrag gelaffen. Grumbach war in diefer Zeit, wo er 
Alles an Alles zu fegen ſich entſchloſſen hatte, auch auf eine feiner 
Jugendideen zurücgegangen, nemlich den Kaiſer jelbit zum Werkzeug 
feines Lieblingsplanes, der Cmaneipation des Adels von der fürftlichen 
Gewalt, zu machen, und er verftand es in ver That, feine Sache um 
bejten Lichte darzuſtellen. Er ließ jett einen eigenen Unterhänpler 
aus feiner Umgebung mit einer ausführlichen Inſtruction zu diefem 
Zwecke nach Wien abgehen; jedoch der Kaifer gab ver Berfuchung 
fein Gehör, fcheint dagegen in feiner Ueberzeugung von der Geführ- 
lichkeit dieſer Leute befejtigt und zu feinen letzten Entſchlüſſen gegen 
fie beftimmt worden zu fein. 

Nachdem der Herzog Johann Friedrich noch einmal und wieder 
vergeblich aufgefordert worden war, die Aechter von ſich zu entfernen, 
wurde über ihm felbft die Reichsacht ausgefprochen (12. Dezbr. 1566). 
Die Vollziehung der Acht wurde dem Kurfürſten von Sachen über- 
tragen, der fich auf die Eventualität längſt vorbereitet hatte und daher 
jetst fo vafch feine Vorkehrungen treffen konnte, daß noch vor Ende 
des laufenden Jahres Gotha eingefchloffen ward. Der Herzog und 
Grumbach waren übrigens, als die Gefahr vor den Thoren jtand, 
doch überrafcht. Sie hatten immer noch auf irgend eine günftige Wendung 
gehofft, aber nun wollte fich feine von allen Vorausſetzungen verwirk⸗ 
lichen. Die Verbindungen Grumbachs erſtreckten ſich zwar weit, ſeine 
Combinationen waren kühn und geiſtvoll, — ſo ſcheint er ſich bis zu 
der Idee einer Allianz mit den Niederlanden, die damals gerade gegen 
Spanien aufzuſtehen im Begriffe waren, und eines gemeinſamen An⸗ 
griffes auf das habsburgiſche Haus erhoben zu haben ) — jedoch 
das waren eben politifche Eonceptionen, für deren Verwirklichung ihm 
feine Zeit mehr gelaffen wurde, und die mar, was ihre Ausführbarfeit 
betrifft, ja nicht zu Hoch anfchlagen darf. — Was nun die Belagerung 
anlangt, fo ift befannt, daß Gotha und ber Grimmenftein nach Ver— 
(auf mehrerer Monate durch eine Empörung der Bürgerjchaft Gothas, 
der herzoglichen Lehensleute und zuletzt auch des geſammten Kriegs— 
volkes gefallen ſind. Man hatte nehmlich denſelben vorgeſpiegelt, die 
Belagerung gelte nicht Grumbach, ſondern der evangeliſchen Religion 
und den Ländern des Herzogs, gegen die der Kurfürſt Auguſt ausge— 
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zogen ſei. Diefe Täuſchung Fonnte natürlicher Weife auf vie 
Dauer nicht betehen, und als die Wahrheit offenbar ward, begannen 
die Bürger und das Kriegsvolf fchwierig zu werden, und zulett brach 
troß alles Terrorismus, den Grumbach gegen Jedermann ausübte, 
ein Aufjtand der Bürger und der Befatung aus, bei welchen er und 
alle feine Anhänger unter argen Mighandlungen gefangen genommen 
wurden, und in Folge dejjen die Stadt capitulirte. Am 14. April 1564 
hielt der Kurfürſt Auguft feinen Einzug in die Stadt, und fehon am fol- 
genden Zage wurde über Grumbach und eine Anzahl feiner Parteigänger 
Gericht gehalten. Nachdem fie zuerft auf der Folter zu Geftänpniffen 
gebracht worden waren, wurde das Urtheil gefprochen, das auf den 
Zod durch das Schwert und zwar in der graufamften und fchimpf- 
lichjten Weife, die jene Zeit fannte, lautete und mit allen dabei her- 
kömmlichen mitleivslofen Formeln vollzogen wurde. Der Herzog Jo— 
hann Friedrich, zum Verluft feiner Länder und zu Tebenslänglicher 
Haft verurtheilt, wurde nach Dejterreich abgeführt, wo er, ohne fein 
Land wiederzufehen, nach 2Tjähriger Gefangenfchaft geftorben tft. 

Auf die Nachricht von dem Strafgericht zu Gotha ging ein 
Schreden durch das Reich, das nun plötzlich wieder einmal erfuhr, 
dag eine Macht vorhanden ſei, der nicht ungeftraft getrogt werden 
dürfe. Es fehlte aber gleich damals nicht an Stimmen, die Grum— 
bach) als ein Opfer feiner Gegner und fein jämmerliches Ende als 
einen Act dev Privatrache, insbefondere des Kurfürften von Sachfen, 
bingeftellt haben. Es darf auch nicht geläugnet werben, daß aufer 
feiner eigenen auch fremde Schuld und fremde Leivenfchaft und über- 
haupt die troftlofen Verhältniffe des Reichs in jener Zeit ihn ftufen- 
weife auf die Bahn des Verbrechens und Verderbens getrieben haben. 
Die entjcheivende Urfache feines Untergangs lag aber doch in ihm 
jelbjt: in feinem Unvermögen, die objective Dronung der Dinge von 
jeinen individuellen Neigungen zu unterfcheiven, und im feiner uner- 
jhütterlichen Hingabe an eine, der lebendigen nationalen Entwicklung 
widerjprechende, einfeitige Zee. — — 

Grumbach's Gefchlecht hat fich von dieſer Cataftrophe nicht wie- 
der erholt. Sein Sohn Konrad fühnte fich zwar mit dem Stifte 
Würzburg aus, trat als Amtmann in die Dienfte des Stiftes und 
erhielt den größten Theil der eingezogenen Güter feines Vaters als 
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Stiftslehen zurück; jedoch er vermochte nicht, der finanziellen Zerüttung 
und Ueberlaftung Herr zu werden, und von den Enfeln Grumbachs 
wiffen wir nur, daß fie ihre Güter an das Stift zurück veräußert 
haben und am Anfange des 17. Jahrhunderts ohne Nachfommen ge— 
ftorben find. Die ältere Yinie diefes Namens war zwar von dem 
Schickſale der jüngeren nicht unmittelbar mitbetroffen worden, aber 
auch auf ihr ruhte jeit diefer Zeit Fein Segen mehr; fie hat die 
jüngere nicht um vieles überdauert und verfchwindet faſt zu aleicher 
Zeit aus der Gefchichte, 


Anmerkungen. 


1) Es enthält, wie wir verfihern fünnen und wie e8 nahe genug liegt, 
eine Fülle diplomatischen bisher unbenußten Materials, welches theils der her— 
kömmlichen Auffaffung der Grumbachiſchen Händel mehrfah und in wejentlichen 
Punkten entgegentritt, theils eine Maſſe neuer Thatjachen enthält. Ich werde 
feiner Zeit die Beweiſe diefer Behauptung vorlegen; auch in vworliegendem Auf- 
faße wird übrigens hier und da darauf Bezug genommen werden. 

2) Mir bemerfen dieſe feftftehende Thatſache, weil auch noch neuere Schrift- 
fteller die alten Dynaften von Grumbad und das jüngere ritterbürtige Geſchlecht nicht 
unterichieden haben, und weil diefelbe nicht gleichgültig ift in Bezug auf den 
Gefihtspunft, von welchem aus wir hier die Geſchichte W. v. Grumbach's vorzugs— 
weife behandeln, nemlih in Beziehung auf feine Verſuche, die Nitterfchaft und 
den Adel überhaupt als felbftftändige Macht den Landesfürften gegenüber zu ftellen. 

>) W. A. (Würzburger Ardiv). 

DW. N. 

>) Ehendafelbft. 

6) Das W. A. befitt das betreffende (genehmigte) Geſuch Grumbach's. 

?) Nemlid Chriſtoph Kreßer, der im J. 1558 den Biſchof Melchior 
Zobel tödtlich getroffen hat. Er war nicht ein „Knecht“, wie man lange genug 
gemeint hatz fpäter ftand er längere Zeit als Amtmann in Dienften des Mark— 
grafen Albrecht Alcibiades. 

s, W. A. (Protokolle des Domkapitels). 

) S. Muck, Beiträge zur Geſchichte von Klofter Heilsbronn, ©. 155. 
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20) Diefe Thatſache ift bis jetzt umberücfichtigt geblieben, obwohl fie 
Stumpf jhon längft aus den Aften veröffentlicht hat. Auf fie ohne Zweifel 
bezieht fih auch der Kurfürft Auguft von Sachſen in feiner Gegenſchrift wider 
die Beſchwerden des Herzogs Johann Friedrich des Mittleren, worin er Grum— 
bad den Vorwurf macht, er fei von Jugend auf mit dem Gebanfen, „einen 
Aufftand des Adels gegen die Fürften in's Werk zu richten“, umgegangen, 
(Bgl. Bed, Geſchichte Johann Friedrichs. des M. Bd. I, p. 507). 

19) Auch M. Koh, der ſonſt entjchieden die Partei Grumbach's nimmt, 
gibt zu, daß der Biſchof zu dieſer Forderung durch das kaiſerliche Pönal-Man— 
dat (d. Augsburg, 29. Auguſt 1552) berechtigt war. (Vgl. M. Koch, Quellen 
zur Geſchichte Kaiſer Mar II. ©. 45. Anm.) 

12) Bol. Anm. 7. 

13) Um gerecht zu bleiben, will ich nicht unterlaffen, hier zu bemerken, 
daß man von Würzburgiſcher Seite ftandhaft behauptet hat, jener Sprud) des 
Reihsfammerzerichts ſchließe Feineswegs die dieffeitige fernere Einrede aus; und 
ganz unbegründet feheint diefe Behauptung in der That nicht geweſen zu jet, 

1%) Das ift auch noh Johannes Voigt in feinem fonft jo verdienjtvollen 
und befannten Aufſatze über die Grumbachiſchen Händel in Raumers hiſtoriſchem 
Taſchenbuch (Jahrgang 1846 und 1847) begegnet. 

15, Nach den urfundlichen Aufflärungen, die Bed in feiner (Anm. 10 er» 
wähnten) Schrift gegeben, wird über das gegenfeitige Verhältniß des Herzogs 
und Grumbach's faum mehr ein Zweifel geftattet jein. 

16) Die mafgebende Stellung, die der Herzog von Braunfchweig in der 
Grumbachiſchen Streitfrage einnahm, ift bis jett jo gut als gänzlich ignorirt 
worden; er war es aber gerade, der lange Zeit hindurch unerjhütterlicher als 
felbft das Stift Würzburg ſich einem gütlihen Austrag des Streites widerjeßte. 
Wir werden feiner Zeit die deutlichften diplomatiſchen Beweije hiefür beibringen. 
Eigenthümlich genug ift es, daß auch Grumbach won dem Herzog, der doch mit 
dem Bischof von Würzburg feine Güter an fih genommen, in feinen Streit 
ſchriften völlig abfieht. — Erſt ipäter, nah Grumbach's kläglichem Falle, hat 
Herzog Heinrich nachgegeben und zum Aerger des Würzburger Domcapitels an 
Grumbach's Sohn den von ihm occupirten Theil der Güter herausgegeben. 

1°) Ich werde an einem andern Orte über bie Unthätigfeit der biſchöflichen 
Regierung gegenüber der fhon faft vor den Thoren ftehenden Gefahr aus einer 
handſchriftlichen Chronik neue und zum Theil merkwürdige Aufſchlüſſe geben. 
Dieje Chronik behandelt die Zeit von 1558 bis 1568 und ift ausſchließlich den 
Grumbachiſchen Häudeln gewidmet. Geſchrieben ift fie meiner Annahme nad 
in Nürnberg, und zwar mit umfaffender Benügung des ſtädtiſchen Archivs; 
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am werthvolften ift fie für die Jahre von 1558 —1563, während fie für bie 
folgenden Jahre dadurch an Bedeutung verliert, daß die von ihr mitgetheilten 
Aktenſtücke ſeitdem faft ſämmtlich durch den Druck veröffentlicht worden ſind. 
Den betreffenden wirklich werthvollen Theil der Chronik werde ich ſeiner Zeit 
vollſtändig publiciren. 

15) Reichstagsakten im W. A. 

19) Das W. A. bewahrt eine Copie des Antwortichreibens des Königs von 
Schweden auf die Abmahnung bes Kaifers Marimilian I. Ich bemerfe hier 
übrigens ausdrücklich, daß es nicht in dem Plane dieſes Aufjates lag, dem 
Zufammenhange ber Kataftrophe Grumbach's und des Herzogs Johann Friedrich 
mit der großen europäiſchen Politik, den ich vecht gut fenne und der fo höchſt 
merkwürdig tft, nachzugehen. Es hätte mid) das hier zu weit geführt. Im 
nenefter Zeit hat Droyſen (Geſchichte der preußifchen Politit, I1, 2. Seite 
408—432) darüber gehandelt. 

20) Auf dieſes Moment hat unfers Wiffens zuerſt M. Koh in feiner er» 
wähnten Schrift hingewieſen. Es wäre freilich wünſchenswerth, fpecielleres 
darüber zu wiſſen. 


NV. 
Zur deutſchen Städtegeſchichte. 


Eine Recenſion 
Von 
C. Hegel. 


Nitzſch. K. W., Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität Kiel, Vorar— 
beiten zur Geſchichte der ſtaufiſchen Periode. Band I. Minifterialität und 
Bürgertum im 11. und 12. Jahrhundert. Ein Beitrag zur beutjchen 
Städtegeſchichte. Leipzig, B. ©. Teubner. 1859. 398 ©. 8. 

Herr Prof. Nitzſch verſpricht auf dem Titel feines Werfes eine Reihe 
von Vorarbeiten zur Geſchichte der ſtaufiſchen Periode, über deren Zwed 
und Aufgabe er fih in der Einleitung folgender Maßen äußert. In 
den bisherigen Darftellungen der deutſchen Geſchichte des Mittelalters 
werde die Zufammenfafjung der Äußeren und inneren Gejchichte vermißt. 
In der Regel befhäftige man fich entweder nur mit den Nechts-Alter- 
thümern, oder nur mit der Äußeren Geſchichte. Indem man ferner bet 
der letzteren ſich nur auf die firdliche Gefhichtichreibung des Mittelalters 
ftütse, fomme die Laiencultur nicht zu ihrem gebührenven Rechte. Dieje 
aber dränge in ver ftaufifchen Periode immer mächtiger zu Tage und 
müfje, wenn man das gejchichtliche Peben ver Nation im Ganzen und 
Einzelnen verftehen wolle, wejentlich mit in Betracht gezogen werben. Deß— 
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halb hat ſich Profefjor Nitzſch die Aufgabe geftellt, „in einer Reihe ein- 
zelner Unterfuchungen zum Theil die Entwidlung der Inftitute, zum Theil 
die politifhe Richtung einzelner Perjönlichfeiten, oder endlich den Zuſam— 
menhang zwifchen den Plänen des Einzelnen und ven allgemeinen Verhält— 
niſſen darzulegen. 

Man fünnte dem Herrn Verfaſſer vorhalten, daß er jelbjt wieder in 
den gerügten Fehler verfalle, indem auch er nur Alterthümer und nicht zu— 
gleid) mit diefen die Äußere politiſche Geſchichte behandle, wenn wir jein 
Buch nicht eben als bloße Vorarbeit für eine fünftige zufammenfafjende 
Darftellung der Hohenftaufenzeit zu betrachten hätten. Der Grund, warum 
aber auch die Meiften vor ihm ebenjo überwiegend die eine oder die an- 
dere Seite des geihichtlichen Lebens der Nation aufgefaßt haben, liegt 
wohl weniger in einem Mangel richtiger Erkenntniß won der höheren Auf- 
gabe ver Geſchichtſchreibung, als vielmehr theils darin, daß ſie es gleich— 
falls für gut fanden, fid ein Ziel zu jegen, welches ihrem Talent und 
ihren Neigungen bejonders zujagte, theils in dem Gefühl der Schwierig- 
feit, die Ausführung der innern Zuftände in den Fortgang der politijchen 
Begebenheiten und Handlungen jo zu verweben, daß die Einheit des Ge— 
ſammtbildes nicht darunter leide. Wenn auch wir das Verdienft Raumer's 
in feiner Geſchichte der Hohenftaufen, beide Seiten des nationalen Yebens 
neben einander zu ihrem echte kommen zu laſſen, wolljtändig anerkennen, 
fo dünkt ung, daß eben die Zufammenfafjung derjelben auf dieſem Gebiet 
der Gejchichte Niemand beſſer gelungen ift, als dem trefflichen Stenzel in 
feiner Darftellung der fränkischen Periode. 

Wenden wir ung zu der vorliegenden Unterfuchung, welche die ältere 
Städteverfaffung in Deutjchland betrifft. Herr Profeſſor Nitzſch iſt hier, 
wie ex felbft jagt (S. 10), zu unerwarteten Nefultaten geführt worden, 
welche mit ven bisherigen Anſchauungen im entſchiedenem Widerſpruch jtehen. 

Die Frage ift im Allgemeinen folgende: Wie ift es in den deutjchen 
Städten zum freien Verfaſſung und zum  jelbjtregierenden Bürgerthum 
gekommen ? 

Den Ausgangspunkt für alle politifchen Inſtitutionen des deutſchen 
Reichs im Mittelalter bilden befanntlic) die Volksgemeinde der Freien und 
die carolingifche Neihsverfaffung. In der Gauverfaſſung der carolingi- 
ſchen Zeit erſcheinen beide Elemente, das alte volksthümliche und das neue 
politiihe, eng mit einander verbunden, Das eine befunvet ſich in dem 
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Beamtenthum der Grafen, ihrer Stellvertreter und Unterbeamten, das 
andere in der Volksverſammlung der Freien, im den von ihnen er- 
wählten Nechtfprechern. Dod trug ſchon diefe Einrichtung die Keime ver 
Auflöfung in ſich: in dem Lehnsweſen, welches neben die Grafen andere 
königliche Vaſallen ftellte und den Begriff ver Amtsgewalt auch bei jenen 
verwijchte, in dem erweiterten Jmmunitätsprivilegien, welche auf die Bi- 
ihöfe und Aebte und deren Beamte einen Theil der öffentlichen Gewalt 
übertrugen. In Folge diefer entgegenwirfenden Inſtitutionen geſchah es 
in der carolingijchen Zeit, daß die Gaue oder die früheren Amtsbezirke 
der Grafen in viele einzelne geiftliche und weltliche Herrſchaften zerfielen. 
Ebenjo löste fi) die vormalige Gemeinde der Freien auf, und es ent- 
ſtanden neue perſönliche Berhältniffe des Schutes, der Abhängigkeit, des 
Dienftes, weldye die früheren Geburtsſtände theils zurückdrängten, theils 
durdeittiander warfen. Die Freien wurden entweder Yehnsherren oder 
Vaſallen, welchen die Ehre des Waffendienftes zu Roß vorzugsweije die 
Bezeichnung als Milites verſchaffte. Die minder begüterten Freien traten 
in Schuß und Dienft der mächtigen geiftlichen und weltlichen Grund— 
herren und wurden zinspflichtige Hinterfaffen oder Vogteileute (censuales). 
Aus der Zahl der perjönlich Unfreien ging ſodann der neue Stand der 
Dienftleute oder Mintfterialen hervor, welche zum perjünlichen Herrendienft 
herangezogen, die Hof- und Hausämter befleiveten und dadurch zu An— 
jehen und Einfluß emporkamen. Nun fragt es fich beſtimmter: find bei 
ſolcher Ungeftaltung der öffentlichen und perſönlichen Verhältniffe von ven 
ehemaligen Freien nur jene freien Herren und freie Vaſallen oder Ritter— 
bürtige zuricgeblieben? Iſt die alte Bolfsgemeinde mit ihren eigenthüm— 
lichen Iuftitutionen völlig zu Grunde gegangen? Der hat fid) noch ein 
Reſt verjelben, wenn gleich in veränderter Berufs- und Lebensftellung, 
aud in den Städten erhalten? 

Die bisherige Anficht iſt, daß Dies Letztere allerdings zum großen 
Theil der Fall war. Referent hat in feiner Gejchichte der italieniſchen 
Städteverfaffung die Entwiclung der Städtefreiheit aus der fränkiſch— 
longobardiichen Reichs- und Gemeindeverfaffung im Einzelnen nachgewie— 
jen. Auch unter der biſchöflichen Hoheit ift es hier nirgends zur völligen 
Unterwerfung der freien Stadtbewohner in Dienftbarfeit gefommen. Der 
Zuſammenhang zwijchen den Arimannen und der jpäteren freien Bürger— 
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ſchaft, die Fortdauer eines freien Schöffenthums iſt in den Städten von 
Ober- und Mittelitalien unläugbar. *) 

Ebenſo wenig möchte wohl Jemand die Fortdauer alter Gemeinde 
freiheit in ven flandriſchen Städten bezweifeln, oder cs unternehmen, bie 
mächtigen Poorters, die veichen Großhändler in Gent oder Brügge, für 
emporgekommene Dienſtleute und Beamte der Grafen von Flandern oder 
der geiſtlichen Stifter zu erklären. 

Und weiter die den Städten in Flandern mindeſtens ebenbürtige 
Königin des Niederrheins, die heilige Stadt Cöln, eben ſo berühmt durch ihre 
Handelsgröße wie durch die Kraft ihres Bürgerthums, das. ſchon um 
11. Jahrhundert unerſchrocken den Kampf mit feinem geiſtlichen Herrn, 
im 12. und 13. mit den mächtigften Kaifern aufnahm, - deffen edle Ge— 
ſchlechter Gottfried Hagen in feiner Reimchronik jo hoch preist, weil ihnen 
von Ältefter Zeit her „weder Erbe, noch Gut, ned Schöffenthum genom— 
men wurde” — wer möchte venfen, daß eben dieje freiheitsftolzen Ge— 
ſchlechter ihre Herkunft ganz ſpät, erſt im 12. Jahrhundert, aus einer 
untergeordneten Berwaltungsmannfchaft des Erzitifts und einiger Abteien 
von Cöln ableiten ſollten! 

Allerdings ſehen wir in andern biſchöflichen Städten Deutſchlands, 
namentlich in Straßburg, Speier, Worms, Baſel, die insgemein als cives 
oder urbani bezeichneten Stadtbewohner, im 11. und einem Theil des 
12. Jahrhunderts, auf eine Weife nicht bloß mit Zins-, jondern auch 
mit perſönlichen Dienſtleiſtungen für den Biſchof als Stadtherrn belaſtet 
und deſſen Beamten untergeben, daß man hier eine wenn auch durch die 
Natur der ſtädtiſchen Verhältniſſe gemilderte Anwendung des Hofrechts 
erkennen muß. 

Dieſe Verſchiedenheit der ältern Städteverfaſſung in Deutſchland 
rührt aber daher, daß in Folge der Uebertragung der weltlichen Juris⸗ 
dietion auf die Biſchöfe dieſe zugleich geiſtlichen und weltlichen Stadt— 
herren aud) die freien, dordem nur Dem Reiche pflichtigen Bewohner ihres 
Gerichtsſprengels wie ihre eigenen Unterthanen anfahen und zu behandeln 
anfingen und mit ſolchem Berfahren, wo fie feinem hinlänglichen Wider— 
ftand von Seiten der Bürger begegneten, auch wirflih durchdrangen. 


*) Geſchichte der italieniſchen Städteverfaffung. B. 11. ©. 95 fi. ©. 149 ff. 


Zur deutſchen Städtegeſchichte. 447 


Daher war es nachmals in Straßburg Recht, daß nur die Dienſtleute 
des Biſchofs zu den Stadtämtern gelangen konnten, während die Bürger, 
von jedem Antheil an dem Stadtregiment ausgeſchloſſen, dem Biſchof 
theils Arbeitstage, theils Botendienſte, theils ſonſtige gewerkliche Verrich— 
tungen leiſten mußten. Anders in Cöln. Als hier im Jahre 1074 die 
Dienſtleute des Erzbiſchofs Anno auf deſſen Befehl das Schiff eines der 
Großbürger mit Beſchlag belegten, um es dem abreiſenden Biſchof von 
Münſter zur Verfügung zu ſtellen, erhoben ſich die Bürger zu den Waf— 
fen und wieſen den Erzbiſchof vorläufig zur Stadt hinaus. Und ſo weit 
die Urkunden der Stadt Cöln im 12. Jahrhundert zurückreichen, ſehen 
wir die Bürger im Beſitz eines Stadthauſes (domus eivium) und eigenen 
Siegels (sigillum eivium) und ihre Schöffen, Senatoren genannt, unter 
dem Vorſitze des Burggrafen und des erzbifchöflihen Vogts als recht— 
jprechende und verwaltende Behörde. (Urkunde von 1149 bei Yacomblet I 
ro. 366; Urk. von 1159 ebend. Wir. 399.) 

Den gleichen Gegenfat von aufrecht erhaltener oder unterdrückter Ge— 
meindefreiheit ftellen, wie in Deutjchland, aud) vie Städte Frankreichs 
dar. Abgeſehen von denen in Languedoc, deren Communalweſen ſich 
nahezu in Demjelben großartigen Styl wie das der lombardiſchen Stadt- 
vepublifen ausbilvete, erhielt fid) in manden Städten des nördlichen und 
mittleren Franfreihs das Schöffenthum ver freien Gemeinde, wie 3. B. 
in Rheims, aufrecht gegen die vorbringende Gewalt der Stadtherren und 
ihrer Dienftleute, während anderswo die eigentliche Stadtbevölkerung der 
Gewaltherrihaft völlig unterlag (vergl. meine Ausführung in ver ita- 
lieniſchen Städteverfaflung Bd. I Anhang ©. 364 ff). 

Nach unſerer Anſicht alfo ift Das urkundlich bezeugte Dafein eines 
ſelbſtſtändigen Schöffenthums mit einer dazu gehörigen Genoſſenſchaft von 
Altbirgern der Beweis von der Fortdauer eines Kerns von Freien, Die 
fi) vor Alters in ven Städten feſtgeſetzt und dort vornehmlich der Kauf- 
mannſchaft ergeben haben. An folhem Schöffentyum und Patriciat der 
Altbürger fand die bürgerliche Freiheit im 11. Jahrhundert einen feften 
Halt des Wiverftandes gegen die bifhöfliche Stadtherrſchaft, und an fie 
als den gegebenen Mittelpunkt ſchloß ſich die erweiterte Gemeinde ver 
zinspflichtigen und hörigen Stadtbewohner an und errang im 12. und 
13. Jahrhundert gleichfalls die bürgerliche Freiheit und in den neu er— 
richteten Gemeinderräthen der Rathmänner (consilioni, consules) auch eine 
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eigene jelbjtitändige Vertretung, welche fih dem alten Schöffencollegium 
an die Seite ftellte. In den anderen bifhöflichen Städten aber, wo bie 
alte Gemeindefreiheit verſchwunden war, wo es feine freien Altbürger, 
jondern nur Zinspflichtige und Hörige gab, geſchah es in der Negel durd) 
revolutionäre Erhebung der Bürger, welchen bisweilen auch, wie in Worms 
und Speier, kaiſerliche Privilegien zu Hilfe kamen, daß fie gleichfalls die 
Errichtung eines Stadtraths (consules ) durchſetzten und mit dieſem zur 
Selbftregierung gelangten. 
“ 


a 


Es war nichts Anderes als ein Irrthum, wenn Arnold, Berfaj- 
jungsgejchichte dev deutſchen Freiſtädte Bd. I, den deutſchen Stadtrath 
auch in den Städten der letzteren Art aus einer fortdanernden Gemeinde 
der Altfreien herzuleiten verfuchte und demgemäß demſelben ſchon ein weit 
höheres Alter, als wo er geſchichtlich für uns ins Leben tritt, zufchrei- 
ben wollte. Im den ſchon genannten biſchöflichen Städten Worms, 
Speier, Straßburg, Bafel findet fih in der That von einer Gemeinde 
der Altfreien in den gefhichtlichen Zeugniffen feine Spur, und ihre Ans 
nahme ift nichts weiter als eine unhaltbare Sypothefe- (j. meine Abhand- 
lung in der Allgengeinen Monatsihrift. März. 1854). 


Die entgegengejeßte Hypotheſe Liegt der Ausführung von Nitzſch 
zu Grunde. Nirgends hat ſich nad) feiner Meinung in den Altern deut- 


hen Städten — die von vorneherein auf dem freien Bürgerthum be- 
gründeten neuen Städte, wie 5. DB. Lübeck, bleiben bei Seite — die alte 
Gemeindefreiheit erhalten. Das Bürgerthum ift aus der Dienftbarkeit 


hervorgegangen. Der Berfaffer gebraucht dafür den techniſchen Ausdruck 
Minifterialität in einem Sinne, in welchen die Quellen ihn nicht kennen, 
und jest eine ſtädtiſche Minifterialität der nachearolingiichen Zeit woraus, 
aus welcher ſowohl das Bürgerthum, als aud die neue Minifterialität 
der erblichen Dienftmannen entſtanden fein ſoll. Hiernach ift das Stadt- 
recht „in feinem Urſprung nichts Anderes als Hofrecht. Die Analogie 
einer hofrechtlichen Entwidlung, wie fie z. B. in den Beſitzungen der 
Trierer Abtei von St. Maximin ftattgefunden hat, wird, wie auf andre 
Städte, jo auch auf die Stadtverfaffung von Cöln angewendet — vie 
flandriſchen Städte bleiben unberückſichtigt —: vollkommen laſſe ſich das 
ſtädtiſche Schöffenthum aus dem Hofrecht erklären, welches demnach nicht 
aus der altgermaniſchen Reichsverfaſſung herzuſtammen brauche,» und es 
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wird verfucht ven Beweis anzırtreten, daß es wirklich nicht aus Diejer 
herſtamme. 

Um den eben ſo gelehrten als phantaſiereichen Erörterungen des 
Verfaſſers durch das ganze Buch zu folgen und unſere abweichenden An— 
ſichten überall zu begründen, würden wir die gebotenen Grenzen dieſer 
Anzeige weit überſchreiten müſſen; wir beſchränken uns deshalb auf die 
Beleuchtung der für die angedeutete Hauptfrage entſcheidenden Punkte. — 

Gehen wir zuvörderſt mit dem Herrn Verfaſſer auf die Unterſuchung 
der hofrechtlichen Zuſtände in der Abtei von St. Maximin ein, wie fie 
uns in den Urkunden und Privilegien dieſer Abtet (Historia Trevir. P. 1) 
vorliegen. Mit Necht hebt derjelde (S. 95 ff.) hier den jeharfen Unter- 
ſchied zwiſchen der eigentlichen familia oder den Hörigen der Abtei und 
den Zinspflichtigen (censuales) hervor. Jene find die alten Unfreien, die 
ſ. 9. Dagesfalfen, welche allein unter dem Abt und feinen Hofmeiern 
(villiei) ftanden. Die Cenſualen oder Fiscalen hingegen find Die urjprüng- 
(ich Freien, welche fih in Schug und Pflegihaft des Grundherrn befan- 
den und Zins an denfelben zahlten, welche noch als liberi im Gegenfat 
zu den Hörigen bezeichnet werden (S. 89), wenn gleid) nicht im Sinne 
der alten Freiheit; denn fie find abhängige Vogteimannen geworden, ſei 
es durch freimillige Ergebung, als Precariften, ſei es, wie wir hinzufügen, 
durch Erweiterung der geiftlichen Gerichtsbarkeit über die Freien. Dieſe 
immer nod) perjönlich freien Leute ſtehen unter dem Vogt des Abts, be 
juchen, wie ehemals die Freien, die drei ungebotenen Gerichte (placita 
legitima), und laffen ſich von ihren Schöffen (scaviones, scabini) das 
Recht ſprechen. 

Nun iſt es gewiß und allgemein anerkannt, daß auch in den Städten 
dieſe zwei Klaſſen ver Bevölkerung vorhanden waren. So habe. id an 
einem andern Orte (Allg. Monatsichrift 1854 ©. 171 ff.) gegen Arnold 
dargethan, daf in dem Wormfer Dienftrecht des Biſchofs Burchard von 
1024 nicht Altfveie, ſondern außer den Minifterialen und Hörigen nie— 
dern Standes, welche beide zum Gefinde der Kirche gehörten, nur fiscales 
vorfommen, welche ganz gleichbedeutend erſcheinen mit jenen zwar perſön— 
(ich freien, aber zinspflichtigen Leuten; und die Stellung dieſer fiscales 
ift hier ganz beſonders harafteriftiih durch die Beſtimmung (Art. 29) 
angegeben, daß ihnen, wenn fie in den Dienft des Bischofs treten, die 
oberften Hofämter der Minifterinlen zu Theil werden jollen, daß es ihnen 
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aber auch freifteht, den perſönlichen Dienft beim Bischof abzulehnen, jo 
daß fie nur zum Kriegsdienſt und zur Heerftener zahlen und die dret un— 
gebotenen Dinge beſuchen, jonft aber dienen Finnen, wen fie wollen. 
Diefelbe Klaffe von Leuten, die man hiernach Doc gewiß nicht paſſend, 
wie Nitzſch thut, jchlechtweg als Hofhörige bezeichnet, findet ſich wieder 
als censuales im Augsburger Stadtrecht, findet ich ferner unter den cives 
von Speier und anderswo, und bringt uns deutlich die Yage dev ehema— 
ligen Freien zur Anſchauung, welche ſich in die Vogtei des Biſchofs be- 
geben haben oder ihr unfreiwillig unterworfen worden find, 


Waren nun die Bürger von Cöln in derſelben herumtergedrüdten 
Lage? war, ihr Schöffenthum tm Wefentlichen fein anderes, als das ver 
Zinspflichtigen von Maximin? ihre ungebotenen Witziggedinge nichts 
Anderes, als Die placita legitima von dieſen? ihre Nieder- oder Bur- 
gerichte in den Kirchſpielen nichts Anderes, als die Meiergerichte der Hof- 
hörigen? Dies ift die Behauptung von Nitzſch (S. 118—121). Nad) 
jeiner Meinung ift die Berfaffung von Cöln nur aus einer hofrechtlichen 
Entwidlung zu erklären, ımd die von dem Hofreht zu St. Marimin 
hergenommene Analogie jcheint ihm zutveffender, als Die von der freien 
Schöffenverfaffung der naheverwandten flandriſchen Städte! Schwerlich 
mag es eine paradorere Behauptung geben. 


Doch die bloße DVergleihung der Stadtverfaflung von Cöln mit ven 
hofrechtlichen Zuftänden einer Abtei begründet natürlich noch lange feinen 
Beweis fir die wirkliche Gleichartigkeit; auch reicht fie für ven Verfaſſer 
jelbft nicht aus, um die eigenthümlichen Kormen der Stadtverfaffung von 
Cöln und der anderen alten Städte zu erklären. Denn woher das bür- 
gerliche Patriciat? woher jene Genofjenihaft von Alt- und Großbürgern 
in Cöln, die vielberühmte Nicherzecheit, die dem Großbürgerthum ver 
Poorters in Gent, Brügge und anderswo jo ähnlich fieht, wie ein Ei 
dem andern? — Alſo nimmt Nitzſch noch ein anderes den Städten ei- 
genthümliches Verhältniß zu Hilfe und nennt es die „ſtädtiſche Mini— 
ftertalität“, eine Sade, die man bisher ganz unbeachtet gelaffen habe 
(S. 140). Ich geftehe, daß mir der Name ebenfo neu gewefen it, als 
die Anwendung, welche Hr. Profeſſor Nitzſch Davon gemacht bat. 

Was unfer Autor die jtädtiiche Mintfterialität nennt, fteht nach ihm 
im engften Zuſammenhang mit dem alten Burggrafenthun. Es iſt nicht 
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leicht feiner Auseinanderſetzung der Sache zu folgen: ich faſſe ihren Sinn, 
hoffentlich umentftellt, in der Kürze zuſammen. 

Nach einer vecht belehrenden Zufammenftellung der vorhandenen 
Nachrichten über die Beichaffenheit der alten Stadtburgen (©. 147 ff.) 
erklärt Nitzſch aus feiner eigenen Anſchauung den Burggrafen für einen 
Beamten, welcher militäriſche Macht mit der Givilverwaltung vereinigte, 
die Pfalz zugleich mit der Burg umd die eine Durch Die andere ſchützte 
und erhielt. Weiter fährt er auf Grund dieſer Anſchauung combinivend 
fort: Die alte Stadt umd ihre Aemter ftanden unter burggräflicher Ver— 
waltung; die Aemter aber waren in den Händen der „Burger“ (burgenses), 
welchen als erjte Pflicht die ritterliche Vertheidigung oblag. Dieſe bildeten 
„eine angefehene, ritterlich berechtigte, ſtädtiſche Corporation“ und werden 
deshalb auch bei den Dichtern als edle „Herren“ angerevet (S. 160— 163). 
Nichts deftoweniger aber (S. 164) waren fie ftädtifche Minifterialen d. i. 
Dienft- und Amtleute unter dem Hofrecht des Burggrafen. Aus diejen 
alten Burgern (burgenses) find dann die jpätern cives hervorgegangen: 
„Das Patriciat, die jpäteren Bürger waren ihrem bei weiten größten 
Beitande nach gar nichts Anderes, als die Theile der alten ftadtijchen 
Minifterialität, welche nicht in die ritterlihe Minifterialität ſpäteren Sin- 
nes übergingen, nicht alfo im den eigentlichen Hausdienſt und nicht in Die 
ritterliche Ehre“, welche fie doc), wie wir eben erfahren haben, früher mit 
ihnen theilten! Hieran ſchließt fic) weiter die Ausführung von dem Stan- 
desunterjchted, der fich zwiſchen dem hofrechtlichen Kaufmann (Städtischen 
Minifterial) in der Burg» und Altjtadt und dem zinspflichtigen der Neu- 
jtadt ausgebildet haben ſoll, um die Entjtehung des nachmaligen Patriciats 
zu erklären. 

Sehen wir ung nad den hifterifchen Grundlagen für dieſe neuen 
Anſchauungen von dem Burggrafenthunt und der jogenannten Minifterin- 
(tät um. 

Bekanntlich haben die Burggrafen in den alten Stadtrechten, wo fie 
vorfommen, eine jehr werichtevene Beventung. In Cöln theilte ver Burg- 
graf ven hohen Gerichtsbann mit dem Erzbiſchof (una nobiscum, fagt 
diefer in Urf. von 1169, bonnum judicii ab imperio tenet): er war fein 
Lehnsmann, aber nicht fein Dienſtmann. 

In Straßburg war er der Dienftmann des Bifchofs, der die Aufjicht 
über die Zünfte führte und die Polizeiverwaltung in der Stadt bejorgte; 
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in Augsburg war feine Stellung eine ähnliche, die frühere Orafengewalt 
war bier bei den fatlerlichen Vögten. Man hat nad) einer geueinſamen 
Grundlage für dieſes verſchieden geſtaltete Amt gefucht und einen umfaj- 
jenden Amtsbegriff dafür aufgeftellt. Nad) Gaupp wären die Burggrafen 
für eigentliche Stadtgrafen im Unterſchied won den Gaugrafen anzujehen, 
und Arnold wollte darin eine Inftitution aus der carolingiichen Zeit er— 
fennen. Das letztere ift eine grundloſe Hypotheſe, und auch Gaupp’s 
Anficht iſt wenigftens jchief, wenn man auch nur an die Burggrafen von 
Cöln und Regensburg denken will, gar nicht paſſend aber fiir die meisten 
übrigen (j. meine Ausführung in der Allg. Monatsſchrift 1854 ©. 165). 
Der Burggraf mag wjprünglid der Borfteher der Burg und der Pfalz 
gewejen fein, und die übrigen Attribute, welche ihm in den Stadtrechten 
zugefchrieben werden, mögen in jenem Amte ſchon enthalten over erit 
jpäter hinzugefommen fein: wie aber leitet Nitzſch aus ſolchem Amtsbe- 
griff, fo viel wir ihm and im Anſehung deſſelben zugeben mögen, die 
Dienftbarfeit ver Bürger ab? Ich babe am einem andern Orte 
die Bermuthung ausgeiprochen (Städteverfaflung II ©. 426), daR der 
Burggraf in Straßburg wohl aus dem Grunde ned) eine richterliche Ge— 
walt über die Zünfte ausübte, weil die Handwerksämter urſprünglich zu— 
meist dem Hofrecht der Pfalz unterworfen waren. Nitzſch acceptivt Dieje 
Vermuthnng als Ihatjache, will aber unter Burg zugleich) die Stadt, 
unter Den Hanbiverfern zugleich die gefammte Bevölkerung, insbejondere Die 
Altbirger verstanden wilfen und leitet aus dieſem jupponivten Verhältniß 
die alte Stadtverfaffung und die jogenannte Minifterialität der Bitrger 
her! — Ich kann nicht anders, als dies fin eine veine Fiction und alle 
daraus gezogenen Folgerungen für bodenlos zu erkläven. 

Wie find aber weiter die urkundlichen Zeugniffe bejchaffen, welche 
diefe neue Hypotheſe beweijen ſollen? Ich darf mich um jo mehr auf 
die Urfunden von Cöln beſchränken, als auch Nitzſch bet feinen Unterſu— 
chungen gleich anfangs von diefen ausgeht und überall wieder auf die 
Stadtverfaffung von Cöln zurückkommt. In der That, wenn es ihm 
gelungen wäre, hier den Fortbeftand der Gemeindefreiheit zu befeitigen, jo 
fünnten wir uns die Mühe jparen, nach Beweifen dafür in irgend einer 
andern deutſcheu Stadt zu ſuchen. 

Nitzſch ftellt alfo gleich anfangs (©. 18 ff.) die Zeugenreihe in der 
Cölner Urkunde von 1149 (bei Yacomblet I No. 360) mit anderen in 
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den folgenden Urkunden zufammen. Im jener erſten Urkunde, die Errid)- 
tung einer neuen Zunft der Bettzeugweber betreffend, finden ſich viri illu- 
stres et totius civitalis probatissimi aufgeführt: woran der Vogt, dann der 
Graf, dann zwei Perſonen mit der Bezeichnung als Zöllner, die übrigen 
29 chne Angabe von Stand und Amt. Von dieſen letsteven werden aber 
in den nur wenige Jahre jpäteren Urkunden einige als cives bezeichnet 
(Urk. von 1157 Wr. 392), einige al$ senatores oder Schöffen (Urk. von 
1159 Nr. 399), einer als Minifterinl von St. Bantaleon (Urk. 1153 
Kr. 375). Was folgt hieraus? ich denke doc), nichts weiter als Dies, 
dag in der Urkunde von 1149 die arafteriffiichen Bezeichnungen ausge- 
laffen, in den andern aber hinzugefügt find, und zwar nicht bloß in ſpä— 
teren, jondern auch im früheren (Urk. von 1141 Nr. 344, wo Herrmann 
von Wighus Schon als Miniſterial von St. Bantaleon vorfommt). Nitzſch 
hingegen entdeckt in dieſer ganz unerheblichen Thatſache den Grund zu 
einer jehr wichtigen Wahrnehmung, daß nämlich in den erwähnten Zeu— 
genverzeichnifien „aus einer indiffeventen Maſſe (won ſtädtiſchen Minifte- 
vialen) ſich allmälich die Neihen ver ministeriales im fpätern Sinne und 
eives trennen“. — Ver diefe Art der Beweisführung genehmigt, dev mag 
auch dem Begriff einer ſtädtiſchen Minifterialität, wie ihn der Verfaffer 
aufjtellt, beipflichten. Zur Berichtigung der Thatſache ſelbſt ſei aber 
doc) noch bemerkt, daR, wie unſerer Anfiht nah die Minifterialen des 
Cölner Erzftiftes ſich nicht exit damals von den freien Bürgern abjon- 
derten, jondern als unfreie Dienftlente (servientes) von jeher geſondert 
waren, jo aud in den Cölner Urkunden die neue Stanvesbezeihnung der 
Miniſterialen jchon nahezu um ein Jahrhundert friiher vorkommt (uUrk. 
von 1061 Nr. 196, wo der von einem ministerialis des Erzb. Anno an 
einem andern ministerialis begangene Todtſchlag gefühnt wird). 

Alle Neueren, welche die Stadtverfaflung von Cöln unterſucht ha- 
ben, erkannten in der Cölner Nicherzeheit eine Genoſſenſchaft, eine 
Gilde (fraternitas heißt fie in der Urkunde von 1258) oder Amt (of- 
fieium) der Reichen, d. 1. der Groß- und Altbürger, Nitzſch hält 
die offieiales de Rigirzegheide für hofrechtliche Amtleute des Erzſtifts 
und anderer Stifter von Cöln, welche neben oder unter den eigentlichen 
Dienſtmannen die niederen Stadtämter bekleideten (S. 18). Wie aber 
zeigen ſie uns die Urkunden? Wir finden ſie zuerſt in der Urkunde von 
1169 (Lacomblet J Nr. 433). In einer für den Erzbiſchof wie für die 
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Stadt gleich wichtigen Angelegenheit, auf Veranlaffung eines Streites 
zwifchen dem Burggrafen und dem erzbijchöflichen Vogt von Cöln über 
ihre beiverfeitigen Knechte, läßt Erzbiſchof Philipp „magistros eivium et 
scabinos nostros Colonienses ac offieiales de Rigirzegheide“ fommen und 
von ihnen, als welche die Nechte dev Stadt fennen und deren Privilegien 
bewahren, das Recht weiſen. 

Alſo Bürgermeifter, Schöffen und Amtleute ver Nicherzeheit find 
dem Erzbiſchof und den Stadtrichtern gegenüber die Vertreter der Stadt 
Cöln und Bewahrer ihrer Rechte. 

Wie ift es möglich, in ihnen dennoch von vorn herein nur hofrecht— 
liche Beamte zu vermuthen ? 

Nitzſch zieht das Cölner Dienftreht heran (Fürth, Minifterialen, im 
Anhang), in welchen die Minifterialen des Erzbiſchofs, welche die befann- 
ten Sofämter befleiveten, offieiales euriae genannt werden, jetst dieſes 
Dienftrecht. ungefähr in dieſelbe Zeit, wie die eben erwähnte Urkunde von 
1169 und gelangt aus dem Zufammenhalten beider zu dem Schluß 
(S. 21), daß, wie fid) um die Mitte des 12. Jahrhunderts die Stände 
der Minifterialen von den Bürgern abjonderten (was, wie eben gezeigt, 
ein bloßer Irrthum ift), „To etwas jpäter auch die Scheidung der offi- 
ciales curiae und derer der Nigirzegheide erfolgt jei”. Aber was haben 
denn beide iiberhaupt mit einander gemein, als die ganz allgemeine umd 
unbeftimmte Bezeichnung der officiales? was berechtigt zu der Vermuthung, 
dafs fie erft damals und nicht ſchon früher und immer unterſchieden wor— 
den find? gab es nicht officiales curiae, jo lange als e& servientes und 
ministeriales gab, aus denen die Hausbeamten genommen wurden? umd 
find die „officiales dev Rigirzegheide“ wirklich nicht früher vorhanden gemejen, 
als zu der Zeit, da in den ſpärlich überlieferten Urkunden der Stadt zum 
erften Mal von ihnen die Rede tft? — 

Doch der Herr Verfaſſer bleibt nicht bei der bloßen Vermuthung 
ftehen. Daft fie bewiefen worven ſei, lefen wir ©. 203: „Es gibt fein 
ftädtifches Inſtitut, Das ſich nicht aus hofrechtlichen Grundlagen einfacher 
und beffer erklären ließe, und das wichtigfte Beiſpiel einer freien ſtädti— 
ſchen Bürgerſchaft, die offieiales von Cöln, haben ſich als durchaus hof⸗ 
rechtlichen Charakters erwieſen.“ — Ich geſtehe, daß mich dieſe Stelle des 
Buches überraſcht hat. Sollte ich den Beweis überſehen haben? Er muß, 
nach des Verfaſſers Meinung, wohl in Dem enthalten ſein, was im All— 
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gemeinen über die alte Burgverfaffung und die Minifterialität der Burger 
gejagt ift, was ich aber ſchon oben in der Anwendung auf die alten 
Städte für eine reine Fiction erfläven mußte. Denn was außerdem noch 
S. 167 über die Beveutung der officiales oder oflieiati beigebracht wird, 
um zu zeigen, daß fie die angejehenfte Klaſſe der Bevölkerung, den Kern 
der Bürger ausmachten, das beweist doch, ſelbſt zugegeben, ficherlich nicht, 
daß alle Bürger, welche irgend ein Amt befleideten oder zur einem Amt 
gehörten, auch hofhörige Beamte gewejen feien. Die Benennung 
officiales, Amtleute, hat eine jehr weite und verjchtedenartige Bedeutung. 
In Cöln gab es aufer den minifterinlen Beamten des Hofes und den 
Amtleuten der Nicherzecheit noch andere gewählte Amtleute in den Kirch— 
ipielen (Schiedsſpruch von 1258, Yacomblet II ©. 250: Similiter dieimus 
de aliis offieiatis quod ab antiqua consuetudine in parochiis oflieiati eligun- 
tur) ; ferner werden auch Die Bürgermeifter offieiati genannt (1. c. ©. 249: 
et officiati qui dieuntur magistri eivium, qui ex consuetudine eliguntur e 
paternitate qui Richerzecheit vocatur), und es gab offieia wie Das ber 
Kicherzecheit, jo aucd von anderen Brüderfchaften (l. c. p. 247 quod cum 
diversorum officiorum diversae sint fraternitates in eivitate Coloniensi). Wel— 
cherlei Art in Mainz die als Zeugen unterzeichneten officiales in der Mainzer 
Urkunde von 1135 (Guden I pag. 118), waren, ift gar nicht erfichtlic). 
Wieder in eimer bejondern Bedeutung, als herrſchaftliche Stadtrichter, 
finden ſich offieiarii in Worms (Böhmer Fontes II P. 213 scultetus comes 
et duo offieiarii vulgariter dieti ammetmann), und noch in einer anderen 
in der auch von dem Verfaſſer angezogenen Cölner Urkunde von 1259 
(Lacomblet II Nro. 470), worin der Erzbiſchof genehmigt, daß die Bür— 
gerihaft von Neuß neben ven Schöffen noch 12 bis 14 officiati, qui Ampt- 
mann vulgariter appellantur, bejtellen dürfe: wo Nitich fih im Irrthum 
befindet, wenn er meint, es handle ſich nicht, wie ich anderwärts gejagt 
habe, um Einfegung einer neuen Gemeinbehörde, ſondern um Ergänzung 
der Schöffen durch ſchon „bejtehende officiales“, was fi) aus der Stelle 
der Urkunde gewiß nicht herauslefen läßt (et quod ex nune in antea 
duodecim officiales vel quatuordeeim, qui Amptmann vulgariter appellantur, 
juxta certum numerum scabinorum habeatis perpetuo). 

Für den Herren Verfaſſer aber find officiati-eives, einerlei, was 
für Amtleute darımter verftanden fein mögen, genügend, um in 
den ihm eigenthümlichen Kunftausprüden zu behaupten (S. 168): „daß 
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die Officialität d. h. die ältere, nievere Minifterialität als Kern Der cives 
in den, jelbitftändigften und unſelbſtſtändigſten Stüden gleichmäßig er- 
Icheint“; oder mit anderen Worten: nirgends gab es einen Reſt alter 
Gemeindefreiheit in den vdeutjchen Städten, ſondern das Altbürgerthum 
war eine bloße hofhörige Beamtenſchaft oder Berwaltungsmannjchaft ver 
geiftlichen oder weltlichen Stadtherren. 

ie es alsdann dieſe Beamtenſchaft doch noch zur bürgerlichen Frei 
heit gebracht habe, hierüber erfahren wir weiterhin ebenfalls nur, was der 
Verfaſſer als thatſächliche Vermuthungen aufſtellt, S. 346: „Wir glauben, 
daß es bei dem Namen ver ofliciales de Richerzecheide in Cöln, der 
Hansgenofjen in Speier, bei dem ganzen Charakter des Straßburger 
Rechts überhaupt nicht ftatthaft ift, an Freie zu denken; nichtsdejtoweniger 
aber kann und muß man gewiß die Wahrnehmung feithalten, daß 
überall in den Städten ſich Genoſſenſchaften bildeten, die im Ge— 
genjat zur den lehensrechtlichen Begriffen ver Hofrechte ſich nad) aufen und 
innerlic abſchloſſen.“ Nitzſch bezieht ſich hier auf die befannte Errichtung der 
amicitia in den franzöfiichen Kommunen (9. 353): „ſie richtete zwiſchen 
den Genoſſen verjchiedener Hofrechte einen Frieden auf von großer Feftig- 
feit und die alte Sitte geftattete ein ſolches Verhältniß, ohne daß das 
Verhältniß zu Herr und Mann (zwifchen Herr und Mann?) dadurch 
affieirt wire. Nach feiner Meinung (S. 274) „vereinigten Die ofiiciales 
de Rigirzecheide in ſich die officiales des Erzbiſchofs und der verjchiedenen 
Stifter und ſonderten allmählig den eigentlichen vitterlichen Meinifterialis 
für den Felddienſt aus fi aus“: wir erfahren aber nirgends, wie und 
wann die alten Burger oder Dienftmannen unter dem Burggraf in die 
Hofhörigfeit des Erzſtifts und anderer Stifter von Cöln heruntergekommen 
jein jollen. Dadurch, heißt es weiter, „entzog die Genoſſenſchaft fich dem 
kirchlichen Einfluß; zugleich aber bilvete fie für die ftädtifche Verwaltung 
die gemeinjame Behörde aller daran participivenden Herrichaften, 

Wir können unfererjeits Diefem ganzen Gebäude von Vermuthungen 
und gewagten Kombinationen durchaus feinen geichichtlichen Werth bei- 
legen. Daß der neue Stadtrath, womit der Anfang der bürgerlichen 
Selbjtregierung ſich anzeigt, auf jehr verjchievdene Weife zu Stande ge- 
kommen tft, habe ih auf Grund der geihichtlihen Zeugniſſe anderwärts 
dargethan, In Worms entjtand ev allerdings durch die Errichtung einer 
Friedensverbindung, welche Kaiſer Friedrich I im Jahre 1156 anordnete, 


Zur deutihen Städtegefhichte. 457 


und ich habe dies nicht, wie Nitzſch ©. 331 mir unbegreiflicher Weiſe 
vorwirft, gegen Arnold geliugnet, ſondern im Gegentheil jelbft behauptet 
(Allg. Monatsſchrift 1854 ©. 182: „Öerade in Worms tft der Anfang 
des Stadtrehts durch das Privilegium Kaiſer Friedrichs vom J. 1156 
bezeugt.“ (Bol. meine ital. Städteverfaſſung B. IT ©. 428). 

Auf eine Friedensverbindung wird aud tm der Urkunde K. Philipps 
für Regensburg 1207 mit den Worten hingedeutet: Si aliqua tune forma 
paeis instituta fuerit. Dies find aber im dem deutſchen Städten wohl die 
einzigen durch geichichtlihe Zeugniſſe beglaubigten Beifpiele, wenn man 
nicht etwa noch die im J. 1167 unterdrückte conjuratio der Bürger von 
Trier hieher nehmen will. 

Wir folgen dem Herrn Verfaſſer nicht weiter und bemerken ſchließ— 
lich) nur, daß wir uns mit feiner überaus fein und künſtlich ausgejpon- 
nenen Motivirung der ſchwankenden Politik, welche K. Friedrich IT ven 
deutſchen Städten gegenüber befolgte, ebenſo wenig einverjtanden erklären 
fünnen, als mit den Nefultaten feiner Unterfuchungen über die ältere 
Stadtverfaffung. Bereitwillig anerkennen wir die gründliche Gelehrſam— 
feit, welche Herr Profefjor Nitzſch auf dieſem dunkeln Gebiet, auf welchem 
ih, wie er jagt, „feine früheren Unterfuchungen nicht zünftig machen 
fonnten“, bewiefen hat; wir find ihm dankbar geworden für einige Kapitel 
jeines Buchs, wo er ſich bejcheidet, einfach den Zeugnijjen der Quellen 
zu folgen: wie müſſen aber aufs entjchtedenjte Verwahrung einlegen gegen 
eine Behandlungsweife der Gejchichte, welche völlig ungeeignet, wie fte ift, 
einen ohnehin jehwierigen Gegenftand in ein deutlicheres Yicht zu ftellen, 
vielmehr nur zu neuen Berwirrungen führen kann, wenn an Stelle 
nüchterner Unterfuhung und unbefangener Darlegung der gejchichtlichen 
Thatſachen Phantaſie und Syſtem eine unberechtigte Haltung zu gewin— 
nen ſuchen. 


Grlangen, Anfang Oktober. 


VI. 
Neberficht der hiſtoriſchen Piteratur des Jahres 1858. 


Echluß.) 


19. Die Viederlande. 


Biographisch Woordenbock der Nederlanden, bevattende levensbeschrij- 
vingen van zoodanige personen, die zich op eenigerlei wijze in ons va- 
derland hebben vermaard gemaakt. Bijeengebragt door A. J. van der Aa 
en voortgezet door K. J. R, van Harderwijk. Haarlem, J. J. van Brede- 
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Arend, J. P., Algemeene Geschiedenis des Vaderlands van de vroegste 
tyden tot op heden. Voortgezet door Mr. O. van Rees en Dr. W. G. Brill. 
Amsterdam, C. L. Schleyer en Zoon. 

Seit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts genoß die vater- 
ländiſche Gedichte von Wagenaar das größte Anfehen. Das Lob, wel- 
ches man dem Buche fpenvete, war wenigftens zum Theil ein wohl ver- 
dientes. Wenn aber dur) die officielle Stellung des Autors fein Urtheil 
in vielen Fällen irre geleitet wurde und feine Anſchauung häufig eine 
faljche ift, jo muß man immer den damaligen Zuftand ver hifterijchen 
Studien in Rechnung ziehen. — In der Folge erſchloß der berühmte Pro- 
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feffor Kluit der Hiftoriographte unferes Baterlandes eine neue Bahn, in- 
dem ex jowohl Werfe von tiefer Gelehrſamkeit ſchrieb, als auch an ver 
Univerfität Yeiden eine Schule. gründete, die reichliche Früchte getragen 
bat, bejonders in Beziehung auf die Geſchichte des Rechts. — Zu Anfang 
unferes Jahrhunderts hat Hr. Bilderdyk Wagenaar jo heftig angegriffen, 
daß die Autorität diefes Schriftitellers, den Kluit mit jo viel Rückſicht 
behandelt hatte, dadurch erſchüttert wurde. Die Vorträge Bilderdyk's find 
nad) jeinem Tode von dem Herrn Profeſſor Tydeman unter dem Titel: 
„Vaterländiſche Geſchichte“ herausgegeben worden, aber jte fünnen auf 
feine Weiſe Wagenaar erſetzen. Uebrigens find die Verdienfte Bilder- 
dyk's um die vaterländiſche Gefchichte von dem höchſten Gewicht; nur if 
ev zu parador, um immer wahr zu ſein, und feine eigentliche Wirkſam— 
feit lag im der Anregung, die von ihm ausging. Wenn Kluit es iſt, der 
hauptſächlich das Studium der Quellen befördert hat, fo gebührt Bilder— 
dyk Die Ehre, das Studium der vaterlindiichen Geſchichte neu belebt 
zu haben. — Das Werk, weldhes Herr Groen van Prinfterer über 
denſelben Gegenftand gejchrieben hat (Handboek der geschiedenis van 
het Vaderland), ift des Autors würdig, aber es tft feine Erzählung ver 
Thatſachen, fondern ein Expoſé, welches ſich durch Tiefe der Auffaffung 
und durch hohen wiſſenſchaftlichen Werth auszeichnet. 

Seit 1841 hat Hr. Dr. Arend angefangen, eine vaterländiſche Ge— 
Ihichte nad) einem großartig angelegten Plane zu veröffentlichen. Der 
Zwed des Buches iſt der nämliche wie bei Wagenaar. Hr. Arend ift 
fein tiefer Hiftorifer und bisweilen jehr weitſchweifig (was man vielleicht 
der Art der Publicationen- beimeffen muß); aber deſſen ungeachtet muß 
Jeder, der irgend welche Unterfuchungen machen will, ihn zu Mathe ziehen; 
denn feine Gitate find im Allgemeinen genügend, und wenn fid) irgend 
eine Frage darbietet, jo findet man bei ihm in der Negel das Für und 
Gegen in gebrängter Weife erörtert. Nach Arend’s Tode ift Hr. Dr. van 
Rees fein Fortſetzer geweſen bis 1858. Seitdem hat Hr. Brill (gegen: 
wärtig Prof. zu Utrecht) das Werk in die Hand genommen, weld)es hier- 
bei nicht verlieren wird, da Hr. Brill ein ſehr geachteter Gelehrter ift. — 
In dieſem Jahre find 10 Lieferungen erfchienen, die vom Jahre 1607 
bis 1615 gehen. 


Bosscha, J., Schets der algemeene geschiedenis en van die des Vader- 
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lands. Ten dienste vooral der adspiranten tot kadets by de koninklyke 
Militaire Academie. 13. druk. Breda, Broese en Comp. 

Das Werk des gegenwärtigen Cultusminiſters hat feinen wiljen- 
Ihaftlichen Werth, aber es verdient hier feinen Platz durch jeine große 
Bedeutung für den Unterricht. In dieſer Hinficht iſt es ein ausgezeid)- 
netes Buch, das bereits jeine 13. Auflage erlebt hat. 

Jonge, J. O. de, Geschiedenis van het Nederlandsche Zeewezen. Ver- 
meerderd met de nagelaten aantekeningen van den overleden schriyver, en 
uitgegeven onder toezigt van J. K. J. de Jonge. 2 druk. Haarlem, A.C. 


Kruseman. Vol. I. 

Der Staatsrath de Jonge hat eine Gejhichte der holländiſchen 
Marine gejchrieben, ein ſehr geſchätztes Werk, von dem jein Sohn gegen- 
wärtig eine zweite Auflage veröffentlicht. 

Motley. J. L., The rise of the Dutch Repuhlie. A History. Amster- 
dam. Brothers Binger. 3 vol. 

Ein neuer Abdruck des jehr befannten Werfs von Motley. Seine 
Verdienſte find ſehr groß; nicht allein daß der Verfaffer, trog feiner Ei— 
genſchaft als Fremder, die Geſchichte unferes Vaterlandes unparteiiſch be— 
urtheilt hat (was nicht immer der Fall iſt): auch der wiſſenſchaftliche 
Werth des Buches iſt groß. Die Forſchungen des Hrn. Motley in ver— 
ſchiedenen Archiven find ſehr erfolgreich geweſen. Was man den Autor 
vorwerfen kann, bejonders in der erſten Auflage, ift eine zu große Nach— 
ahmung der Schreibweife Carlyle's; dies macht, daß jein Styl oft 
ſchwülſtig ift; die Kraft und die Wahrheit verlieren zuweilen durch ſolche 
Uebertreibungen. 


— — —, De opkomst van de Nederlandsche Republiek. Met in- 
leiding en aanteekeningen van R. C. Bakhuizen van den Brink. ’s Hage 
van Stockum. 3. en 4. aflevering. 

Eine Ueberſetzung des vorhergehenden Werfes mit einer Einleitung 


und gelehrten Noten vom Hrn. Reichsarchivar Bakhuizen van den Brink, 


Fruin, R., Tien jaren uit den tachtigjarigen oorlog. (Zehn Jahre des 
Kriegs gegen Spanten ) 

Dies Buch ift eine der wichtigften Publicationen des Jahres, aber 
zum großen Schaden der hiſtoriſchen Studien nicht im Buchhandel. Es 
ift in 2 Theile getheilt, die der Autor nacheinander in dem Jahrespro— 
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gramm (1857 und 1858) des Gymnaſiums zu Leiden hat vruden laffen, 
Hr. Fruin zeigt ein bedeutendes Talent. Er hat die Geſchichte der 10 Jahre 
geſchrieben, die vielleicht für unfer Vaterland die größte Wichtigfeit gehabt 
haben: die Jahre 1588 — 1598 bilden den Zeitpunkt, wo die Republik 
der vereinigten Provinzen definitiv conftitwirt wurde. Im Jahre 1588 
nad) der Abreife des Grafen Leyceſter war das Yand in ungeheurer Ge— 
fahr: ver Feind ftand an der Grenze, im Innern war man voller Un— 
einigfeit, die bejonders nad) der Ermordung des Prinzen von Oranien 
ausgebrochen war, und welche das Negiment des Günſtlings der Königin 
Elifabeth nur noch vermehrt hatte. Es iſt die Epoche, wo die Regierung 
des Raths-Penſionarius van Olvdenbarnevelt beginnt, des berühmten Man— 
nes, dem das Vaterland viel verdankt, der aber am Ende feines Lebens 
Fehler begangen bat, welche jehr zur Kataſtrophe won 1619 beigetragen 
haben, Fehler, die man zwar allgemein fennt, deren wahre Gefchichte aber 
bisher, bejonders im Auslande, vielfady verfannt wurde. Lord Macaulay, 
ſonſt in Allen, was die Holländer betrifft, jo unparteiiſch, beurtheilt auch 
die Ereigniffe von 1618 und 1619 nad) den alten Vorurtheilen. Man 
kann Die Unparteilichfeit des Hrn. Fruin nur loben, der, obwohl auf ver 
Seite von Dlvenbarnevelt, doc die Partei der Gegner Gerechtigkeit wider- 
fahren läßt, und auf das beſtimmteſte die Borurtheile bekämpft, nad) wel- 
hen die Calviniften jener Zeit nur religiöfe Tyrannen und politifche In— 
triguanten gewejen wären. — Man muß dieſem Werke des Hrn. Fruin 
2 Artikel beifügen, welde ev in diefem Jahre (1858) in der Monats: 
jhrift „ver Gids“ über Grotius veröffentlicht hat, und welche ein licht- 
volles Reſumé der politiichen Fragen geben, welche die vereinigten Pro— 
vinzen in der 1. Hälfte des 17. Jahrhunderts bejchäftigten. Es muß 
bemerft werden, daß Fruin im diefen Artifeln die Meinung vertheidigt, 
daß die Partei des Oldenbarnevelt das pofitive Recht auf ihrer Seite 
hatte. 


Vloten, Joh. van, Nederlands opstand tegen Spanje, in ziyn eerste 
wording en entwikkeling (1567 — 1572). Haarlem, A. C. Kruseman. 


— — —, Nederlands opstand enz (1572 — 1575). Haarlem, 
A. C. Kruseman. 
In diefen beiden Bänden bejchreibt der Herr Prof. van Bloten mit 


Hilfe befannter Quellen und neuer Documente den Anfang des Krieges 
Hiftorifche Zeitfhrift II. Band, 30 
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gegen Spanien. Der erfte Band beginnt mit dem Jahr 1567. Der 
zweite endigt mit 1575. 


Prinsterer, 6. Groen van, Archives ou Correspondance inedite de la 
maison d’Orange-Nassau. Recueil publi& avec autorisation de S. M. le 
Roi. 2. Serie. Tome I. (1600—1625). Utrecht, Kemink en Zoon. 


Der Hr. Staatsrath Groen van Prinfterer hat 1857 die zweite 
Serie feiner archivaliichen Publikationen begonnen. Die Briefe des zwei— 
ten Bandes (dev erfte reicht von 1584—1599) find hauptſächlich für Die 
innere Gejchichte der Familie Naſſau-Oranien und für die bejonderen 
Beziehungen des Prinzen Moriz zu jeinem edlen und ritterlichen Vetter den 
Grafen Wilhelm Ludwig, Statthalter von Friesland, wichtig. Die Einleitung 
ift ſehr intereffant für die Kenntniß mander Fragen aus der Geſchichte jener 
Zeit, deren drei größte Ereigniffe find: 1) Der Sieg von Nieuport und 
die Belagerung von Oſtende; 2) dev Waffenftillftand; 3) die religiöfen Wirren 
und die Synode von Dordrecht. Ueber die Verdienfte des Hrn. Groen 
van Prinſterer brauchen wir uns nicht auszulaffen. Die erjte Serie des 
„Archivs“, welche an ver Spitze von zahlreichen Werfen fteht, die über 
die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts veröffentlicht find, iſt von ber 
gelehrten Welt gefannt und gewürdigt: wir haben nur den berühmten 
amerifanijchen Gefchichtichreiber Prescott zu nennen, der ihr vor einigen 
Jahren ein gerechtes und verdientes Yob ertheilte. 


Vreede, 6. W., Inleiding tot eene geschiedenis der Nederlandsche Di- 
plomatie. 2. gedeelte, 1. stuk. Utrecht, J. G. Broese. 

Hr. Vreede, Profeffor der Rechte an der Univerſität Utrecht und ein 
ausgezeichneter Gelehrter, hat im Jahre 1856 eine Gejchichte der nieder- 
ländifchen Diplomatie herauszugeben angefangen, von der wir jett den 
erften Theil des zweiten Bandes zur Anzeige bringen. Das Werf, wel- 
ches noch lange nicht beendigt ift, bilvet ein Denkmal tiefer Studien des 
Autors. Er bejchreibt nicht allein die Geſchichte der Diplomatie, fon- 
dern auch die politifche Karriere der Minifter, welche in dem betreffenden 
Zeitraum auf die auswärtigen Beziehungen der Nepublif der vereinigten 
Provinzen Einfluß ausübten Es ift ein unentbehrliches Bud fir alle 
diejenigen, welche die Gejchichte unſeres Baterlandes gründlich ftudieren 
wollen. Der Autor ift ein Mann von Scharf ausgeprägten Geſinnungen, 
und wenn er mit Yeuten zu thun hat, welche nach feiner Meinung ſchlecht 
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gehandelt haben, jo wird er jehr leivenfchaftlich; daher fommt «8, daß 
einige Urtheile des Verfaſſers (z. B. hinſichtlich Der Gegner des Oldenbar— 
nevelt) ſicher ungerecht ſind. Aber von dieſem Fehler abgeſehen, iſt das 
Buch) des Hrn. Vreede eine wahre Zierde unſerer hiſtoriſchen und jurifti- 
ſchen Yiteratur. 


Bibliotheek van pamfletten, traktaten, en andere stukken over de Ne- 
derlandsche geschiedenis enz: beschreven naar tydsorde gerangschikt en 
met alfabetische registers voorzien door P. A. Tiele. 1. afdeeling: behel- 
zende de verzameling van Frederik Muller. 5. en 6. stuk. Amsterdam, 
F. Muller. 

Eine fruchtbare aber fehr gefährliche Quelle der Geſchichte find Die 
Pamphlete. Es winmelt davon in unferem VBaterlande, als in einem jeit 
Jahrhunderten freien Lande. Herr Tiele erweist den Studien einen wah- 
ven Dienft, indem er fih an die Claffification und. Bejchreibung der 
vorhandenen Pamphlete macht — im der That ein undankbares und jehr 
ſchwieriges Werf. 


Buddingh, D., Geschied en Letterkundig archief. Gorinchem, A. van 
der Mast. 3. stuk. 


Koenen, H. J., De Nederlandsche boerenstand, historisch beschreven. 
Haarlem, A. C. Kruseman. 

Das Buch behandelt die Geſchichte der bäuerlichen Claſſen. In 
vielen Gegenden unſeres Vaterlandes erfreuen fie ſich eines großen 
Wohlftandes. Der gelehrte Autor hat ein ſehr nützliches Werk gethan, 
indem er ihre Geſchichte ſchrieb; und er hat feine Aufgabe in einer Weife 
erfüllt, weldye fein Bud) lehrreich und angenehm macht. 


Kiehl, E. J., Le gouvernement representatif en Neerlande. Essai 
d’histoire contemporaine. Rotterdam, H. Nygh. I. livraison. 


Diefer Eſſai ift vom Stanppunft der Liberalen Partei gejchrieben. 


Ranitz, S. M. S. de, Academisch Proefschrift over art. 65 der grond- 
wet in verband met de geschiedenis van het Nederlandsche Staatsregt. 
Groningen, J. B. Wolters. 

Eine verdienftliche akademiſche Differtation, welche die Art und Weife 
behandelt, wie zur Zeit der Republik die Streitigfeiten zwijchen den ver— 
einigten Provinzen beigelegt wurden. 

30* 
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Velthoven, P. Cuypers van, Documents pour servir a Y'histoire des 
troubles religieus du XVI. sieele dans le Brabant Septentrional. Bois 1 
due. Muller freres. Tome I. ©. oben Bd. 11. ©. 132. 


D. M. M. d’Hangest Baron a’Yvoi van Mydrecht, Frankrijks invloed 
op de buitenlandsche aangelegenheden der voormalige Nederlandsche Re- 
publiek , gestaafd door oorsprongelijke stukken uit de archieven te Parijs. 
Arnhem, J. A. Nijhoff. 


Kroon, A. W., Geschiedenis van het huis van Orange Nassau. Met 
platen en portretten. Utrecht, N. de Zuraam. 10. en 11. aflevering. 


E. B. Swalve, Justinus von Nassau. Meest naar onuitgegeven stukken. 
Amsterdam, P. N. van Kampen. 


Lipse, J., Lettres inddites, concernant ses relations avec les hommes 
»état des Provinces Unies des Pays-Bas, prineipalement pendant les anndes 
1530 — 1597. Publides avec une introduction et des notes au nom de 
l’acad&mie royale des sciences & Amsterdam par G. H M. Delprat. Am- 
sterdam, C. G. v. d. Post. 


Hooft, P. C , Brieven: Nieuwe vermeerderde en naar den oorspron- 
kelijken tekst herziene uitgaaf met taelichting, aanteekeningen en bijlagen 
door J. van Vloten. IV. deel 1640—1648. Leiden, E. J. Brill. 


Hooft ift einer der klaſſiſchen Autoren der holländiſchen Yiteratur. 


Vitringa, C.L., Gedenksckrift. Tweede Stuk: ook onder den titel van: 
Staatkundige Geschiedenis der Bataafsche Republiek. Arnhem, J. A. Nij- 
hoff en Zoon. 

Eine bemerfenswerthe Publikation über die Unruhen, welche der Auf- 
(öfung der Nepublif ver vereinigten Provinzen folgte. Vitringa, Vater 
des Autors des vorliegenden Buches, ift eine der politiichen Perjonen 
jener Zeit gewefen. 


Herinneringen uit het openbare en bijzondere leven van Mr. H. G. 
Baron Nahuys van Burgst. ’s Bosch Gebroeders Muller. 


Die vaterländifche Geſchichte vom Standpunkte der Münzkunde be- 
handeln die folgenden Werke: 


Chys, P. 0. van der, Verhandeling over de munten der voormalige 
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Graafschappen Holland en Zeeland alsmede der heerlykkeden Vianen, As- 
peren en Heukelom van de vroegste tyden tot op de Paeificatie van Gent. 
Met 44 platen: waarop meer den 500 munten zyn afgebeeld. Veröffentlicht 
zu Harlem von Teyler's Genofjenichaft. 


Nahuys, P. C. F. N. comte, Histoire numismatique du royaume de 
Hollande sous le regne de S. M. Louis Napoleon, roi de Hollande, ou reeit 
detailld des evenemens historiques de cette &dpoque dont le souvenir est 
rappel& par des medailles, monnaies, decorations etc. Amsterdam, Fred. 
Muller. 


Kirchengeſchichte. 


Rogge, H. O., Casper Janszoon Coolhaes, de voorlooper van Arminius 


en der Remonstranten. Amsterdam, H. W. Mooy. 2. deel. 


Wiarda, J., Huibert Duifhuis, de prediker van S. Jacob. Academisch 
proefschrif. Amsterdam, H. A. Frijlink. . 

Bor dem Ausbruch der religiöfen Mifhelligfeiten zwiſchen den Re— 
monftranten und Gontre-Remonftranten des 17. Jahrhunderts zeigten ſich 
ihen gegen Ende des 16. hie und da Symptome des herannahenden 
Kampfes. Duifhuis und Coolhaes waren unter denen, welche ſich dem 
kirchlichen Regimente, das calviniſch war, widerjegten. Ihre Oppofi- 
tion war nicht allein eine theologiſche, ſondern fie berührte auch die Po- 
litik, weil fie die Nechte der Kirche wohlfeil hingaben, wofür ſie dann 
den Schutz der Stadtmagiſtrate empfingen, die zum größten Theil dach— 
ten, daß die politiſche Freiheit, deren ſie ſich erfreuten, ihnen das Recht 
gäbe, auch die Kirche zu regieren. Das gab Veranlaſſung zu vielen Strei— 
tigkeiten. Denn die Männer der Kirche vertheidigten ſich in der Regel 
gegen die Chicanen, die daraus folgten. Die Herren Paſtoren Rogge 
und Wiarda haben ſehr nützliche Monographien geſchrieben, die aber durch 
die Natur ihres Gegenſtandes von einem ganz localen Intereſſe ſind. 


Zuylichem, F. N. M. Eyck van, Les églises Romanes du royaume des 
Pays-Bas. Utrecht, Kemink et fils. 


Annales Canonieorum regularum S. Augustini Ord. S. Crucis. Ex 
monumentis authentieis coll. disp. illustr. ©. R. Hermans. 3 vol. Sylvae 
Ducis. P. Stokvis. 
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Cool, P., De stichting der Doopsgezinde kerk te Harlingen, redenen 
“ 
en geschiedkundige mededeelingen, daartoe betrekkelyk. Harlingen, J. F. 
V. Behrns. 


Rechtsgeſchichte. 


Lagemans, E. G., Recueil des Traités et conventions conclus par le 
royaume des Pays-Bas avec les puissances €trangeres, depuis 1813 jusqu’ 
A nos jours. La Haye, A. Belinfante. Tome 1. 


Moorrees, C. W. en P. J. Vermeulen, Vervolg van Mr. Johan van de 
Water’s Groot placaatboek "’slands van Utrecht. Van den vroegsten ty- 
den af tot het jaar 1805. Utrecht, Kemink en Zoon. 


Tadema, R. W., Geschiedenis van het Veemgerigt en van het latere 
Duitsche Rijkskamergerigt, in hunne betrekking tot Nederland. (Uitgege- 
ven in de Nieuwe Reeks van werken van de Mantschappij der Neder- 
landsche Letterkunde te Leiden.) Leiden E. G. Brill. 

*- Im diefem von der literarifchen Societät von Leiden gefrönten Werte 
befchreibt Hr. Tadema ven Einfluß, den das Fchmgericht und das Reichs— 
fammergericht in unjerm Vaterlande gehabt haben. 


Vries, M. de, De visscherijen geheeten het Vroon, ten jare 1433 van 
de stad Leiden in erfpacht gegeven. Taalkundig onderzoek. Leiden, E. 
J. Brill. 


Brink, B. C. Bakhuizen van den, Piscatio, Pécherie, Vischerij. De 
ware beteekenis deze woorden gehandhaafd tegen Prof. M. de Vries. 's Gra- 
venhage, M. Nyhoff. 

Diefe beiden Werfe, zu denen man ned eine Differtation von Hrn. 
Heemfterf in der Monatsfchrift „ver Gids“ zählen muß, beziehen ſich auf 
einen intereffanten Prozeß, den die Stadt Veiven mit dem Staat ange 
fangen hatte, und in welchem die Interpretation des Wortes „‚visscherij‘ 
von großer Wichtigkeit war. Die beiven Schriften zeugen von einer gro- 
gen Gelehrſamkeit, und der Literarifche Streit der beiden Gelehrten erſter 
Claſſe machte großes Aufjehen im Lande. 


Lokalgeſchichte. 


Die Literatur der Lokalgeſchichte iſt in unſerem Vaterlande ſehr reich; bei- 
nahe alle Städte haben ihre eigene Geſchichte, und es gibt darunter manche, die 
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von dem höchften Intereffe find. Heute, wo die Archive geöffnet find, 
wird man neue und fehr miütliche Unterfuchungen machen fünnen, und 
die Sorge, welche man den Archiven zumendet, läßt hoffen, daß ein neues 
Licht über die innere Geſchichte unſeres Landes verbreitet werden wird, 
um jo mehr, als die Städte darin eine bemerfenswerthe Rolle gejptelt 
haben. Man darf in diefer Hinficht auch befonders auf die Collegien vechnen, 
welche die maritimen Intereffen vertreten, die ja beſonders in den an ber 
See gelegenen Provinzen von einer jo großen Bedeutung find. Wir nen- 
nen die folgenden in diefem Jahre erfhienenen Werke: 

Lorgion, E. J. Diest, Geschiedkundige beschrijving der stad Gronin- 
gen. Groningen. 


Zuidhof, D. E., Geschiedenis van het oude dorp Rottum eu andere 
bijzonderheden. Uithuizen, H H, G. Fongers. 


Rammleman, Elsevier (W. J. C.), de voormalige drukkerij op het raad- 
huis der stad Leiden Ao. 1577 — 1610. Uitgegeven in de Nieuwe reeks 
van werken van de Mantschappy der Nederl. Letterk. te Leiden. 


Schotel, 6. D. J, Dordrecht. Dordrecht, H. Lajerwey. 


Coronel, $., Middelburg voorheen en thans. Bydrage tot de geschie- 
denis en den tegenwoordigen toestand van het armwezen aldaar. Middel- 


burg, van Benthem en Yutting. 1. — 3. afled. 


Bydragen tot de oudheidkunde en geschiedenis inzonderheid van 
Zeeuwsch Vlaanderen, verzameld door H. Q. Janssen en J. H. van Dale, 
Middelburg, J. C. en W. Altorffer II. 4. III, 1.2. — 


Sloos, A.R., Geschiedenis der impoldering van Waard en Groet in Noord- 


Holland, voorzien van eene Kaart van dien polder. Amsterdam, J. Leendertz. 


Geſchichte der Colonien. 


Valentijn, T., Oud en Nieuur Oost-Indis. Met aanteekeningen, volle- 
dige inhoudsregisters, chronologische lijsten enz. Uitgegeven door 8. Key- 
zer, 's Hage, H. C. Susan. 18. — 20. aflevering. 


Lauts, G., Geschiedenis van de vestiging, uitbreiding, bloei en verval 
van de magt der Nederlanders in Indie. III. deel. Groningen, W. van 
Boekeren. 
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Rees, W. A. van, Montrade: Geschied en Krijgskundige bijdrage be- 
treffende de onderwerping der Chinezen op Borneo; naar het dagboek van 
een Indisch officier over 1854 — 56. Met eene voorrede van P. J. Veth. 
’sBonh. Gebr. Muller. 


Dyk, L. C. D., Zes jaren uit het leven van Wemmer van Berchem: 
gevolgd door iets over onze vroegste betrekkingen met Japan. Amsterdam 
J. H. Scheltema. 


Buddingh, S. A., Proeve eener chronologisch-historische schets van de 
lotgevallen der Protestantsche Kerk in Nederl. Oost-Indien van 1615 — 1857. 
Arnhem, G. W. van der Wiel. 


Wolbers, J., Geschiedenis van Suriname, van de ontdekking van Ame- 
rika tot op den tegenwoordigen tyd. Amsterdam, H. de Hoogh. 1. u. 2. 


aflevering. 


Sypestein’ 0. A. van, Mr. Jan Jacob Mauritius, Gouverneur Generaal 
van Suriname van 1742—1751. 's Gravenhage, Gebr. van Cleef. 


Tweede Catalogus van boeken en kaarten, voor de Nederlandsche be- 
zittingen, zoo vroegere als tegenwoordige in Azie, Afrika en Amerika, en 
over de landen die daarmede in betrekking staan enz, voornamelijk eehter 
over Oost-!ndie en de O. I. Compagnie. Met eene afzonderlijke afdeeling 
van werken over O. Indische letterkunde en een systematisch register. 
Amst., F. Muller. 


Hr. F. Müller, ein gelehrter Buchhändler in Amſterdam, veröffent- 
lichte von Zeit zu Zeit Kataloge, welche eine große Anzahl von Büchern über 
verjchtedene Zweige der Wiffenjchaften enthalten; fie erleichtern Die Stu— 
dien, weil fie viele Bücher aufführen, die jonft wenig befannt und ſchwer 
aufzutreiben find. Der gegenwärtige Catalog enthält die Nummern, 
welche ſich auf die Colonien unſers Yandes beziehen. 


Verſchiedenes. 


Rees, O. van, Redevoering over de staathuishoudkundige geschiedenis 
van Nederland: uitgesproken by gelegenheid van de aanvaarding zyner 
betrekking als buitengewoon Hoogleeraar in de Faculteit der Regtsgeleerd- 
heid van de hoogeschool te Groningen op 24. April 1858. Zutphen, W. 
Thieme. 
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Vischer, L. &., Beknopte' geschiedenis der Nederlandsche Letterkunde. 
Utrecht, W. F. Dannenfelser. 2. dl. 3 st. 


Rietstap, J. B., M&morial general, contenant la description des familles 
nobles et patrieiennes de l’Europe: précédé d’un dietionnaire des termes 
du blason. Gouda, G. B. van Goor. 1.— 4. livr. 

Wir notiren dies Buch, das einen ſehr allgemeinen Titel hat, 
weil man es gut zur Nathe ziehen kann, gerade über die adeligen und 
patrieifchen Gefchlechter der Niederlande. 


Mees, 6G., Historische a’las van Noord Nederland, van de 16. eeuw 
tot op heden. Rotterdam, van der Meer en Verbruggen. 8. en 9. aflev. 

Diefer hifterifche Atlas ift von einem großen Nuten, nicht Allen 
durch feine ſehr forgfältigen Karten, ſondern auch durd) die reichlichen 
Erläuterungen, welche Herr Mees beigefügt hat. 


Monumens typographiques des Pays-Bas au XV. siecle. Collection de 
fac-similes d’apres les originaux conserv&s A laBibliotheques Royale de la Haye 
et ailleurs. Publide par J. W. Holtrop. Lith. de E. Spanier. La Haye. M. 
Nyhoft. 1. et 2. Livr. 


Kerkhistorisch Archief: verzameld door N. C. Kist en W. Moll, hoog- 
leeraren te Leiden en Amsterdam. P. N. van Kampn. 2. deel 1. stuk. 

Das Archiv für Kicchengefchichte ift jeit langen Jahren von den 
Herren Profefforen Kift und Noyaards veröffentlicht worden. Nach dem 
Tode des Letztern hat jid Herr Kiſt mit dem Profeffor Moll verbunden ; 
und die Sammlung bat den Namen" gemedhfelt, obwohl der Zweck derſelbe 
geblieben ift. Die Kirchengeſchichte der Niederlande ift gegenwärtig der 
Gegenftand gelehrter Forihungen, befonders unter den Aufpicien des 
Hrn. Profeſſors Moll. 


Bijdragen voor Vaderlandsche Geschiedenis en outheidkunde verzamelt 
en uitgegeven door Mr. Js. An. Nijhoff, archivaris van Gelderland. 
Nieuwe Reeks. Eerste Deel. Tweede Stuk. Arnhem. J. A. Nyhoff 
en Zoon. 

Eine jeit vielen Jahren der Gejchichte und den Alterthüntern unferes 
Baterlandes gewidmete Sammlung, welde von dem gelehrten Archivar 
Gelderns, Hrn. Nyhoff, veröffentlicht wird. Wir notiren den 2. Theil 
des eriten Bandes der 2. Serie und heben hier folgende Beiträge hervor: 
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P. Nijhoff: Berigt aangaande het oud archief van de heerlijkheid Almelo. 
P. €. Molhuysen : De Vuurproef en geregtelijke tweekamp in de veertiende 
eeuw. Sloet: Marken op de Velume. Molhuysen: Bijdrage tot de geechie- 
denis der Heksenprocessen in Gelderland. Zeldzaam bevelschrift van hertog 
Karel van Gelder. Enblih fritiihe Bücher-Anzeigen von Janssen, Tadama, 
Vreede, Everwyn, de Jonge und Koenen. 


De Vrije Fries. Mengelingen, uitgegeven door het Friesch Genotschap 
var Geschied, oudheid en Taalhunde. Leemvaarden. G. P. N. Suringer. 

Ein periodifches Archiv für Gedichte und Alterthümer der Provinz 
Friesland. 


-Verslagen en Mededeelingen der Koninklyke Aka- 
demie van Wetenschappen: Afdeeling Letterkunde Ill dl. 
3. st. en IV. dl. 1, stuk. 


Für die Geichichte des Vaterlandes find bemerfenswerth: Advies van den 
heer M. de Vries en van den heer G. H. M. Delprat omtrent eene oude 
rekening der abdy van Egmond. — Verslag van de Heeren J. Bosscha en 
M. de Vries, omtrent de spelling der Nederlandsche plaatsnamen. — Rapport 
van de Heeren J. Bosscha en R. C. Bakhuizen van den Brink, omtrent het 
voorstel van den Heer W. J. Knoop, betrekl'elijk de uitgave van bronnen 


en bouwstoffen voor de Nederlandsche Krijgsgeschiedenis. 


Verhandelingen der Koninklijke Akademie van Weten- 
schappen: Afdeeling Letterkunde. Eerste deel. 

Wir heben bier folgende Differtationen bervor: Moll, W., de boekery van 
het St. Barbaraklooster te Delft in de tweede helft der 15. eeuw. — Nyhoff, 
Ss. An., Beschryving van een handschrift afhomstig van het klooster Beth- 
lehem by Doetichem. — Delprat, 6. H. M., Lettres inedites de J. Lipse 
(S. oben). 


Historisch Genootschap gevestigd te Utrecht. 

Die Geſellſchaft veröffentlichte: Berigten. VI. deel: 1. en 2. stuk: ent- 
baltend M&moires sur la guerre faite aux Provinces Unies en l’annde 1672 
par Mr. Abraham de Wiequefort. — Dagelijksche aanteekeningen gedurende het 
verblijf der Franschen te Utrecht in 1672 en 1673 gehouden door Mr. Everard 
Booth, raad-ordinaris in den Hove provintiaal van Utrecht en oud-raad 
ter Admiraliteyt. Uit de papieren van Booth medegedeeld door Mr. J. A. 
Grothe. — Codex diplomatieus, enthaltend: Umedirte Briefe Marimiltans von 
Hennin von Profeffor J. 2. A. Diegerid. — Oudste rekening der stadt 
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Antwerpen. 1324. Medegedeeld door F. H. Mertens. — Croenick der Bys- 


coppen van Uttert enz .. met groeten vlyet byeden anderen durrich Arent 
toe Bocop ghebracht. — Kronijk 1856 p. 145-291. 1857 blad 1—11 


en 1858 blad 1—13. 

Die anderen gelehrten Geſellſchaften veröffentlichen zum größten Theil 
jedes Jahr einen Band mit einer Ueberficht über ihre jährlichen Sitzungen; 
oft findet man einige intereffante Difjertationen beigefügt, Die wir aus 
Rückſicht auf ven befehränften Raum bier nicht im Einzelnen anführen 
fünnen. C. y. B. 


20. Aſien. Oftafien. China. 


Journal asiatique, ou Recueil de mémoires, d’extraits et de no- 
tices relatives à T’histoire, & la philosophie, aux langues et à la litterature 
des peuples orientaux,. redigE par M. M. Baziu, Bianchi, Botta etc. 
et publié par la soeiete asiatique. Cinquieme serie. T. XI, XII. Paris, 
Duprat. 

Enthält u. A.: Unterfuchungen über die Geſchichte, Die Organiſation 
und die Arbeiten ver kaiſ. Akademie zu Peking von Bazin; eine Abhand— 
fung über den arabiſchen Calender vor dem Islam und über den Urjprung 
und das Alter des Propheten Mahommed von Mahmoud Effendi; 
die Mongolen nach armeniſchen Gejchichtichreibern mit Ueberſetzungen aus 
den Driginalterten von Dulaurier; Studien über die Javaneſiſche 
Literatur von Nodet. 


Me&langes asiatiques tirds du bulletin historico-philologique de 
l’acad&mie imperiale des sciences de St. Petersbourg. T. IN. 4. livr. St. 
Petersbourg. Leipzig, Voss. III, 348 —481 ©. 


Käuffer, 3. €. R., Dr., Die Geſchichte von Oft-Aften, für Freunde ber 
Geſchichte der Menfchheit. 1. Bd. Leipzig. 8. 

Der Verfaffer diefes Werfes, das auf 3 Bünde berechnet iſt, und 
von dem auch inzwifchen (1859) der 2. Band erjchienen tft, K. ſächſiſcher 
Gonfiftorialrath und Hofprediger, meint, ev müſſe ein Bedürfniß befrie- 
digen, indem er aus Ueberſetzungen orientalifher Werke und den Abhand- 
lungen der edelſten Forſcher eine Gejchichte Oftafiens zuſammenſchreibe, 
da die Herren auf dieſem Gebiete der Wiſſenſchaft nicht Zeit dazu fünden. 
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Wir zweifelt, ob dieß beim Mangel aller dazu nothiwendigen Sprad- 
fenntniffe und tieferen Quellenforſchung gerathen ift. Der Verf. begreift unter 
Dftafien nicht nur die hinefiihe Welt, ſondern auch die indiſche, deren 
jeve ihren ganzen Mann fordert. Da vie Gefchichte beider bis auf den 
Buddhaismus, ven China aus Indien erhalten hat, ſich faft gar nicht 
berührt, jondern beide parallel neben einander laufen, jo laſſen ſich jchen 
gleiche Periovenabtheilungen für beide nicht erwarten. Seine Einthetlung 
in alte, mittlere und neuere Gefchichte, auf die er ſich viel zu Gute thut, 
ift unpaffend. Beide, namentlih China, ftehen noch im Mittelalter; 
die neue Zeit fell für fie erjt noch anbredhen. Ber China vermißt man 
ganz die genauere detaillirte politiiche Gejchichte, die wir doch haben, 
Die gefammelten abgeriffenen Notizen über die inneren Verhältniſſe, zum 
Theil noch dazu unzuverläßig, können fie nicht erſetzen. Indien fehlt zwar ned) 
die zuverläßige politiſche Gefchichte, aber Männer der Wiſſenſchaft haben jeit 
mehreren Jahren die innern Verhältniſſe erforſcht, jo daß es dem Verf. 
feicht war, hier Beſſeres zu bieten. Doch beſchränkt er ſich darauf, Laſſen, 
Roth, Weber, auch Dunker auszubeuten, wie bei China Klaproth, Biot 
u. 0. Die Wiffenihaft gewinnt nichts dabei, wenn aud das Bud) 
manche Belehrung verbreitet. 


Die Arbeiten der faiferlih ruſſiſchen Geſandtſchaft zu 
Peking über China, fein Volk, feine Religion, feine Inftitutionen, foctalen 
Verhältniffe 2c. Aus dem Nuffifchen nad) dem in St. Petersburg 1852 — 57 
veröffentlichten Original von Dr. E. Abel und F. A. Medlenburg. Berlin. 
2,80e..78, 

Enthalten ſchätzbare Mittheilungen über die innern Verhältniſſe Chinas. 
Die ruſſiſche Miffion bleibt befanntlih 7 Jahre in Peking, lernt dort 
Chineſiſch und Mandſchu und hat aljo die befte Gelegenheit, unfere Kennt— 
niß Ddiefes fernen Landes zu erweitern. Uebel ift nur, daß wir die chi— 
neſiſchen Wörter durch das Medium der ruſſiſchen Sprache ſehr oft ent— 
ſtellt erhalten. Eine engliſche Ueberſetzung erſchien gleichzeitig in London. 
Kein geſchichtlichen Inhalts find die Aufſätze über die Ereigniſſe in Pe— 
fing beim Falle der Ming - Dynaftie (1644) von Chrapowizfi; über 
die Herkunft des Stammvaters, den Urſprung und die erſten Thaten des 
Mandjchu - Hereicher von Gorsfi; über die Beziehungen Chinas zu 
Tibet von P. Hilarion; das Leben Buddha's und Die hiſtoriſche Skizze 
des alten Buddhaismus von Paladius. Ueber vie Gelübde der Bud— 
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dhiſten ſchreibt Gurius; über die Tao-tſe, über das bekannte Denk— 
mal der Neſtorianer und das Chriſtenthum in China, auch die häuslichen 
Gebräuche der Chineſen, Zwehtkoff. Eine hiſtoriſche Ueberſicht der 
Bevölkerungsverhältniſſe und einen Aufſatz über das Grundeigenthum in 
China gibt Sacharoff. Ueber die chineſiſche Medicin verbreitet ſich 
Dr. Tatarinoff, während Goſchkewitſch über die Seidenzucht, den 
Reisbau, den Anbau der Dioscoraea alata, die Tuſchbereitung und das 
chineſiſche Rechenbrett Mittheilungen macht. Er ſchildert auch Hong-kong, 
während Zwehtkoff noch die Denkwürdigkeiten eines Chineſen über Na— 
gaſaki mittheilt. Da mehrere der Verfaſſer einfache ruſſiſche Mönche find, 
kann man freilich) eine durchaus wiffenschaftliche Behandlung der bejpro- 
chenen Gegenſtände nicht erwarten. 


L’Angleterre, la Chine et l’Inde, par Don Sinibaldo De 
Mas. Paris. 8. 

Der Verfaffer war auferorvdentliher bevollmächtigter Miniſter der 
Königin von Spanien in China oder wollte wenigftens als folder auf- 
treten, um von Seite Spaniens, wie England, Nordamerika und Frank— 
veih, einen Handelsvertrag mit China abzujchlieffen. Aber vergebens 
waren alle Anftrengungen, die er machte, beim Bicefönige von Canton 
Siu nur vorgelaffen zu werden. Sein Buch enthält übrigens einige gute 
Nachrichten über das Verfahren der chineſiſchen Regierung nad) dem Kriege 
von 1840, die Beziehungen der Europäer zu den Chinefen, über den 
Opiumhandel, den Aufftand in China, die hriftl. Miffionen u. |. w. 

China: being „the Times“ special eorrespondence from China in the 
years 1757—58, with correetions and additions by the author George 
W. Cooke. London. 8. 

Artifel des Times - Correfpondenten in China, die auf den legten 
Krieg Bezug haben. Er ſchildert die Schlacht von Fatſchan, Hong-kong, 
und Macao, Lord Elgin’s Reiſe nad) Calentta, feine eigene Neije nad) 
dem Norden, nad) Schang-hai, Hang-tichen, Ning-po, Tſchu-ſan, die diplo- 
matischen Berhandlungen, die Einnahme von Honan, das Bombardement 
von Canton und die Öefangennehmung Yeh’s und feine Unterhaltungen 
mit ihm, Bis zu deſſen Aufenthalt in Caleutta. Das Bud) gibt aud) 
eine Abbildung von ihm. Weiter geht «8 nicht, enthält aber noch einige 
Artikel über den Aderbau der Chinefen, ven britiſchen Einfuhrhandel 
u. dgl. Pl. 
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Huc, La christianisme en Chine, en Tartarie.et au Thibet, T. 4. De- 
puis la mort de l’empereur Khang Hi (1772) jusqu’ au trait& de Tientsing 
de 1858. Paris. 480 ©. 8. 


Pfizmaier, Aug., Dr., Geſchichte des Haufes Tſchao. (Aus den Denkſchr. 
d. k. Aad. d. Wiff. in Wien.) Wien. 56 ©. 4. 


Pfizmaier, Aug., Dr., Das Leben des Prinzen Wu-fi v. Wei (aus den 
Situngsberihten 1858 d. k. A. d. W). Ebendaſ. 24 ©. 8. 


Narrative of the expedition of an American squadron to the China 
seas and Japan, performed in the years 1852, 53 et 64, under the com- 
modore M. C. Pcıry, by ordre of the government of the united States. 
Vol. 2. Washington. 424 ©. ' 


21. Indien. Vorderindien. 


M&moires sur les contrdes oceidentales, traduits du sanserit 
en Chinois, en lan 648, par Hiouen-Thsang, et du chinois en 
francais par Stan- Julien. Paris, 1857 u. 1858. 2 Bde. 8. 

Bei dem Mangel an allen Geſchichtswerken in der indiſchen Piteratur 
gewinnen die Nachrichten der Fremden für Die imdijche Geſchichte eine 
Beveutung, welche fie jonft nicht haben würden. Die Reiſen der chineſi— 
ſchen buddhiſtiſchen Mönche von China nach Indien im 4. bis 10. Jahr— 
hundert n. Chr. liefern in dieſer Hinſicht einige ſchätzbare Nachrichten, 
obwohl ſie ſich vorzugsweiſe auf die religiöſen Verhältniſſe beziehen. Die 
Denkwürdigkeiten der Buddha-Reiche (Foe-koue-ki), die aus dem Nach— 
laſſe von Ab. Nemufat von Klaproth und Landreſſe Paris 1836 in 4. 
herausgegeben wurden, enthielten zuerſt eine ſolche von Schi-Fa-Hiang 
aus dem Ende des 4. Jahrhunderts. Die Reiſe von Hiuen-Thſang 
nad) Indien 629-645, deren Ueberſetzung Prof. Julien in obigen Werke 
geliefert hat, ift noch viel reichhaltige. Unrichtig jagt aber der Titel, 
daß das Werk aus dem Sanscrit in's Chineſiſche itberjegt jet. Prof. 
Julien hatte ſchon vorher die Histoire de la vie de Hiuen-Thsang et de 
ses voyages dans l’Inde par Hoei-Li et Yen-Thsong Paris 1853 in 8. 
herausgegeben, Wer weiß, wie unvollkommen die chineſiſche Schriftſprache 
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die fremden Ortsnamen und die buddhiſtiſchen theologiſchen Ausdrücke 
wieder zu geben weiß, kann ermeffen, welche Mühe es gemacht hat, dieſe 
verdienftliche Arbeit zu vollenden. Der Verfaſſer lernte eigens zu dem 
Zwede Sanserit weil ohne dieſes ein Verſtändniß des Werfes unmöglich 
geweſen wäre und mehrere Indices T. II. p. 483—565 geben die hinefi- 
ſchen Namen und technifchen Ausdrücke in chineſiſcher Schrift auf die 
Sanserit Wörter zurückgeführt. Eine ſchöne Karte veranſchaulicht den 
Weg, den der Bonze genommen hat, und ein analytiiches Memoir von 
Bivien de Saint Martin gibt die dazu nöthigen geographijchen 
Erläuterungen. Wir können hier nur andeuten, daß die Reife vom N. W. 
China aus duch die Mongolei; Kleine und große Bucharei und dann 
duch ganz Indien von N. nad ©. an der W.-Örenze, und weiter längs 
der O.-Küſte und durch Gentral-Indien den Ganges hinauf zurüd nad) 
China ging. Die Notizen über die einzelnen Fleinen Reiche find, wenn 
man die zahlreichen buddhiſtiſchen Legenden abrechnet, freilich nur dürftig; 
mw T. I. p. 57—95 gibt er einige allgemeine Notizen über das Yand 
und Bolf von Indien. Doc) find auch dieſe bei dem Mangel aller voll— 
ftändigern Nachrichten ſchätzenswerth. 


Elphinstone, Mountstuart, The history of India: The Hindu and Ma- 
homitan Periods. 4. edit. London. 


India in the fifteenth century, being a collection of narra- 
tives of voyages to India in the century preceding the Portuguese disco- 
very of the cape of Good Hope, from Latin, Persian, Russian, and Italian 
sources. Now first translated into English. Edited, with an introduction, 
by R. H. Major, Esq. (Printed for the Hakluyt Society). 

Ptolemäus lieferte die erſte Bejchreibung Indiens, die ohne Fabeln 
war. Ein ägyptiſcher Kaufmann, der jpäter Mönch wurde, Cosmas, 
welcher mehrere Reifen nach Indien machte, gab eine Beichreibung derfelben. 
Die Reiſen der Chinefen find foeben erwähnt. Aus dem 9. Jahrh. 
haben wir die Reifen von 2 Arabern, dann die des fpanijchen Juden 
Benjamin von Tudela 1159 fgg., Marko Polo's 1271 fgg., Yon Ba— 
tuta's 1324 fgg. 

Der Herausgeber hat die Neife des Juden, dann die von Nicolo de 
Conti, ver 1444 nad Venedig zurüdfehrte, die vom Perfer Abd— 
er-Razzak, einem Gefandten Shah Rukh's, des indischen Königs (1441), 
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von Athanafius Nitifin, einem Ruſſen, der in Handelsangelegen- 
heiten 1470 Defhan und Golfonda bejuchte, und zulett die von einem 
Genuejer Kaufmann Hieronymo de St. Stephano, die nur Anz iſt, 
aber die frühern Angaben der Reiſenden beftätigt, zufammengeftellt. 


Originalsanskrit texts onthe origin and progress of the 
religion and institutions of India, collected, translated into English, 
and illustrated by notes by J. Muir. Part. I. The Mysthical and Le- 
gendary account of Caste. London. 

Ein großartiges und wichtiges Unternehmen. Auf hiſtoriſchem Wege 
will Hr. Muir die Hindu aus ihren eigenen hl. Schriften über den Ur— 
ſprung umd die Entwielung ihrer religiöfen und politiſchen Zuſtände be- 
[ehren und aufklären. Diefer Band behandelt das Caſtenweſen und 
gibt die Terte aus den Vediſchen Hymnen, ven Brahmanas und- den 
Upaniſchads ſowohl, als aus den Puranas und Itihaſas (dem Ramayana 
und Mahabharata), über die cosmogonische Theorie vom Urjprung der 
Gaften, dann die Pegenden und Gejchichten, die mit einzelnen Perjonen 
zufammenhängen, die Kämpfe zwiſchen Brahmanen und Kſchatriyas, über 
ihre vefpectiven Functionen und Vorrechte nach den Puranas und Iti⸗ 
haſas, die Aeußerungen der Puranas über den Urſprung der übrigen 
Menſchenracen und deren Beziehung zu den Hindu, endlich die Fabeln 
über die entferntern Erdtheile und ihre Bewohner. 


Irwing, B. A, The Commerce of India: being a view of the 
routes successively taken by the commerce between Europe and the East, 
and of the political effects produced by the several changes. London, 
Smith. 282 ©. 8. 


Geſchichte des britifhen Indiens von feinen früheften Urkunden 
bis zur Gegenwart, Beſchreibung feiner Natur, Regierung, Religion, Sitten 
u. f. w. von 3. Capper. Ins Deutjhe übertragen von I. S. Tome Ham- 
burg. 2 Bde. 8. 

Das Buch, Schon von 1853 Datirt, aljo eigentlich Altern Urjprungs, 
gibt eine furze Geſchichte Indiens; die Tabellen über die Einfünfte und 
Schulden Indiens gehen nur von 18%, bis 18°%0. 

The history of the British Empire in India, by Edw. 
Thornton. 2 ed. London. 

Die 6 Bände der frühern Ausgabe feiner Geſchichte des britijchen 
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Reichs in Indien find „hier in einen Band zujammengedrängt, der nur 
ein Drittel der früheren Ausgabe foftet, und doch find nur einige Unter- 
juchungen und Anmerkungen weggelaffen, das Glossarium der indijchen 
Ausdrücke ift erweitert und ein chronologiſcher Inder hinzugefügt. Pl. 


Mill, James, The history of Britisch India. 5. edition, with notes and 
continuation by Horace Hayman Wilson. I.—VI. London. 12. 


Mahon, Lord, The rise of our Indian empire. Being the history of 
British India, from its origin till the peace of 1783. Extracted from the 
History of England. London 172 ©. 12. 


Sheppard, G., A lecture on the history of India. London. 62 ©. 


Wilson. Horace Heyınan, The history of Britisch India, from 1805 to 
1835. 3 vols. Vol. I. London. 430 ©. 12. 


Jancigny, A. de, Histoire de I’Inde ancienne et moderne, et de 
la eonfederation Indo-Britannigque depuis leurs origines jusqu’ & nos jours. 
Leipzig, Dürr. 371 ©. 12. 


Bolts, Will., Histoire des conqu£tes et de l’administration de la Com- 
pagnie anglaise en Bengale Paris. 246 ©. 18. 


Dosabhoy, Framjee, The Parsees: their history, manners, customs, 
and religion. London. 8. 

Der Berfaffer hatte ſchon früher ein Pamphlet The British Raj 
contrasted with its predecessors, ete. in Guzerati und Marathi heraus- 
gegeben. Aus ver kurzen englifhen Vorrede fieht man, daß der 2Sjährige 
Gelehrte ein Parsi aus Bombay ift, der im Elphinstone Institution erzo- 
gen, Engliſch verſteht und wie der gebilvetite Engländer jchreibt. Seine 
Abficht duch die Brochüre feine Yandsleute zu warnen, ſich den Aufjtän- 
diſchen nicht anzufchlieffen, fonnte den Engländern nur gefallen. Aus ver 
früheren indiſchen Gefchichte fucht er zu zeigen, daß der Sturz der briti- 
ſchen Herrſchaft dem indiſchen Volfe nur verderblich fein würde, Kein 
Volksſtamm in Indien hat ſich aber dem europäiſchen Weſen ſo ſehr ge— 
fügt und die Civiliſation des Weſtens ſo günſtig aufgenommen, als die 
Parſis. Man wird daher gerne Näheres über dieſe intereſſante Race von 
einem aus ihrem Volke ſelbſt hören. 

Hiſtoriſche Zeitſchrift U. Band. 31 
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Das obige Buch gibt eine kurze Ueberficht ihrer früheren Gefchichte 
und ihrer Anfımft in Indien, ſchildert Die Bedrückungen der wenigen 
PBarfis, die noch in Perfien zurücgeblieben find, unter perſiſcher Herr- 
Ihaft, und dann die Sitten und Gebräuche, die Gejetse und die innere Ver- 
waltung, die Handelsunternehmungen, die Erziehung und die Neligion der 
Barfis in Indien. Unter ihnen vagt wor Allem durch Reichthum und 
Wohlthätigkeit Jamsetji Jijibhoy hervor. Ihm wurde 1856 von der 
einheimifchen Bevölkerung Bombay's und den Europäern eine Statue 
deeretirt und Die Königin won England erhob ihn zum Baron. Was 
der Derfaffer im legten Capitel über die alte Neligion der Feueranbeter 
jagt, darüber find wir freilid jest in Europa beſſer unterrichtet, beſon— 
ders durch Prof. Spiegel und Dr. Haug. Es it aber alles Mögliche, 
wenn wir einen Parſi Prof. Bopp, Nast, Rhode, Heeren u. a. deutſche 
Gelehrte eitiren fehen. 

Sketcehes of India, ancient and modern; in connexion with the rise 
and policy of the Company. An historical essay, by Charles Edward 
Kennaway (Parker et Son.). Dies ift ein Lehrer, der erſt felbft Alles zu 
lernen hat. - 


The Private Journal of the Marquess of Hastings K. G, 
Governor-General and Commandeur in Chief in India. Edited by his Daugh- 
ter, the Marchioness of Bute. 2 vols. (Saunders et Otley). 

Unter den General - Öouvernenren ſteht der Marqueß v. Haftings 
am glänzendjten mit da, nicht durch ſeine Eroberungen, ſondern durch ſeine 
weile Verwaltung, die mit Erfolg gekrönt wurde. Die Tagebücher des— 
ſelben ſind belehrend und zugleich unterhaltend. 


Supplementary Despatches and memoranda of Field Marshal 
Arthur Duke of Wellington, K. G. India, 1797 -- 1805. Edited by his 
son, the Duke of Wellington. Vol I u. II 1797—1801 (Murray). 

Obwohl der Wellington- Depefchen ſchon jo viele publicirt find, iſt 
diefev Nachtrag doch vielfach belchrend über die verſchiedenſten modischen 
Verhältniſſe. 

The administration of justice in British India; its past 
history and present state comprising an account of the laws peculiar to 
India by W. H. Morley (Williams and Norgate). 8. 

Auch dieſe Schrift ift durch den Aufſtand und das Intereffe, wel: 


des Jahres 1858. 479 


ches Indiens Zuſtände auch bei einem größeren Publikum in England er- 
regte, veranlaft. Die Verwaltung der Juſtiz zog natürlich die Aufmerk- 
ſamkeit fpeciell auf fih. Es ift übrigens fein neues Werk, jondern blos 
ein neuer Abdruck mit einigen Verbejferungen von des‘ Berfs. Einleitung 
in ſ. Analytical Digest of the decisions of the Courts in India, and of 
the Judicial Comitee of the Privy Council, London. 1849—52, 3 B. 8., 
biev bis auf die neuefte Zeit fortgefest. Zugleich enthält das Bud) eine 
veiche Literatur über die indiſche Geſetzgebung. 


The history of general Sir Charles Napier’s administration 
of Seinde and compaign in the Cutchee Hills by Napier, with maps and 
illustrations London. 8. Neuer Abdrud eines älteren Werfes. 


A Journey through the Kingdom of Oude, in 1849—1850, 
by direction of the right hon. the Earl of Dalhousie, with private corre- 
spondence relative to the annexation of Oude to British-India by M. H. 
Sleeman. London. 2 Bde. 8. 

General- Major Sleeman war 1849 — 1856 britifcher Reſident in 
Dude, und feine Berichte und Nachrichten über die dortigen Verhältniſſe 
find daher im höchften Grave befchrend. Es enthält das Werk fein Reiſe— 
Journal und im 2. Bde. jeine Privateorrejpondenz. 


Cyelopaedia of India and of Eastern and Southern Asia, Com- 
mereial, Industrial and Scientific; Products of the Mineral, Vegetable and 
Animal Kingdoms, — Useful Arts and Manufactures. Edited by Edw. 
Balfour, Surgeon, Madras Army. Madras.: the Scottish Press, 1857. 
u. fgg. — Publishing in Parts-Royal. Parts I to XIV. 8. 

Der Berf., ver felbft ſchon mehrere ſchätzbare Werke über Indien 
gejchrieben hat, benutzt außerdem die beiten Nachrichten, welche die aus- 
gezeichnetjten Männer über die Natur, Induſtrie und Hanvdelsprodufte 
Indiens gegeben haben. Das Wert wird in alphabetischer Ordnung an 
9000 Artikel enthalten. Es gewährt eine reiche Belehrung. 1858 wa— 
ven 14 Theile mit 6000 Artikel erjchienen. 

Christianity in India: An Historical narrative by John Will. 
Kaye. (Smith, Elder et Co.) 

Die Fanatifer zu belehren, die nach dem Aufftande 1857 mit Ge— 


walt over durch Berlodung mittelft Geld und Stellung die Hindu zu 
31* 
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Chriften machen wollten, gibt der Verf., der ſchon durch mehrere Werfe 
iiber Indien vortheilhaft bekannt ift, eine zwar nicht erſchöpfende, aber 
{erreiche geſchichtliche Ueberſicht der Schidjale des Shriftenthums in In— 
dien. Albuquerque's Proſelytenmacherei war nad) ihm mehr Staatspo- 
litik als hriftlicher Glaubenseifer. Die Portugiefen follten befehrte In— 
dianerinnen heirathen, damit feine friſche Zufuhr von Soldaten aus Por⸗ 
tugal nöthig ſei. Der Erzbiſchoff von Goa Meneces, ein Mann nach 
dem Herzen Philipp's IT, füllte die Kerker der Inquiſition und zündete 
Scheiterhaufen an. Nobert de Nobilibus und die Jeſuiten Famen dam 
mit einer Püge in der rechten Hand, und das Chriftenthum gewann we— 
nig dadurch, daß fie fi für Brahmanen ausgaben und die jterbenden 
Kinder unter dem Vorwande, ihnen Mediein zu geben, tauften. Die 
Engländer thaten auch viele Jahre wenig für die Ausbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums in Indien, und wie verhaßt es bei den Eingebornen war, 
drückt Terry, der Caplan Thomas Roe's, am beten aus: „Christian re- 
ligion devil religion; Christian much drunk; Christian much do wrong; 
much beat, much abuse others“. Allmälig wurde es indeſſen beſſer. 
Kaye unterfcheidet 3 Perioden; jene Methode war zulett für Die Zeit, wo 
man fie anwandte, allerdings immer die angemeffenfte. In der erſten zeigten 
die Engländer eine fo vollftändige veligiöfe Indifferenz, daß die Hindu von Dies 
fer Seite her ſich völlig gefichert fühlten. In der zweiten zeigten fie ſich 
als halbe Hindu und begünſtigten die Religion der Eingebornen mehr 
als die eigene. Man näherte ſich mit mächtigen Schritten der Ober— 
berrjehaft über ganz Indien; bevor man die Miſſionäre anerkannte, und 
die Herrichaft der ©. I. Compagnie endete gerade, als bie PBrofelyten- 
macherei die Bevölkerung zu erjchreden und zu erbittern anfing. Jetzt iſt 
die dritte Periode. Der Verf. empfiehlt Geduld. 


Britisch India, its races, and its history considered with reference 
to the mutinies of 1857. A series of lectures addressed to the students of 
the Working mens college, by J. M. Ludlow. Cambridge. 2 Bde. 8. 

Der Verfaffer, ein Advokat (Barrister-at-law), macht auf feine Stu— 
dien Anfpruch, fondern erklärt in der Vorrede fein Buch jelbit für eine 
Compilation. Sie ift fie Ununterrichtete berechnet, Die ſich ſchnell Über 
die Vorkommniſſe belehren wollen, 


Madras: its Civil Administration; being rough notes from personal 
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observation. Written in 1855 and 1856. By Patrick B. Smollett 
(Richardson Brothers). 

Man würde irren, wenn man meinte, in S.Indien ſei alles gut 
beftellt gewejen, weil der Aufſtand ſich dahin nicht ausbreitete. Ganz 
das Gegentheil fand ftatt. Die Einwohner der Präfidentichaft Madras 
find arm und werden täglich ärmer. Das Abgabenſyſtem iſt grund— 
ſchlecht. Der Druck trifft nur alle gleich. %4o der obern Klaſſen find 
ſchon ruinirt und ihre Güter verkauft. Die Abgaben der 800,000 elenden 
Landbauern, die unter 20 engl. Schilling Abgabe zahlen, geben der Regierung 
ein Drittel und die Hälfte ihrer Arbeit. Die unzähligen Schaaren der einge- 
bornen Beamten find jo ſchlecht bezahlt, daß fie nicht gewiffenhaft fein fün- 
nen, und Die wenigen honetten Yeute unter ihnen müſſen beftändig fürch— 
ten, durch faljche Anklagen vuinirt zu werden, wie ihre Vorgänger. Das 
Alles wußte man ſchon früher, aber Hr. Smollett gibt noch mehr betrü— 
bende Details über die jchlechte Berwaltung von Madras und, fchlägt 
mehrere Heilmittel vor. 


From New York to Delhi by way of Rio de Janeiro, Australia, 
and China by Rob. B. Minturn. London. 8. 

Der Verfaſſer durchreiſete kurz vor dem Ausbruche des Auf— 
ftandes Indien 6 Monate über, und dieß Werk ging urfprünglic aus 
Briefen hervor, die er nach Haufe fchrieb und die eigentlich nur für feine 
Familie beftimmt waren. Bruder Jonathan in Nordamerifa weiß natür- 
(ih) wenig von den imdifchen Verhältniffen, obwohl er im Ganzen nod) 
beffer unterrichtet fein mag, als der europäische Binnenländer. Wer die 
englifchen Werke über Indien kennt, findet wenig Neues darin. 


The Timely Retreat; or a year in Bengal before the mutinies, by 


two sisters; 2 vols (Bentley). 

Zwei junge Ladies, die einen Bruder in einer Givilanftellung in 
Indien haben, entjchliegen fich, überdrüſſig ver Unterhaltungen eines fas- 
hionabeln Yebens, ihm plößlic einen Beſuch zu machen. Ste gehen von 
der Pariſer Austellung über Gibraltar, Malta und Aegypten nad Cal- 
eutta und von hier nach Mirut und Delhi. Die Berhältniffe und das 
Betragen der Eingebornen hier werden von ihnen gut gejchilvert, und das 
Büchelchen belehrt uns über das übermüthige Betragen der Engländer 
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gegen die Eingebornen und die Geſinnung diefer gegen ihre Gebieter kurz 
vor dem Ausbruche des Aufftandes. 


India in 1858; a summary of the existing administration, poli- 
tical, fiscal, and judieial of British India; together with the laws and public 
documents relating thereto, from the earliest to the present time. By A. 
Mills. London. 8. 

Das Werk jchildert nach einer kurzen Einleitung über die Geſchichte 
Britifh- Indiens die Verwaltung in England und Indien, die Einkünfte, 
die Beziehungen zu den eingeborenen Fürften, auch die Erziehung und den 
Unterricht und die übrigen innern Berhältniffe, doch nur ganz kurz. Seite 
140-164 enthält eine Vifte ſämmtlicher Verträge der Briten mit den 
eingeborenen Fürften und ©. 181—250 eine Ueberficht Der Geſetze und 
Bersronungen, die auf Britijch-Indien Bezug haben, der Anhang auch 
Foxs East -India Bills vom Jahre 1783. 


De Bybel, de Koran en de Veda’s, Tafereel von British Indie 
en van den opstand des inlandschen legers aldaar, door D' C. Steyn Parve. 
Mit eene voorrede van Prof. P. J. Veth. Haarlem. 8. Stüd 1 mit dem 
Porträt v. General Havelod. (Eine bloße Gelegenheitsichrift ohne Werth.) 


Der indifhe Aufftand. 


The Sepoy Revolt: its causes and its consequences by H. Mead. 
London. 8. 

Das Werk erfchien zwar Schon im vorigen Jahre, da es aber die 
innern Berhältniffe Indiens, die dem Aufjtande vorhergingen und ihn 
veranlaßten, jehr gut ſchildert, während die folgenden nur einzelne Bei— 
träge dazu liefern, haben wir es hier nicht übergehen wollen. Der Ver— 
fafjer liefert in vdiefem Werfe die Nefultate feiner zehnjährigen indiſchen 
Sournal-Arbeiten. "Es bejpricht die Negierung, die Armeeverhältnifie, den 
Ausbruch des Aufſtands in Mirut und feine Urſachen, die Belagerung 
von Delhi, die Unruhen in Oude, den Aufſtand in Benares, Nohilcand, 
Gwalior und Dinapur, die Page der indiſchen Preſſe, das Ende ver oſt— 
indifchen Compagnie u. |. w. Die Anwendung dev Tortur, die Geſetz— 
fofigfeit und der Anblid der beftändigen Leiden von Millionen, jagt er, 
jet ihm fo vertraut geworden, daß er gegen Die Leiden Einzelmer abge— 
jtumpft fe. In Madras, Bombay und im Pendjab fümen auf 1 Acr. 
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bebauten Yandes 3 umbebaute, und doc fahre man fort, vem Adel fein 
Pand zu nehmen; wenn der Himmel nicht für England im Djften etwas 
gethan hätte, würde die Grauſamkeit, die Bedrückung und die maßlefe 
€ j 
Thorheit feiner Verwaltung ihre natürlichen Früchte getragen haben, und 
die Engländer würden zum abjchredenden Beiſpiel der Nationen aus In— 
dien vertrieben worden fein, 


The Indian rebellion! its causes and results in a series of letters 
from the Rev. Alex. Duff. London. 8. 


Es find Briefe, die der Verfaſſer, ein Mifftionär, an ven Convener 
of the Free Church of Scotlands Foreign Mission Comittee ſchrieb und 
die ſchon einzeln gedrudt waren. Obwohl jchnell hingejchrieben, ſagt der 
Vorredner, enthielten ſie doc) das reife Urtheil einer 30jährigen Erfahrung. 


The empire of the Middle Classes, Being Nr. 2and 3 of „short 
sermons on Indian texts“ by Henry Meredith Parker, Bengal Civil 
Service, retired list (Lond. W. Thacker and Co.). Bertheidigt die D.-$. Com: 
pagnie. - 


The political prospectus of British India, by Th. Camp- 
bell Robertson, late member of the supreme couneil of India and 
Lieutenant-Governor of the North-Western Provinces. London: Th. Hatchard, 
Piccadilly. 

Er jchreibt der unvernünftigen Einmiſchung der Localbehörden in die 
Yebensgewohnheiten des Volkes umd der Anneration von Oude den Aus- 
bruch des Aufſtandes zu. 


(The Red-Book) The Mutiny of the Bengal army. — An 
historical narrative. By one who has served under Sir Charles Napier. 
Part. II. London: Bosworth and Harrison, 215, Regent-street.. 

Er gibt mehrere authentische Auftlärungen, die auf die Negierung ein 
ichlechtes Licht werfen. | 


The Blue Pamphlet. By an Oflicer once in the Bengal artillery. 
James Ridgway, Piccadilly. 

Es find 5 Briefe, wie man jegt weiß, von Oberit Anderjon; 
4 erjchienen bereits in der United Service Gazette im Juli und Auguft 
1857; der 5te ift eine Antwort auf einen Artifel der Times vom 24. 
Juli 1857. 
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Memorandum of the improvements inthe administratiof 


of India, during the last thirty years. London. 

Die Trompeter des India House find ned) nicht todt. Was die oftind. 
Companie angeblid) in Indien Gutes gethan haben will, wird hier aus- 
pojaunt. 


History of the Nana Sahib’s Claims against the East India Com- 
pany. Compiled from original documents in the possession of the gentleman 
deputed to England to advocate Nana Sahib’s case. London: C. H. Biddle. 

Der Verf. unterfcheivet nicht die Anfprühe Nana Sahib's auf 
die Erbſchaft des perjänlichen Eigenthums Ex Peischwa, in Folge feiner 
Adoption durch ihn, von den aus feiner Würde entjpringenden, welche die 
engliihe Regierung nie zugeben fonnte, ohne großen Nachtheil der Ein— 
künfte Indiens. Durch ſeinen Aufſtand hat er übrigens den Knoten zerhauen. 


Topies for Indian _Statesmen by John Bruce Norton. Ri- 
chardson Brothers. London. 8. 

Der Berfaffer hatte früher das Madras-Athenäum 2 Yahre 
umfonft herausgegeben und darin, obwohl ohne Erfolg, ſchon das Syſtem 
der oftindifchen Compagnie angegriffen. Auch in obiger Schrift wird der 
Kampf fortgeſetzt. 


Journal of an English Officer in India by Major North, London, 
Hurst and Blackett. 

Eine treue ſoldatiſche Erzählung der tapfern Thaten ver Fleinen 
Truppe, welche General Havelock von Allahabad nad Lucnow folgte. 


Government in itsRelations with Education and Christia- 
nity in India, by the Rev. G. P. Badger. London, Smith, Eelder 
and C. 

Spricht geſchickt für eine vollkommene Neutralität dev Regierung in 
Keligions-Angelegenheiten Indiens und wird nicht ungeduldig, wenn Das 
Chriſtenthum in Indien fih nur langfam ausbreitet; fin eine bloß welt- 
liche Erziehung ift ev nicht. ’ 

The Night, the Davn, and the Day, by the Rev. Rich. Croly. 


Lond., J. Nisbet and C. 
Croly ift Dagegen ein Fanatiker, der durchaus die Inder gleich zum 
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Chriſtenthum befehren will und es ae daß Lord Stanley die dieſes 
beantragende Deputation abwies. 


Notes on the revolt in the North-Western Provinces of 
India, by Charles Raikes, Iudge of the Sudder Court at Agra, late 


eivil eommissioner with Sir C. Campbell. (Longman & Co.) 


The crisis in the Punjab, from the 10th of May until the Fall 
of Delhi, by Fred. Cooper, Deputy-Commissioner of Umritsur. With a 
map. (Smith, Elder & Co.) 

Das erfte Buch ſchildert uns den gänzlichen Verfall der Negierung 
in den N. W. Provinzen und welcher dringenden Gefahr Taufende von 
Shriften in Agra ausgejest waren. Cooper’s Erzählung lehrt ung die 
bewunderungswürdige Energie, Borausficht und Entſchloſſenheit von Sir 
Lawrence und der Behörden in Lahore ſchätzen, durch welche allein nicht 
nur eine jchredliche Kataftrophe im Pendjab gehindert, ſondern auch Delhi 
wiedererobert und Agra erhalten wurde. 


Service and adventure with the Khakee Ressalah, or Mee- 
rut Volunteer Horse, during the Mutinies of 1857 —58, by Rob. H. Wal- 
lace Dunlop (Bentley). 

Diejes Cavalerie-Negiment war jehr wirkſam bei der Unterdrüdung 
des indischen Aufruhrs. Es drang in Dürfer ein, wo die Rebellen fünf- 
mal jo ftarf waren als die Engländer, und böſe Nachrichten entmuthigten 
es nicht. 


My escape from the Mutinies in Oudh, by a Wounded Officer. 
2 vols. (Bentley). 

Man ift nicht ficher, wie fern hier ein Roman oder eine wirkliche 
Geſchichte vorliegt. Unterhaltend find die Bände, aber man möchte an 
der Wirklichkeit der Thatſachen öfters zweifeln. 


The Patna Crisis; or three’ months at Patna, during the insur- 
rection of 1857, by W. Tayler, late Commissioner of Patna. (Nisbet 
& Co.) 

Dieje Kleine Schrift erzählt die Begebenheiten zu Patna und ver Um— 
gegend vom 20. Mai bis Auguft 1857. Eine Provinz von 24,000 engl. 
DM. mit 5 Mil. Einw. hatte in Dinapore nur 1200 europäiſche Sol- 
daten und die Sifhs zu feinem Schutze und in feinem Schate lagen 
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300,000 2. und die Magazine enthielten Opium, mehrere Mill. L. im 
Werthe. Der Entſchloſſenheit und dem Muthe des Verf. verdanfte ver 
Diftrift feine Nettung. — Der Anführer der Aufſtändigen Pir Alt wurde 
gefangen und mit 21 Mitſchuldigen hingerichtet. Der Verf. erndtete noch 
dazu Schlechten Dank dafiir, als jpäter die Brigade zu Dinapore vevoltivte 
und er den Europäern in Gaya befahl, ſich nach Patna zurückzuziehen, 
und verlor 7 Monate Amt und Gehalt. 


A memoir, letters, and Diary of the Rev. H. S. Polehampton, M. 
A., Chaplain ofLucknow. Edited by theRev E.Polehampton, M.A., and 
the Rev. Th Stedman Polehampton, M. A. (Bentley). 


Die Kataftrophe von Lucknow nimmt nur wenig Raum in dieſem 
Buche ein, den größten Theil füllt das frühere Yeben des Caplan, doc 
ijt jene von dramatiſchem Intereſſe. 1822 geboren, 1848 ordinirt, 1852 
verheiratbet, nahm ev 3 Jahre jpäter die Stelle eines Caplan in Benga- 
len an. Bei der Belagerung von Lucknow traf ihn im Juli ein Schuf 
und er erlag im Hofpital der Cholera. 


Personal Adventures during the Indian Rebellion in 
Rohilcund, Futtehghur and Oude, by W. Edwards. Il. ed. Lond. 8. 

Die Erzählung wurde, wie die Gelegenheit fich bot, unter jehr ge- 
führlichen Umftänden aufgezeichnet und den Tag, nachdem der Verfaſſer 
mit feinen Genoſſen nach Cawnpur zum General Havelock entkommen war, 
jeiner Familie nad England gejandt. 


A biographical sketch of Sir H. Havelock; compiled from 
unpublished papers etc. by W. Broek. With Portrait. London. 8. 


Rough narrative of the siege of Lucknow by Lieut. J, J. 
Meleor Innes, Bengal Engineers Caleutta, 1857. 


Ruutz Need, 8. E. Selbfterlebtes während der Belagerung 

” 
von Lucknow, mit dem Plane der Stadt nebjt der Nefidenz und dem Por- 
trät des Generals Sir H. Lawrence. Deutfhe Originalausgabe. Leipzig 8. 


The defence of Lucknow, by a Staff-Officer (Smith, Elder 
& Co.). 


General Havelod wird nicht einmal erwähnt. Der Entjat der 
Stadt wäre auch ohne ihn erwirft. } 
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A personal Journal of the siege of Lucknow, by Capt. R. P. 
Anderson, 25 th. N. I., commanding an outpost during the siege. 
(Thacker & Co.) 


A Ladys Diary of the siege of Lucknow. Written for the Perusal 
of friends at home. (Murray.) 

Ein einfaches Tagebuch zeigt uns auf jeder Seite den Schatten des 
Todes. Morgens und Abends trägt die Dame die Begebenheiten der 
(egten wenigen Stunden in ihr Tagebuch ein; aber ihre abgebrochene von 
Thränen benetste Erzählung zeigt ung eine jchredliche Tragödie und den 
Heroismus der tapfern Vertheidiger, wie feine Kriegsgeſchichte fie jo ver- 
anjchaulichen würde. 


Day by Day at Lucknow. A Journal of the siege of Lucknow, 
by Mrs. Case (Bentley). — 

Dieſes durchaus unaffectirte, weiblich und kunſtlos geſchriebene 
Werkchen wird die Geſchichte der Belagerung von Lucknow vervollſtändi— 
gen und mit Sympathie geleſen werden. 


The Chaplains narrative of the siege of Delhi, from the 
Outbreak at Meerut to the capture of Delhi, by J. Edw. Wharton Rot- 
ton. (Smith, Elder & Co.) 

Der Verfaſſer malt die Scenen, die er beſchreibt, nicht genug im 
Detail aus, gibt zwar einige anziehende Anecdoten, aber es fehlt an einer 
geichieften Auswahl hervorſtechender Begebniffe und maleriſcher Schilder— 
ungen von Begebenheiten, die uns die Belagerung vergegenwärtigen. 


Views in Lucknow, from sketches made during the siege, by 
Major Macbean, LI. Photographed by J. Hogarth, jun. (Hogarth). 

Der Berfaffer war einer der PVertheiviger von Lucknow und feine 
Skizzen find treu, und ohne Verſchönerung durch die Kunſt herausgegeben 
veranjchaulichen jie die Belagerung. 


Eight month’s campaign against the Bengal Sepoy Army, during 
the Mutiny of 1857, by Col. G. Bourchier, €. B (Smith, Elder & Co.) 
Oberſt Bourchier nahm an den wichtigften Vorkommniſſen von der 
Vernichtung der meuteriſchen Siyalkot-Brigade bei Trimu Ghat bis zur 
Ueberrumpelung des Gwalior-Contingents in Cawnpore ımd der Bereinig- 
ung von Oberſt Seatons Colonne mit der von Sir C. Campbell zu 
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Fatehguhr Theil. Er unterſcheidet nur nicht feine eigenen Erinnerungen 
von den Berichten anderer und die Depefchen wären beſſer in einen An— 
hang verwieſen. 


An account ofthe Mutinies in Oudh, and of the siege of the 
Lucknow Resideney ; with some observations on the condition of the province 
of Oudh, and on the causes of the mutiny of the Bengal army, by M. 
Rich. Gubbins. (Bentley). \ 

Keiner, der über den Gegenſtand gejchrieben, beſaß eine joldhe Kennt- 
niß dejjelben als Herr Gubbins, ein hoher Civilbeamter, der als Mitglied 
der Commiſſion bei der* Annerion Dude betrat und im Winter 18°°),, 
die ganze Provinz Durchreiste, perſönlich mit den Adeligen, Die an der 
Spite ftanden, wie mit den Dorfbewohnern verkehrte. Sein Werk ift 
daher eines der belehrendften Bücher über den Aufjtand, wenn er fi) auch 
in ein ober zwei Punkten ivrte, 


A Lady’s Escape from Gwalior and life in the fort of Agra during 
the Mutinies of 1857 by R. M. Coopland. 


Diefes Buch ift ein werthwoller Beitrag zur Geſchichte des indischen 
Aufftandes. Die Bejchreibung des Ausbruhs in Gwalior durch einen 
Augenzeugen fehlte nod und wird immer mit Intereſſe gelefen werden. 
Auch das Peben der Flüchtlinge von Gwalior im Fort von Agra ift-gut 
gejchilvert, Das ganze Buch nur zu weitichweifig gehalten. 


England and India by Bapt. Wriothesley Noel. London, J. Nisbet 
and C. 

Ohne eigene Kenntniß der Verhältniffe jammelte der Verfaſſer eine 
Menge widerfprechender Nachrichten und ſchwankt zwiſchen der Anerfen- 
nung ver Wirkfamfeit ver DO. I. Compagnie, die Alles gethan habe, das 
Shriftenthum in Indien zu verbreiten, und dem Vorwurfe, daß fie nicht 
genug dafür gethan habe, 

Why is the English Rule odious to the Natives of India? by Major 
W. Martin. London, Wm. H. Allen and Co. 

Diefes Pamphlet ift meift nur ein Auszug aus Frederick Shores 
Notes on Indian affaires und foll zeigen, daß die englifche Herrſchaft ſchon 
vor einem Biertel-Jahrhundert verhaßt war, 
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Indian Poliey, 1858. London, Bell and Daldy. 

150,000 Europäer mit 50,000 Localtruppen unter einen Öeneral- 
Gouverneur auf Lebenszeit mit despotifcher Gewalt bekleidet, ſollen In— 
dien in Unterwürfigfeit halten. 


Letters written during the Siege of Delhi by H. H. Greathed; edi- 
ted by his Widow. London, Longmann and Co. 

Eine frifche und lebhafte Erzählung der Belagerung Delhi's. Grea— 
thed verließ im Juni 1836 mit Ruhm das Collegium von Hatleybury, 
verfah mehrere diplomatische Stellen in Pendjab und Nadjputana, und 
wurde 1855 Commissioner in Mirat, wo er bei dem jchredlichen Aus— 
bruche kaum entkam, begleitete den Brigadier Wilfon, und ging dann 
als Civileommiffär zur Belagerung von Delhi. Den 18. Sept. 1857 
war der größte Theil Delhi's erobert, und er fchrieb feiner Frau den 
glänzenden Erfolg; den 19. ftarb ev an der Cholera. 


A years Campaigning in India by Capt. J. G. Medley. Lon- 
don, W. Thacker and Co. 

Der Berf. gibt feine perfünlichen Erfahrungen vom März 1857 an, 
wo er unter dem Brigadier Chamberlain in der Hügelgegend jenfeits 
Derajat eine Erpedition begleitete, von der er 6 Wochen vor dem Aus— 
bruche der Meseleien von Mirat und Delhi zurückehrte. Er nahm dann 
an der Belagerung von Delhi Theil; fpäter fehen wir ihn bei Allyghur 
und zulett zog er mit Campbell gegen Lucknow. 


Recollections of a winter campaign in India, in 1857 — 58. With 
drawings on stone from the authors Designs, by Capt. of Oliver J. 
Jones, R. N. (Sannders et ÖOtley). 

Das Bud von Capt. Jones ift voll pifanter Schilderungen. Er 
verließ England den 4. October, als die Welt nad) dem Falle Delhi's 
auf Lucknow blidte, das mit Kanonen bejpidt und Hauptſitz der Rebellen 
war. Er trat als Freiwilliger ein und jah Alles in etwas vojenfarbenen 
Lichte. Er erreichte Cawnpore furz nad Windham's Niederlage und Co— 
lin's Sieg, und marjchirte mit dem tapfern 53. Negimente, won dem er 
manche Helvdenthat erzählt und dem er aud) fein Bud) gewidmet hat. Er 
nahm dann an allen Gefechten, Belagerungen und Scharmützeln bis zur 
endlichen Einnahme von Lucknow Theil, kam auch mit Gapt. Peel zu⸗ 
ſammen, mit dem er innige Freundſchaft ſchloß. 
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Twelve years of a soldier’s life in India: being extracts from the 
letters of the late Major W. S. R. Hodson, B. A. including a personal 
narrative of the siege of Delhi and capture of the King and princes. 
Edited by his brother, the Rev. G. H. Hodson, M. A. (Parker & Son). 

Das Buch) zeigt, daß die Poefie und Nomantif des Krieges trog der 
Enfieldbüchſe in Indien doch noch Raum findet. Plath. 


Wir nennen noch folgende Schriften: 


Indian mutiny to the evacuation of Lucknow. Compiled by a 
former editor of the Delhi gazette. London, Routledge. 2 edit. 300 ©. 12. 


Adye, John, Lieut.Col, The defence of Cawnpore by the troops under 
the orders of Major General Charles Windham, in Nov. 1857. London, 


Longman. 8. 


Montalembert, CGomte de, Un debat sur I’Inde au parlement Anglais. 
London. 118 ©. 8. 


Werthvolle Beiträge zum modischen Geſchichte, insbefondere zur Ge— 
ſchichte der letzten Jahre, findet man in den engliſchen Reviews. 

Die Calcutta Review, die hier obenan geſtellt zur werden ver— 
dient, bejhäftigt fi) naturgemäß vorzugsweife mit der indiſchen Frage 
und unterwirft dabei die einjchlägige Literatur einer eindringenden Kritik. 
Der Jahrgang 1858 enthält folgende vom hifterifhen Standpunft bemer- 
fenswerthe Artikel: 

1. «English ideas, Indian aduptation (S. 1 32). 2. English states- 
manship and - Indian poliey (S. 66—120). 3. Colonisation in India (S. 
163—188). 4. Mr. Mead on Lord Dalhousie (S. 231— 251). 5. Colonial 
and Indian Blue Books (S. 255— 265). 6. The Armenian in India (S. 305 
— 341). 7. The India Question — its present aspeets and teachings 
(S. 354—395). 8. Reform by Instalments u. 9. Our future (395 —452). 


Die Westminster Review bejpricht Indien und die neuefte 
darauf bezügliche Literatur in den Eſſay's: The English in India (Bd. 
XII, ©. 180210); our Relations to the Princes of India (S. 455 — 
477); The Indian Heroes *(Bd. XIV, ©. 350-375). — Die Edin- 
burgh Review enthält: Prospects of the Indian Empire (Bd. 107, 
©. 1—50); The Conquest of Oude (S. 513—540). — Die Quaterly 
Review behandelt jpeciell die Belagerung von Lucknow (Bd. 103, 
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S. 505—626), in einem zweiten Artifel den indiſchen Aufſtand im All— 
gemeinen (Br. 104, ©. 224— 276), ein dritter endlich wirft einen Rück— 
blick auf die Laufbahn Sir Charles Napier’s in Indien (©. 475—514). 


22. Hiuterindien und der Indiſche Archipel. 


Narrative of the mission sent by the governor-general of India to the 
court ofAva in 1855, with notices of the country, government, and people, 
by Capt. H. Yule, with numerous illustrations. London. 4. 

Den 10. Januar 1852 brach befanntlich der zweite birmaniſche + 
Krieg aus, der aber ſchon ven 20. Dezember mit der Annexion Pegu's 
durch Pord Dalhouſie endete. Eine Palaft-Nevolution ftürzte den König 
1853 und brachte feinen Bruder, den jesigen König, auf den Thron. 
Friedlich geſinnt ehiete diefer Anfangs des Jahres 1855 eine Gejandt- 
ichaft mit Gefchenfen an den General-Öouvernem nad) Caleutta und in 
Erwiederung deſſen ſandte diefer 1855 den neuen Gouverneur von Pegu, 
Bhäre, als Gefandten nad) Birma. Die Geſandtſchaft war wie feine 
britifche zuwer von Männern der Wiſſenſchaft begleitet, einem Geologen, 
Artiſten, Photographen u. ſ. w. und der glänzend ausgeſtattete Duartband 
mit vielen Kupfern und Holzſchnitten, auch einer guten Karte, gibt zwar 
manche Beiträge zur Kunde des Landes, doch iſt die wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
beute nicht ſo groß, als man nach der glänzenden Ausſtattung erwarten 
könnte. Die ſtatiſtiſchen Data find vielfach unzuverläſſig. (Vergl. die 
Anzeige des Referenten in den Münchener Gelehrten Anzeigen, 1858, 
©. 68—70). > 


Six months in British Burmah; or India beyond the Ganges in 1857 
by Chr. T. Winter. London. 8. 

Schildert die britiſch-birmaniſchen Beſitzungen oder eigentlic) 
nur die Tenafjerim- Provinzen, die mit Arafan und einem Theile 
von Martaban im Frieden von Yandabu vom 24. Febr. 1826 England 
bereits abgetreten wurden. Das Bud) ift im Ganzen unbedeutend. Pl. 


Journal, the, of the Indian Archipelago and Eastern Asia. Edited 
by J. R. Logan. Published quaterly. New series. Vol. Il. Singapore 
1858. VII u. 458 ©. 8. 


Subalt: Presgrave, joumey to Pasummah Lebar and Gunung 
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Dempo, in the interior of Sumatra. S. 1—45 — The sultan of Johore. 
©. 46—67. Logan, the west Himalaie or Tibetan tribes of Asam, 
Burma and Pegu: ©. 68—114. 230—-36. Vaughan, notes on the Ma- 
lays of Pinang and province Wellesley,. &. 115-75. Salmond, jour- 
ney from Fort Marlborough to Palembang. S. 171—81. — Notices of 
Pinang. &. 182 — 203. Chinese doctrine of the pulse. ©. 204—209. 
Chinese tables of merits and errors. S. 210—20. Bigandet, a com- 
parative vocabulary of Shan, Ka-Kying, and Pa-Laong. &. 221—29. 
Bradell, the ancient trade of the Indian Archipelago ete. etc. . 


Verslag van het beheer en den Staat der nederlandsche Bezittingen 
en Kolonien in Oost- en West-Indie en ter Kust van Guinea over 1849 
ingediend door den Minister van Kolonien. Utrecht 1857. 3. Dägl. ‘over 
1851 Utrecht 1858; over 1852 Utrecht 1858; over 1853 Utrecht 1858. 8. 


Artikel 30 des holländischen Grundgeſetzes beſtimmte, daß der Mint- 
fter der Colonien den Kammern jährlich) einen Nechenjchaftsbericht über 
den Zuftand der holländiſchen Colonien einreichen jollte, und in Folge 
deffen wurden diefe Heberfichten verfaßt und gedrudt. Nach dem Begleit- 
ſchreiben des Miniſters der Colonien Pahud an den Präſidenten der 
2. Kammer der General-Staaten vom 11. September 1855 im letzten 
Bande ſind die Bemerkungen der Commiſſionen der 2. Kammer über 
Abfaſſung dieſer Ueberſichten bei den neueſten Berichten berückſichtigt worden. 
Im Druck erſcheinen ſie nur etwas ſpät; wie man ſieht, der über das Jahr 
1853 erſt jetzt im Jahre 1858. Sie ſind ſehr belehrend, indem ſie die offi— 
ciellen Angaben über die holländiſchen Colonien in Oſtindien, Surinam, 
Curacao und Neu-Guinea enthalten. Das Buch ſollte als Quellenwerk 
in ſeinen ſämmtlichen Jahrgängen auf keiner großen Bibliothek fehlen. 


Het Eiland Boeroe, zijne exploitatie en Halfoersche Instellingen be- 
schreven door J. J. Willer, uitgegeven met Bijdragen en Toelichtingen 
in verband tot Europesche Kolonisatie in Nederlaudsch - Indie door J. P. 
Cornets de Groot van Kraaijenburg. Met eene schets van Boeroe, 
Amsterdam. 8, 

Das Werk gibt befonders Nachrichten über die Halfuren, wie der 
Verfaſſer jchreibt, auf Eeram und Nord-Halmahera und eine Vergleihung 
derjelben mit den Battah’S und bejchreibt dann die Inſel Buru und die 
dortigen Anpflanzungen der Holländer und Cornets de Groot geht auf die 
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Frage über die Anlage von europäiſchen Colonien im niederländiſchen 
Indien, die in Holland in ver leiten Zeit öfters in Anvegung gekommen 
ift, ausführlid ein. Pl, 


Wir machen außer diefen und den bei Holland aufgeführten Werfen noch 
folgende Schriften namhaft, welde fih mit den niederländiſchen Befigungen in 
Oftindien beſchäftigen: 

Buddingh, S. A., Dr, Neerlands Oost-Indie. Reizen gedaan gedurende 
het tijdvak van 1852—1857. Met platen. le 'en 2e afl. Rotterdam, Wijt 
& Z 1-96. m. Kpfrn. 8. 


Doren, J. B. J. v., Herinneringen en schetsen van Nederlands Oost- 
Indie. Vervolg op de fragmenten uit de reizen in die gewesten. Met 
platen. 2e deel. le afl. Amsterdam, Sybrandi. S. 1-212. 8. 


Handelingen en geschriften van het Indisch genootschap te’ s 
Gravenhage, onder de zinspreek: Onderzoek leidt to waarheid. de jaarg. 
le en 2e afl. 's Gravenhage, Susan. S. 1—204. 8. 


Werken van het Koninglijk instituut voor taal-, land- en volken- 
kunde van Nederlandsch Indie (Tweede afdeeling. Afzonderlijke Werken). 

Ook onder den titel: 

Reinwardt, C. 6. C., reis naar het oostelijk gedeelte van den Indischen 
Archipel, in het jaar 1821. Uit zijne nagelaten aanteekeningen opgesteld, 
met een levensberigt en bijlagen vermeerderd, door W. H. de Vriese. Met 
19 gelith. platen. Amsterdam, Muller. XVI & 646 ©. 8. 


Tijdschrift voor Nederlandsch Indie. 20ste jaargang. Uitgegeven 
door Dr. W. R. van Hoevell. Zalt-Bommel, Joh. Noman et Zoon. 8. Meift 


geographifchen, ftatiftifchen und handelspolitiſchen Inhalts. 





23. Perſien und die Kaukaſusländer. 


History of the Afghans by J. P. Ferrier, Translated from the 
original unpublished Mr. by Capt. W. Jesse. London. 8. 

Der Verfaſſer, General Ferrier, früher General-Adjutant der per- 
ſiſchen Armee, ift ſchon durch feine Caravan journeys and wanderings in 
Persia, Afghanistan ete., die Kapt. Jeſſe ebenfalls aus der franzöſiſchen 
Handſchrift überfetst hat, befannt. Obwohl das Werk allgemein Geſchichte 

Hiſtoriſche Zeitſchrift II. Band, 32 
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der Afghanen heit und mit der Abſtammung derjelben und der Eroberung 
Aleranders des Großen beginnt, und auc ihre frühere Gejchichte kurz 
erzählt, hat der Verfaſſer doc hier feine tieferen Quellenſtudien gemacht, 
und” den größten Theil des Werkes nehmen die neuere Gefchichte der 
Afghanen, ihre innern Zwifte und Kämpfe mit England ein. Dem 
Engländer ift das Werf bemerfenswerth als das eines über das Yand und 
Bolt wohlunterrichteten Franzofen, da die bisherigen Darftellungen alle 
nur von Offizieren und Beamten der englifchsindijchen Armee ausgingen. 
In feinen Caravan journeys hatte General Ferrier auf die Möglichkeit 
hingewiejen, daß bei einem ruſſiſchen Einfalle in Indien die Sipahis. jid) 
mit ihnen vereinigen und die indischen Radjahs und Fürften von England 
abfallen fünnten. Dieß erregte damals in England, namentlich bei den 
Beamten der oftindiichen Compagnie, vielfach Unwillen, aber wie jchredlich, 
fagt Capt. Jeſſe, hat feitvem fein Urtheil über die Treue und Anhäng— 
lichfeit der Eingebornen ſich bewährt! Pl. 


Kayn, Joh. Wilh-, History of the war in Afghanistan. New edit. Vol. 3. 
London, Bentley. 478 ©. 12. 


Commercielle Zustände Persiens aus den Erfahrungen einer 
Reise im Sommer 1857 dargestellt von Dr. O. Blau. Berlin. 8. 

Der Berfaffer, der kürzlich zum preußiſchen Conſul in Trapezunt 
ernannt worden ift, fand, wie er fagt, über die Hanvelsverhältniffe zwi— 
ihen Perſien und Europa nur einen handjchriftlichen Bericht des jetigen 
preußischen General-Gonful Yevenhagen vom Jahre 1847 und einen als 
Manufer. 1849 gedruckten Bericht des jesigen öſterreichiſchen General 
Conſul Gödel vor. Er ſelbſt hat freilich nur einen geringen Theil des 
nordweftlichen Perfiens gejehen und die ftatiftiihen Nachrichten, die man 
überhaupt über Perfien hat, find Auferft mangelhaft und unzuverläffig, 
jo auch die feinigen; doch hat er über die Hanvdelsverhältniffe Perfiens 
ſchätzbare Nachrichten geliefert. Die Capitel über Geld, Gewicht und 
Maas, Zoll u. j. mw. find wie das ganze Bud) mehr auf den Kaufmann 
berechnet, während das Capitel über die Commumtcationsmittel in Perjien 
auch ein allgemeineres Interefje in Anfpruch nimmt. Die älteren Verträge 
mit europäiſchen Mächten werden mm im Allgemeinen angeführt, von den 
neuern theilt der Berf. auch die Daten des Abſchluſſes und der Verträge mit 
Preußen und Defterreich in extenso mit ©. 252—69. Er ſchildert dann die 
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Stellung des europäiſchen Handels in Perfien, die bedeutendſten Handels— 
und Fabrifpläge vefjelben, die Handelsgebräuche und den Geſchäftsgang, die 
Gulturzuftände, die Produfte des Thier-, Pflanzen und Mineralreichs, Die 
einheimiſche Induſtrie, die ausländiſchen Artikel, die für den Handel von 
Wichtigkeit find. Ein Eapitel ift ſpeciell dem deutſchen und preußiſchen Handel 
mit Berfien gewidmet. Er gibt die Bilance der Aus- und Einfuhr. — Die 
Einfuhr aus Europa über Trapezunt ftteg 1856 auf 12,393,007 Thlr. 
und die Ausfuhr auf 4,202,200 Thlr., während Rußland 1857 nur für 
750,310 R. ein- md fir 4,128,000 R. ausführte, bei einer Geſammt— 
einfuhr von etwa 21,000,000 Thle. und einer eben jo ftarfen Geſammt— 
ausfuhr. & Pl. 


Quellen, muhammedaniſche, zur Gefdichte der ſüdlichen Küſtenländer 
des kaspiſchen Meeres, hrsg., überf. und erläutert von Bibliothefar Dr. Bern. 
Dorn. 3. u. 4. Theil. Petersburg und Leipzig. 323 u. 628 ©. 

Enthält 1) Abdu’l Fattäh Fümeny’s Gejdichte von Gilän in den Jahren 
923 (1517) bis 1038 (1628). Berfiiher Tert. — 2) Auszüge aus muham- 
medaniſchen Schriftftellern, betr die Gefhichte und Geographie der Chane von 
Scheki. Arabiſche, perfiihe und türfifche Texte. 


Histoire de la G@&orgie depuis Tantiquite jusqu’ au XIX siecle, 
traduite du georgien par Brosset. Derniere livr. Introduction et tables des 
matieres. &t. Petersburg. Leipzig, Voß. 312 ©. 


Barb, Heine. Alfe., Prof., Geihigte von 5 Kurden- Dynaftien. 
(Aus den Situngsb. der K. Akad. d. Wiſſ. 1858). Wien, Gerold’ Sohn. 
— 8. 


Lerh, Peter, Forſchungen über die Kurden und die iranijchen 
Nordchaldäer. 2. Abth. Kurdiſche Gloffare, mit einer Titrar.-hifter. Einleitung. 
St. Petersburg. Leipzig, Voß. V, 228 ©. 8. 


Ks 
24. Arabien. 


Das Leben Muhammed's nad Muhammed Ibn Fshaf bearbeitet 
von Abd-el-Malif Ibn Hiſcham. Aus den Handfcriften zu Berlin, 
Leipzig, Gotha und Leyden herausgegeben von Dr. Ferd. Wüftenfeld. Abth. 

32 
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1. 11. Text Bog 1-70. Einleitung I—XL. Anmerk Bog. 1—15. Göttingen, 
Dietrich. 8. 

Die Herausgabe diejes älteſten Biographen Mohammed's, des Stif- 
ters des Islams, war längft von vielen Orientaliften gewünſcht worden, 
welche mit dem Inhalt des Werkes befannt waren. Schen de Sach 
und Ewald haben auf die Bereutung diefer Biographie aufmerfjam ge- 
macht und manche Auszüge daraus mitgetheilt. Sie wurde jpäter von 
Nef. zu jeinem Yeben Mohammed's und von Cauſſin de Perceval zu deſſen 
„essai sur l'histoire des Arabes“ benutzt, aber nur um ſo größer wurde 
dadurch das Verlangen nach einer vollſtändigen Ausgabe des Werkes. 
Der Ausführung eines ſolchen Unternehmens ſtanden jedoch zwei große 
Hinderniſſe im Wege: einmal der Mangel an Handſchriften, denn bis 
vor wenigen Jahren befand ſich nur auf der kaiſerlichen Bibliothek zu 
Paris eine vollſtändige Handſchrift dieſer Biographie, dann die bedeuten— 
den Druckkoſten, die eine ſolche Arbeit erheiſcht und die zu groß find, um 
von einem Gelehrten, der nicht pekuniäre Opfer zu bringen vermag, be— 
jteitten zu werden. Beide Mißſtände wurden mn glücklich bejeitigt, er— 
ſterer ganz beſonders durch die von der kgl. Bibliothek zu Berlin acquirirte 
Sammlung der von Dr. Sprenger im Orient gekauften Handſchriften, 
unter welchen ſich mehrere Exemplare der Biographie Mohammed's von 
Ibn Hiſcham befinden, und letztere durch die Liberalität eines Orienta— 
liſten, der nicht nur an Kenntniſſen und großem Eifer für die Wilfen- 
ſchaften ſondern auch an Dinaren reich tft. 

Mohammed Ibn Ishak lebte in ver erſt en Hälfte des zweiten Jahr— 
hunderts der Hidjrah, er hatte aber ſein Werk nicht geordnet, ſondern 
nur ſich darauf beſchränkt, die glaubwürdigſten Traditionen über Mo— 
hammed theils in ſeinem Gedächtniſſe, theils ſchriftlich zu ſammeln und 
ſie ſeinen Schülern wieder mündlich zu überliefern. Unter dieſen zeichnete 
ſich beſonders ein gewiſſer Zijad Yon Abdallah Alb akkai aus, welcher 
die Sammlung Ibn Ishak's dem eigentlichen Redaktor Ibn Hiſcham 
vortrug, der ohngefähr ein halbes Jahrhundert nach Ibn Ishak lebte, 
hie und da dieſen verbeſſerte oder auch aus andern Quellen ergänzte. 
Dieſe Biographie bildete die Grundlage zu allen ſpätern des Islams. 
Sie ward in ihrer ganzen Anlage mehr oder weniger nachgeahmt, und 
vielfach citirt, obgleich ihre Zuverläſſigkeit ſchon in früheſter Zeit mancher— 
lei Anfechtungen ausgeſetzt war. Die Einen beſchuldigten Ion Ishak 
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nene Traditionen erdichtet zu haben, die Andern behaupteten, er habe 
feine Ausjagen auf falſche Gewährsmänner geſtützt; überhaupt galt er 
bei Manchen für jo unfritiih, daß ſie von ihm feine Ueberlieferungen 
annahmen, die ſie nicht durch andere Autoritäten beſtätigt fanden. Vom 
europäiſchen Standpunkt aus betrachtet kann natürlich Ibn Ishak oder 
Ibn Hiſcham nur in ſo ferne von Bedeutung ſein, als er uns zeigt, wie 
das Leben Mohammed's im zweiten Jahrhundert der Hidjrah aufgefaßt 
wurde, als ſtreng hiſtoriſche Quelle können wir dieſe Biographie eben ſo 
wenig anſehen, als die ſpätere Zeit. Ueberall, ſchon vor der Geburt des 
Propheten, wird Legende und Geſchichte bunt unter einander gemiſcht und 
iſt die Abſicht unverkennbar, Mohammed den andern Propheten gleich zu 
jtellen, hie und da nocd über fie zu erheben. Das Licht des Prophe- 
tenthums umftrahlt ſchon feinen Vater Abo Allah und verläßt ihn bei 
jeiner Berheirathung, um auf den Sohn überzugehen, zwei Engel nehmen 
ihm das ſchwarze Korn der Luft aus der Bruft. Eine Wolfe bejchattet 
ihn auf der Reife nad Boßrah, der Mönch Bahirah erkennt das Siegel 
des Prophetenthums zwiſchen feinen Schultern und warnt ihn wor den 
Juden, die ihm nad dem Yeben trachten werden, Steine und Bäume be- 
grüßen ihn als den Gejandten Gottes u. f. w. Immerhin bleibt Ibn 
Ishak ein ficherer Führer als die jpäteren Biographen Mohammed's, 
die ihrer Phantafie freien Spielraum gelaffen und einander in der Kunſt 
überbieten, Mohammed nicht nur als den größten Propheten, fondern auch 
als den erjten Wunderthäter erjcheinen zu laſſen. Wal: 


The life of Mahomet and History of Islam to the Era of the 
Hegira.. By William Muir, Esqu., Bengal Civil Service. London. Vols 
I&1 8 

Das Werk erſchien größtentheils ſchon früher in einer Reihe von 
Artikeln in der Caleutta Review. T. XXX pag. XIM daſelbſt wird es als 
die vorzüglichite Geſchichte Mohammeds in engliiher Sprache hingeftellt ; 
Muir habe wie Sprenger aus den wahren Quellen geihöpft und in ver 
Wiverlegung der oft wiederholten grundloſen Abjurditäten der nachein— 
anderfolgenden Geſchichtſchreiber feine Kritik bewährt. Seine Arbeit ift 
indeß vollendeter als die Sprenger’s, der weniger ein Leben Moham- 
med's als Beiträge zu demſelben gejchrieben hat. 

Nicht geringer ift das Yob, welches dem Buche Muir's von einen 
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Kritifev in der Westminster Review (XII p. 607 M) ertheilt wird, der 
nur infofern billiger over unterrichteter ift, als er nicht vergißt, neben den 
englijchen Gelehrten auch in Ehren unjers verdienftvollen Weil zu gedenken. 
Auffallend aber ift es, daß nad) einer ebendaſelbſt mitgetheilten Notiz, 
gleichzeitig mit dem Erjcheinen des Werkes von Muir ein Orxforder Pro- 
feffor der arabiſchen Sprache in einem Buche: „The Mohammedan Religion 
explaned: with an Introductery Sketsch of its Progress and Suggestions 
for its Confutation by J. D. Macbride. D. C. L., F. S. A. ete. London, 
Seeleg“, das Leben Mohammed's wieder ganz jo erzählt, wie e8 von 
Gibbon befchrieben worden tit. 


Chroniken der Stadt Mekka gesammelt und auf Kosten der Deut- 
schen Morgenländischen Gesellschaft, herausg. v. Ferd. Wüstenfeld. 
1. Bd. A. u. d. T.: Geschichte und Beschreibung der Stadt Mekka von 
Abul-Walid Muhammed ben Abdallah el-Azraki. Nach den 
Handschriften zu Berlin, Gotha, Leyden, Paris u. Petersburg hrsg. v. Prof. 
Dr. Ferd. Wüstenfeld. (XXIX ©. u. 518 ©. arabifcher Text.) Leipzig, 
Brockhaus Sort. 8. 


Voyages d’Ibn Batoutah, texte Arabe accompagné d’une traduetion 
par C. Defr&mery et le Dr. B. R. Sanguinetti. T.4. Päris. 479 p. 8. 


Mit diefem Bande ift ein Werk vollendet, welches ebenjo gut in das 
Gebiet der Geſchichte gehört als in das der Geographie, denn der Ver- 
faſſer begnügt ſich nicht damit, die Orte zu bejchreiben, welche er beſucht 
hat, jondern aud die hervorragenden Perfonen, welche ji) an denſelben 
befinden, namentlich die Fürſten feiner Zeit und ihre höhern Stants- 
männer, zuweilen, wo es nöthig erfcheint, knüpft ev auch die ganze Ge- 
jhichte ihrer Dynaſtie an feine Schilverungen. So bietet der erfte Band 
foftbare Beiträge zum Geſchichte Egyptens unter dem Mamelufenfultane 
Mohammed Almaßir Jon Kilawun, dem Bruder Alafchraf’s, welcher die 
Krenzfahrer aus Akka vertrieben. Zur Kenntniß der politifchen-, Cultur— 
und NReligionsgefchichte der Iſchame von Perſien ſowohl als der Mongolen 
von Kiptſchak oder des ſüdlichen Rußlands bietet der zweite Band koſt— 
bares Material, nicht weniger zur Kenntniß der zahlreichen Fürſtenthümer 
Kleinafiens, welche im vierzehuten Jahrhunderte diefes Land beherrichten, 
die Einen auf Koften der Byzantiner, die Andern zum Nachtheile der 
Seldjuken oder Ilehane von Perfien. Unter diefen befindet ſich auch das 
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fleine Dsmanifche Fürſtenthum, welches bald den Bosporus überjchreitet, 
dem Byzantiſchen Neid) ein Ende macht, ſich einerſeits bis an Die deutjche 
Grenze und amdererjeits bi8 nad Perfien und Nubien ausvehnt. Der 
dritte Band ift reich an hiftorifchen Notizen über die Sultane von 
Iransoranten, über die Dynaſtie der Serbedarier in Choraſan, ſowie 
ganz befonders über die Herrihaft der Mufelmänner in Indien, von 
ihrem Gründer Kotb Eddin Eibef im Jahre 588 d. 9. bis auf Mo— 
hammed Ibn Tophlof Schah, welcher zur Zeit als Ibn Batutah nad 
Delhi fan, auf dem Throne war. Das Leben und die Negierung dieſes 
Mohammed wird von unferm Reiſenden am ausführlichiten bejchrieben. 
Diefer Fürft beauftragte ihm mit einer Gefandtichaft nad China. Die 
intereffante Reife dahin bildet den Anfang des vorliegenden Bandes und 
auch hier findet der Hiftorifer viel wifjenswerthes über die Zuftände der 
Küfte von Malabar, der Injel Ceylon, der Maldiven und eines Theiles 
des hinefiihen Reiches. Endlich enthält diefer Band noch die Reife Ibn. 
Batutah's nad Melli und Tombuktu und gibt uns die ältefte Beichreibung 
des innern Afrika's. 

Bekanntlich hat Seesen zuerft die europäiſchen Gelehrten auf die 
Wichtigfeit der Keifen Ibn Batutah's aufmerfjam gemacht, obgleich fie 
ihm nur durch magere Auszüge befannt waren. Ein anderes Compen- 
dium des größern Werfes wurde von Burckhardt entdeckt und von ©. Lee 
ins Englische überjegt. Bon dem Driginalwerfe hat zuerſt der Bortugiefe 
Joſe de Santo Antonio Moura in Fez eine vollftändige Handichrift ge— 
funden. Diefer hat auch ven erften Theil deſſelben ins Portugtefiiche 
überfett, doch manche Abjchnitte, welche ihm unwichtig jchienen, ausge 
laſſen. Mehrere Capitel wurden von andern Gelehrten theils edirt, theils 
überſetzt und erläutert, aber alle diefe Vorarbeiten konnten nur um jo mehr 
wünjchen laffen, daß endlich ven Geographen und Hiftorifern das ganze 
Werk im arabifchen Urterte mit einer Ueberfegung und Anmerkungen ge- 
boten werde. Die afintiiche Geſellſchaft zu Paris unterjtüste das Unter- 
nehmen, G. Defremery und Sanguinetti theilten unter fi) die jchwierige 
Arbeit, und fünf Handſchriften ver farferlichen Bibliothek zu Paris, worun— 
ter eine wahrjcheinlic von der Hand Ibn Djozais, des Redactors der 
Reiſen Ibn Batutah’s, festen fie in den Stand, den Erwartungen zu 
entjprechen, welde man von ihren Bemühungen hegte. Yon Batutah 
verließ feinen Geburtsort Tanger in einem Alter von 22 Jahren, zunächit 
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um nad) Mekka zu pilgern im Jahre 1325 d. H., fehrte aber erft nad) 
vier und zwanzig Jahren wieder in feine Heimath zurück, indem ev jeine 
Wanderungen, wie ſchon erwähnt, bis nad China ausdehnte. Im Jahre 
1351 trat er feine Reife in das Innere Afrika's an, von welcher ev im 
Jahre 1354 zurückkehrte. Der Sultan von Mavoffo veranlafte ihn, Das 
Reſultat feiner Neifen dem genannten Jon Djozai zu dietiven, denn er 
war auf der Reiſe nad China von Seeräubern aller jener Reiſenotizen 
beraubt worden, und war daher genöthigt, fein. Werk nur aus dem Ge— 
dächtniß niederfchreiben zu laffen. Es jcheint ihn aber nur jelten tm 
Stich gelaffen over irre geführt zu haben, denn vergleichen wir feine Nachrichten 
mit denen gleichzeitiger oder jpäterer Geographen und Hiftorifer, welche 
diefelben Länder bejchrieben oder dieſelben Facta erzählt haben, jo finden 
wir faft durchgängig die größte Uebereinftimmung. Daß indefjen ein 
unter ſolchen Umſtänden verfaßtes Werk auch manches Umvichtige enthalte, 
darf ung eben fo wenig befremden, als daß der DVerfaffer, sin gläubiger 
Mohammevaner des 14. Jahrhunderts, wie alle feine Ölaubens- und 
Zeitgenoffen, hiſtoriſche Ihatfachen mit Sagen und Wundermährchen 
vermengt. WI. 


25. Afrika. 


Mouriez, Paul, Histoire de Méhémet-Ali, vice-roi d'Egypte. 
T. 3. Paris, Chappe. 412 ©. 8. 


Merruan, Paul, L’Egypte eontemporaine. 1340—1857. De 
Mehemet-Ali A Said-Pasha. Paris, Didier & Co. T. V, 358 ©. 8. 


Feg, Henri Leon, Histoire d’Oran avant, pendant et apres la 
domination espagnole. Oran, Perrier, VIII, 348 ©. 


Gerard, Victor, Indicateur general d’Algerie, description geo- 
graphique, historique et statisque etc. Alger, Bastide. XXIV, 618 ©. 8. 


Revue africaine, journal des travaux de la Société historique 
algerienne. Ire annee. N. 1 3 6. T. 1. 559 ©. 8. 


Krapf, 3. L., Dr., Reifen in Oſtafrika ausgeführt in den Jahren 
1847—1855 2 Theile in 1 Bd. Kornthal. (Tübingen, Fues). XIV. 1028 S. 
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Tremaux, Pierre, Voyages au Soudan Oriental, dans l’Afrique 
Septentrionale et dans l’Asie Mineure, executes de 1847 & 1854 etc. Paris, 


Borrani et Droz. Fol. Livr. 21 A& 28. 


Barth, Heinr., Dr., Reifen und Entdedungen in Nord- und Central- 
afrifa in den Jahren 1849—1855. Gotha, Perthes, 4. u. 5. 8b 688, XII, 
— 


Livingſtone, Dav., Dr., Miſſionsreiſen und Forſchungen in 
Süd-Afrika während eines 16jährigen Aufenthalts im Innern des Continents. 
Autoriſirte vollſtändige Ausgabe für Deutſchland. Aus dem Engl. von Dr. 
Herm. Lotze. Leipzig, Coſtenable. 8. 





26. Pordamerika. 


Archaeologia Americana. Transactions and collections of the 
American Antiquarian Society. Vol. II. New-York. CXXXVIII. 378. © 8. 


Schooleraft, Henry Rowe, History of the Indian tribe's of the 
United States; their present eondition and prospects, and a sketsh of their 
ancient states. Publisched by order of congress under the direetion of the 


department of the Interior-Indian Bureau. Vol. 6. Washington. 4. 


Haylitt, Will. Carew, British Columbia and Vancouver's Island; 
eomprising a historical sketsh of the British settlements on the North- 
West Coast of America: and a survey of the physical character, capabili- 
ties, climates etc. Compiled from official and authentical sources. Lon- 
don, Routledge. 250 ©. 12. 


Palfrey, John Gorham, Histo:y of New-England during the Stuart 
dynasty. Vol. I. Boston. 356 ©. 8. ! 

Die Nordamerifanifche Neview zieht in einem längeren Artifel im 
Aprilheft des Jahrganges 1859 eine Parallele zwiſchen Palfrey und Pres— 
eott. „Sie find gleich in ihrer Genauigkeit und Schärfe der Forſchung, 
in ihrer leidenſchaftsloſen Unpartheilichfeit ver Erzählung, in ihrer jorg- 
fültigen Darlegung entfernterer und verborgener geichichtlicher Urſachen 
und Motive, in ihrer Unabhängigkeit von Gemeinplätzen und hergebrach— 
ten Anfichten im Urtheil über Menjhen und Ereigniſſe, im ihrem jteten 
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Fefthalten an ver Fahne des Rechts, und in Würde, Neinheit und Prä- 
cifion des Styls“. 


Jeanne, Gregoire, Histoire des Etats-Unis. T. 3. Colonisation, 
fondation de la Virginie. Paris, Chamerot. 247 ©. 12. 


Hamilton, John (., History of the Republic ofthe United 
States of America, as traced in the writings of Alex. Hamilton and 
of his contemporaries. Vol. II. New-York. 8. 


Der Berfaffer, ein Sohn des berühmten amerifanifchen Staate- 
mannes Aler. Hamilton, hatte das Veben feines Vaters 1842 in zwei 
Binden herausgegeben, die bis 1788 reichten; die Jahre 1789—1795, 
wo Hamilten als Finanzminifter eine leitende Rolle fpielte, und vie Zeit 
von da bis zu feinem Tode (1804) blieben noch zu behandeln übrig. 
Aber eine Fortſetzung des werdienftvollen Buches erſchien leider nicht. 
Dafür gab I. E. Hamilton ſpäter in fieben Bänden die Werke jeines 
Vaters heraus. Bei weiteren Forſchungen in den Archiven fand er, daß 
eine große Menge der amtlichen Schreiben Washington's in deſſen Namen 
von Alex. Hamilton aufgeſetzt und von dem Oberbefehlshaber nur unter— 
zeichnet ſind, daß ſie alſo wenigſtens in Beziehung auf die Form letzterem 
nicht angehören. Es kamen ihm außerdem Ergänzungen zu den Schriften 
feines Vaters zu, z. B. die fehlenden Nummern des Kontinentaliſten, 
einer Flugſchrift, in welcher Aler. Hamilton die Umwandlung der alten 
Sonföderationsartifel befürwortete. Darauf entſchloß fih 3. C. Hamil- 
ton, das oben angeführte Buch abzufaſſen, das eine Geſchichte ver Republik 
der Vereinigten Staaten ſein ſoll, doch in Wahrheit mehr eine neue Be⸗ 
arbeitung der früheren Biographie ſeines Vaters auf etwas breiterer 
Grundlage iſt. Der erſte Band erſchien 1857, der zweite 1858. Letz⸗ 
terer umfaßt die Zeit von 17801783, alſo vier Jahre. J. C. Ha— 
milton iſt nicht frei von Abneigung gegen einzelne Perſönlichkeiten, mit 
denen ſein Vater in Parteiſtreitigkeiten verwickelt geweſen war; da er 
ferner einen doppelten Zweck verfolgt, eine allgemeine Geſchichte der Ver. 
Staaten und eine Biographie eines Mannes, der in dieſer Zeit nicht in 
erſter Reihe ſtand, ſo iſt er auch in der Compoſition nicht glücklich; bis— 
weilen giebt er nur zahlreiche Briefe, die durch kurze Zwiſchenbemerkungen 
an einander gereiht werden. Aber ſeine Abneigung ſchärft auch ſeinen 
Blick und veranlaßt ihn zu kritiſchen Bemerkungen über die Quellen, die 
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wohl nod einer weiteren Pritfung bedürfen, allein doc) eben auf wunde 
Stellen aufmerfjam machen. Ex befitt ferner eine jehr ausgedehnte Kennt- 
niß der Thatjachen aus gedrudten und ungedructen Quellen und gejundes 
Urtheil. Daher iſt fein Buch ein werthooller Beitrag zur Geſchichte des 
Abfalls der nordamerikaniſchen Colonien von England. R. 


Bancroft, George, History ofthe United States from the Di- 
scovery of the American Continent. Vol. 7. Boston. 45 ©. 8. 

„Sm dem 6. Bande feiner fortlaufenden Gejchichte der Vereinigten 
Staaten beendete Hr. Baneroft feine Auseinanderſetzung der Urfachen, 
welche zu der Amerikaniſchen Nevolution führten. Jetzt unternimmt er 
es — was als ein befonderes Werk betrachtet werden mag —, jene Krifis 
in unſerer Gejchichte zum Gegenftande ver reichſten und vollendetften 
- Arbeit zu machen. Er unterſcheidet dabei zwei Epochen; die erſte reicht 
von dent Zwang der „Port Bill“ bis zu der Unabhängigfeitserflärung, die 
zweite bis zur Anerkennung diefes Aftes von Seiten Großbritanniens. 
Der vorliegende Band beſchäftigt ſich mit der erftern Periode. Wir 
müſſen diefem Bande wie dem Ganzen den Tribut des höchften und un— 
begrenzten Yobes zollen. Die Dankbarkeit erfordert dies; denn die größte 
Genanigfeit dev Arbeit, exemplariſche Sorgfalt und Ausdauer in ven Unter- 
juchungen und eine edle, ſowohl von dem Eifer des Hiftorifers als von 
sem Stolz des Patrioten erzeugte Wärme haben ihren unverfennbaren 
Stempel auf jede Seite geprägt. Hr. Bancroft erfreute ji) dazu Der 
günftigiten Umftände in der Benutzung von Driginaldoeumenten jeder At, 
minifterieller und diplomatiſcher, offizieller und privater.“ (North Americ. 


— 


Review Bd. 87 ©. 449 ff.) 


Curtis, George Ticknor, History of the origin, formation and 
adoption ofthe constitution ofthe United states, with notices 
of its prineipal framers. New-York. Vol. 2. 654 ©. 8. 

„An Fülle und Genauigkeit des Details, an Klarheit dev Methode, 
an Unparteilichkeit des Urtheils gepaart mit dem Geift der Achtung und 
Liebe für die Conftitution und die Union hat Hr. Curtis die höchſten Er- 
wartungen feiner Frame und ihre Anforderungen erfüllt. Seine Ge— 
ichichte muß ihren Platz unter den Mufterwerfen in dieſem Gebiet ein— 
nehmen.“ (N. Amer. Rev. Bd. 87 p. 279). 


Collections ofthe Massachusetts Historical Society, 
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Vol. IV of the fourth Series. Boston: Published for the Society, by Little 
Brown et Co. 514 ©. 8. 


Der von Heven Richard Frothingham beforgte 4. Band der 4. Series 
oder der 34ſte der ganzen Sammlung enthält neben Urkunden zur Ge— 
Ihichte von Maffachufetts im 17. Jahrhundert die wichtigften Documente 
aus der erjten Zeit des nordamerifanijchen Krieges, z. B. eine bisher 
ungedruckte Correſpondenz zwifchen einem Gomite der Stadt Boften und 
den Contributors of Donations for the Relief of Sılferers by the Boston 
Port-Bill; Briefe von Thomas Cushing, dem Sprecher des Repräſentan— 
tenhanfes von Maſſachuſetts, Briefe von Samuel Adams, einen merkwür— 
digen Brief von Joſeph Hawleg, und Briefe mit einer Fülle von in- 
tereffanten Einzelheiten von Dr. Andrew Eliot von Boſton an Thomas 
Hallis, Eig. von"England. (Vergl. ven Eſſai: The first stages of the 


American Revolution in der North Americ. Review. Bd. 87. ©. 449—480.) 
+ 
Parton, J. Thedife and times ofAaronBurr, Lieutenant Colonel 


in the Army of Revolution, United States Senator, Vice - President ete. 
New-York, Mason Brothers. 696 ©, 8. 

Das Buch wird von der Nordamerifanifchen Review, (Jahrg. 1858 
Bd. 86, ©. 295) als eine Nechtfertigung des Aaron Burr auf's Beſte 
empfohlen. „Mr. Barton hat feinen Gegenftand in der Piteratur des 
Zeitalters des A. Burr, aus den Zeitungen und den Berichten ſeiner 
Bekannten ſtudirt. Er hat die Glaubwürdigkeit der ſchweren Anklagen, 
die bis dahin unbezweifelt war, geprüft und ſie ungenügend gefunden. 
Es iſt ihm gelungen, unerwartet Zeichen und Beweiſe von Gefühl, Güte 
und Edelmuth an's Licht zu ziehen. Wenn er freilich nicht verſucht hat, 
zu beweiſen, daß Burr ein gewiſſenhafter oder guter Mann war, ſo hat 
er doch die Annahme widerlegt, welche ihn zu einem Feinde jeder Tu— 
gend ſtempelt“. 


Kapp, Friedrich, Leben des amerikaniſchen Generals Friedrich 
Wilhelm v. Steuben. Berlin, Duncker und Humblot 667 ©. 8. 

Wir haben nicht nöthig, ausführlicher über ein Buch zu berichten, 
DAS don den verjchiedeniten Seiten als eine bedeutende Yeiftung begrüßt, 
und auch dem größeren Publikum in zablveichen Auszügen befannt gewor⸗ 
den iſt. Das Verdienſt des Werkes rechtfertigt den Erfolg. Die gründ 
liche Biographie des bisher zu wenig bekannten Kämpfers für die nord— 
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amerifanifche Sache bildet einen dankenswerthen Beitrag zur Gejchichte 
des Befreiungskrieges. Bearbeitet nad) dem Grundſatze, daß eine Bio— 
graphie um fo beffer jei, je mehr Material und je weniger Raiſonnement 
fie enthalte, trägt fie ganz vden- Charafter einev Quellenſchrift, bei der 
Compoſition und Darftellung zuweilen durch die Häufung des Stoffes 
feiven. Der Forfcher wird diefen Mangel, wenn es überhaupt einer ift, 
gern hinnehmen; ev weiß es dem Verfaffer Dank, daß er ihm durch aus- 
führliche Mittheilungen aus den Schriften des Generals, und aus den Briefen 
feiner Freunde namentlich über die Yage der Provinzen zu Anfang Des 
Krieges, über die Schwierigfeiten der erten Heeresorganiſation, tiber die 
Wechjelfälle des mehrjährigen Kampfes befonders im Süden vielfach meue 
Auffchlüffe gewährt; das größere Publifum aber findet fir den Mangel 
vollendeter künſtleriſcher Abrundung einen hinlänglichen Erſatz in der 
Frifche und Wärme, womit ein in der Fremde lebender Deutjcher einen 
Mann unferes Volkes zu Ehren bringt, der auch in dem Lande faſt ver- 
geffen war, das die Rettung aus ſchweren Gefahren nicht zum Fleinften 
Theile feinen uneigennügigen Dienften verdankt. K. 


Randall, Henry S,, The life of Thomas Jefferson. In 3 vols. 
New-York. 8. 


Annals of the American Pulpit, or Commemorative Notices of 
Distinguished American Clergymen of Varioos Denominations, from the 
early Seltlement „of the Country to the Close of the year Eigtheen Hun- 
dred and Fifty-Five. With Historical Introductions. By William B. 
Sprague, D. D. Vols. III and IV. Presbyterian. New-York. 632, 836 ©. 8. 


Willard Memoir, or Life and Times of Major Simon Willard ; 
with Notices of Three Generations of his descendants ete. By Joseph 
Willard. Boston. 471 S. 8. 


Miller, Stephan F., Memoir of General David Blackshear; in- 
celuding letters from Governors Irwin, Jackson , Mitchell ete. and from of- 
ficers in the army in the war 1813 —14 on the frontier and sea coast of 


Georgia; and also letters from members of congress. Philadelphia. 
198738: 


Quincy, Josiah L. D., Memoir of the Life of John Quincy 
Adams. Boston. 429 ©. 8. 
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Elder, William, Biography of Elisha Kent Kane. Philadelphia. 
416 ©. 8. 


Memoirs of the historical society of Pennsylvania. Vol.6. 
Philadelphia. 429 ©. 8. 


Summer, William H., A history of East Boston; with biogra- 
phical sketches of its Early Proprietors and an Appendix. Boston. 
801 ©. 12. 


Fairbanks, GeorgeR., The history and antiquities of the eity 
of St. Augustin, Florida, founded A. D. 1565. comprising some of the 
most interesting portions of the early history of Florida. New - York. 
200 ©. 8. 


Arnold, Samuel Greene, History of the-state of Rhode Island 
and Providence plantations. Vol. II. (1630— 1700). New-York. 586 ©. 8. 


Records of the Colony or Jurisdiction of New Hawen, 
from May 1653 to the Union. Transeribed and edited in Accordance with 
a Resolution of the General Assembly of Connecticut. By Charles J. 
Hoadly, M. A. Hartford. 626 ©. 8. 


Kapp, Friedr., Die Sklavenfrage in den Vereinigten Staaten. 
Gefchichtlich entwidelt. 2. Ausg. Göttingen, Wigand. VI, 185 ©. 8. 


27. Mittel- und Sid-Amerika. 


Histoire des nations eivilisdes du Mexique et de PAmé- 
rique-Centrale, durant les sideles anterieurs à Colomb, &erite sur 
des documents originaux et entiedrement inddits, puises aux anciennes 
archives des indigens, par lAbb& Brasseur de Bourbourg. Paris 
1857 — 58. III Bde. 8. 

Dieß ift ein höchft wichtiges Werk über die alten Culturſtaaten in 
Anahuac und in Central-Amerifa, und obwohl in neueren Zeiten durd) 
Buftamente, Pord Kingsborongh und Ternaur - Compans viele wichtige 
Quellenwerke über die Geſchichte Mexiko's, wie Sahagun, Itrtlilxochitl, 
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Tezozomoc u. a. im Spanischen Originale oder in franzöſiſcher Ueberſetzung 
publicirt find, find doch noch viele Quellen-Schriftjteller ungedrudt, fo 
Las Casas Historia apologetica de las Indias Occidentales, Durans 
Historia antigua de la Nueva-Espana u. a. Manche gedruckte Bücher 
fehlen jelbft auf großen Bibliothefen; noch mehr die Manuferipte. Der 
Berf., ver Abbe Braffeur, hat viel gethan; er hat 3 Neifen nad) Nord— 
Amerika unternommen, die fremdartigen Spraden, wie das Nahuatl ge 
(ent und führt in der Vorrede an 66 gedrudte und ungedruckte Werke 
auf, die er bei feiner Arbeit benußt hat. Sein Fleiß iſt unverfennbar. 
Dennoch muß man wünfchen, die Quellen felber vorher zugänglich ge 
macht zu jehen, da man ihm doc nicht blind folgen fan, und die Ver— 
fnüpfung der verſchiedenen Quellenfchriftiteller, jelbit wenn fie zuverläfjiger 
wären, als jie wohl find, dod nur feine Anficht bezeichnen. Schon jeine 
Herleitung der aztekiſchen Cultur aus Central-Amerika, nod mehr aber 
viele Einzelheiten erregen Bedenken, Wir fünnen hier aber nicht darauf 
eingehen. Pl. 


Prescott, W. H., The conquest of Mexico. 3 vols. London 
Bentley. 8. 


Solis, Antonio de, Historia de la conquista de M&jico, pobla- 
cion y progresos de la America septentrional, conocida por el nombre de 
Nueva Espana. Nueva Edition, por don Jose de le Revilla. Paris, Baudıy. 
VI, 488 © 8 


Carte des Etats du Mexigque au temps de la conquéête en 1521, 
dressde sous la direction de M. l’abbe Brasseur de Bourbouig, d’apres les 
anciens documents de la vice-royaute, etc. par V. A. Malt.-Brun. Paris, 
Arthus-Bertrand. 


Restrepo, Jose, Historia de la revolution de la repüblica 


de Colombia en la America meridional. 4 vols. Besancon, impr. de 
Jaquin. XXXV, 25456. 8. 


Dundonald, Earl of, Narrative of services in the liberation 
of Chili, Peru and Brasil, from Spanish and Portuguese domination. 
2 vols. London, Ridgway. 610 ©. 8. 


Prescotts, W. H., The conquest of Peru. 3 vols. London, 
Bentley. 8. 
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Pruvonena, P. Memorias y documentos para la historia de 
la independencia del Peru, y causas del mal existo que ha tenido 
esta. Obra postuma. 2 vols. Paris, Garnier Fr. XI, 1514 €. 8. 

Ein wichtiges Werk über den Aufjtand, die Befreiung und die ſpä— 
teren unglücdlichen Verhältniffe ver jeigen Nepublit Peru. Bisher hat- 
ten wir darüber nur ein einziges zuverläfiges Werk, das des D. Ma— 
rianno Torrente in Madrid, welches wenigftens die Kriegsbegebenheiten 
genau erzählt. Pruvomena hat im 2. Bande die ſämmtlichen Actenftüde, 
die in Europa noch meift unbefannt waren, gejammelt und darauf feine 
Geſchichte gegründet. Er iſt freilich fein Verehrer und Lobredner der 
jungen fidamerifanifchen Nepublifen und meint ſogar p. VII „eine euro- 
päifche Intervention werde von den Peruanern mit Enthuſiasmus aufge- 
nommen werden, die darin ihre Befreiung und ihr fünftiges Glück jehen 
würden“. Der General San Martin, Bolivar, Gamarra bilden die 
Hauptabjchnitte des Buches; ſchließlich werden noch die Peru - Boliviani- 
ſche Conföderation, die Neftauration, die willfürlihe Verwaltung des Ge— 
nerals Caftilla und die anarchiſchen Zuftände der neueften Zeit geſchildert 

Bi: 


Os varöes illustres do Brazil durante os tempos colonides por J. M. 
Pereira da Silva. Paris. 2 Bde. 8. 

Der Bert. hat Shen 1847 in Rio de Janeiro: o Plutarco Brazileiro 
herausgegeben, der nad) den Urtheilen, die er dariiber anführt, beifällig 
aufgenommen wurde. Dieſes Werk bildet alſo gewifjermaffen eine Fort— 
jegung defjelben. Der erſte Band enthält 3 Lebensbeſchreibungen von 
Brafilianern aus dem 16., 4 aus dem 17. und dann mit dem 2. Bande 
15 von Brafilianern aus dem 18. Jahrhunderte, und noch kurze Notizen 
über andere. Außerdem möchte noch auf die brafilianiihe Bibliographie 
am Ende des Buches aufmerkſam zu machen jei, Pl. 


Reybaud, Charles, La Colonisation du Bre&sil. Documents ofli- 
ciels. Paris, Guillaume et Co. 167. ©. 8. 


Wolbers, J., Geschiedenis van Suriname, ete. ©. Holland. 
Sijpesteijn, 6. A. v, Mr. Jean Mauricius, ete. ©. Holland. 


Saco, Jos.Ant., Coleecion de papeles scientificos, historicos, 
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politicos, y de otros ramos sobre la isla de Cuba, ya publicados, ya in- 
editos. Tomo I. Paris. VII, 416 ©. 8. 


Ardouin, B., Etudes sur l’histoire d’Haiti. T. 8. Paris, chez 
lauteur. 526 ©. 8. 


Eatson, John, A narrati ve ofthe causes which led to Phi- 
lip's Indian war of 1675 et 1676. With other documents concerning 
this event in the office of the seceretary of state of New-York : prepared 
from the original with an introduetion and notes, by Franklin B. Hough- 
Albany. 208 ©. 4. mit 1 Kupf. 


28. Nachträge zur Literatur-Weberficht des 1. und 2. Heftes. 


a. Römiſche Geſchichte. 


Lehmann, Dr. H., Eymnaſiallehrer, Claudius und Nero und ihre 
Zeit. Erſter Band: Claudius und ſeine Zeit. Gotha. Verlag von Friedrich 
Andreas Perthes. IV, 378 u. 66 Seiten. 8. 

Diefes auf drei Bände berechnete Werf foll „eine detaillirte Darjtel- 
„lung alles veffen geben, was von dem Schaffen und Wirken, Denken und 
„Empfinden jener Jahre zu unferer Kenntniß gelangt iſt.“ In dem vorlie- 
genden Bande, der bis auf Nero's Thronbefteigung geht, it das Mate— 
vial mit großem Fleiße zufammengeftellt, die Genealogie der bedeutenden 
Familien durch Tafeln erläutert, im Anhange Alles, was an Inſchriften und 
Miünzen ſich auf Claudius’ Zeit bezieht, zufammengetragen und in ber 
annaliſtiſchen Darftellung der Gefhichte ein brauchbares Nepertorium über 
die Regierung des Claudius gegeben, wobei freilich viel Unnützes, 3. B. 
die Notiz, daß im Jahre 50 ein Sanonius Severus in Cularo (Gre— 
noble) Decurio wurde u. dgl. m. mit unterläuft. Zum Gejchichtichreiber 
ift der Verfaſſer nicht berufen, feine pragmatiſche Motivirung mitunter 
willkürlich und geſchmacklos, feine Darftellung faft bis zur Ungenießbarkeit 
trocken und ungleihmäßig. So werden z. B. Seneca's Lebensumftände 
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und Schriften ©. 7—17, 152—156, 232—235, 313—322, aljo bei⸗ 
nahe auf zwei Bogen, beſprochen. Willführlic wird ©. 202 ver Um— 
jtand, daß man einmal einen Mann mit einem Dolche bei Claudius’ Schlaf- 
zimmer fand, mit dem Anſchlag auf Silanıs verbunden, des Paſſienus 
Crispus Piebhaberei für jeltene Bäume mit dem Verluſt mehrerer Söhne 
zuſammengebracht, ©. 296 in der Beichreibung des bacchantigen Tau- 
mels von Meſſalina und Silius das iacere caput muthmaßlide mit 
dem wackelnden Haupte des Kaiſers zufammengeftellt u. ſ. w. Philologiſche 
Genauigkeit wird angeftrebt und im Ganzen erreicht, dod) fehlt es nicht 
an Berjehen und Yrrthiimern, die zum Theil aus einer unvollfommenen 
Durchbildung herrühren. So jchreibt ver Verf. S. 120 dem Joſephus 
nach, daß der Senat im Tempel des Jupiter Victor zuſammenkam, ohne 
zu fragen, was das für ein Tempel war; S. 368 vermuthet er ſogar, 
daß die Tempel der Felicitas und der Salus bei einem Brande in 
der Aemiliana zu Grunde gingen. ©. 226 wird vermuthet, daß 
Narciſſus die Oberleitung des britannijchen Kriegs gehabt habe, weil 
ev (?) in einer Inſchrift supra insulas heißt; ©. 265 der von Marquardt 
u. X. wiverlegte Irrthum wiederholt, daß Ihracien erſt von Veſpaſian 
zur Provinz gemacht wurde; ©. 337 die ſchon von Tillemont (um Wer 
und Hübner nicht zu erwähnen) bejeitigte Beſchuldigung aufgeftellt, daß 
Tacitus 12,36 einen Nechenfehler begangen habe, indem er der Gefangen- 
Ihaft des Caratacus in das neunte Jahr der Kriegführung jest. 

In dem Abſchnitt über die Quellen, der auf 60 Seiten viel Ueber— 
flügiges enthält, begegnet man einer jehr ausführlichen Unterfuhung über 
das Berhältniß von Tacıtus zu Joſephus und Suetonius, worin aud) 
ganz abweichende Angaben zufanmengeftellt werden (©. 46), und der durd) 
die Schriften von Hirzel und Wiedemann über die Quellen der Geſchichte 
Galba's und Otho's nahegelegte Gedanke, daß ſowohl Uebereinftimmung 
als Verſchiedenheiten der erhaltenen Schriftjtellee auf ihre verlorenen Ge— 
währsmänner zurückgeführt werden, müſſen dem Verf. nicht in den Sinn 
gekommen fein. 

A history of the Roman emperors under the empire,_ by 
Charles Merivale, B. D. late fellow of St. John’s College, Cambridge. 
Vol. V. London: Longman Brown, Green, and Longmans. 1856. VIII ı. 
612 ©. 8. Vol, VI. 1858. XII u. 606 ©. 8. 

Diefe beiden Bände umfafjen die Zeit von Tiberius Negierungsans 
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tritt bis auf den Triumph des Veſpaſian über Judäa. Während es für 
die erſte Zeit Höck's Werk an die Seite geſetzt zu werden verdient, ſteht 
es für die letzte ohne Nebenbuhler als das beſte da. Der Verf. zeichnet 
ſich vor den meiſten ſeiner Landsleute und weit mehr vor dem Franzoſen 
Champagny durch eine ſehr unbefangene und vorurtheilsloſe Auffaſſung aus 
(man vergleiche ſeine Erörterungen über die neroniſche Verfolgung) und 
hat mit ihnen die Gabe einer zwar weitläufigen, aber klaren und elegan— 
ten Darſtellung gemein. Die Studien, welche Hr. Merivale in der alten 
und neueren Literatur, insbeſondere auch in der deutſchen, angeſtellt hat, 
ſind gründlich und eindringlich; ſein Urtheil geſund und ſeine Behandlung 
ſowohl der innern als äußern Geſchichte lebendig und fruchtbar. Beſon— 
ders zeichnet ſich die Schilderung der geiſtigen und ſittlichen Zuſtände 
Kap. 64 und 86 aus. Es wäre leicht, in einem ſo umfaſſenden Werke 
Einzelnes zu bemängeln, wie denn z. B. die berühmte Inſchrift von Chi— 
cheſter, worin von einem Legionstribunen die Rede iſt (Ahern. Muſ. XII, 
S. 48) auch von Merivale VI, S. 28 u. 41 auf den König Cogidum— 
nus bezogen wird. Aber eine eingehende Recenſion iſt nicht am Orte, ſie 
würde mancherlei Ausſtellungen machen, aber das günſtige Urtheil über 
das Ganze nur beſtätigen können. u, 


b. Völkerwanderung und Mittelalter. 


1)Wietersheim, Eduard v., Geſchichte der Bölferwanderumg. Erfter 
Band. Leipzig, Weigel 1858 und 59. 8. 


2) Roſcher, W., Haben unfere deutſchen Vorfahren zu Tacitus Zeit ihre 
Landwirtbfchaft nach dem Dreifelderſyſtem getrieben? Vortrag in der 8. ©. 
Gefellihaft. December 1858 8. 


3) Schirren, C., De ratione quae inter Jordanem et Cassiodorum inter- 


cedat commentatio. Dorpati. (Dorpater Inaug. Diss.) 1858. 8. 


4) Köpfe, Rudolf, Deutſche Forihungen: die Anfinge des Königthums bei 
den Gothen. Berlin, Weidmann, 1859. 


5) Simonid, Carl, Verſuch einer Geſchichte des Alarich, Königs der Weft- 
gothen. Theil I. (Göttinger Inaug. Differtat.) 1858. 8. 

6) Nofenitein, Immanuel, Geſchichte des Weftgothenreihs in Gallien von 
feiner Begründung bis zur Zeit feiner höchſten Machtfülle. Theil I, die Zeit 
von Athaulf bis auf Theodorich II. (Göttinger Jnaug. Diff.) 1858. 8. 
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Hr. dv. Wietersheim jagt in der Vorrede feines Werfes: er em- 
pfinde den Mangel an Bücherwiljen und philologifcher Sicherheit, werde 
aber durch die Ueberzeugung ermuthigt, daß dem hiſtoriſchen Schriftiteller 
Lebens-, Welt- und Staatserfahrung nicht minder wichtig feien, als ge- 
lehrte Quellenfunde Man fann die Vorzüge und Mängel des Buches 
nicht richtiger bezeichnen: es zeigt ſich nach Form und Inhalt überall als das 
fleigige und ſcharfſinnige Werk eines hochgeftellten und vielerfahrnen Beamten. 
Der vorliegende erite Band bringt die einleitenden Abjchnitte, einen Rück— 
bi auf die römische Gejchichte und deren Ergebniß in der augufteifchen 
Zeit, eine Ueberficht der germanijchen Zuftände bis zum Ausbruche des 
marcomanniſchen Krieges. Auf die römiſchen Dinge, unter denen beſon— 
ders die ſtatiſtiſchen Unterſuchungen über Finanzen und Bevölkerung 
des Reiches von Intereſſe ſind, kann ich hier nicht näher eingehen; die 
eine Bemerkung ſei verſtattet, daß einige von dem Verf. vielbenutzte Ge— 
währsmänner, wie Huſchke und Dureau de la Malle, in der That nicht 
zuverläßiger find, als der von ihm ſcharf kritiſirte Moreau de Monnes. 
Der Standpunkt des Berf. zu den germanischen Alterthümern iſt damit 
bezeichnet, daß er mit J. Grimm die Geten und Gothen für daſſelbe 
Volk hält, daß er mit meiner Anficht von der germaniichen Gejchlechts- 
verfaffung, von dem Weſen des Principats und Comitats im Allgemeinen 
übereinftimmt, daß er mit mir das Sondereigen am Ader für die Ur- 
zeit läugnet, dieſer Urfitte aber des jährlichen Wechjels zu Cäfars Zeit 
nur nod) theilweife Geltung zufchreibt und zu Tacitus Zeit fie höchſtens 
als jeltene Ausnahme anerfennt, und damals einen weit vorgejchrittenen 
Landbau bei den Germanen annimmt — freilich nicht Dreifelderwirth- 
Ihaft, wie fie „der Philologen und Hiftorifer Unkunde“ aus den Quellen 
herausgelejen, jondern eine Schlag- und Koppelwirthſchaft, wie fie heu- 
tigen Tages noch in Mecklenburg beitebt. 

Roſcher's Abhandlung geht hier einen Schritt weiter. Der Berf. 
wiederholt mit voller Schärfe und, wie ich venfe, mit unwiderleglicher 
Nichtigkeit den früher von mir ausgeführten Sat, daß bei einer entwidel- 
ten Landwirthſchaft die Völkerwanderung jchlehterdings undenkbar gewe— 
jen wäre. Indem er damı die Ausjfagen der Quellen über den deutjchen 
Ackerbau, über deſſen Borausjegungen und Conjequenzen gerade von dem 
Standpunkte des Nationalöfonomen und Yandwirthes beipricht, kommt er 
zu dem Ergebniß, daß hier, nicht eine mecklenburgiſche Koppelwirthſchaft, 
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jondern ein ganz primitiver Anbau fihtbar wird, wie er in der älteften 
Zeit: der ſlawiſchen Völfer, und wie er noch heute auf weiten Streden 
des ruſſiſchen Neiches erſcheint — nicht anders, als ich e8 1844 gegen 
Waitz und Arndt ausgeführt habe. 

Es iſt dies ohne Zweifel die wichtigste Frage auf dem ganzen Ge— 
biete der germanifchen Altertyümer. Es ift ſonſt ohne Beispiel in aller 
Geſchichte, daß große aderbauende Völker binnen drei Jahrhunderten in 
jteter Umruhe einen halben Erdtheil durchmeſſen, die alten Wohnfige völ— 
lig verlaffen und aus den neuen heraus ſtets wieder neue erftrebt haben. 
Verwirft man Roſcher's Erörterungen, jo wird die Völkerwanderung ein 
unerflärliches Räthſel. Ich erlaube mir deshalb einige Bemerkungen iiber 
die Einwürfe, welche Wietersheim gegen meine Anficht erhebt. Abgejehen 
von den allgemeinen Lobe, welches er der altveutichen Landwirthſchaft 
sollt, und welches ohne allen Zweifel den Quellen gegenüber fich nicht 
erhärten läßt, kommt es hier |peziell auf die Erklärung von E. 16, 25 
und 26 der Germania an. MWietersheim ift der Meinung, daß E. 16 
und 25 mit pofitiver Ausjfage das Sondereigen am Ader erwähnen, und 
daß hienah E. 26 auf einen Wechjel im Gebrauche und nicht im Ei- 
genthum der Aeder zu deuten ſei. Ich muß dagegen geltend machen, daß 
im 16. Capitel Tacitus ausjchlieglih von dem Häuferbau redet; Die 
Deutſchen, jagt er, bauen ſich an, getrennt von einander, wie ihnen Waſ— 
jer, Feld oder Wald gefällt; wenn fie Dörfer anlegen, jo bleiben aud) 
dann Die Häufer gejondert, jedes mit einer freien Bodenfläche umgeben. 
Hieraus geht num hervor, daß die einzelne Familie ihr eigenes Haus hat, 
wie Dies auch in dem ruſſiſchen Dörfern der Fall iſt; es folgt aber gar 
nichts daraus in Bezug auf Geſammt- oder Sondereigen an der Ader- 
flur. Es fteht offenbar nichts im Wege, daß die Hausväter, welche ein 
jeder im bejonderem Haufe wohnen, jährlich die Aderflur ſich neu ver- 
theilen, wie dies nach Bedürfniß im jenen vuffischen Dörfern noch heute 
geichieht. Es fteht ferner nichts im Wege, daß die VBornehmeren unter 
den Hausvätern, nachdem jie secundum dignationem einen größeren An— 
theil von Aeckern erhalten, Stüde davon ihren Hörigen überweiſen, welche 
dann als fleine Häusler dem Herrn einen Theil des Ertrages abgeben, 
ohne fejter an den Acker gefnüpft zur jein, als Diefer an den Herrn. Hie— 
nad iſt C. 25 durchaus fein Hindernig gegen die Erklärung des C. 26 
im Sinne des Geſammteigens und Wechjels im Befite, gegen die einzige 
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Erklärung, welche den Sprachgebraud; des Schriftftellers (superesse mehr 
als genug fein), und die Yesart des einzigen wichtigen Coder, des Lei— 
dener (in vicem als deutlichen Beweis für die urjprüngliche Lesart in 
vices) für fic) hat. 

Die Begriffe rex, princeps, nobilis, deren nähere Beſtimmung aus 
dem Taciteiſchen Sprachgebrauch das Kreuz aller Rechtshiſtoriker auf 
dieſem Gebiete iſt, werden ſowohl von Wietersheim als von Köpke aus- 
führlich beſprochen. Zu einem feſten Abſchluß über das Einzelne wird 
man, wenn nicht neue Quellen aufgefunden werden, bei der Kürze und 
Vieldeutigkeit des Tacitus nie gelangen; die verſchiedenſten Geſammtauf— 
faſſungen werden immer verſuchen, an die controverſen Stellen der Ger— 
mania anzuknüpfen. So nimmt hinſichtlich der Principes Wietersheim 
im Weſentlichen meine, Köpke dagegen die Anſichten Waitz's auf. Ich 
finde jedoch nicht, daß der letztere die Beweiſe ſeines Vorgängers erwei— 
tert oder verftärkt hätte. Er meint z. B., daß der princeps civitalis in 
C. 10 der Germania nicht einen der Hundertfürſten, fondern einen fürjt- 
lichen Beherrſcher ver ganzen eivitas bezeichne, einen Fürſten von fünig- 
ähnlicher Stellung, deſſen Amt den Keim aller jpäteren deutſchen Mo— 
narchie enthalte. Mir jcheint nun, daß die Worte rex vel princeps eivi- 
tatis im 10. Cap. ſchlechterdings nicht anders zu interpretiven find, als 
der Sat des 11. Gap. — mox rex vel princeps, daß aber an ver letz⸗ 
ten Stelle der Zuſammenhang des ganzen Capitels unabweislich die Er— 
flärung fordert: der König oder ein Fürſt — nicht der Fürſt — ein 
princeps aus der Zahl der überall vorkommenden prineipes pagorum , der 
prineipes qui ius per pagos vicosque reddunt, der Fürſten der Hundert— 
ſchaften, die bei Cäſar Feldherren, Richter und Prieſter zugleich ſind, 
während bei Tacitus die Abzweigung der einzelnen Aemter aus der ge— 
meinſamen Wurzel ſichtbar zu werden beginnt. Fällt damit für Köpke's 
Anſicht der Beweis aus dem 10. Capitel, ſo bleibt überhaupt kein An— 
halt dafür, als die bereits von Bahrdt und Waitz geſammelten Stellen, 
wo Arminius princeps Cheruscorum, Arpus princeps Cattorum u. ſ. w. ge— 
nannt werden, und die Ueberſetzung „ein Fürſt“ überall ebenſo berech⸗ 
tigt wie die entgegengeſetzte, ja für Armin bei dem gleichzeitigen Vorkom— 
men anderer principes Cheruscorum die einzig mögliche iſt. Was Armin 
von ſeinen Collegen unterſcheidet, iſt nicht ein höherer Principat, ſondern 
der Ducat im Kriege, und eine thatſächliche potentia im Frieden. 
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Was das eigentlihe Thema des Köpke'ſchen Buches, die Entftehung 
des gothijchen Königthums, betrifft, jo find der Fleiß und die Sorgſam— 
keit, womit die fragmentariichen Notizen der Quellen zuſammengeſtellt 
werden, nicht genug zu loben. Aber wenn ich nicht ganz iwre, jo ift der 
erftrebte Beweis für den innern Zuſammenhang zwiſchen dem gothiichen 
Königthum des 1. und des 6. Jahrhunderts feineswegs hergeftellt. Es 
ſcheint mir nicht, daß es ein richtiges und logiſches Verfahren tft, welches 
den Yornandes, wie es hier gejchieht, in allen Einzelnheiten widerlegen 
muß, und dann die Gefanumtanficht des Mannes auf Ummegen wieder 
herftellt. Am jchärfiten tritt dies Verhältniß, wie mid) dünkt, in der 
mittleren Periode, 166 — 376, hervor, wo Köpfe ebenfalls die von Jorz , 
nandes behauptete gothiſche Geſammtmonarchie zu retten ſucht. Schirren 
hat in der angeführten Differtation mit großer Belefenheit und finnvet- 
hen Scharfblide wahrjcheinlich gemacht, daß die Compilation aus gothi— 
ſchen, griechiſchen und römischen Berichten, die im des Jornandes gothi- 
ſcher Geſchichte vorliegt, nicht erjt von dieſem, fondern bereits von Caſ— 
fiodor gemacht und von Jornandes nur abgekürzt worden ift. Die von 
dieſem überlieferte Geſammtanſicht der gothiſchen Gejchichte gewinnt da— 
mit allerdings die volle Autorität des großen Senators; indeß iſt es 
deutlich, daß auch diefe Autorität für jene Frage des 3. und 4. Jahr— 
hunderts nicht das mindefte Gewicht hat. Auch unter ihrem Schutze 
bleibt das thatjächliche Verhältniß beitehen, daß die amaliſche Stammſage 
ven Amalern durch 17 Öenerationen die königliche Würde über alle Go- 
then zujchreibt, während die gleichzeitigen Quellen und andere gothiiche 
Sagen eine Menge Nichtamaler in manigfaltiger Gruppirung neben und 
nach einander als gothiſche Herrſcher zeigen. Durch deren Exiſtenz tft 
die amalifche Angabe ſchlechthin widerlegt; ihr Satz, daR die Amaler 
fortdauernd Könige aller Gothen gewejen, ift evivent falſch. Nun aber 
gibt e8 auf der Welt fein anderes Zeugniß für irgend ein gothiſches Ge— 
ſammtkönigthum im 3. und 4. Jahrhundert, als eben dieſe faljche Be— 
hauptung der Amaler: wer den Amalern jene weite Herrichaft nicht ein— 
räumt, hat jchlechterdings feine Beranlaffung mehr, an die Eriftenz eines 
Geſammtkönigthums überhaupt zu denken. Offenbar aber ift es gegen 
die erjte Kegel eines methodiſchen Beweisverfahrens, die Behauptung ver 
amaliſchen Sage, wie e8 einmal nicht anders geht, abzumeijen, dann aber 
zu argumentiven, es ſei doch möglich, daß ein Stüd der Nachricht be- 
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gründet ſei, daß irgendwie eine gothiſche Geſammtmonarchie beſtanden 
habe, daß ihre hohe Krone vielleicht wechſelnd von dem amaliſchen Haupte 
des Oſtrogotha auf das fremde des Caniva u. ſ. mw. übergegangen ſei. 
Es iſt Das eine Methode weniger des Beweijes, als ver Wünſche: 
ein glaubwürdiges Zeugniß über die Geſammtmonarchie liegt zwar 
nicht vor; aber man wünſcht fie zu finden, und begnügt fich mit 
der Möglichkeit, daß in einer faljchen Nachricht vielleicht doch ein wahres 
Wort fteden möge Wie weit man auf einem ſolchen Stanppunfte 
gelangen fan, wird man u. U. aus folgendem Beijpiel erjehen. Unter 
den Altern, jagenhaften Amalern erjcheint ein König Oftrogotha, angeb- 
lich zur Zeit des Kaiſers Decius. ALS deſſen Gegner aber nennt Capi- 
tolinus einen Gothenfönig Arguntis; man fann alſo nur ſchließen, daß 
damals Dftrogotha entwerer gar nicht, oder nicht über alle Gothen ge- 
herricht hat, und die Darftellung des Jornandes auch hier ımrichtig iſt. 
Allein Yornandes nennt noch zwei Feldherren des Oſtrogotha, Argaitus 
und Guntherih, und Köpfe ftellt die Vermuthung auf, ver Arguntis des 
Capitolinus jet möglicher Weiſe nur aus dieſen beiden Namen zuſammen— 
geſetzt: er jchließt daraus, und aus dem ferneren Umftande, daß der 
Name Dftrogotha aud im 6. Yahrhundert verfomme, der König dieſes 
Namens im 3. ſei als hiftoriiche Perfon vollkommen gefichert. Ich glaube, 
daß man mit folhen Grörterungen Alles beweijen kann, was man be- 
werfen will, die hiftorische Eriftenz des Romulus, das fränkiſche König— 
thum des Priamus, die Herrichaft Theodo VII über das Bayerland. 

Die folgenden Abſchnitte des verdienftvollen Buches unterliegen — 
ich beeile mich, es hinzuzuſetzen — fo ftarfen Bedenken nicht. Die Ar- 
beit vereinigt fonft, was man einer hiſtoriſchen Forſchung Gutes nach— 
rühmen kann; jo weit der vorgefaßte Wunſch einer alten gothiſchen Ge— 
ſammtmonarchie die Auffaffung nicht getwübt hat, wird man ihre Ergeb- 
niffe mit lebhaften Danke aufnehmen. 

Die beiden Dilfertationen von Simonis und Nofenftein geben eine 
genaue und, jo weit ich jehe, wollftändige Durcharbeitung und Sichtung 
des fpärlihen Materials, aus dem wir die ältere Gejchichte des Weſt— 
gothenreiches zufammenfeten müſſen. Ueber einzelne Punkte wären ver- 
ſchiedene Anfichten möglich, doch erlaubt hier der Raum feine Erörterung 
derſelben. Sybel. 
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Göcke, Feodorus, De exceptione spolii. Diss. inaug. Berol. 
Schade. 107 ©. 38. 

Durch dieſe werthvolle Abhandlung werden mehrere Punkte in Brun's 
„Recht des Beſitzes“ einer genaueren Unterfuchung unterzogen und beric)- 
tigt. Diejelbe iſt aber auch für weitere hiftorifche Kreife dadurch wichtig, 
daß fie das vielbefprochene gegenfeitige Verhältniß der pſeudo-iſidoriſchen 
Defvetalen und der Kapitel Engilramn's zu der Kapitularienſammlung des 
Beneviftus Levita von neuem prüft, und zu noch bejtimmteren Ergeb- 
niffen über die Zeit ihres Entftehens und ihren Berfafler zu fommen 
ſucht. Die Arbeit ſchließt fi in einer Beziehung den Unterfuchungen 
Knuſt's und Nettberg’s an, präciſirt fie aber näher dahin, daß alle drei 
genannten Sammlungen wahrſcheinlich aus einer vierten Quelle fließen, 
nemlich aus den Materialien, welche Pſeudo-Iſidor zur Verfertigung feiner 
Defretalen gejammelt hatte. In einer bisher noch nicht erfannten Aus— 
dehnung wird der Einfluß aufgedeckt, welchen die Angelegenheit Ebo's 
auf die Entftehung ver unechten Papftbriefe gehabt hat. Es ergeben ſich 
daraus Folgerungen für die Zeit der Fälſchung, wie fin die Perjon des 
Fälſchers. In jener Beziehung wird hier zum erſtenmal conjtatirt, daß 
die Defretalen 844 noch nicht können fertig gewefen fein, daß aber die 
frühefte ſichere Spur ihrer Eriftenz jehon auf dem Conc. Suess. II, 853 
auftritt. Der Beweis aus ver Zeit des Buches des Hrabanus Maurus 
über die Chorbiſchöfe ift zwar mangelhaft, und aus der Einſetzung Hinf- 
mar’ 845 darf doch nicht zu ficher gejchloffen werben, dar die pfeudo- 
iſidoriſche Sammlung 845 jedenfalls begonnen und theilweiſe auch ſchon 
vollendet war; allein das thut der Unterfuchung feinen Eintrag. Die 
Kapitularien Benedikts, als S40 und zwijchen 847 fertig geworden, folgert der 
Berfaffer, find mit den Defretalen in diefer zufammentreffenven Zeit von 
Einem oder mehreren eng verbundenen Menjchen verfaßt worden. Hin— 
fichtlichh des Urhebers der Fälſchung neigt er fi der Otgar-Hypotheſe 
zu, die auch durch den nachgewiefenen Zufammenhang mit Ebo unterftütt 
wird, während Benedikt ebenjo gut Betrogener als Betrüger fein kann *). 

J. W. 


*) Vergl. die treffliche Abhandlung von Weizfäder: „Hinfmar und Pfeubo- 
Iſidor“ in Niedner's Zeitfchrift für bifterifhe Theologie, Jahrg. 1858, 
S. 328—430, und deffen jüngft erjchienene Schrift: „Der Kampf gegen 


518 Nachträge zur Literatur-Ueberficht 
e. Deutfhe Geſchichte. 


Wattenbach, Wilhelm, Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mit— 
telalter bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Berlin. 8. 


Wenn wir auf vorliegendes Werk ein volles Jahr nach ſeinem Er— 
ſcheinen zurückkommen, ſo geſchieht es nicht, um etwa das Publikum auf 
daſſelbe aufmerkſam zu machen oder es einer ſpeziellen Kritik zu unter— 
ziehen. Beides wäre unſerer Meinung zufolge eine gleich überflüßige Ar— 
beit. Das Buch iſt mit Spannung erwartet und mit Beifall begrüßt 
worden, und die Aufgabe, die ſich der Verf. geſtellt hat, iſt in einer Voll— 
fommenheit gelöft, gegen die aud) der Sachkundigſte vernünftiger Weiſe 
nichts Exhebliches vorzubringen wiffen dürfte. Man fan vielleicht hier umd 
da die Über Anordnung und Gruppirung des mafjenhaften Stoffes oder 
iiber die Werthſchätzung einer oder der andern der bejprochenen Geſchichts— 
quellen abweichender Anficht fein: im Wejentlichen aber tft allen halbweg 
zuläßigen Anforderungen volles Genüge geleiftet und ein Werk geliefert, 
das auf lange hinaus eine ımentbehrliches, für immer ein höchſt ver— 
dienftliches bleiben wird. Ein einziger Punft ift es, im dem wir dem 
geehrten Verf. entgegentreten müſſen, und diefer betrifft feine in ver Vor— 
rede nievergelegte Anficht über die Zeitgemäßheit und Zweckmäßigkeit der 
Göttinger Preisaufgabe, die die nächſte Veranlafjung zur Abfaſſung feines 
Buches geworden ift. Die Göttinger Akademie d. W. hatte befanntlic) 
eine „Gejchichte der deutſchen Hifteriographte“ ungefähr bis zum Aus- 
gange der Staufer verlangt. Die Schrift Wattenbach's, die ſich um den 
Preis bewarb, ijt nun eine ſolche „Geſchichte“ nicht und wollte fie nicht 
fein. Indem die Göttinger Akademie dieſes ausſprach und verjelben gleich— 
wohl den Preis zuerkannte, hat ſie entſchieden das Richtige getroffen. 
Ueberhaupt wird Niemand dem Verf. daraus einen Vorwurf machen wollen, 
daß er ſeinem eigenen Genius gefolgt iſt, zumal da die Frucht ſeiner 
Selbſtſtändigkeit eine ſo reife und längſt erſehnte iſt. Wenn aber der 
Verf. weiter geht und geradezu ausſpricht, daß eine Geſchichte der deut— 


den Chorepifcopat des fränkiſchen Reiches. Tübingen, 1859. Eine zu— 
fammenfafjende Abhandlung über den gegenwärtigen Stand ber pfeudo- 
iſidoriſchen Frage von demſelben Verfaffer wird das nächte Heft dieſer 
Zeitfehrift bringen. D. Red. 
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ſchen Hiftoriographie, wie fie die G. Akademie verlangt hat, nicht das fei, 
weſſen man jest bevürfe, jo erlauben wir uns, diefer Anficht eine andere 
entgegenzuftellen. Wir meinen, daß die G. Akademie mit ihrer in Rede 
jtehenden Preisaufgabe auf ein Thema hingewiefen hat, Das wie irgend 
eines einer ſtreng biftoriichen Darftellung nicht blos fähig und würdig iſt, 
jendern für welches man auch wünfchen muß, daß es je eher je lieber in 
jeinem ganzen Umfange von berufener Hand bearbeitet werde, Die Ge- 
ſchichte der Hiftoriographie ift ein wejentlicher Theil der allgemeinen Bil- 
dungsgeſchichte eines Volkes und verlangt ihre jelbftftändige Behandlung fo 
gut als die Geſchichte der Piteratur iiberhaupt, der Poeſie, der Kunſt u, ſ. w., 
und wiirde ficher ebenjo lehrreich und anziehend fein wie dieſe. Auch fie ift 
ein Produkt des Geiftes der Nation, begleitet dieſe durch gute und bife 
Zeiten, und jpiegelt in ſich ihre verſchiedenen Nichtungen und Wandelun- 
gen ab. Bielleicht an feinem anderen Stoffe ließe ſich die politifche und 
Cultur-Entwicklung unſeres Volkes in ihrer ganzen Fülle und Tiefe fo an- 
ſchaulich und einpringend vorführen, wie in dieſem. Kein anderer Stoff 
dürfte eine Fräftigere und reizendere Nahrung zu bieten im Stande fein. 
Es würde fi) hier fir die Gebilveten unſerer Nation ein Gebiet erſchlie— 
ßen, das für die bei weitem Meiſten ein abſolut unbekanntes Land iſt. 
Ueber die Schwierigkeiten dieſer Aufgabe täuſchen wir uns nicht, aber un— 
überwindlich ſind ſie keineswegs. Die Sache müßte in der Weiſe behan— 
delt werden, wie Gervinus ſeine Geſchichte unſerer Nationalpoeſie, 
Schnaaſe die Geſchichte der Kunſt behandelt hat, und es müßte alſo ein die— 
ſen Männern verwandter und ebenbürtiger Kopf ſein, der ſich mit Erfolg 
an dieſen Stoff wagen könnte. Von dieſem Geſichtspunkte aus bleibt es 
ſtets zu bedauern, daß Waitz ſeinen urſprünglichen Plan, eine Geſchichte 
der deutſchen Hiſtoriographie zu ſchreiben, ſo ſchnell und für immer auf— 
gegeben hat. Er hätte dieſem Stoffe wenn auch nicht alle, ſo doch die 
meiſten und unzweifelhaft die unerläßlichen Eigenſchaften entgegengebracht. 
Wir wiſſen wohl, was man unſerer Forderung vor allem entgegenhalten 
kann: nämlich das faſt zum größeren Theile noch roh, ungeſichtet und un— 
bearbeitet vorliegende Material, aus dem ein ſolches Werk aufgebaut werden 
muß. Jedoch auch dieſen Einwand laſſen wir nicht gelten. Das würde 
zunächſt ſo viel heißen, daß auch nach fünfzig, ja nach hundert Jahren 
ein ſolches Unternehmen noch nicht ausführbar ſei. Wir ſetzen aber vor— 


aus, daß der zu dieſem Werke berufene Mann es zur Aufgabe ſeines Le— 
d d 
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bens macht und daß er unter günftigen Verhältniſſen arbeitet, — was 
denn doch feine allzufühne Vorausſetzung fein dürfte, Cine ſolche Arbeit, 
wenn fie gelungen, würde eine der willfommenften und nütslichiten Gaben 
jein, die man unferem Volke bieten kann, und wir wiederholen es daher, 
je eher fte in der vechten Art in Angriff genommen wird, deſto größer 
wird die Ehre für den Autor, deſto wirffamer der Gewinn fir die Na- 
tion jein. Wel. 


Hurter, Friedrih von, Gefhihte Kaiſer Ferdinands I. und 
feiner Eltern. 9. Band. Geſchichte Kaifer Ferdinands II. 2. Band. Schaff— 
haufen, Hurter'ſche Buchhandlung. 8. 652 Seiten. 

Es war natürlich, daß der frühern einfeitigen proteftantiich-gelfiichen 
Auffaffung der Geſchichte des 30jährigen Krieges eine eben jo eimfeitige 
gibellinische Neaction folgen mußte, die, wenn aud von Proteftanten aus- 
gehend, doch das proteftantiiche Intereſſe zunächit zurückdrängen und dann 
einer ſpecifiſch Fatholifchen Betrachtung den Weg bahnen mußte. Aber - 
auch dieſe einfeitige Auffaffung iſt in der Wiſſenſchaft längſt überwunden, 
und der Hifterifer, der auf der Höhe der Wiſſenſchaft jteht, mag er Ka— 
tholik oder Proteftant fein, behandelt jet diefe Gejchichte jo, daß ev auf 
dent wahrhaft patriotifchen Standpunkte dem Intereffe beider Confefjtonen 
gerecht wird. Der K. K. Reichshiſtoriograph, Herr Hofrat) von Hurter, 
hat ſich in dem Werke, deſſen Fortſetzung hier angezeigt wird, auf ven 
zuletzt erwähnten in der Wiſſenſchaft bereits itberwinmenen Standpunkt 
geftellt, dem in feinem Kreiſe, wo die Confequenzen dev freieren wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung die beſchränkte und parteiiſche Auffaffung noch nicht 
itberwunden haben, nocd immer eine gewilje Bedeutung zugeftanden werden 
muß. Er tritt in feinem Buche als Anwalt, als Panegyrift des Kaiſers 
Ferdinand auf. Ferdinand IE gilt in der echt wifjenfchaftlichen Gejchichts- 
betrachtung nicht als ein böswilliger Tyrann, wohl aber als ein Herrſcher 
von mittelmäffiger Begabung, der in feiner beſchränkt kirchlichen Sinnes— 
art, wo nicht die Macht ver Umſtände hemmend entgegentrat, bis zum 
Aeußerſten der Gewaltthätigfeit und Ungerechtigfeit vorwärts zu gehen fein 
Bevenfen trug und dadurch in Defterreic eine Richtung geltend zu machen 
juchte, die diefem Pande und dem Neiche wahrhaftig keinen Segen gebracht 
hat. Statt deſſen jehilvert ihn Herr von Hurter mit parteiticher Benuz— 
zung bereits bekannter und vieler jeither unbekannter Quellen, ohne den 
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Gegnern gerecht zu werden, Die ev nicht begreift oder nicht begreifen will, 
als einen bedeutenden, unermüdlich und feit das Necht ſchützenden und 
jtets milden Fürften, als glorreichen Kämpfer für die Kirche und das 
Keih, wie er ihm im Kampfe des Yichtes mit der Finſterniß auch ver 
Gegenwart wünjcht. Dies genüge hier, die Einfeitigfeit und Partetlichfeit 
der ganzen Bearbeitung im Allgemeinen zu fennzeichnen, Wer, um noch 
ein Beifpiel anzuführen, nach der herbiten Beurtheilung Mansfeld's, der 
Referent übrigens nicht entgegentreten will, die Aeußerung thun kann, 
„die Glaubwürdigkeit der Nachricht von der Rückkehr vefjelben zur fatho- 
lichen Kirche laſſe ſich ſicherr wünjchen als verbürgen“, der kann wohl 
eine katholiſche Dogmatik jchreiben, aber feine Gejchichte. 

Der hier vorliegende 9. Band des ganzen Werkes beſpricht die Er- 
eigniffe vom Ende des böhmischen Krieges bis zum Frieden von Lübeck. 
Dei dem reihen Material, das dem Berfaffer aus den Wiener Archiven 
zu Gebote ftand, kann der Hiftorifer von Fach das Bud) nicht entbehren, 
und der wird e8 dankbar zu benutzen willen *). Einen weiteren Yejerfreis 
dürfte es aber jchwerlich finden. Wer mit folher Gefchichtichreibung eine 
Zeitlang auf die öffentliche Meinung einwirfen will, der muß pifant oder 
wenigftens mit lebendigem Colorit ſchreiben. Herr von Hurter fchreibt 
aber jo troden und langweilig, ja jelbjt unbeholfen, jo fehr ohne alle 
Plaſtik der Compofition und Charafteriftif, daß da, wo außer dem Kreiſe 
dev Fachgelehrten patriotiihe und kirchliche Sympathien feinem Buche 
Eingang verſchaffen follten, daſſelbe auf dem Bücherbrette bald ver— 
ſtauben wird. Hb. 


Benfen, Heinr. Wilhelm, Dr., das Verhängniß Magdeburgs. Eine 
Gefhichte aus dem großen Zwieipalt der deutfhen Nation im 16. und 17. 
Jahrhundert. Schaffhauſen, Hurter. 8. 


Gewiß iſt unter allen deutjchen Stadtgejchichten des 16. und 17. 


*) Mie weit jedoh die Quellenbenutung des Hrn. v. Hurter zuverläffig ift, 
hat gelegentlih Hr. Dttocar Lorenz in feiner Schrift: „Defterreihs Stel- 
fung in Deutjchland während der 1. Hälfte des ZOjährigen Kriegs”, 
Wien 1858, an einzelnen Beifpielen gezeigt. Die hiſtoriſche Zeitjchrift 
wird in einem der nächften Hefte mit der Hurter'ſchen Geſchichtsforſchung 
fih ausführlicher bejchäftigen. D. Ned. 
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Yahrhunderts feine von größerem Intereſſe, als die Geſchichte der Stadt 
Magdeburg, auf welche zwei Mal, zuerſt im ſchmalkaldiſchen, dann im 
preigigjährigen Siriege die Augen der Welt in den entſcheidendſten Momen- 
ten gerichtet waren. Im ſchmalkaldiſchen Kriege bot Magdeburg ein jel- 
tenes Beifpiel von Kraft und Begeifterung dar, das an die ruhmvolliten 
Zeiten der Städte erinnerte und an welchem fich die ganze Nation auf- 
raffen konnte: das graufige Schickſal, womit die Stadt achtzig Jahre 
ſpäter ihre proteftantiiche Gefinnung büßte, wird ihr für immer die mit- 
leidige Iheilnahme der Nachwelt fihern. So mancher wichtige, noch un— 
erledigte Punkt kommt dabei in Frage, daf jeder neue Beitrag zur Auf- 
hellung willfonmen ift. Nun hat uns Herr Benſen einft in feiner 
Gejchichte des Bauernfrieges in Oſtfranken über vie für jenen Krieg 
bejonders wichtige Stadt Notenburg jo werthvolle Aufichlüffe geliefert, 
daß wir aud das vorliegende Buch mit nicht geringer Spannung zur 
Hand nahmen. Vermochte ſich auch der Berfaffer ſchon Damals nicht 
wefentlic über den Standpunkt der vadicalen Bauernanführer zu einer 
unbefangenen hiſtoriſchen Betrachtung zu erheben, jo lieferte ev doch als 
Pocalforicher ein treffliches Material und man -durfte von dem vorliegen- 
den Werfe ein Gleiches in Bezug auf Magdeburg hoffen. 

Aber wie jehr finden wir uns bei der Lectüre des Buches in dieſer 
Erwartung getäufcht! Der Titel des dicleibigen, 615 Seiten langen 
Werkes verjpricht uns zwar eine Monographie; ftatt deſſen erhalten wir 
aber von dem einft jo erbitterten Gegner des Fatholifchen Klerus im 
16. Yahrhundert eine eben jo lange als langweilige Compilation allge 
meiner Gejchichte von katholiſchen Parteiftanppunfte, eine Schrift, in 
welcher mehrere Hundert Seiten lang von allen möglichen Dingen, 
num wenig oder gar nicht vom eigentlichen Gegenjtande geſprochen 
wird, Wir müſſen gegen dieſe Unfitte des Dilettantismus proteftiven, 
welcher uns umter dem Aushängeſchilde feiner Localgeſchichten immer wie— 
der dicke Bünde voll von Dingen bringt, die bereits in allen Handbüchern 
viel bejjer zur lefen find. Daß uns Herr Benjen die Neichsgefchichte, die 
Gefchichte ter Neligionskriege u. dgl. m. in Fatholifher Parteianficht 
vorführt, wollen wir noch hingehen laſſen. Aber was in aller Welt hat 
die Geſchichte der Hugenottenkriege, der Liebſchaften Heinrichs IV, ver 
Hanja im Mittelalter, der Huffiten unter Zisfa u. ſ. w. mit dem „Vers 
hängniß Magdeburgs“ zu ſchaffen. Der Berfaffer will zwar feinen Leſern 
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einreden, daß alle diefe Dinge zu dem „Verhängniß Magdeburgs“ gehör- 
ten. Er fpricht ſich darüber in der Vorrede folgendermafjen aus: 


„Die innere Anordnung diefes Buches rührt von dem Meifter 
Kaulbach her. Im feinen großartigen Wandgemälve, welches uns 
die Zerftörung Jeruſalems zeigt, ftellt derſelbe die Zerftörung Der 
heiligen Stadt in die Mitte, jo daß nicht nur das Entjegliche ihres 
Untergangs ſich darbietet, fondern daß man aud) ihre alte Herrlid)- 
feit erſchaut. Um dieſen Mittelpunkt aber veihen ſich Gruppen von 
finniger, allegoriſcher Bedeutung 2c. — fo umfaßt dieſes Gemälde 
die Gefchichte von Sahrtaufenden. — Dieſe Anordnung tft nun bier 
benütst, foweit es fid) mit der Geſchichtſchreibung verträgt. — Um 
die Gefchichte Magdeburgs ordnen ſich die hiſtoriſchen Gruppen, in 
denen einzelne Porträts genauer zur zeichnen verjucht wurde, — um 
durch das Ganze ein hiftorifches Gemälde jenes unglücklichen Zwie- 
jpalts Darzuftellen“. x 


Wir bezweifeln indeß jehr, daß dieſe fünftlerifche Wirkung erreicht 
worden ift. Es hat uns nicht geringe Mühe gefoftet, ung durch diejen 
von Spradhfehlern und geſchmackloſen ſprachlichen Sonderbarkeiten wim— 
melnden Wuſt durchzuarbeiten und wir haben davon durchaus nicht den 
äſthetiſchen Genuß gehabt, welchen ein Kaulbach'ſches Gemälde gewährt. 
Vielmehr war uns zu Muthe, als ob wir vor einen Qnuodlibet von allerlei 
verzeichneten Figuren ftänden, denen man nur ſoviel anfieht, daß der Maler 
die Abfiht hatte, die einen recht ſchön, und die anderen vecht garjtig zu 
malen, ohne daß ihm jedoch das Eine oder das Andere gelungen wäre. 

Des Verfaffers Hauptquelle ift natürlich der nur hier und da citirte 
Karl Adolf Menzel, dem er gläubig jeden Unſinn, z. B. die lächerlichen 
Tiraden über die hohe uneigennügige Nedlichfeit und Mäfigung Karls V 
und die defto gemeinere Auffafjung der proteftantifchen Fürften nachichreibt. 
Wir merfen e8 bald, daß wir es hier leviglic) mit einer Parteifchrift gegen 
die Vorfämpfer des Proteftantismus, namentlich gegen die proteftantifchen 
Fürften, zu thun haben, wobei Magdeburg und deſſen Verhängniß und 
auch der brave Tilly keineswegs der Mittelpunkt des Gemäldes, ſondern 
in Wahrheit nur Nebenfiguven find. Wollten wir nur die geöbften Un— 
vichtigfeiten in der Darftellung der Politik Karl's V, des ſchmalkaldiſchen 
Krieges, der Succefftonshändel, des Kurfürften Moritz, der Paſſauer Ver— 
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handlungen, des Marfgräflichen Krieges u. j. w. aufzählen, jo würden 
wir ebenfalls ein dickes Buch liefern, was uns nicht zugemuthet werben 
kann. Doch ftehen wir Herrn Benfen auf Verlangen mit zahlreichen 
Proben zu Dienfte. Von der Art, wie Herr Benſen eine ganze Epoche 
und die ganze Nation verleumbdet, weil fie das Verbrechen begangen hatte, 
proteftantifch zu werden, liefert pag. 119 ein merfwirdiges Beifpiel. Er 
zählt die Periode nach der Neformation, welche in vieler Hinficht zu der 
glücklichſten unſerer Gefchichte gehört, welche auf faft allen Gebieten die 
erheblichften Fortichritte, frifches Yeben und Gedeihen und jittliche Wieder— 
geburt zeigte, jene Zeit, in welcher jelbjt die ausländiſchen katholiſchen 
Beobachter Deutſchland als das glücklichſte Land der Welt priefen, „zu 
„ven traurigften und finfterften, welche die Deutſchen durchlebten. Ja 
„man mußte es fast noch für etwas Erjpriegliches anjehen, daß ver 
„dreißigiährige Krieg dieſe Unglüdszeit im Blut der Völker erſtickte.“ 
Ganz abjheulih wird der fromme Kurfürſt Friedrich IM von der Pfalz 
verleumdet, welcher „ven Calvinismus in feiner finfterften Gejtalt ein- 
führte“. Und fo geht es nun durd das ganze Bud) ort; man kann 
ven planmäßig fortjchreitenden Uebergriffen der ſpaniſchen Politik, in deren 
Schlepptau die öſterreichiſche je Länger je mehr gerieth, erfährt der Leſer 
fein Sterbenswörtchen. Alle Schuld trifft die Proteftanten, den Ehrgeiz 
des Pfälzers, den Egoismus der Fürften, die Schlechtigfeit des Volkes 
u. ſ. w. Ferdinand IT erſcheint gleih Karl V Herrn Benfen als veiner 
Spealift, deſſen Hauptfehler nur darin bejteht, daß er zu jehr am Rechte 
fefthielt und gar zu religiös geftimmt war. In dieſem Urtheil läßt fich 
Herr Benfen auch durch die brutaliten Nechtsverlegungen und Vergewal— 
tigungen nicht beirren, welche ev zum Theil ſelbſt ganz unbefangen erzählt 
und wobei nur hier und da ein leifer Seufzer durchſchlüpft. Auch die 
neuerlich beliebte Anficht vom deutſchen Patriotismus Ferdinands betet 
Herr Benfen gläubig nad); es kommt ihm nicht in den Sinn, daß es 
bei der Herrſchaft über die Oſtſee und der Herſtellung der Hanſa ſich 
nur um die ſpaniſch-katholiſchen Projecte gegen die proteſtantiſchen See— 
mächte handelte, daß der deutſch-patriotiſche Ferdinand das Elſaß bereits 
an Spanien verhandelt hatte, davon ſcheint Herr Benſen nichts zu wiſſen. 
Daß zur Zeit, wo Guſtav Adolf in Deuſchland landete, nicht blos der 
Proteſtantismus in Europa, ſondern auch die Exiſtenz aller deutſchen 
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Reichsſtände in Gefahr jchwebte, von der habsburgiichen Eroberungsgier 
verjchlungen zu werden, jo daß es ſelbſt dem Papite bange wurde, aud) 
dies ftellt Herr Benſen in Abreve. Er meint u. A., das Keftitutiongedict 
ſei ja ſchon außer Kraft gejett worden, während doch der Wiener Hof 
jo eben im Begriffe war, es troß dieſer angeblichen Außerkraftſetzung, vie 
er nicht im Minveften zugeben wollte, ausführen, und unter diefem Vor- 
wand Norddeutſchland confisciren zu laffen. Hatte man doch ſchon mit 
Magdeburg begonnen, welches einem öſterreichiſchen Erzherzog zu vielen 
andern Bisthümern verliehen wırde. Schon waren Commiſſarien erjchie- 
nen und hatten ein Placat anfchlagen laffen, durch welches den ſämmt— 
lichen evangeliſchen Predigern ihre Pfründen, der Stadt ihre Kirchen und 
Stifter entriffen und hierdurch) (für den Anfang) ver dritte Theil der 
Einwohner genöthigt werden follte, entweder fatholifh zu werden oder 
auszumandern. Das alles erzählt Herr Benfen ganz ruhig und fügt die 
werfen Worte hinzu: „Die Beftürzung der Einwohner war groß aber 
„unnöthig. Am andern Morgen fanden es die Commifjarien für gut, auf 
„und Davon zu fahren“ u. ſ. w. — Trotz alledem findet er e8 ganz un— 
verantwortli, daß die Stadt, welche bis dahin dem Kaiſer nur allzu 
treu geblieben war, ſich fortan dem vermeintlichen ſchwediſchen Erretter 
fopfüber in die Arme warf. 

Auf dieſen legteren, auf den König Guftav Adolf, hat es Herr 
Benſen vorzüglich abgejehen. Alles Gift ver Gehäffigfeit, welches bis 
dahin auf einen Philipp von Heffen, Moritz von Sachſen, Friedrich IH 
von der Pfalz, Heinrich IV von Frankreich u. ſ. w. vertheilt war, wird 
hier gegen den Erretter des Proteftantismus in Europa concentrirt. Er— 
jheint ihm Kaiſer Ferdinand II als reiner Idealiſt, jo bleibt für das 
Zerrbild, welches Herr Benſen von Guſtav Adolf entwirft, feine Spur 
von Idealismus übrig. Jener hat fi nur durch fein Nechtsgefühl und 
eine zu weit getriebene Neligiöfität, vdiefer hingegen hat ſich ganz aus— 
ſchließlich durch politiiche Gründe, durch maßloſen Ehrgeiz beftimmen laffen. 
Die Gebete, die religiöfe Begeifterung des Königs find bloße Maske, er hat 
viele Liebenswürdige,. hinreiſſende, großartige Eigenſchaften, dabei iſt er 
aber der vollendetite, abgefeintefte Heuchler und Intriguant, welden vie 
Welt gejehen hat; jo zeichnet Herr Benſen das hiftoriiche Porträt des 
frommen Königs; ja er ſchreckt ſogar vor einer Parallele dejjelben mit 
den Mongolen Dſchingis Chan nicht zurüd! 
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Doc genug! wir find noch immer nicht beim eigentlichen Gegenftand 
des Buches, nämlich dem „Verhängniß Magdeburgs“ angefommen. Man 
hätte von einer 615 Seiten ftarfen Monographie über Stadtgeſchichte 
doch erwarten ſollen, daß ſie mindeſtens über die in Rede ſtehende Stadt 
etwas Befriedigendes enthalte. Aber die wenigen dürftigen Notizen, die 
uns Hr. Benſen von der Entſtehung und Entwickelung vieſer Stadt aus 
Hoffmann's Geſchichte von Magdeburg mittheilt, find ſehr mangelhaft und 
bleiben weit hinter dem zurück, was uns ſchon Barthold's Geſchichte der 
deutſchen Städte auf wenigen Seiten gebracht hat. So wird die Ver— 
faſſungsänderung vom 27. Dezember 1330 nad) der Urkunde, welche 
Herr Benfen zwar citirt, aber offenbar nicht gelefen hat, ganz unrichtig 
angegeben. (CH. Hoffman I, 245—247 und Benfen St. 14 und 15.) Dan 
hätte billig fordern dürfen, daß ung der Verfaffer mindeftens über Mag- 
deburg Eignes biete oder falls er dies nicht fonnte, daß ex Die geprudte 
Literatur, die Urkundenwerfe von Langenn, Voigt u. A. zu Nathe ziehe. 
Aber nicht einmal über die hochwichtige Periode von 1547 bis 1551, 
ohne Zweifel die beveutfamfte in Magdeburg's Geſchichte, befindet ſich 
Herr Benſen auf dem laufenden; ſonſt müßte er wiſſen, daß es ſich mit 
der Belagerung durch Kurfürſt Moritz und mit der damaligen Uebergabe 
der Stadt ganz anders verhalten hat, als er uns erzählt. 

Die eigentliche Quelle des Magdeburgiſchen Verhängniſſes iſt Herrn 
Benſen natürlich der Proteſtantismus und er deutet ſeiner künſtleriſchen 
Intention gemäß auf den proteſtantiſchen Geiſt, welchen die Bürgerſchaft 
bewährte, als auf den Anfang ihres „Verhängniſſes“ ſchon bei Zeiten mit 
warnendem Fingerzeige hin. Herbeigeführt wird daſſelbe ſodann durch die 
Verfaſſungsänderung von 1630, wobei es Herrn Benſen wiederum begeg— 
net, daß er unrichtige Angaben macht (cf. Hoffmann I, 75 und Benjen 
328). Auffallend ift eg, wie der Verfaffer, der ſich noch pag. 21 auf 
feinem ehemaligen Standpunkt als radicaler Bauernfreund bewegt, in 
Magdeburg höchconfervativ wird und von der demokratiſchen Partei nur 
das Schlechte berichtet, ihr allein alle Schuld beimißt, aber die gerechten 
Urſachen der Volkserbitterung gegen den Rath verſchweigt. Das „Ver— 
hängniß“ nun, d. h. die Ueberrumpelung und Plünderung der Stadt durch 
die Tilly'ſche Soldateska, wobei Magdeburg in Flammen aufging, bildet 
nebſt einer kurzen Darſtellung des dreißigjährigen Krieges bis zum Weit: 
phälifchen Frieden den blutigen und erjchredlichen Abſchluß feines hiſtori— 
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ihen Gemäldes. Es ift ein haarjträubendes Speftafelftiid, nur mit dem 
Befonderen, daß, während es frühere proteftantifche Parteifchriftiteller gegen 
den Katholicismus ausgebeutet haben, Herr Benfen es feiner Seits für 
denjelben utilifiven möchte. Herr Benfen führt nämlich des Breiteren aus, 
daß Magdeburg feineswegs durch Tilly, jondern von den Bertheidigern 
jelbjt, zum Theil von den Magdeburger Demokraten, exaltirten und 
nichtswürdigen Menſchen, hauptſächlich jedoeh von den Schweden nad 
Falkenberg's Anordnung durch vorher angelegte Minen in Brand geftecdt 
worden jet. Diefe Behauptungen wurden ſchon von Zeitgenofjen aufge 
jtellt und find im der neueren Zeit mit Yeidenfchaft wieder hervorgeholt 
worden. Herr Albert Heifing hat im feinem befannten Schriftchen „Mag- 
deburg nicht duch Tilly zerſtört“ (Berlin, 1846. 2. Aufl. 1854) die 
betreffenden Zeugniſſe gelehrt und ſcharfſinnig zufammengeftellt und zugleid) 
nad Senkenberg's Vorgang in der Schrift eines Genfer Theologen Span- 
heim, „le soldat suedois“, die Quelle nachgewiefen, aus welcher die Anec- 
dote von Tilly's „kommt im einer Stunde wieder“ in fpätere Bücher 
übergegangen ift. Herr Benfen hat nun in feiner Erzählung und einer 
jehr gelehrt ausjehenden „kritiſchen Beilage“ die Heifing’iche Abhandlung 
in einer feineswegs verbeſſerten Weife lediglich wiederholt; entblövet fich 
aber nicht, jo nebenher unter vielen anderen Citaten zwar auch „Dr. Al 
bert Heiſing's jehr ſchätzungswerthe (sic) Schrift“ zu erwähnen, dabei 
jedody den Anjchein eines durchaus jelbjtitändigen, durch eigne Forſchung 
gewonnenen Rejultates feitzuhalten und Angefichts des von ihm aus- umd 
abgejchriebenen Buches die zweite Hälfte feiner „kritiſchen Beilage“ mit 
den umbejcheidenen Worten einzuleiten: „Die Darftellung, welche wir hier 
„von der Entjtehung und Verbreitung des Magdeburger Brandes gegeben 
„haben, weiht von den bisherigen wejentlich ab, beruht aber 
nicht etwa auf einer leeren Hypotheſe“ u. |. w. u. ſ. w. 

Gerne wollen wir Herrn Benfen (oder vielmehr Herrn Heifing) zu- 
geben, daß die Zerftörung Magdeburgs durch Tilly zu dent unbewieſenen 
und unwahrjcheinlichen Facten gehört, daß die Anecdote „kommt in einer 
Stunde wieder“ höchſt wahrſcheinlich ganz unwahr ift und daß Tilly über— 
haupt vom Parteigeift vielfach verleumdet worven ift. Ebenfowenig aber 
it die Beſchuldigung berechtigt, welche gegen die Magdeburger ſelbſt und 
gegen Falkenberg erhoben wird, den man ſchon damals zu einem Noftop- 
ſchin ſtempeln wollte. Wäre Falkenberg nicht bei ver heldenmüthigen Ver— 
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theivigung der Stadt, die er abſichtlich ſchlecht geſchützt und ſchließlich zer- 
ftört haben fol, gefallen, jo würde er die Anklage ebenfo entjchieden zu— 
rück gewiejen haben, als es Roſtopſchin gethan hat. Aber er war todt 
und die Sieger hatten das Wort. Wir finden e8 nun zwar in der Ord— 
nung, daß Tilly bis auf Weiteres freigefprodhen wird, wir gönnen ihm 
jede Chrenvettung, müfjen aber Dagegen proteftiren, daß man an jeiner 
Statt einen Anderen verleumdet. Die Urheberichaft Des Brandes dürfte 
wohl überhaupt nicht mehr zu ermitteln jein. Die Zeugenausfagen, die 
bis jett für die fatholifche Behauptung vorliegen, werden an Zahl und 
innerem Gehalt von den gegentheiligen mindeftens aufgewogen; in allen 
diefen Ausjagen haben wir nichts gefunden, was über vages Gerede, Ver— 
muthungen nad) Hörenjagen und geringfügige, nichts beweijende Einzelheiten 
oder endlich leivenjchaftliche aber ganz unbewiejene Beſchuldigungen hinaus- 
ginge. Aus jolhen Quellen find auch die, überdies jehr allgemein gehaltenen 
Angaben in ven officiellen Berichten der kaiſerl. Generale gefloffen und diejelben 
haben daher — ihre Aechtheit vorausgefetst — für uns ebenfowenig Bemeiskraft, 
als die leivenjchaftlichen Barteifchriften, welche von Benjen (Heifing) als Quel— 
(en angeführt werden. Nur in einer ſolchen trüben Quelle, in Waſſenberg's 
teutſchem Florus, iſt von einem fürmlichen Minengange unter der Stadt 
(praeparatis per urbem cunieulis) die Rede, der aber ſchon deßhalb erlogen 
jein muß, weil die fatferlichen Generale, denen doch jo etwas zuerjt be- 
fannt werden mußte, nichts davon willen. Nur Pappenheim’s Bericht 
redet von „etlich minen, jo fie gemacht hatten,“ was aber ſehr undeutlich 
gehalten ift. Die anderen Berichte ſchweigen entweder ganz von der Ur— 
ſache oder reven blos won eingelegtem, hin und wieder eingelegtem, in Die 
Häufer eingelegtem, Pulver; ja der Generalcommifjär von Nüpp bezeugt 
ausdrücklich „ſo hat auch der Feind deſſen man ſich body bejorgt 
gehabt feine Minnen gemacht,“ berichtet dagegen von fünf Tonnen 
erbeuteten Pulvers, weldhe auf dem Markt vergraben waren. Aus alle 
dem geht hervor, day man zwar Minen erwartete, aber feine fand, was 
jedoch nicht hinderte, daß gleichwohl ſolche Minen von den Partetjchrift- 
ftellern behauptet wurden, wozu jener vergrabene Pulvervorrath den Vor— 
wand oder Anlaß geben mochte. Auch hat fi Hr. Heifing wohl gehütet, 
Minen zu behaupten, erſt Hr. Benfen bejcheert uns plötzlich ohne eine 
Spur von Beweis ein ganzes Syſtem von „Flatterminen“ und es find 
diefe hypothetſchen Flatterminen das Einzige, was er in feiner „kritischen 
Beilage“ de suo beibringt. 
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Uebrigens iſt unſeres Wiffens jowohl Tilly als das „Verhängniß 
Magdeburgs“ ſchon jeit Jahren von allen Gejchichtichreibern unbefangen 
gewürdigt worden und Hr. Benſen hatte gewiß nicht nöthig, fich heute 
noch Über Arnold's Kirchen - und Neter-Hiftorie fo ſehr zu ereifern, in 
welcher die „berühmteſten Oeneralperfonen“ als „echte Solvaten des Sa— 
tans“ bezeichnet werden. Hr. Benſen thut gerade, als ob die deutſche Ge- 
ihichtjchreibung nocd auf dem Standpunkt der „Kirchen- und Keßer - Hi- 
ſtorie“ ftehe und mm auf ihn gewartet habe, damit er fie von ihrem Wahne 
befreie und ihr das Licht der Wahrheit anzünde. Defhalb ziert er fein 
ſchlechtes Buch mit dem ſchulmeiſterlichen, fih ganz von felbft verftehenden 
Ciceronianiſchen Sate, den er freilich nicht befolgt hat: 

Quis nescit primam esse historiae legem ne quid falsi dicere 
audeat? deinde ne quid vere non audeat? ne qua suspicio gratiae 
sit in seribendo? ne qua simultatis ? — ff 


Die neuen preußifhen Provinzial -» Blätter. Dritte Folge. 
Sahrgang 1858. Hrsg. v. %. v. HSafenfamp. 
Es iſt zu erwarten, daß Preußen, das Eigenthümlichkeiten mancher 
Art beſaß und befitt, fi auch über fein Weſen und Sein, namentlic) 
im Rückblick auf feine einftigen hiſtoriſchen Beziehungen äußern werde. 
Zu den Eigenthümlichkeiten dieſes Yandes zählen wir aber — abgejehen 
von dem Naturproducte, dem Bernftein, ver die baltifche Küſte Schon in 
ven fritheften Zeiten mit dem Süden in Verbindung treten lieg — feine 
geograpbifche Page und die Ordensherrſchaft, die es gemeinſam hevbeige- 
führt haben, daß Preußen trotzdem, daß es heterogene Nationalitäten in 
fi) aufgenommen hat, der Markſtein deutſcher Gefittung und deutſchen 
Weſens geworden. Und daß Preußen dieſer Rolle ſich bewußt jet, be— 
weist die lange Folge ver hierauf bezüglichen wiſſenſchaftlichen Zeit- 
Ichriften. An das Erläuterte Preußen (1724 — 29) reihen ſich die 
Acta borussica (1730 — 32), das Preußiſche Archiv (1790 — 98), die 
Kunde Preußens (18518 — 24) und die vom Jahre 1829 anhebenden 
Preußiſchen Provincialblätter, die dem Hiftorifer veiches Material liefern. 
Auch der Jahrgang 1858 enthält mande ſchätzbare Beiträge zur Aufflä- 
rung der Entwidlungsgejchichte der heutigen Provinz Preußen. 

Namentlich heben wir hervor: 

Nahriht über den Thorner Annaliften, eine neu aufgefundene 
Duelle zur preußischen Geſchichte Von Dr. Strehlke. (Siehe Band I Heft 3.) 
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Der Berichterftatter theilt mit, daß er im Archiv der Stadt Danzig 
zwei neue Quellen fir preußiſche Geſchichte aufgefunden habe: a) Yiev- 
(ändifche Chronik Hermann’s von Wartberg bis 1378, b) Annalen eines 
Franeiscaners in Thorn bis 1410 herabgehend; jene Quelle der jog. Zamehl- 
ichen Chronik, dieſe mit Johannes von Pufilje und dem Lübiſchen Detmar 
und feinem Fortſetzer, ſoweit diefelben preußiſche Nachrichten geben, ver— 
wandte. Auch wird erwähnt, daß in dem Danziger Archiv fich eine alte 
Handſchrift des chronicon episcoporum Warmiensium vorgefunden habe. 
Die aus dem Thorner Annaliften gegebenen Proben laſſen es wünſchens— 
werth erjcheinen, daß der Plan, eine neue Ausgabe der preußiſchen Ge— 
ſchichtsforſcher zu veranftalten, bald zur Reife gedeihen möge. 1 

Die Occupation Königsbergs durch die Ruſſen während bes 
fiesenjährigen Krieges. Von F. W. Schubert. (Siehe Band I Heft 3, 4; 
Bd. IT Seft 2, 3.) 

Nach ver Handſchrift eines Augenzeugen, des Prof. Bod in Königs— 
berg. Das Tagebuch fchilvert, was vom September 1756 bis kurz vor 
dem Abzuge der Ruſſen in Preußen, namentlich in Königsberg, vorge— 
fallen. 

Handfefte von Freiftadt. Von Dr. Töppen. (S. Bd. II Heft 6.) 

Herr Töppen theilt die Handfefte Diefer im ehemaligen Bisthume 
Pomeſanien gelegenen Stadt mit, da fie fi) weder im geheimen Archiv 
zu Königsberg befindet, nod) int Codex diplomatieus Porussiae von Voigt 
veröffentlicht ift. 

Die Belagerung der Stadt Danzig im Jahre 1734. Bon K 
Hoburg (mit einem Plane). (S. Bd. II Heft 2, 3, 4.) 

Der Berf., ein Militär, gibt uns nad einer hiſtoriſchen Einleitung 
und der Aufführung aller benutzbaren Quellen ein lichtwolles Bild des 
allmähligen Fortjchrittes der Belagerung bis zur Capitulatton. Bon dem— 
jelben Berfaffer erhalten wir im Band II Heft 4, 5: 

Gefhihtlih-militärifheNachridten über die Feftung Pillan. 


Die Herenproceffe der beiden Städte Braunsberg, nad ben 


Sriminalacten des Braunsberger Archivs bearbeitet von Dr. J. A. Lilien- 


thal, Direktor des Progymnaſiums in Nöffel. (Bd. II Heft 5, 6.) 


Ein Schatz und zwei Souveraine Bon F. A. Medelburg. 
(Bd. II Heft 6.) 
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Enthält die aus dem gräfl. Dönhof'ſchen Familienarchiv gezogene 
Correſpondenz zwijchen Kaiſer Ferdinand II und König Wladislaw IV 
von Polen von 1638, betreffend die Schabßgräberei des Thomas v- 


Rappolt — ein für die Sittengejchichte jener Tage nicht unintereffantes 
Curioſum. 

Von literär- und kunſthiſtoriſchem Intereſſe ſind nachſtehende Ab— 
handlungen: 


Kant und Hamann. Eine Parallele, als Vortrag an Kant's Geburts— 
tag, 22. April 1858, in der Geſellſchaft ſeiner Freunde. Mit Bezug auf Gil— 
demeiſter's Schrift: Hamann's Leben und Schriften. 1857. 3 Bde. 
Bon 8. Roſenkranz. (Bd. II Heft 1.) — Ueber Lebensumftände An— 
dreas Schlüters. Bon U. Hagen. (Bd. II Heft 4.) x 


d. Die Schweiz. 


Berner Tafhenbuh auf das Jahr 1858. In Berbindung mit 
mehreren Freunden der vaterländifchen Gefchichte herausgegeben von Ludwig 
Laufenberg. Bern bei B. F. Haller. 

Es iſt dieß der fiebente Jahrgang eines Unternehmens, das haupt- 
jächlich zum Zwede hat, Quellen für die neuere Gejchichte Bern’s, vom 
Ende des vorigen Jahrhunderts an, mitzutheilen. Der Herausgeber be- 
jtrebt fih, Zeugniffe und Mittheilungen von Männern zu ſammeln und 
zu veröffentlichen, welche vorzugswetfe an den Ereigniffen in der Republik 
Bern ſeit 1798 Theil nahmen. Um einen größern Leſerkreis zu gewinnen, 
werden auch Poefien und pifante hiftoriiche Vorfälle mitgetheilt. Wirklich 
erfreut ji) das Buch eines wachjenden Beifalls, den wir dem gewiß jehr 
verdienftlichen Unternehmen ebenfalls zollen. 


Anzeiger für ſchweizeriſche Geſchichte und Alterthums- 
funde. Pierter Jahrgang 1858. Zürich bei David Bürffi. 

Dieſe Zeitiehrift, eine Fortjegung der während der Jahre 1853 und 
1854 in Bern erjchienenen Hiftorijhen Zeitung, tft das Organ 
der allgemeinen geſchichtforſchenden Gefellihaft der Schweiz und fteht 
deshalb unter der Yeitung ihres verdienten Präfiventen, Hrn. Profeſſor 
Dr. ©. v. Wyß, mit befonderer Beihilfe ver Herren Dr. F. Koller, Dr. 
9. Neyer, und Prof. Dr. Ettmüller in Züri. Sie enthält: 

1) Nachrichten von Quellen zur vaterländiſchen Geſchichte und Alter- 
thumsfunde. 
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2) Nadrichten won Hilfsmitteln zur vaterländiſchen Geſchichte und 
Alterthumskunde. 

3) Nachrichten von den Beſtrebungen der hiſtor. und archäologiſch en 
Vereine in der Schweiz. 

4) Anfragen, Beobachtungen, Einladungen, Correſpondenzen, kleinere 
Aktenſtücke oder Bemerkungen. 

Förmliche Abhandlungen ſind ausgeſchloſſen. 


Gaullier. Etrénnes historiques de Geneve pour 1858. 


Neujahrsblatt XXXVI für Baſel's Jugend, herausgegeben von 
der Gefellichaft des Guten und Gemeinnütigen zu Bafel. Von Prof. W. Wa- 
dernagel. 


Neujahrsblatt für die bernifhe Jugend. 


Der ehemalige jog. Äußere Stand der Stadt und Republik Bern, 
von Dr. B. Hidber, herausgegeben unter Mitwirkung der Berner Kiünftlerge- 
ſellſchaft vom hiftorifhen Verein des Kantons Bern. 

Diefer ſog. Aufere Stand war urſprünglich eine Geſellſchaft von 
freiwilligen Kriegern, dann eine militärifche Uebungsſchule u. endlic eine 
politiiche Vorſchule zum Eintritt ins Staatsleben. 


Wanner, M., Sefhichte des Klettgaues — Ein Umriß bis zum 
Abſchluß der Reformation. Hamburg. 


Berhandlungen der St. Gallifh-Appenzellifhen gemein- 
nüßgigen Geſellſchaft. St.Gallen. Nebſt den eigentlichen Verhandlungen 
finden fi barin: 

Biographien des Stiftsarhivars K. Wegelin. Bon 3. M. Hungerbühfer. 

Der Berfaffer hat dem verdienten Archivar, der das berühmte Archiv 
des ehemaligen Klojters St. Gallen nach einer nicht zu billigenden Ver- 
waltung des friiheren Archivars in eine gehörige Ordnung brachte, ein 
würdiges Denkmal gejett. Hr. Wegelin verfaßte auf Anregung des Hrn. 
Hungerbühler ein Nepertorium des Archivs, das gedruckt werden joll. 


K. Wegelins hift. Denkſchrift über das St. Galliſche Stiftsarchiv. 


Zwei Kabinetsftide über die St. Bartholomäusnacht und 
Fürftabt Joahim von St. Gallen. Bon I. M. Hungerbühler. 
Es find dies Berichte zweter St. Galliſcher Krieger in franzöfiichen 
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. R » “, —* = 
Dienften, die Augenzeugen und theilweiſe Mithelfer an ver Ermordung 
Coligny's u. A. m. waren. 


Coup-d’Oeil sur les travaux de la societe jurassienne d’emulation. 
Porentruy. Bemerfenswerth ift darin: 


Souvenirs et traditions des temps celtiques dans l’ancien 
Eveche de Bäle, par A. Quiquerez. 


Memorial de Fribourg erjdeint mit 1858 in feinem filnften 
Jahrgang. 

Es wird in demſelben eine Geſchichte des Bisthums Lauſanne durch 
den Pigerianer P. M. Schmitt veröffentlicht, vermehrt mit Nachträgen 
aus dem von Biſchof Marilley angefauften handſchriftlichen Nachlaß. 


Luratti, 0., Le sorgenti solforore di Stabio ete. Lugano. 
Es find darin bemerfenswerthe Nachrichten über Alterthümer im 
Canton Teſſin enthalten. 


Archiv des hiſtoriſchen Vereins des Kantons Bern von 
1855—58 (Früher unter dem Titel Abhandlungen.) 


Unter ven vielen fleinern Mittheilungen, Die einen nur zu großen 
Kaum einnehmen, wollen wir auf einige größere aufmerfjam machen, die 
geeignet jein möchten, einen weiteren Leſerkreis zu finden. 

1) Quellen zur Geſchichte der Kirchenreform in Bern, mitgetheilt 
von M. v. Stürler, Staatsichreiber und Staatsarchivar in Bern. 

Sie umfaſſen, Verhandlungen der Negierungsbehörden über die Ne- 
formation; Erlaſſe der Behörden; amtliche Zufchriften, wodurch diefe Er- 
laſſe provoeirt worden, und Privataften, Briefe, zc. 

Mit Necht bemerkt Hr. v. Stürler 

„daß die Veröffentlihung dieſer Quellen manche bisher mit Liebe 
gepflegte Anſchauung der berniſchen Kirchenreform weſentlich modificire, 
daß ſie vorzüglich dem proteſtantiſchen Theologen, ſowie dem feurigen 
Proteſtanten überhaupt ſchmerzliche Enttäuſchungen bringen wird. Aber 
am Ende iſt's doch nur aus der Wahrheit, daß alle Lehre der Geſchichte 
rein und fruchtbar quillt: in der Wahrheit Dienſt werden unſere Einbußen 
durch neue Gewinne ſich erſetzen laſſen“. 

2) Ueber die tieferen Urſachen des Burgunder- und Schwabenkrieges 
und Berns nationale Stellung in denſelben, als Einleitung zum erſtma— 
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(igen Abdrucke des neu aufgefundenen Mannfthaftsrovels der Berner im 
Schwabenfriege. Bon Dr. B. Hidber. (Davon erichien aud ein Sepa- 
ratabdruck.) 

Das wirklich Wichtige und Neue iſt im Titel nicht angegeben, nem— 
(ich eine ſpezifizirte Volkszählung der Stadt Bern im Jahre 1448; dann 
die Angabe der Familien oder Feuerftätten in den berniſchen Landſchaften 
im 3. 1499, 1559 und 1653 verglichen mit der Zählung von 1851. 
Ferner die Volkszählungen im alten Kanton Bern aus den Jahren 1764, 
1818 und 1851. Dazu hifterifche Erläuterungen und urkundliche Bei 
lagen. 


3) Bonapartes, bes General-en-chef der italieniihen Armee, Reife 
von Mailand nad) Raſtadt duch die Schweiz im Nov. 1797, mit Beilagen. 
Don B. v. Mülinen-Guromwsty. 

Napoleon I reiste im Nov. 1797 durch die Schweiz, und zwar be— 
ſonders durch den Kanton Bern, um Land und Yeute zur bevorjtehenden 
Invafion auszukundſchaften. Hr. B. v. Mülinen gibt hierin eine jehr 
genaue Zufammenftellung aller Einzelheiten, welche Napoleon auf dieſer 
diplomatifch = militärifchen Reiſe charakterifiren. 


4) Zur Geſchichte des Infel-Klofters. Von Profeffor Gottlieb 
Studer. 

Gegen dieſe gründliche und umfangreiche Arbeit liege ſich einwenden, 
daß der behandelte Gegenftand, ein Nonnenflofter, zu unbedeutend ſei, 
um mit diefer Ausführlichkeit dargeftellt zu werden; allein da die Seg- 
nungen diefer Stiftung in dem trefflichen Kantensipitale Fortblühen, ſo 
dürfte wohl nach ihrem Urſprunge geforicht werden, 


Amtlide Sammlung der ältern eidgenöſſiſchen Abſchiede, 
herausgegeben auf Anordnung der Bundesbehörden. 3. Bd. 1. Abthl. Zürich. 


Die eidg. Abſchiede aus dem Zeitraume won 1478 - 99. Bearbeitet 
von Anton Philipp von Segeſſer. 

Unter „eidg. Abſchied“ verfteht man einen Beſchluß ſämmtlicher oder 
auch nur einiger fchmweizerifcher Kantone. Dev Ausdruck erklärt ſich dar— 
aus, daß jeden Nantonsabgeorpneten Der ihn bejonders oder dann alle 
Kantone gleichmäßig betreffende Beſchluß oder Geſuch um Inſtruktion von 
der Kanzlei zum „Abſchiede“ mit nad) Haufe gegeben wurde, Es iſt 
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diefes Werk ſomit ein wollftändiger Protofollauszug aller Verhandlungen 
der Kantonsabgeordneten, mochten fie nım alle oder aud) einzelne verſam— 
melt gewejen jein. Die wichtigen Berträge, beſonders mit dem Auslande, 
finden fi in der Beilage. Angehängt ift ein Sach-, Drt- und Per- 
jonal-Negifter. 

Diejes vortrefflihe Werk, deſſen Koften die Eidgenoſſenſchaft trägt, 
verdient den befonderen Danf aller ſchweiz. Geſchichtsforſcher. Schwierig 
ift die Anfammlung des in vielen ſchweizeriſchen Archiven zerftreuten 
Stoffes. Dies mag denn aud der Grund fein, daß der befanntlich gründ— 
liche und genaue Bearbeiter des dritten Bandes einige Abjchieve im Solo- 
thurner Archiv überſehen bat. Hd. 


e, Verzeichniß ver gefhichtlichen Abhandlungen in veutfhen Zeitfchriften und afademifchen 
Publicationen. 


Bericht über die zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen ber K. 
preuß. Akademie der WViffenfhaften zu Berlin. Aus dem Jahre 
1858. 12 Hefte. Berlin, Dümler. 8. 

Darin: Lepſius über einige Berührungspunfte der ägyptifchen, griechi- 
Ihen und römischen Chronologie, ferner iiber mehrere hronologifhe Punkte, die 
mit der Einführung des Julianifhen und des Alerandrinifhen Kalenders zu- 
fammenhängen; Mommfen, Zur römifhen Chronologie; Böckh, Bemerkung 
über den zodiafalen Kalender des Aftronomen Dionyfius. 


Sitzungsberichte der faiferl. Akademie der Wiſſenſchaften. 
Philoſophiſch-hiſtoriſche Klaffe. Bd. XVI—XIX (Jahrgang 1858). Wien, Ge- 
rold’8 Sohn. 8. 

In XVI: Phillips, Die deutihe Königswahl bis zur goldenen Bulle, 
©. 41 — 186; Bergmann, Leibniz als Neichshofrath in Wien und deffen 
Befoldung; über den Faiferl. Neihshofrath, nebſt dem Berzeichniffe der Neichs- 
hofraths- Präfidenten v. 1559 — 1806. ©. 187—215; Jäger, Die Fehde der 
Brüder Vigilus und Bernhard Grabner gegen Herzog Sigmund von Tirol, 
©. 223 — 24; Lazari, della raccolta numismatica della Imp. Reg. Li- 
beria di S. Marco. ©. 307 — 338. 

In XVII: Chmel: Studien zur Geſchichte des 13. Jahrhunderts, ©. 1 
bis 56; Boch, Hiftorifhe Ergebniffe eines archäologiſchen Bundes in Croatien, 
©. 57 -— 88; Pfizmaier, Notizen aus der Gefhichte des dhinefiihen Neiches 
v. 509 — 468 v. Chr., S. 113 — 63; Dethier, Bacfimile der Zufchrift in 
der feinen Hagia Sofia zu Konftantinopel, ©. 164 — 73; v. Karajan, Be- 
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richt über die Thätigkeit der hiftorifhen Commiffion. der kaiſerl. Akademie 1855 
bis 57, ©. 323 — 35; Bericht über die Thätigkeit dev Commiſſion zur Her— 
ausgabe der Acta consiliorum saeculi XV, 1856 — 57, © 336; Siedler, 
Die Union der Walachen unter K. Leopold I, S. 350 — 82. 

In XV: Barb, Gedichte von 5 Kurden-Dynaftien, ©. 3 — 54; 
Pfizmaier, Die Feldherren des Reiches Tſchao, S. 55—87; Chmel, Die 
öfterreichiichen Freibriefe, ©. 91—126; Pfizmaier, Das Leben des Prinzen 
Wu⸗Ki von Wei, S. 171—92; Firnhaber, Aftenftüde zur Aufhellung der 
ungarischen Gejhichte des 17. u. 18 Jahr. S. 361—472; Chmel, Beiträge 
zur Geſchichte Königs Labislaus des Nachgeborenen, &. 473 — 556; Berg- 
mann, Pflege der Numismatif in Defterreih im 18. u. 19. Zahrh., 3. Abthl. 
das f. f. moderne Münz. u. Medaillen-Cabinet 1783—98 und das k. k. Münz- 
und Antifen-Cabinet unter Dir. Neumann 179S—1816. Mit einem Anhange 
über die Beamten an diefem k. f. Iuftitute unter und nach Neumann. ©. 557 
bis 599. 

In XIX: Pfizmaier, Der Landesherr von Schang, ©. 98 — 114; 
Weinhold, Die heidnifche Todtenbeftattung in Deutſchland, S. 117 — 204. 

Arhiv für Kunde öfterreihifher Gefhihtsquellen. Hersg 
von der zur Pflege vaterländifcher Gefchichte aufgeftellten Commilfion der k. 
Akademie d. Wiff. 20. Bd. 1. Hälfte. Wien, in Commiffton bei Gerold’s 
Sohn. 8. 

Darin außer einer Beſchreibung der antifen Thonlampen ꝛc. ein Auszug 
aus des Propftes Gerhon von Neichersperg Abhandlung: De investigatione 
Antichristi, von Jodof Stülz (S. 127—188), und ein Abdrud eines Briefes 
des Abtes Berno von Reichenau an König Heinrich III, beforgt von Dr. €. 
Streblfe (S. 191— 206). Bon diefem intereffanten Schreiben, „worin Berno 
die einftige Aebtiffin des Klofters zu Zürich, Hirmingarde, dev Gnade des Kö— 
nigs Heinrich III empfiehlt und letzteren wegen feiner Barmberzigfeit gegen den 
vertriebenen nun wieder von ihm eingefegten König Peter von Ungarn preist“ 
(merkwürdig erfcheinen dabei die Aeuferungen über die befannten Friedensbe- 
ftrebungen des Königs) — findet fi eine Handſchrift auf dev Heidelberger 
Univerfitätsbibliothef, über welche Bethmann zuerft im Pertz'ſchen Archiv Bd. IX 
genanere Nachricht gegeben hat. Der jeßige Herausgeber H. Strehlfe bat die 
Handfehrift felbft nicht eingefehen, fondern fih durch dritte Hand eine, wie be- 
hauptet wird, forgfältige Copie anfertigen laſſen. 


Kotizenblatt. Beilage zum Archiv für Kunde öfterveichifher Geſchichts— 
quellen. Hersg. von der hiftorifchen Commiſſion der k. Akad. d. Wiſſenſch. in 
Wien. 8. Jahrg. 1858. In 24 Nummern. Wien. 8. 
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Wir heben aus der 1. Abtheilung, den „Literarifchen Nachrichten“, hervor: 
Die Ueberfiht der geographifch-hiftorischen Literatur Oeſterreichs im Jahr 1855 
von Dr. Eonft. v. Wurzbach in Nr. 1—5, und die Nachträge zu den Ab- 
bandlungen über die Friedensverhandlungen zwijchen K. Ferdinand II und Gab- 
viel Bethlen zu Nicolsburg 1621, 1622 von $. Firnhaber in Nr. 20. 

Aus Abtheilung II, „Defterreihiihe Geihichtsquellen”, find bemerfens- 
werth: Die Mittheilungen aus der diplomatischen Correſpondenz der legten Her— 
zoge von Mailand (aus den Originalien im Arhiv von S. Fedele, hrsg. von 
Prof. Joh. Miller in Paola) aus den Jahren 1513—1526 in Nr. 1—12. 
Die Mittheilungen aus dem „Wiener Stadtardhiv” von W. Camefina 
aus den Jahren 1527 — 1531 meift in Landtagsangelegenheiten in Nr. 8—19. 
Breuner'ſche Aktenſtücke; aus den Archiven von Aspern an der Zaya, 
1637 — 1654. 20 Aftenftiide, meift Briefe des Kaifers Ferdinand IT an Sey- 
fried Chrift. Brenner und Schreiben der öfterreihiihen Stände an denfelben. 

Abtheilung IM und IV: „Monumenta Habsburgica und Acta Concilio- 
rum Saeculi XV“ fehlen. In Abtheilung V, „Hiftoriiher Atlas und Stati- 
ftif des Mittelalters”, finden fi Mittheilungen aus Hedenftaller’s Frisin- 
gensia in Münden von J. Zahn, darunter furze Berichte über die Tür- 
feneinfälle (1529), über die Ausweifung der Iuth. Prediger aus Wien (1578), 
über den Hochverrathsproceß des Wenzel von Khüniz umd Tettau (1616) und 
das Gutachten eines bair. Staatsmannes über Baierns Politik hinſichtlich des 
erwarteten jpanifchen Thronwechfels, c. 1698, in Nr. 18, 19, 21—23. 


Abhandlungen der hiftor.-philofosh. Gejellfhaft in Breslau. 
1. Bd. . Breslau, Trewendt. V, 329 ©. 8. 

Darin folgende hiftoriihe Abhandlungen: Mommſen, Die Rechtsfrage 
zwijchen Cäfar und dem Senat, S. 1—58; Haaſe, Die athenifche Stamm- 
-verfaffung, S. 59 — 131; Röpell, Ueber die Verbreitung des Magdeburger 
Stadtrechts im Gebiete des alten polnischen Reichs oftwärts der Weichfel, ©. 
241 — 301. 


Zeitfhrift für deutſche Kulturgefhichte von J. Müller und 
3. Falke. 3. Jahrg. 1858. Nürnberg. Bauer u. Naspe. 8. 

Pfaff, Eßlingen in der Zeit nach dem bdreißigjährigen "Kriege, ©. 1 
bis 22 u. 8SI-111; D. Fiſcher, Klaus Barner, ein Zeitbild aus dev Mitte 
des 16. Yahrh., S. 33 — 52; Lochner, die Stadt Nürnberg im Ausgange 
ihrer Reichsfreiheit, S. 255 — 293; Gengler, Rechtsalterthümer im Niebe- 
lungenliede, S. 191— 215; Karl Biedermann, die nordamerifanifche und 
die franzöfiihe Revolution in ihren Rückwirkungen auf Deutfhland, S. 483 
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— 95,542 — 76,- 654, 723; 3. Müller, Sittengefchichte der Pfalzgrafen, 
143, 313, 351, 529, 675. | 


Die Hiſtoriſch-politiſchen Blätter für das fatholiihe Deutichland, 
redigirt von Joſ. Edmund Jörg (neuerdings unter der Mitredaftion von Franz 
Binder), enthalten: 

I. $n Bd. XLI: 3 Artikel (Heft 3, 4 u. 5) über Jerujalem als Pa— 
triarchat, Euftodie und Erzbisthum; einen Aufſatz über die Welt und 
die Cifterzienfer (Heft 4); Husitica (Heft 7), 1. über ben Geleitsbrief, 
weldhen König Sigismund dem Mag. Johann Hus ertheilte; 2. über den Ur- 
heber des Utraquismus in Böhmen; einen Artikel über den heiligen Thomas 
von Canterbury (Heft 9). 

II. Sn Bd. XLII: Die Herrfhaft Rogers II von Sicilienin 
Nordafrika und des Erzbisthums Karthago (S. 185-206); An - 
felm von Canterbury als Vorkämpfer für Die fichlihe Freiheit im 11. 
Jahrh. (S. 535 — 561 u. 606—627); die Kirchenmuſik und das Tri: 
dentinifhe Coneil (S. 895 — 96). — Die Bilder und Skizzen über 
China in 4 Artikeln, die brieflihen Mittheilungen über den Proteftantismus in 
Franfreih in 3 Artikeln des 41. Bandes find ebenjo wie die Erinnerungen 
aus Stalien in 4 Heften defjelden Bandes und Erörterungen über die Aufgabe 
der katholiſchen Kirche im Orient in 3 Nummern und bie Zeitläufte in umd 
mit dem türfifchen Reich in einem Artifel des 42. Bandes nur zum ges 
ringeren Theil hiſtoriſchen Inhalts. Die Artikel über Heinrich IV und fein 
Zeitalter (von Hartwig Floto), über die deutſche Königswahl (von Philipps), 
über Gindely’s Gefhichte der böhmifchen Brüder mit dogmengefhichtlihen Rand— 
gloffen, zur Gefchichte des Poſtweſens (von Flegler und Bieban), die Gegens 
fönige Albrecht von Habsburg und Adolph von Nafjau im Lichte ihrer Litera- 
tur (von Dr. 2. Schmid), jo wie die Bemerkungen zu Dr. Benjen’s Buch über 
die Zerftörung Magdeburgs bringen wenig Neues zu den behandelten Gegen- 
ſtänden hinzu. 


Zeitfhrift für die gefammte Staatswiſſenſchaft, bersg. von 
den Mitgliedern der ſtaatswiſſenſchaftl. Facultät in Tübingen. 14. Jahrg. Tü⸗ 
bingen, Saupp. 8. 

Enthält folgende gefchihtliche Abhandlungen: 1) v. Carnap, Ueber den 
Ursprung der Stenern in den Herzogthümern Jülich und Berg, Cleve und 
Mark, S. 348-401. 2) Helferich, Würtembergiſche Getreide- und Wein- 
preife von 1456 — 1628, ein Beitrag zur Geſchichte der Geldentwertbung nad) 
der Entdeckung von Amerika, S. 471-502. 3) Biger, Die Verfaffung der 
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Städte und Länder Deutſchlands unter dem Einfluß des Einungswejens, ein 
Beitrag zur Gejhichte der politiſchen Ideen im Mittelalter, ©. 543 — 594. 
4) Heyd, Die Anfänge der italieniſchen Handelscolonien im byzantiniſchen 
Reich, S. 652 — 720. . 


Zeitſchrift für deutſches Recht, herag. v. Befeler, Reiſcher u. 
Stobbe. 18. 1-3. Heft. Tübingen, Fues. 8. 

Darin: C. v. Gohren, Urfprung und weitere Ausbildung der Aus— 
trägalinftanz in Deutſchland, S. 1—28; Abdegg, Beiträge zur Gejdichte der 
Strafrehtspflege in Schlefien, insbefondere im 15. und 16. Fahrhundert. 


Kritiihe Ueberſchau der deutihen Gejetgebung und Rechtswiſſenſchaft, 
hrsg. von Arndts, Bluntſchli und Pözl. 6. Bd. Münden, Yiter, = art. 
Anftalt. 8. 


Darin: Zur Gejhichte der Neception des römiſchen Rechts in Deutihland 
von Dr. Bluntihli, ©. 50-75. 


Zeitſchrift für hiftorifhe Theologie, hrsg. v. C. W. Niedner. 
Zahrg. 1858. Gotha, Perthes. 8. 

Diftelbarth, die evangeliihe Alliance. Nach engliihen und franzöſiſchen 
Berihten. In 2 Artikeln. S. 3—141, 167-259. Heyd, Prof, Studien 
über die Colonien der röm. Kirche, welche die Dominifaner und Franzisfaner 
in den von den Tataren beherrſchten Ländern Aliens und Europas gegründet 
haben, S. 260-324. Weizfäder, Hinfmar und Pſeudo-Iſidor, eine hifto- 
rifche Unterfuhung, S. 327 — 432. Hochhuth, Mittheilungen aus der pro— 
teftantifhen Sectengeſchichte in der heſſiſchen Kirche. J. Theil: Im Zeitalter 
der Reformation. 1. Abth.: Landgraf Philipp und die Wiedertäufer. 

Zeitfhrift für wiſſenſchaftliche Theologie, hersg. v. 4. Sil- 
genfeld, Dr. u. Prof. 1. Jahrg. Jena, Maufe. 8. 


Enthält: 1) Der Abendmahlsftreit des Mittelalters won Dr. Prof. L. 3. 
Ridert, S. 22—53, 321— 376, 489 —564. 2) Das Urriftenthum und 
feine neueften Bearbeitungen won Lechler und Ritſchl, von Hilgenfeld, ©.54 
— 140, 377—440, 565 — 602. 3) Seneca und Paulus, das Verhältniß des 
Stoicismus zum Chriftentfum nad den Schriften Seneca’s, von Prof. v. Baur, 
S. 161—246. 441-470. 4) Ueber Muhammed, fein Leben und feine Lehre, 
von Prof. E. Meier, ©. 471-488. 


Theologifhe Quartalfchrift, bhersg. von Dr. v. Kuhn, Dr. v. 
Hefele, Dr. Zufrigl, Dr. Aberle, Dr. Himpel und Dr. Kober, Pro- 
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fefforen der Fath. Theologie in Tübingen. 40. Jahrg. Tübingen, Laupp'ſche 
Buchhandlung. 8. 

Himpel, politifhe und religiöſe Zuftände des Judenthums in den leten 
Zahrhunderten vor Chriftus, S. 63 - 85. Hefele, die Härefie der Migetianer 
(eine wenig befannte Secte am Ende des 8. Jahrh.), S. 86—%. Kober, 
Ueber den Einfluß der Kirche und ihre Gefeggebung auf Gefittung, Humanität 
und Civilifation im Mittelalter, ©. 443 — 494. 


Proteftantifhe Monatshlätter für innere Zeitgefhichte herag. von 
Heinr. Gelzer. Jahrg. 1858. 11. u. 12. Bd. Gotha, Juſtus Perthes. 

Bd. XI enthält u. U: 1) Thomas Chalmers, ein proteftantijches Charak— 
ter» und Lebensbild von C. B., S. 78 — 94, 127 — 138. 2) Die jchwedijche 
Kirche und die religiöjen Verfolgungen während der letten fünf Jahre, ven J. 
P. Trottet, S. 139 — 49. 3) Die Gründe der politiihen Geftaltung der 
hriftlichen Kirche in den erften 3 Jahrhunderten, ein Vortrag von Profefjor 
Dr. Albrecht Ritjchl in Bonn, S. 189 — 210. 4) Meifter Effhart und die 
Myſtik, von Prof. Dr. 8. Steffenfen, S.267—291 u. 359— 356. 5) Jean 
Calas, von Prof. Dr. Hagenbad, S. 291-315. 6) Admiral Kaspar von 
Coliguy, ein Lebensbild aus den Tagen des Kampfes der franzöfiihen Refor— 
mation, von Ernft Stähelin, S. 337—409, 427 - 453 Schluß in Bd. XII 
S186 217: 

Bd. XII enthält u. A.: 1) Ueber die culturgejchichtliche Bedeutung Friedr. 
Hein. Jacobi’8 von Dr. Fr. Ueberweg in Bonn, S,54—70. 2) Die welt- 
gefchichtliche Lebenskraft der griechiichen Kultur und die Verſöhnung zwijchen 
helleniſcher und chriftliher Bildung, won Dr. Eruft Curtius, Prof. in Göt- 
tingen, ©. 71-86. 3) Die proteftantifchen Negungen in Hohenzollern Sigma- 
ringen und ihre gewaltfame Unterdrüdung, ein geſchichtliches Charafterbild aus 
der Zeit der efuitenherrihaft, von R. Ch., ©. 217 229. 4) Ueber ben 
Antheil des weibl. Gefchlechts an der Entwicklung und Geſchichte der riftlichen 
Kirche, von Dr. 3. P. Lange, Prof. in Bonn, S. 87— 122. 5) Die hifte- 
rischen Briefe im Decemberheft (S. 415 —447) verbreiten fid) über die Schid- 
fale des Proteftantismus in Polen, Ungarn, Böhmen, Schlefien, über die fran- 
zöfifche Toleranz während des 18. Jahrhunderts, über Joſeph IT u. |. w. 

Die hiftorifchen Auffäge in ven übrigen deutſchen Zeitfhrifren, in ven englifchen Reviews 
u. f. w. können aus Mangel an Naum erſt mit der Literatur von 1859 verzeichnet werden. 


Es follen in Zukunft auch diejenigen Recenfionen Berüdfihtigung finden, welde zu den behan— 
delten Gegenftänden Neues binzubringen. K. 


DrudvonDr C. Wolf und Sobn. 


Nachrichten 
von der 
hiſtariſchen Commiſſion 
bei der 
Königlich Baperilchen Ikademie der Millenlchaften. 
(Beilage zur Hiſtoriſchen Zeitichrift herausgegeben von 9. v. Sybel.) 


Erſtes Std. 


München, 1559, 
Bear ee be-Anftalt 
der 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Drudk von Dr. E Wolf 8 Sohn. 
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Ginleilung. 


Die vorberathende Derfammlung im Herbit 1558. 


Es war im Frühling 1858, als Leopold Ranke in Berlin 
bei den König Maximilian den Gedanken anregte ein Akademie für 
deutfche Gefchichte zu gründen. Seine Meinung war, daß neben den 
beftehenden Akademien, welche als arbeitende Mitglieder die Gelehrten 
eines Ortes und aller Fächer vereinen, ein Inſtitut denkbar und 
hoffnungsveich fer, in dem für ein bejtimmtes Fach die hervorragen— 
ven Gapacitäten aus ganz Deutſchland zufammenmirkten. 

Ein folher Plan konnte nicht verfehlen, das lebhafte Intereſſe 
eines Königs, welcher auf jede Weife den Forſchritt der deutjchen 
Wiffenfchaft zu unterjtügen fucht, in Anfpruch zu nehmen. Prof. 
v. Sybel erhielt fofort den Auftrag, nähere Vorfchläge über die Art 
und Weife der Einrichtung zu machen. Es ergaben fich dabei ver— 
ſchiedene Schwierigkeiten, das Vorhaben in der urfprünglichen Weiſe 
zu verwirklichen. Bor allem fam es darauf an, den Schein zur ver- 
meiden, als follte das neue Inſtitut der bejtehenden Akademie ver 
Wiffenfchaften concurrirend entgegengeftellt werden, da ja die Aufgabe 
wejentlich darin beſtand, gewiffen literarifchen Zwecken, welche durch 
die Organifation ver legteren won vorneherein ausgeſchloſſen waren, 
eine corporative Vertretung zu verfchaffen. Der König beſchloß daher 
die neue Vereinigung der Akademie der Wiffenfchaften nach fejten 
Normen und mit geregelte Competenz einzuoronen und verfügte 
am 20. Auguft die Errichtung einer hiftorifchen Commiſſion bei der 
Akademie. Zur materiellen Unterftügung fette Se. Majeſtät eine 
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jährliche Summe von 15,000 fl. aus, auf welchen Fonds jedoch von 
der Commiffion die bereits im Gange befindliche Herausgabe der 
deutſchen Neichstagsacten durch Profeffor v. Sybel, und die Arbeiten 
der bisher bejtehenden archiwalifchen Commiſſion zu übernehmen feien. 

In Bezug auf den legten Punkt ift hier anzuführen, daß ver 
König, in dem Wunfch, die gefchichtliche Forſchung, ſoweit fie durch) 
hieſige Kräfte betrieben wird, in planmäßigem Zuſammenwirken zu 
concentriven, jene archivalifche Commiſſion jest aufgelöst hat. Ganz 
ivrthümlich aber würde e8 fein, wollte man hierin irgendwelche Un- 
zufriedenheit mit der Thätigkeit derjelben finden, oder gar im einer 
folhen ven Anlaß zu der neuen Gründung ſuchen. Denn diefer ent- 
fprang, wie erwähnt, ganz unabhängig von dev Thätigfeit der archi= 
valifchen Kommiffion, lediglich aus dem Streben, einen Berein nam— 
hafter Hiftorifer aus ganz Deutjchland zu bilden, und deſſen möglichjt 
umfaffende Thätigfeit an München zu fnüpfen. Die frühere Com- 
miffion hatte bis dahin acht Bände vielfach wichtiger Quellenjchriften 
und Urkunden publicirt, ein neunter war zum Druck bereit, zu einem 
zehnten waren interejfante Materialien vorhanden, deren möglichit 
raſche Beröffentlichung die neue Commiſſion in Bedacht nahm. 
Ueberhaupt wurde in deren Mitte der Arbeit der Vorgänger eine 
volle Anerfennung gezollt — ein Umftand, den wir um fo bejtimmter 
hervorheben, als jene früheren Publicationen in neuerer Zeit der 
Gegenftand eines grund und maßloſen Angriffes geworden find, der bei 
allen Sachverjtändigen nur ven widerwärtigiten Eindruck machen Fonnte. 

Nachdem ver König die Stiftung der hiſtoriſchen Commiſſion 
befchloffen hatte, Fam es darauf an, noch im Herbſt 1858 eine erjte 
Berfammlung verjelben zu Stande zu bringen. Indem der König 
die Bezeichnung des Vorjtandes noch aufjchob, ernannte er zumächit 
die HH. Archivpirector v. Nudhart, Oberft v. Sprimer und Prof. 
v. Sybel zu Mitgliedern, und den legtgenannten zum Secretär der 
Commiſſion. Er befahl ſodann die Einladung mehrerer auswärtigen 
Gelehrten, um gemeinfchaftlich mit jenen das Statut einer nochmali= 
gen Nevifion zu unterziehen, eine Berathung über die zumächjt vorzus 
nehmenden Arbeiten zu eröffnen und Vorſchläge Über die Auswahl 
der Mitglieder zu machen. Zu diefer Conferenz traten mit den drei 
hiefigen Meitglievern die HH. Droyſen aus Jena, Häuſſer aus Heivel- 
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berg, Hegel aus Erlangen, Pertz und L. Ranke aus Berlin, Stälin 
aus Stuttgart, Wegele aus Würzburg am 29. September zu der 
eriten Situng zufammen. 

Nachdem ver Präfivent ver Afademie, Geheimerath v. Thierſch, 
die Berfammlung bewillkommt hatte, übernahm in Abwefenheit eines 
Borjtandes der Secretär dig Leitung der Verhandlungen, und brachte 
nach dem füniglichen Auftrag zuerjt das Statut zur Discuffion. Es 
wurde hier als felbjtverjtändlich bejchloffen, daß die Commiffion nur 
jelche Gegenftände in den Bereich ihrer Arbeiten ziehen werde, welche 
nicht jchon zu dem Wirkungskreis anderer ähnlicher Unternehmungen 
gehören. Es wurde die Competenz des Bureaus näher geregelt, Die 
Zeit ver jührlichen Plenarſitzung auf Michaelis feitgeftellt und ver . 
Grundfat ausgefprochen: zu außerordentlichen Mitgliedern nur folche 
Gelehrte zu erwählen, welche jich auf irgend eine Weife an den Ar- 
beiten der Commiſſion thätig betheiligten. In der folgenden Sikung, 
am 30., legte darauf Hr. Ranke eine ausführliche Erörterung vor, 
in welcher er den Zweck des ganzen Inſtitutes näher entwickelte und 
jofort eine Anzahl bedeutender Aufgaben namhaft machte, deren Yöfung 
die Commiſſion in die Hand nehmen möchte. *) Fernere Anträge und 
Ausführungen derfelben Art brachten dann im kürzerer Faſſung die 
HH. Pas, Stälin, Droyſen und Häuffer ein.**) Nach einer er- 
jchöpfenden Discuffion derfelben ftellte die Verfammlung zunächſt als 
allgemeine Zwede der Commiſſion feit: die Herausgabe wichtigen 
Duellenftoffes für die veutfche Gefchichte, für welche nicht ſchon 
anderweitig Sorge getragen wird; die Veranlafjung nöthiger oder 
erheblicher Arbeiten auf diefem Gebiete, foweit die Natur des 
Gegenſtandes folche Anregungen verjtattet; die Unterſtützung hervor— 
ragender Werfe des Fachs, welche ohne eine folche nicht zur Ver— 
öffentlichung gelangen würden. Man wandte fich dann, am 30. Sept. 
Nachmittags und 1. Det. Morgens, zu der Prüfung der einzelnen im 
Antrag geftellten Aufgaben. Der erſte Gegenftand, welcher hier zur 
Sprache fommen mußte, war ver bereits erwähnte zehnte Band der 
Schriften der früheren Commiſſion. Dafür lagen vor: ein hiftorisches 


*) ©. Hiftor. Zeitſchrift Bd. I ©. 28 ff. 
=) A. a. O. ©. 36 ff. 
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Gedicht über den dritten Kreuzzug, Urkundenregeſten der Deutſchordens— 
commende Nürnberg, welche beiden Stüde Hr. Stälin zu begutachten 
verfprach; fodann ein merfwürdiges Tagebuch des Pfalzgrafen Johann 
Safimir, deſſen Herausgabe Hr. Häuffer, unterftügt durch Droyſen 
und Ranke, beforgen wollte; Urkunden zu Wallenfteins Aufenthalt in 
Alteorf, nebſt Erläuterungen von Archivconfervator Bader in Nürn: 
berg, worüber Hr. Waitz ein Gutachten zu liefern gebeten wurde; 
endlich ein ausführliches Tagebuch Kaiſer Karls VIL, deſſen nähere 
Prüfung Hr. Häuffer übernahm. Hierauf gelangten die Vorſchläge 
neuer Duelfenpublicationen zur Discuffion, und die VBerfammlung 
erklärte jich einftimmig für einen von den HH. Pers und Stälin 
proponirten Antrag auf die Herausgabe der deutſchen Städte 
Chronifen des fpäteren Mittelalters. Die Aufzeichnungen 
diefer Art find befanntlich in großer Menge vorhanden; ſie bilden 
insbefondere für das wierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert eine 
äußerſt werthvolle Fundgrube der mannichfaltigſten Kenntniß zur po— 
(itifchen und Eulturgefchichte, deren Ausbeutung bisher kaum begonnen 
bat; eine planmäßige und einigermaßen vollftändige Publication der— 
jelben wird für die Kunde unferer Vorzeit von dem höchjten Intereſſe 
fein, Eine längere Verhandlung entjpann fich über die Frage: ob 
und inwieweit auch das fechzehnte Jahrhundert bei dem Unternehmen 
zu berücfichtigen, ob der Plan fogleich auf ganz Deutjchland auszu- 
dehnen oder zunächft auf den Südweſten zu befchränfen fei; man be- 
Schloß die vorbereitenden Arbeiten fogleich über alle Theile Deutjch- 
lands zu erſtrecken, und jedenfalls die geſammte politifche Blüthezeit 
der Städte bis in das fechzehnte Jahrhundert hinein zu umfaflen, 
Hr. Hegel, ohne Zweifel der erjte Vertreter der deufchen Städtege— 
jchichte in unſerer heutigen Literatur, erklärte fich beveit die Yeitung 
des Werkes zu übernehmen und der nächjten Plenmfigung eingehenden 
Bericht zu eritatten. 

Außerdem wurden als wünfchenswerth erwähnt: eine nene Fritifche 
Herausgabe ver Quellen der älteften deutſchen Gefchichte bis zum 
Sahr 500, fowie eine Sammlung der Quellenfchriften zur Gefchichte 
der Kreuzzüge, welche zwar in Paris begonnen it, aber endlos lang— 
fan vorwärts fehreitet, — die Verſammlung befchloß jedoch, wegen 
innerer und äußerer Hinderniffe, für jegt davon abzufehen. Dagegen 
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wurde Hr. Drohpfen, auf feinen durch Pers, Stälin und Ranke 
lebhaft unterjtügten Antrag, erjucht, einleitende Schritte zu einer 
vollftändigen Sammlung der hijtorifchen Yieder vornehmlich 
des 15. Jahrhunderts zu thun, und darüber im nächjten Jahr zu 
berichten. 

Die Fortfegung der Discuffion führte zu der Frage: welche 
jelbftftändige Arbeiten unferes Faches durch die Commiffion anzuregen 
jeien. Hier entwidelte Hr. Ranfe ven Wunfch: die deutſche Gefchichte, 
zunächit von Chlovovech bis auf Rudolf I., wo möglich aber auch) 
in früherer und fpäterer Zeit, in ähnlicher Weife behandelt zu jehen, 
wie dieß vor zwanzig Jahren unter feiner Leitung für die Periode 
der fächfifchen Kaiſer gefchehen it, im annaliftifcher Korm, nach dem 
Augenmerk auf vollftändige Zufammenftellung und kritiſche Eichtung 
des überlieferten Stoffes — Jahrbücher alfo der deutſchen 
Geſchichte, in Epochen vertheilt, nach einem gemeinfamen Plane 
durch mehrere Verfaffer zu bearbeiten. Die Wichtigfeit eines folchen 
Unternehmens bevurfte feines Beweifes, und nachdem ver. Antrag: 
itelfev die Ausführbarfeit desfelben näher erörtert hatte, wurde fo- 
fort befchloffen, Hrn. Ranfe die Leitung des Unternehmens zu über- 
tragen und ihn zu einem nähern Bericht über die Ausführung auf- 
zufordern. 

Sodann hob Hr. Nanfe hervor, daß, während die Gefchichte 
der fchönen Literatur in Deutſchland die trefflichiten Bearbeitungen 
erhalten habe, die Gejchichte der Wiffenjchaften weit im Rückſtande 
fei und ftellte zur Erwägung: ob die Commiſſion zu einer Gefchichte 
zumächft der deutfchen Hiftoriographie im 18. Yahrhundert 
einen Impuls geben wolle. Ueber ven Mangel und über den Werth 
eines folchen Werfes war in der Berfammlung nur eine Stimme, 
dagegen erhob Hr. Droyſen Zweifel, ob gerade die Commiſſion einen 
jolhen Anftoß zu geben geeignet fei, und man fam zu dem Bejchluß, 
zunächjt eine fpeciellere Vorlage in der nächjten Jahresſitzung abzu- 
warten. Einen ähnlichen Verlauf und Ausgang hatte die Verhand- 
lung über einen ferneren Bortrag des Hrn. Ranfe, worin das Ber 
dürfniß eines größern Werks biographifchen Inhalts, Lebensbefchreib: 
ung der namhaften Deutfchen in lexikalifcher Reihenfolge, umfafjend 
erörtert wurde. Es ward von einigen in Abrede gejtellt, daß die 
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Mitwirkung der Commiſſion hiebei möglich oder nöthig ſei; das Un— 
ternehmen ſei an ſich höchſt wünſchenswerth, aber ſo beſchaffen, daß 
ein einſichtiger großer Buchhändler es mit Erfolg in die Hand neh— 
men könne. Die Verſammlung behielt ſich darauf ihre Entſcheidung 
bis auf eine ſpeciellere Berichterſtattung vor. 

Schon vorher hatte Hr. Pertz auf eine Germania Sacra hinge— 
wiefen, d. h. eine Gefchichte ver firchlichen Stiftungen des deutjchen 
Reichs, deren bisheriger Mangel von allen Arbeitern des Faches zu 
allen Zeiten empfunden worden ift. In Betracht des Umfangs der 
bereits befchloffenen Arbeiten erflärte er jett einen bejtimmten Antrag 
auf die nächjte Sitzung verfehieben zu wollen, um jo mehr als Hr. 
— bereits in der von ihm unternommenen (ebenfalls durch König 

Mar hervorgerufenen) Gefchichte dev Bisthümer mn und Bam— 
* einen erfreulichen Anfang gemacht habe. 

In der letzten Sitzung am 1. October Nachmittags wurde der 
Etat des nächſten Jahres feſtgeſtellt, und zu der Auswahl der Sr. 
Majeftät vorzufchlagenvden orventlichen und außerorventlichen Mitglieder 
gefchritten. Bei den einzelnen Erwägungen, welche diefem Wahlact 
vorausgegangen, waren Nückfichten verſchiedener Art geltend gemacht 
worden. Der Grundſatz, Notabilitäten des Faches aus ganz Deutjch- 
fand heranzuziehen auf der einen, und die ftatutenmäßige Bejchränfung 
der Mitgliederzahl auf der andern Seite, erlaubten nicht außer eigent- 
fichen Hiſtorikern auch noch Nechtshiftorifer und deutſche Philologen 
als ordentliche Mitglieder auf die Wahl zu bringen, jo wünſchens— 
werth im mancher andern Beziehung fonft eine jolhe Erweiterung 
der Commiſſion gewefen wäre. Eine einzige Ausnahme wurde von 
diefer Negel gemacht, welche hoffentlich fich der allgemeinften Zuſtim— 
mung erfreuen wird. Es wurde weiter erwähnt, wie erfreulich ver 
Zutritt noch einiger in München wohnenden Gelehrten fein würde; 
es wurde endlich befchloffen, drei Stellen für künftig bervortretende 
Conjuncturen offen zu halten. Es wurde, nach diefen Erwägungen, 
eine Lifte der ordentlichen und eine der außerorventlichen Mitglieder 
gebildet und der Beftätigung Sr. Majejtät unterbreitet. 


iR 
Statut 
‚ ber 


hitorifchen Commiffion bei der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaſten. 


Ich Habe befchloffen, eine Commiffion für deutſche Gejchichts- 
und Quelfenforfehung bei Meiner Akademie der Wiſſenſchaften nach 
- ähnlichen Grundſätzen, wie die naturwiſſenſchaftlich-techniſche Com— 
miffion zu errichten, und beftimme deshalb, auf je lange Ich nicht 
anders verfüge, wie folgt: 

I. Die Commiffion befteht aus: 

1) einem Vorjtande; 

2) einem Secretär; 

3) aus 15 —20 ordentlichen Mitgliedern, von welchen mindeſtens 
drei Mitglieder der hiftorifchen Claffe der Afademie fein müffen, 
die übrigen aber ohne fonftige Bedingung aus den wiljenfchaft- 
fichen Notabilitäten Deutfchlands und den deutjchen Provinzen 
der Nachbarftaaten ausgewählt werben; 

4) einer unbeftimmten Anzahl außerorventlicher Mitglieder. Diefe 
Commiſſion bildet einen integrivenvden Theil der Föniglichen Aka— 
demie dev Wifjenfchaften, ift daher mit dieſer dem f. Stant$- 
minifterium des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten 
untergeordnet. 
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II. Der Borftand leitet in den Situngen die Debatte, hält vie 
Umfrage, gibt zulett feine Stimme ab und hat bei Stimmengleichheit 
den Stichentjcheid. 

. Er wird im Falle ver Abwefenheit von dem Secretär vertreten. 
Er muß Mitglied der Afademie fein. 

Der Secretär führt das Protofoll und beforgt die Correſpon— 
denzen. Er muß ein in München vefivivendes ordentliches Mitglied 
der Akademie fein. 

Für den erften Fall erfolgt Meinerjeits die Ernennung Des 
Borftandes, des Secretärs und der ordentlichen Mitglieder der Comes 
mijfion unmittelbar. Weiterhin hat die Commiſſion in der jährlichen 
Plenarfigung der ordentlichen Mitglieder bei- dem Abgange des Vor— 
ſtandes oder Secretärs oder orventlicher Mitglieder Mir deren Nach— 
folger ebenfo wie die außerorventlichen Mitglieder zur Ernennung in 
Borfchlag zu bringen. 


IH. Die Commiffion wird fich vornehmlich mit der Auffindung 
und Herausgabe werthvollen Quellenmaterials für die deutſche Ge⸗ 
ſchichte in deren ganzem Umfange beſchäftigen, ſoweit dasſelbe nicht 
in den Bereich bereits beſtehender Unternehmungen fällt. Sie wird 
außerdem wiſſenſchaftliche Arbeiten, die in dieſem Gebiete nothwendig 
oder erſprießlich erſcheinen, hervorzurufen ſuchen, ſie wird endlich her— 
vorragende wiſſenſchaftliche Arbeiten dieſes Gebietes, welche ſonſt nicht 
zur Publication gelangen würden, veröffentlichen. 

Sie iſt ermächtigt, Jedem, der in ihrem Auftrage die Bear— 
beitung eines Gegenſtandes übernimmt, die zu liquidirenden Baaraus— 
gaben dafür zu vergüten und die Arbeit ſelbſt in geeigneter Weiſe 
zu honoriren. 


IV. Zu Michaelis jeden Jahres findet eine Plenarſitzung aller 
ordentlichen Mitglieder ſtatt. Für die Theilnahme an derſelben erhält 
jedes außerhalb München wohnende Mitglied eine Reiſeentſchädigung 
von 200 fl. 

In diefer Situng berichtet der Secretär über die Arbeiten umd 
Verwendung der Gelnmittel des abgelaufenen Jahres. Die Come 
miffion faßt fodann Beſchluß über die Arbeiten und den Etat des 


— 
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fommenden Jahres. Sie faßt Beichluß über etwaige Wahlen. Wenn 
bei der Ausführung der Bejchlüffe dringende Fälle eine fofortige Ent- 
ſcheidung fordern, deren Beſchließung zur Competenz der Plenarfigung 
gehören würde, jo fann darüber durch eine Berathung des Vorjtandes 
und des Seceretärs in Gemeinschaft mit den in München anwefenden 
und den näher bei der Sache betheiligten Mitgliedern Beſchluß ges 
faßt werben. 

Der Borftand und ſämmtliche Mitglieder der Akademie, ſowie 
die außerordentlichen Mitglieder der Commiſſion haben die Befugniß, 
der Plenarfigung beizumehnen. Stimm und wahlberechtigt find jedoch 
nur die ordentlichen Mitglieder ver Commiſſion. 


V. Die in München anwefenden Mitgliever der Commiſſion 
treten, fo oft e8 einem verfelben erforderlich ſcheint, zu einer Situng 
zufammen, die von dem VBorftande, — oder in deſſen Abwejenheit 
von dem Secretär berufen und geleitet wird. Die Befchlüffe diefer 
Sißungen werten den auswärtigen Mitgliedern durch den Secretär 
mitgetheilt. 


VI. Die Commiffion Hält ihre Situngen in den Localitäten der 
Akademie der Wifjenjchaften. 


VII. Sie veröffentlicht ihre Arbeiten in zwanglofen Bänven, die 
auf ihrem Titel als: „heransgegeben durch die hiftorifche Commiſſion 
bei der Königlich Bayerifchen Akademie der als — bezeich- 
net werden. 


Die Koften der Herausgabe werden überall aus dem Fonds der 
Commiſſion gedeckt, welchem dagegen der etwaige buchhändlerifche 
Ertrag der Bublicationen zuwächſt. 


VIII. Ich bewillige ver Commiffion jährlich die Summe von 
15,000 fl. aus Meiner Cabinetscaffe. 


Aus diefem Fonds werden außer ven Autorhonorarien Neifeent- 
ſchädigungen und Drucfoften, auch die Negieausgaben für Schreib- 
materialien, Poſt (Fracht) u. ſ. w. beftritten. Was von demfelben in 
einem Jahre nicht verbraucht wird, wächjt ver Einnahme des nächjten 
Jahres zu. 
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IX. Unter ver Aufficht des Worftandes, der im Falle feiner Ab- 
wefenheit auch in diefer Beziehung durch den Secretär vertreten wird, 
führt dev Caſſier der Afademie der Wiſſenſchaften die Caſſe und Rech— 
nung der Commiſſion gegen eine jährliche Renumeration von 150 fl. 
und entwirft jährlich ven Etat zur Inſtruction der Plenarfitung. 


X. Die Plenarfisung hat jährlich über die Arbeiten der Com⸗ 
miſſion und die Verwendung ihrer Geldmittel umſtändlichen Bericht 
zu erſtatten, welcher Bericht durch das Staatsminiſterium des Innern 
für Kirchen- und Schulangelegenheiten Mir zur Genehmigung in 
Vorlage zu bringen iſt. 


XI. Zugleich beſtimme Ich, daß die Commiſſion in den Kreis 
ihrer Arbeiten und auf ihren Fonds die Herausgabe der deutſchen 
Reichstagsacten, wie Ich ſolche auf den Antrag des Profeſſors v. 
Sybel genehmigt habe, ſowie die Arbeiten der ſeither beſtehenden 
archivaliſchen Commiſſion übernehme. 


XII. Der jährliche Etat der Commiſſion iſt Mir zur Geneh— 
migung vorzulegen, die Reviſion der Rechnungen aber, wie bei der 
naturwiſſenſchaftlich-techniſchen Commiſſion, von der königlichen Rech— 
nungskammer zu führen. 


München am 26. November 1858. 


gez. Mar. 


Verzeichniß der Mitglieder. 


I. Ordentliche Mitglieder: 


1) Profeffor Ranke, als Borfigender, 

2) geheimer Rath Pers, 

3) Profeffor Jakob Grimm, ſämmtlich aus Berlin, 
4) Archivdirector Chmel in Wien, (mittlever Weile gejtorben), 
5) Oberſtudienrath Stälin in Stuttgart, 

6) Profeffor Wait in Göttingen, 

7) Profeffor Droyſen in Jena, 

8) Profeffor Hänffer in Heivelberg, 

9) Archivar Lappenberg in Hamburg, 

10) Profeſſor Giefebreht in Königsberg, 

11) PBrofeffor Cornelius, 

12) Profeſſor Löher in München, 

13) Profeſſor Hegel in Erlangen, 
14) Profeſſor Wegele in Würzburg, 

15) Bibliothekar Föringer in München, 

16) Archivdirector v. Nudhardt, 

17) Profeffer v. Sybel, als Secretär, 

18) Oberft v. Spruner. 

II. Außerordentlihe Mitglieder: 

1) Profeffor Voigt, 

2) Archivſecretär Muffat, und 

3) Archivconfervator Bader in Nürnberg. 


IM. 
Plenarjigung 
vom 


29. September bis 1. October 1859. 


Bont 29. September bis 1. October fand die diesjährige Plenar- 
verſammlung der hiftorifchen Commiffion der k. Akademie der Wiſſen— 
Ihaften ftatt. Der BVBorfigende Leopold Ranke eröffnete die erſte 
Situng mit der freudigen Kunde einer neuen höchjt bedeutenden Mu— 
nificenz Seiner Majeftät des Königs, welcher außer dem regelmäßigen 
Sahresbezug won 15,000 fl. der hiſtoriſchen Commiſſion eine außer- 
ordentliche Bewilligung von 25,000 fl. allergnädigjt zur Verfügung 
gejtellt, damit die Commijfion zu dem lebhafteften und erfurchtsvoll- 
jten Dank verpflichtet und jeine ununterbrochene, vege Theilnahme für 
das Gedeihen deutſcher Wiffenfchaft auf das Glänzendſte bethätigt 
hat. Die Commiffion erhieft darauf Bericht von dem Stande der im 
vorigen Jahre in Angriff genommenen Arbeiten. Was die Vollen- 
dung der "Duellen und Erörterungen zur deutſchen und bayerijchen 
Gefchichteu betrifft, jo wurde von der Ausgabe eines zehnten Bandes 
Abjtand genommen, da fich die dafür beftimmten Materialien nicht 
als brauchbar erwiefen hatten; die Tagebücher Johann Caſimir's und 
und Cart VII. werden jtatt deſſen den achten Band abjchließen, deſſen 
Ausgabe ebenjo wie des fechsten binnen weniger Monate zu erwarten 
iſt. Profeffor Hegel hat die ihm übertragene Herausgabe einer Samm— 
lung deutjcher Städtechronifen bereits foweit gefördert, daß der Drud im 
Frühling 1860 worausfichtlich beginnen wird; es follen zunächſt die 
fränfifchen, dann die baherifchen und ſchwäbiſchen Chroniken zur Publi- 
cation gelangen.*) Unter ver Leitung des Profefjors v. Sybel jehreiten 
die Arbeiten für ein anderes großes Quellenwerf, die Herausgabe der 
deutjchen Neichstagsacten, thätig voran; feit einem halben Jahr wird 


*) ©. Hegel’ Bericht unter Nr. V. 
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das Münchener Archiv zu dieſem Zwecke durchforſcht; foeben beginnt die 
Arbeit in den Archiven von Weimar; im Yaufe des Winters follen 
die Archive von Dresden, Wien, Turin, Mailand, Venedig durchges 
gangen werden.*) In nicht minder erfveulichem Fortgange befindet 
fih unter der Leitung des Profeſſors Ranke die Herjtellung ver 
» Jahrbücher des deutſchen Reiches-; die Annalen der farolingifchen 
Zeit find in voller Ausarbeitung begriffen, von denen der füchjifchen 
Kaifer hat der Drucd bereits begonnen. Die Commiffion bejchloß 
- darauf, eine Neihe weiterer Unternehmungen Seiner Majeſtät dem 
Könige zur höchjten Genehmigung vorzufchlagen. Seit längerer Zeit 
it Dr. v. Liliencron mit einer Sammlung deutfcher Volkslieder 
biftorifchen Inhalts bejchäftiget**); es wird ein hohes Intereſſe haben, 
diefe Sammlung in umfaffender Bolljtändigfeit herzuftellen und min- 
dejtens bis zum Schluffe des 17. Zahrhunderts hinabzuführen. Archi— 
var Yappenberg proponirte die Herausgabe der Documente und 
Necejje der Hanfatage, einer der wichtigjten Quellen für die auswär- 
tigen Beziehungen des gefammten deutfchen Reiches vom 14. bis 17. 
Jahrhundert.***) Er felbjt würde ver — wie fein anderer befühigte — 
Herausgeber fein; die Commiſſion würde dem Werfe eine entjprechende 
Publication der oberdeutjchen Städteacte anfchließen, fo daß beide 
Arbeiten, verbunden mit der Sammlung der Städtechronifen eine der 
wichtigjten Seiten des gefammten vdeutjchen Lebens volljtindig ums 
zeichnen würde. Auf den Antrag Jakob Grimm’s wırde eine Summe 
lung mittelhochdeutfcher Gedichte hiſtoriſchen Inhalts aus dem 11. 
bis 13. Jahrhundert, jowie die Fortfegung und Vollendung der von 
dem großen Gelehrten begennenen Sammlung deutjcher Weisthümer 
empfohlen: beiven Unternehmungen würde ver greife, aber immer 
noch jugendfrifche und thatkräftige Meifter ſelbſt vorjtehen.****) Unter 
der Nedaction von Waitz, Stälin und Häuffer foll ſodann ein 
periodifches Organ -Forſchungen zur deutjchen Gefchichteun zur Auf— 
nahme kritiſcher Erörterungen und Monographien gegründet, ) die 

*), ©. den Bericht von G. Voigt unter Nr. VI. 

**) S. den Bericht von Lilieneron unter Nr. VII. 

***) 5, Lappenberg’s Antrag unter Nr. IX. 
****), ©, die Anträge von J. Grimm unter Nr. VII. 

r) Näheres in dem fpäter zu publicirenden Antrag von G. Waitz. 
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Verhandlungen aber, die Deuffehriften, Berichte und fonftigen Schrift- 
jtüde der Commiſſion ſelbſt, joweit fie allgemeineres wiſſenſchaftliches 
Intereſſe haben, in einer Beilage zu Sybel's hiftorifcher Zeitichrift 
veröffentlicht werden. Die often aller diefer Unternehmungen würden 
aus dem regelmäßigen Jahresbezuge ver Commiſſion beftritten werven. 

Aus dem eben bewilligten außerorvdentlichen Zufchuß hat dieſelbe 
Seiner Majeſtät die Dotirung mehrerer wichtiger Preisaufgaben vor- 
gejchlagen; die erjte auf Lebensbejchreibungen berühmter Deutjchen, 
die zweite auf DBiographieen berühmter Bayern, die dritte auf ein 
gelehrtes Handbuch der deutſchen Gejchichte, zumächjt in ven mittel- 
alterlichen Zeiten, die vierte auf ein Handbuch der deutſchen Alter- 
thümer bis auf die Zeit Karl des Großen gerichtet. Weiter ging die 
Abſicht der Commiſſion auf eine Fritifche Gefchichte des Landes und 
Herzogthums Bayern bis zur Erhebung des Haufes Wittelsbach. 
Nachdem eine Menge einzelner Unterfuchungen die Kenntniß erweitert 
und berichtigt haben, ift eine zujammenfaffende Arbeit Bedürfniß; 
jie würde nach dem Mufter von Stälin’s wiünrttembergijcher Ge- 
Ihichte zu verfahren haben, und neben tiefer, welche vielfach auf das 
bayerijche Schwaben hinausblickt, jowie neben der von Wegele im 
föniglichen Auftrage unternommenen fränfifchen Gefchichte, die Älteren 
Zuftinde des Königreiches beinahe vwollftändig umfaffen. Endlich 
brachte Profeffor Ranke noch einen Entwurf von höchfter Beventung 
und weitgreifender Wichtigkeit zur Sprache, eine Gejchiihte ver 
Wiſſenſchaften in Deutfehland*), in überfichtlicher Weiſe für die 
Zeiten des Mittelalters und der Nenaifjance, in fpeciellerer Ausführ- 
lichkeit nach den Fächern geſondert für die beiden legten Jahrhunderte. 
Wie fich verfteht, würde hier die Thätigkeit dev Commiffion fich auf 
die Feſtſtellung des allgemeinen Planes, die Hevanziehung befühigter 
Mitarbeiter und die Gewährung eines würdigen Honorars befchränten, 
die Ausführung jelbjt aber das völlig felbftftändige Werk der gelehrten 
Verfaſſer fein. Die Commiſſion billigte das Unternehmen und empfahl es 
der königlichen Genehmigung; ſobald diefe erfolgt ift, wird fie ſich mit 
den erforderlichen einleitenden und vorbereitenden Schritten befchäftigen. 


*) VBgl. den Entwinf unter Nr. X. 


IV. 
Rede 


des Vorfigenden Herrn L. Nanfe 


bei Eröffnung der Plenarſitzung am 29. September 1359. 


Hochverehrte Herren! 


Unfere vorjährige VBerfammlung war eine vorläufige; die hifto- 
riſche Commiffion bei der Königlich Bayerifchen Akademie dev Wiſſen— 
ichaften, über welche wir damals Berathung pflogen, ift ſeitdem von 
Sr. Majeftät dem König von Bayern definitiv gebildet worden, die 
diesjährige Verfammlung ift die Commijfion. Und wie es nun ber 
Gebrauch der Münchener Akademie fo mit ſich bringt und unfer Statut 
ausprüclich worjchreibt, daß dem Seeretariate ein beſonderes, mit 
demfelben enge werbundenes, aber doch von ihm getvenntes Präfipium 
zur Seite ftehe, fo hat Se. Majeftät mich mit dem Vorige der Com⸗ 
miſſion zu beehren geruht. Ich brauche kaum zu erwähnen, daß dies 
lediglich eine Re der Form ift und das Prineip der vollen Gleich— 
heit unter den Mitgliedern fo wenig durch das Präfivium wie durch 
das Seeretariat im Minveften beeinträchtigt wird. Wie fünnte ich 
auch ſonſt wagen, den Stuhl einzunehmen, den wir im vorigen Jahre 
unbeſetzt ließen? 

Vor mir ſehe ich Männer, die ſich um die deutſche Geſchichte 
die größten Verdienſte erworben haben, Männer erſten Ranges; vor 


Allen den Schöpfer der Wiſſenſchaft der deutſchen Sprache, der mehr 
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als ein anderer Autor irgend einer Zeit tiefe und umfaſſende Gelehr— 
ſamkeit mit ſinnvoller ſelbſt poetiſcher Durchdringung jeden Stoffes, 
ja jedes einzelnen Wortes verbindet, der in vorgerückten Jahren mit 
der Anſtrengung eines jungen Mannes, der ſich erſt einen Namen 
erwerben will, Tag für Tag an dem großen Werke ſeines Lebens 
arbeitet. Ich ſehe ferner den Gründer des nationalen Werkes einer 
kritiſchen Sammlung der Quellenſchriften unſerer Geſchichte, die mit 
gelehrter Umſicht angelegt, mit ausharrender Energie ſchon eine weite 
Strecke fortgeführt worden iſt; ich darf wohl in Gegenwart dieſer 
Männer ausſprechen, daß keine Nation heut zu Tage ihres Gleichen 
beſitzt. Andere ſind hier, welche, indem ſie die Geſchichte ihrer beſon— 
deren Heimat, der norddeutſchen, ſtädtiſchen oder der ſüddeutſchen, 
landſchaftlichen zu ihrer Aufgabe machten, dieſe im Geiſt einer allge— 
meinen Auffaſſung der Nationalgeſchichte bearbeitet haben. Der Eine 
von ihnen hat die Anſchauungen der germaniſchen Wiſſenſchaft in der 
älteren Geſchichte einer nahe verwandten Nation zur Geltung gebracht. 
Dieſen ſchließen ſich Solche an, die von dem Studium der italieniſchen 
Geſchichte oder des klaſſiſchen Alterthums ausgegangen mit Geiſt und 
Gelehrſamkeit an die Bearbeitung der vaterländiſchen Hiſtorie in einem 
oder dem andern ihrer Zweige Hand anlegen. Ich ſehe eine Anzahl 
jüngerer Männer, bei deren Anblick mir mein Herz ſchlägt, denn ſie 
ſaßen einſt in dem Auditorium zu meinen Füſſen oder ſammelten ſich 
um meinen Arbeitstiſch, haben aber ſeitdem Werke hohen Werthes zu 
Stande gebracht. Der Eine hat ſich mehr der Erforſchung der ſtaat— 
bildenden Ideen, wie fie unter den Germanen erfcheinen, mit gründ— 
lichjter Kunde der Ueberrefte aus unferem höheren Alterthum gewid- 
met; der Andere der zufammenfaffenden Darftellung einer ruhmvollen 
lebendig begriffenen Epoche unferer Vorzeit; der Dritte glänzt durch 
geiftvolle Bergegenwärtigung einzelner hiftorifcher Momente aus frühes 
ven Jahrhunderten oder auch der leiten Vergangenheit. Neben ihnen 
figen folche, welche einer andern hiftorifchen Schule angehörend durch 
eine jeltene Gabe für das Katheder und populär gelehrte Darftellung 
die allgemeine Aufmerkſamkeit wenigitens im nicht minderem Grade 
verdient umd gewonnen haben. Dann find die alten unter den Ein: 
heimijchen herkömmlichen Studien duch Männer archivalijcher Erfahr- 
ung, bibliothefarifcher Gelehrſamkeit oder  geographifch = hiftorifcher 
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Wiffenfchaft, die fie fih, das Schwert an dev Seite, verſchafft oder, 
indem fie die Welt weit durchzogen und den Spuven des deutjchen 
Namens jenfeitS des Oceans nachgingen, erworben haben, vepräfentirt. 
Ich kann ohne falfche Befcheidenheit jagen, daß ich Mehreren von 
Ihnen mich an Verdienft bei weitem nicht gleichjtehend fühle und ge— 
wiß über Keinen von Allen ftelle, auch nicht über die, welche die Au— 
leitung zu ihren Studien bei miv empfingen. Darf ich ein Wort von 
dem Verhältniß eines Lehrers zu feinen Schülern jagen, jo ift es 
nicht ein folches, in welchem der Eine nur gäbe, der Andere nur 
empfinge. Der Lehrer, welcher eigenthümlich geartete Talente um ſich 
her vereinigt, wird durch deren bloße Erſcheinung und erſten Verſuche 
auf die natürliche Mannigfaltigfeit des perfönlichen Verhältniſſes zu den 
Studien aufmerffam gemacht und, um anderer Vortheile zu gefchweigen, 
mehr als es fonft gefchehen würde, vor Einfeitigfeiten bewahrt. 

Sei e8 mir erlaubt, hier des erlauchten Fürften zu erwähnen, 
der ung in feine Hauptſtadt berufen hat. Es ijt beinahe ſchon ein 
Menfchenalter her, daß er mir die Ehre erwies, meinen hiftorifchen 
Borträgen zu folgen. Nie habe ich bei einem meiner Zuhörer mehr 
Aufmerkſamkeit over eine befjere volfere Aufnahme deſſen, was ich 
jagen Fonnte, gefunden; bei Keinem aber eine gleiche Applikation des 
hiftorifch Gewonnenen auf die allgemeinen Anfchauungen, die durch 
philofophifche Vorbildung bereits begründet waren, und auf die Bes 
ſchäftigung mit der Literatur überhaupt. Seine Majeftät der König 
von Bayern hat feitvem den hifterifchen Studien eine immer wach— 
jende Theilnahme gewidmet. Er hat mir wohl einmal felbit gejagt, 
wenn ihm nicht der höchſte Beruf durch die Geburt zugefallen wäre, 
fo würde ihn feine beſondere Neigung bewogen haben, vorzugsweiſe 
ſich mit Hiftorifchen Arbeiten zu befchäftigen. Wie Jedermann weiß, 
verbindet König Maximilian IL mit der gewiffenhaften Ausübung 
feiner Negenten- Pflichten einen ganz ungemeinen Eifer für die Förderung 
der Wiffenfchaft, ver ſchon mannigfaltig Frucht getragen hat. Er läßt 
fich angelegen fein, in feinem großen und ſchönen Königreiche, an Um— 
fang und Wichtigfeit dem dritten unter den deutſchen Staaten, den 
wiffenfchaftlichen Geift, ver Deutfchland überhaupt belebt, zu heben und 
zu pflegen. Er erkennt darin einen Theil feines Negenten-Berufes. 
Indem er nun den Ausbau der Gefchichte von Bayern auf ver Grund— 

2*# 
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lage gebiegener Forfchung zu fördern ftrebt, entgeht ihm doch nicht, daß 
die Befonderheit deutſcher Territorien ihren Charakter evft durch ihre 
Beziehung zur allgemeinen Entwidelung des Baterlandes empfängt. 
Aus diefem Grunde und aus urfprünglicher Hinneigung hat er die 
Pflege der allgemeinen deutſchen Gefchichte zum Gegenftande feiner 
Sürforge gemacht. König Maximilian hat feine Leidenſchaften, ev 
hat nur Himmeigungen zum Guten und Evlen, eine verfelben ift die 
Vorliebe für Wiffenfchaften und Künfte, vornämlich für unfere Studien. 


In der Verwirrung der Stimmungen, welche der unerwartete 
Ausbruch des Krieges in Ftalien im vergangenen Sommer hervor- 
vief, eines Krieges, der die weitejten Dimenfionen hätte annehmen 
fönnen, war es einen Augenblick zweifelhaft, ob unfere Zuſammenkunft 
jtattfinden würde. Mehrere ähnliche von verwandtem Zwede find 
deßhalb abgefagt worden, und in der That die ruhigen Arbeiten ver 
Gelehrſamkeit würden feinen Raum gefunden haben in Mitten einer 
welthiſtoriſchen Krifis, wie fie eine Zeit lang drohte; doch ift e8 nicht 
zu einer jolchen gefommen. König Maximilian it auch durch bie 
divergivenden Tendenzen dev Meinungen nicht abgehalten worden, uͤn— 
jere Zuſammenkunft aufs Neue zu veranlaffen, zumal da diefelbe ihrer 
Natur nach mit momentanen Irrungen diefer Art Nichts zu fchaffen 
hat. Aus perfönlicher Kunde kann ich nicht allein verfihern, daß 
Seine Majeftät für unfere Gefellfchaft und ihre Zwecke vie nämliche 
Theilnahme empfindet wie früher, ſondern ich bin überdieß zu einer 
Eröffnung ermächtigt, welche dieſelbe in das hellſte Licht ſtellt. 


Von den aus Seiner Majeſtät perſönlichen Erſparniſſen her— 
rührenden und zur Förderung der Wiſſenſchaft beſtimmten Geldmitteln 
(denn die Staatskaſſe wird dabei bekanntlich nicht in Anſpruch ge— 
nommen) iſt noch eine namhafte Summe zur Verwendung für das 
nächſte Jahr übrig; ſie wird ſich auf 25,000 fl. belaufen. Seine 
Majeſtät haben nun ohne Anregung von irgend einer Seite her aus 
eigenſter Bewegung beſchloſſen, dieſe ganze Summe der Commiſſion 
für deutſche Geſchichte zur Verfügung zu ſtellen, wobei die früher zu— 
geſicherte Summe von jährlich 15,000 fl. ungeſchmälert bleibt. Wir 
haben die Aufgabe, Seiner Majeſtät Vorſchläge zur Verwendung der 
laufenden ſowohl wie der außerordentlichen Bewilligung zu machen, 
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wie fie feinen auf die Förderung der deutſchen Gefchichte gerichteten 
Abfichten entfpricht. Es würde Seine Majeſtät freuen, wenn hiebei 
auch etwas für die befondere Gefchichte von Bayern Förderliches und 
Durchgreifendes unternommen werden und zur Ausführung gelangen 
fönnte, wie das ja von Anfang an der Sinn unferer Commiffion ge- 
weſen tft. 

Mir gereicht e8 zu unausfprechlichem Vergnügen, daß ich meinen 
Vorſitz mit dieſer Mitthetlung eröffnen kann; bei der Führung deifel- 
ben bitte ich um die Nachficht dev Berfammlung. Die nähere Ein- 
leitung der einzelnen Gefchäfte wird in den Händen des Fundigen 
Herrn Secretärs bleiben, der ftatutenmäßig den Vorſtand unterjtügt 
und ſelbſt vertritt. 

Die Natur der Sache bringt es mit fich, daß wir zuerjt von den 
Unternehmungen veden, die bereits begonnen und fraft der früheren 
Beichlüffe vorbereitet oder in Gang gefett worden find. Dann werben 
wir zu den Vorfchlägen kommen, deven Ausführung für die umfaffen- 
den Zwecke unferer Gefellfchaft weiter wünjchenswürdig erſcheinen wird. 


V. 
Berti 
betreffend 


die Herausgabe einer Sammlung von Chroniken dentfcher Städte, der 
hiftorifchen Commiffton zu Münden vorgetragen am 2. September 1859 


von 
Prof. Hegel. 


Die von der Commiſſion in ihrer vorjährigen Situng befchloffene 
Herausgabe deutſcher Stadtchronifen wird eine Neihe gefchichtlicher 
Denkmäler an's Licht bringen, deren gleichartiger Werth darin befteht, 
daß fie die Blüthezeit des deutjchen Städtewefens während des Zeitz 
raumes vom 14. bis in's 16. Jahrhundert hinein in gleichzeitigen 
Zeugniſſen darftellen. 

Es ift hier nicht der Ort auszuführen, wie Vieles und Großes 
die deutjchen Städte im Mittelalter, nachdem fie zur Selbjtregierung 
gelangt waren, zur Entwiclung des industriellen, politifchen und gei— 
ftigen Lebens der Nation beigetragen haben. Nur an das Eine foll 
hier erinnert werden, daß in unferen Städten das Bürgerthum fich 
entfchiedener, als anderswo, von Adel und Herrenftand abgefonvert 
und darum auch fein eigenthünmliches Wefen veiner und deutlicher für 
fih ausgeprägt hat. Seinen Ursprung nahm es von Kaufmannfchaft 
und Handwerk; Neichthum und Anfehen, ja die Freiheit felbjt ver- 
dankte e8 feiner Arbeit. 
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Wie bekannt, geſchah es in den früheren Jahrhunderten des 
Mittelalters, daß zuerjt ver Klerus durch Firchliche Autorität und ge- 
lehrte Bildung, fodann ver ritterliche Adel durch Waffenübung und 
höfiſche Sitte das politifche und geijtige Leben der deutſchen Nation 
beherrfchte. Neben dieſen beiden Ständen erhob fich der Bürgerjtand 
als dritter, der nun auch feinem eigenthümlichen Beruf und feiner 
auf Gemeinvefreiheit gegründeten bürgerlichen Ordnung die felbititän- 
dige Geltung verfchaffte. Um fich gegen das Webergewicht der herr- 
ſchenden Arijtofratie emporzuarbeiten und feine Unabhängigkeit gegen 
fie zu behaupten, mußte er in gewiffer Weife fich gleichfalls die Vor- 
züge und Mittel aneignen, welche den beiden andern Ständen ihre 
Machtitellung gegeben over erworben hatten. 

Das Bürgertum machte fich alfo wehrhaft und waffengeübt 
gegen den Adel. Seine Städte, umgeben mit einem Kranz von Mauern 
und Thürmen, ftellten gleichfam eine Gemeinfchaft von Burgen den 
vereinzelnten der Nitter entgegen, und es bildete fich in ihnen ein 
eigenthümliches Heerwefen aus. Mit nicht geringerem Erfolg wett- 
eiferte der dritte Stand mit feinen Vorgängern um den Befit geiftiger 
Bildung und Gefittung. Necht und gefegliche Ordnung, die Wurzeln 
und erhaltenden Grundlagen feines Dafeins, galten ihm ohnehin mehr 
als dem Adel und nicht weniger als der Geiftlichfeit. Die Organi- 
fation des bürgerlichen Gemeinweſens war der Anfang und in vielen 
Beziehungen das Vorbild der modernen Staatseinrichtungen. Die 
bürgerlichen Gewerke übernahmen aus den Händen der Geiftlichen und 
Mönche ven Betrieb der Künfte, welche immer noch vornehmlich zur 
Berherrlihung des Gottesvienftes, dann aber auch zum Schmuck und 
zur Ehre der Städte felbjt dienten; erſt im innigen Zufammenhang 
mit dem Zunftwefen und gejtügt auf die Gefchiclichfeit und den Fleiß 
des Handwerks, entfalteten die bildenden Künſte fich in größter 
BVieljeitigfeit und erreichten ihre höchſte Blüthe. Ebenſo ſchlug vie 
Literatur ihren geficherten Sit in den Städten auf, und nur durch 
die Bethätigung des Bürgerjtandes oder um feinetwillen wurde fie 
wieder eine nationale in reinem Sinn, wie fie es weder im den Hän— 
den des Klerus, noch auch felbit unter ver Pflege der Höfe und des 
ritterlichen Adels gewejen war. 

Hierbei gewann allerdings für's erjte am wenigiten die poetifche 
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Nationalliteratur, Alles aber die deutſche Profa, welche nun, gleichwie 
für die Predigt, für die Nechtsbücher und urfundlichen Documente, 
jo auch für die Gefchichtfchreibung allgemeine Anwendung fand. 


Die deutſchen Stadtchronifen find Erzeugniffe der bürgerlichen 
Geſchichtſchreibung. Sie wurden gefchrieben, wenn auch nicht aus- 
Ichlieglich von Bürgern, doch jedenfalls von Angehörigen der Städte, 
zu denen auch Geiftliche und Mönche zählten, die wie Fritfche Clo- 
jener und Jakob Twinger von Königshofen in Straßburg, wie der 
Franziscaner Lefemeifter von Lübeck „um der Laien willen“, nämlich 
für die Bürger, in deutſcher Sprache fchrieben. Außerdem finden fich 
unter den Chroniften Bürger von verfchiedenem Gewerb und Beruf, 
Patrizier und untere Stadtbeamte, Kaufleute und Handwerfer, Ge- 
lehrte und Ungelehrte. 

Borausgegangen ijt der in Proſa gefchriebenen Chronik die Reim 
chronif. Auf die gereimte Welt- und Kaiſerchronik des 12. Jahrhun— 
derts folgen im 13. die gereimten Yandeschronifen, wie die öſter— 
reichifche, die livländiſche u. ſ. w, und Meifter Gotfrid Hagen von 
Cöln hat um das J. 1270 auch ſchon das Beifpiel einer gereimten 
Stadtchronif gegeben. In ähnlicher Weife folgen aufeinander die 
Chroniken in Profa, die niederfächjifche Weltchronif oder das ſoge— 
nannte Zeitbuch von Nepgow aus der erjten Hälfte des 13. Yahr- 
hunderts, dann die Yandeschronifen im 14, wie die hejlifche, die ober- 
vheinifche, und mit diefen die Stadtchronifen. 

Auch bei den Stadtehronifen läßt fich wieder bemerken, daß der 
Gefichtsfreis der Verfaffer fich immer mehr bon dem weiteren Um— 
fang auf den engeren und Localen zufammenzieht. Die ältejten 
Straßburger Chroniken fnüpfen die Stadtgefhichte an die vorausge— 
ichiefte allgemeine Weltgefchichte; die Yimburger, die Augsburger, die 
Lübeck'ſche Chronik enthalten ebenfo gut oder mehr noch Yandes= als 
Stadtgefchichte. Erſt im 15. Jahrhundert fchliegen fich die Stadt- 
chronifen vorzugsweife auf die Gefchichte der einzelnen Stadt ab und 
befunden dadurch, daß die chroniffchreibenden Bürger doch diefe allein 
für wichtig genug hielten, um den Nachkommen überliefert zu werden. 
Diefe Art Chronifen des 15. und 16. Jahrhunderts bezeichnen ven 
Höhepunkt der bürgerlichen Gejchichtfchreibung. 
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Zu Ende des 15. Jahrhunderts iſt, wie in der Geſchichtſchreib— 
ung überhaupt, ſo auch zum Theil in den Stadtchroniken wieder eine 
bedeutende Veränderung des geſchichtlichen Stils wahrzunehmen. Die 
Geſchichtſchreibung zeigt ſich von den humaniſtiſchen Studien berührt. 
Gelehrte Chroniſten ſetzen die Kenntniß des Alterthums voraus und 
gefallen ſich in wunderlichen Anknüpfungen an die Römerzeiten, um 
den Ruhm ihrer Stadt zu verherrlichen, verlieren aber leider die 
Gegenwart ganz aus den Augen. So wird die Chronik lateiniſch 
und antiquariſch. Beiſpiele dieſer Art ſind die von dem Benediktiner 
Sigmund Meyſterlin verfaßten Chroniken von Augsburg und Nürnberg. 

Doch bald darauf jehen wir die locale Gefchichtfchreibung mächtig 
ergriffen von den veligiöfen, politifchen und focialen Bewegungen der 
Keformationszeit und im verfihiedenen Sinne, theils zu Gunſten der 
Neuerungen, theils in polemifcher Richtung gegen fie geftimmt. Die 
Durchführung der SKirchenreform und die Reaction gegen  diefelbe, 
tie revolutionären Stürme des Bauernfriegs, in welche die Städte 
des jüdlichen und mittleren Deutjchlands mehr oder weniger hinein- 
gezogen wurden; im Norden der große Entjchetvungsfampf Lübecks 
und der wendifchen Hanſe in Dünemark, die münfterifchen Unruhen 
und zulett der [chmalfaldifche Krieg mit feinen Folgen — diefer inhalts- 
reiche Stoff verleiht den Städtechronifen einen höhern Werth und 
allgemeinere Bedeutung, indem die Stadtgefchichte überall in den Zus 
jammenhang ver allgemeinen Weltbewegung hinaustritt und ſie ihrer- 
jeitS wieder im individuellen Bilde veranjchaulicht. 

Wenden wir uns num zur Ausführung unferes Unternehmens, fo 
haben wir vorerft Umfang und Grenzen zu bejtimmen. Es ift im 
Allgemeinen die Abjicht, ſich auf deutſch geſchriebene Stadtchronifen 
aus dem 14. bis in’s 16. Jahrhundert hinein zu befchränfen. Wir 
machen den Anfang unferer Sammlung da, wo die Latengejchicht- 
jchreibung im den veutfchen Städten beginnt; denn abgefehen von der 
Cölner Reimchronik wurden die ältejten befannten Stadtchrenifen in 
Proja erſt im 14. Jahrhundert gejchrieben. Fraglich erfcheint es 
dagegen, ob man Chroniken aus dev Neformationszeit fchlechthin aus— 
ſchließen foll. 

Es fpricht dafür, daß nach dem Beginn des 16. Jahrhunderts 
ein wichtiger Wendepunkt im dem gefchichtlichen Leben der Städte 
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jelbft eintritt, welcher auch für fie das Mittelalter von ver Neuzeit 
ſcheidet, ſowie, daß die Maffe des Stoffs weiterhin in bevenklicher 
Weife anwächſt. Auf dev anderen Seite ift jedoch zu erwägen, daß 
der durch Die allgemeinen gefchichtlichen Bezüge beveutendere Inhalt 
der Shronifen aus der Neformationszeit gerade deren Aufnahme in 
unfere Quellenfanmlung um jo mehr empfiehlt, und was hinzukommt, 
daß für eine ganze Neihe von hiftorifch merfwürtigen Städten Chro- 
nifen überhaupt erjt im 16. Jahrhundert fich finden, aljo bei Einhal- 
tung jener engeren Zeitgrenze ganz ausfallen würden. 

Bei diefen ich entgegenftehenden Bedenfen möchte es am räth- 
lichten fein, dem Herausgeber einen gewiffen freien Spielraum zu 
lafjen, in dem Maße, daß Chronifen aus der erjten Hälfte des 16. 
Sahrhunderts, welche vorzugsweife die Stadtgefchichte angehen, und 
befonders in dem Fall, wenn folche von älterer Abfaffungszeit nicht 
vorhanden find, noch mit in unfere Sammlung hereingezogen werden 
dürften. *) 

Wir ſchließen grundfäglich die Yandes- und Stiftschronifen aus. 
Wo aber Stadt- und Yandeschronifen in einander verwebt find, wie 
einerjeit8 in den älteren Stadtchronifen und andererfeits in denen der 
geiftlichen Stifter, wird man fich in jedem einzelnen Fall, in Nückjicht 
auf ihre Wichtigkeit für die Stadtgefchichte, über die Aufnahme einer 
jolchen biftorifchen Quelle zu entfcheiven haben. 

Es iſt nicht auf Bollftändigfeit bei unferer Sammlung abgefehen. 
Es würde die Koſten der Ausgabe wie der Anfchaffung unnöthiger 
Weiſe vermehren, wenn man die ſchon in anderen Sammlungen, wie 
3: B. in der Bibliothek des Literarifchen Vereins zu Stuttgart, in 
der Mone’schen Quellenfammlung für badifche Landesgefchichte oder 
einzeln für fich in genügender Weife herausgegebenen Chroniken wieder 
aboruden wollte. Unfer Unternehmen hat den Zwed, hauptfächlich 
Neues zu Tage zu fördern, dann aber auch das nur mangelhaft Be— 
fanntgemachte in urfprünglicher Faſſung wiederzugeben, endlich das in 





*) Die Commiſſion erklärte fih gegen die Ausschliefung dev Chroniken des 
16. Jahrhunderts und beſchloß, daß der Endtermin im jedem einzelnen 
Falle fahgemäß zu beſtimmen fei. 
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felten gewordenen Abdrücen ſchwer erreichbare oder in vielbändigen 
Bereinsschriften zerftreute Material zufammenzubringen und nußbarer 
zu machen. *) 

Ob eine Chronik vollſtändig oder nur theilweife oder gar nicht 
in unſere Sammlung aufzunehmen, hängt allein von ihrem innern 
Werth ab. Wir wollen daher auch Lateinifch gefchriebene Chroniken 
nicht Schlechthin ausschließen, wo fjolche noch ausnahmsweiſe in der 
von uns berücjichtigten Periode vorfommen und um ihrer Wichtigkeit 
willen für die Stadtgefchichte nicht übergangen werden dürften. 

Auf der anderen Seite ift nicht in Abrede zu ftellen, daß die 
Maſſe des werthlofen Ballaftes, der fich durch manche Chronifen, wie 
3. B. die zahlreichen Nürnberger ſeit Ende des 15. Jahrhunderts hin- 
as, unendlich groß it. Man wird darüber einverjtanden 
jein, daß bloße Erdichtungen oder unfritifche Compilationen über die 
ältere Stadtgefchichte, welche oft nicht einmal den allgemeinen Stand— 
punkt gefchichtlicher Kenntnig, ſondern nur die perfönliche Unfunde des 
Verfaſſers darlegen, den Abdruck nicht verdienen. **) 


Werthvoll find uns die Chroniken nur, infoweit fie als Hiftorifche 
Duellen angejehen werden können, infofern fie Zeugniß ablegen, fei 
es von gleichzeitigen oder nahe liegenden Ereigniffen, fei e8 von einer 
wirklichen Ueberlieferung aus alter Zeit. Denn gewiß nicht blos der 
objective Abdruck oder der reine Niederfchlag des Gefchehenen, fondern 
auch das zu einer Zeit gefehene Bild der Gefchichte ift ung wichtig. 

Es ijt hier der Ort, auf mehrfach vernommene Bevenfen etwas 
über den Werth der Chroniken im Allgemeinen zu fagen. 

Es iſt wahr, die Stadtchronifen find, für fich allein betrachtet, 
ein ebenfo unvollfommenes als unzureichendes Material für die Her- 


*) Die Commiffion theilte die Anficht des Berichterftatters in diefem Punkte 
nicht. Ihr Beſchluß lautete: „Der Umftand, daß eine Chronik ſchon ein- 
mal publicirt ift, ift fein Grund, fie aus der Sammlung auszuschließen.” 

*#) Die übereinftimmende Anficht der Commiffion ging dahin: „Einzelne 
Theile der Chronifen, die aus älteren Schriften entlehnt oder überſetzt 
find, follen in der Kegel nicht aufgenommen werden, es wäre denn, daß 
ein fpecielles Titerarifch - hiftorifches Intereſſe es wünſchenswerth machte.“ 
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ftellung einer beglaubigten Stadtgefchichte. In den felteneren Fällen 
jind fie von Männern verfaßt, die mit im Stadtregiment faßen und 
amtliche Kunde von ven Dingen, die fie berichten, hatten ; in nicht gar 
häufigen von Anderen, die in Folge amtlicher Aufforderung fehreiben, 
wie dev Sranziscaner Lefemeifter von Lübe und ver Straßburger 
Fritſche Cloſener, und denen bis zu einem gewilfen Grade die urkund— 
lichen Quellen offen ftanden. Noch öfter find fie von ſolchen Stadt- 
findern gefchrieben, die weder durch amtliche Stellung noch auch nach 
ihrer Bildung zur Gefchichtfehreibung befähigt waren, die allein der 
lebhafte Antheil an den Ereignijfen ihrer kleinen Welt dazu trieb, vie 
unbeholfene Feder zu ergreifen. Ihre Diarien find roh und oft ganz 
ungeordnet; fie tragen das Gepräge der Zufälligfeit in der Auswahl 
des Bemerfenswerthen, wie der Unzuverläffigkeit, wo das Mitgetheilte 
auf bloßem Hörenjagen beruht. 

Hiernach wird derjenige, der gegenwärtig die Fritifche Bearbeit- 
ung einer Stadtgefchichte unternimmt, von den Chroniken mit Recht 
nur borfichtigen Gebrauch machen, leicht aber auch geneigt fein, ihren 
Werth neben den andern Quellen zu gering anzufchlagen. Die Archive 
mancher alten Reichsſtädte beſitzen, außer ihren Privilegienbüchern 
und Nechtsurkunden, einen reichen, faft noch ganz unbenutzten Schatz 
in fortlaufenden bis in's 14. Jahrhundert zurückgehenden Rathspro⸗ 
tokollen, worin ſich Tag für Tag die Rechtsverhandlungen aufgezeichnet 
finden, in Rathscorreſpondenzen, aus denen die Kenntniß ihrer aus— 
wärtigen Verhältniſſe zu ſchöpfen iſt, in Stadtrechnungen, welche über 
bie öffentlichen Bauten, Feſte und Geſchenke der Stadt u. ſ. w. die 
jichevfte Auskunft geben. Diefes urfundliche Material wird für vie 
wiffenfchaftlihe Ausführung der Stadtgefchichte ohne Zweifel die fo- 
liveften Grund- und Baufteine liefern. 

Der Werth und die Brauchbarfeit ver Chroniken aber liegt auf 
einer anderen Seite. Sie fino ſelbſt fehon verarbeitete Gefchichte, 
ein wenn auch ſehr unvollfommenes Gemälde, doch in den urfprüng- 
lichen Farben der Vergangenheit; fie führen ung ohne weitere Vorbe- 
veitung in die Empfindungs= und Anfchauungsweife dev Zeitgenoffen 
ein, denen Anderes als uns wichtig und bemerkenswert erfchien ; fie 
bringen unabfichtlich auf jedem Schritt in dem Fortgang ihrer nüch— 
ternen Berichte eine Fülle von Charakterzügen, die wir in den urkund— 
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lichen Documenten nur vergebens furchen würden; jie gehören zu den 
wichtigften Denfmälern für die Sittengefchichte. 

Wir müffen demnach den Stadtchronifen einen bedeutenden eigen- 
thümlichen Werth zuerfennen. Unfere Sammlung ift zunächſt nur 
für fie bejtimmt. Das anderweitige Quellenmaterial ift den beſonde— 
ven Urfundenbüchern ver Städte, mit deren Herausgabe an verjchie- 
denen Orten bereits der verdienftliche Anfang gemacht worden, anheim 
zu geben. Von einem vollftändigen Abdruck der Stadteorrefpondenzen 
u. f. f. könnte ohnehin niemals die Rede jein. Auszüge davon, mit 
taftwoller Auswahl gefertigt, wären gewiß ſehr dankenswerth, wenn 
ſich nur überall tüchtige Arbeiter fünden, die jich dem mühenellen 
Gefchäft unterziehen wollten! Eine paffende Gelegenheit aber, jenen 
Quellenſchatz in gewiſſer Weife auszubeuten und unterzubringen, jeheint 
uns die Bearbeitung der Chroniken darzubieten. ei 

Wir werden in der kritifchen Behandlung der Texte die gegen- 
wärtig allgemein anerfannten Grundſätze nach dem mufterhaften Bor- 
gang von Pers, Böhmer u. A. befolgen. Damit ift nicht ausge 
ichloffen, daß, angefehen die Befchaffenheit mancher Chroniken, bei 
deren Bearbeitung eine größere Freiheit, als fonft zuläffig, Ttatthaben 
muß, wenn es 5. B. nöthig ift, die ungeordnet durcheinander gewor— 
fenen Aufzeihnungen eines Diariums in die Ordnung der Zeitfolge 
zurecht zur ftellen. Hiftorifch orientivende Einleitungen dürfen fo wenig 
fehlen, als fprachliche und fachliche Erklärungen, Hinweifungen und 
Berichtigungen unter dem Texte; auch fünnte jenes eben erwähnte 
urkundliche Material, falls e8 für die Noten zu umfänglich erjcheinen 
follte, in befonderen Anhängen eine gewiß nur willkommene Ver⸗ 
werthung finden.*) 

Die Chroniken der geſchichtlich zuſammengehörenden Städte ſollen 
in unſerer Sammlung gruppenweiſe vereinigt erſcheinen. Da hierbei 
am meiſten die natürliche Gliederung der deutſchen Nation nach Volks— 
ſtämmen, welche in der Blüthezeit der deutſchen Städte auch noch die 


*) Die Anſicht der Commiſſion war: Erläuterungen durch urkundliches Ma— 
terial find zu wünſchen, inſoweit die Ausgabe des Textes nicht dadurch 
aufgehalten und erjchwert wird. 
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gefchichtliche Entwicklung vorwiegend beftimmte, in Betracht fommt, 
fo wird man bei der Bildung der einzelnen Städtegruppen mehr den 
landſchaftlichen Zuſammenhang, als die erjt in das Ende unjerer 
Periode fallende politifche Eintheilung ver zehn Reichskreiſe berückſich— 
tigen, in welcher die natürlich zufammengehörigen Landestheile jchon 
vielfach durchbrochen und zerriffen wurden, wie z. B. in Schwaben 
und am Oberrhein durch die Hereinziehung des öfterreichifchen Kreiſes, 
und von der die germanifirten Yänder mit deutſchem Städtewefen, 
wie felbft Böhmen und Lauſitz, ganz ausgefchloffen blieben. 

Wir beginnen mit den oberdeutjchen Städten und zwar zuvörderſt 
mit denen von Bayern, Franken und Schwaben. In jedem diejer 
prei Kreife tritt je eine Reichsſtadt durch gefchichtliche Bedeutung 
allen übrigen voran: Negensburg, Nürnberg und Augsburg. An die 
Chroniken diefer Städte werden jich in jedem Streife die der andern 
anjchließen. *) | 


Nahfehrift. Zum Behufe der Sammlung des Materials wur- 
ven bereits im Laufe des vergangenen Jahres die meijten Archive und 
Bibliothefen von Franken, ein großer Theil derer von Bayern und 
Schwaben durchforſcht. Eine Ueberficht der gewonnenen Reſultate ift 
der hiftorifchen Commiſſion vorgelegt worden, deren Veröffentlichung 
man fich noch worbehält. 


*) Die Commiffion beſchloß, daß die Ausgabe mit den Chroniken der frän- 
fifchen Städte, insbejondere Nürnbergs, beginnen jolle. 


ME 
Entwurf 


eines Planes zur Herausgabe der deutfchen Keichstagsacten und Bericht 
über die eingeleiteten Arbeiten. 


Bei dem Beginne der Vorarbeiten zur Herausgabe der deutfchen 
Reichstagsacten zeigte es fich bald, daß ein vetaillivter Plan des gan— 
zen Unternehmens erſt dann aufgejtellt werden könne, wenn eine ge— 
nügende Mafje des Materials vorliegt. Denn aus diefem felber und 
ans den Rückſichten der jchnellen Ueberfchaulichfeit und leichten Benutz— 
ung muß fich die Art und Weife der Edition ergeben. Doch ift es 
nothwendig, um die am verfchiedenen Orten beginnenden Vorarbeiten 
gleichmäßig zu leiten, daß der Umfang des Unternehmens und gewiſſe 
Arbeitsnormen fejtgeftellt werden. 

Wir beginnen mit dem Nürnberger Neichstage von 1356. Ueber 
diefen Termin ift mit der Divection der Monumenta Germaniae 
Kücfprache genommen worden; auch exfcheinen feit der goldenen Bulle 
Karls IV die Reichstage ſchon mehr als ein Inſtitut mit erfennbaren 
Merkmalen, die es immer deutlicher von andern Fürften- oder Stände— 
Berfammlungen unterjcheiden laſſen. 

Ob als das Endziel des Unternehmens der augsburger Reichstag 
von 1555, der Beginn oder der Abjchluß des dreigigjährigen Krieges, 
oder erjt die Einrichtung des permanenten Neichstages zu Negensburg 
(1663) anzunehmen fei, darf Billig noch dahingeftellt bleiben. Für's 
Erſte follen die Arbeiten nicht über das Jahr 1555 hinaus geleitet 
werden. Ja es erjcheint zweckmäßig, um nicht das Feld der Arbeit 
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gar zu fehr in die Weite und ven Beginn der Edition gar zu ſehr in 
die Ferne hinanszufchieben, vorläufig jchon das Jahr 1515 als einen 
Haltepunet feſtzuſetzen. 

Da zu den früheren Reichstagen die Theilnahme aller Reichs— 
ſtände keineswegs als unerläßliches Merkmal angeſehen wurde, ſo iſt 
es zumal für das 14. und 15. Jahrhundert oft eine ſchwierige Frage, 
“ ob dieſer oder jener Verſammlung der Charakter eines Reichstages 
zukomme oder nicht. Im zweifelhaften Fall iſt eine Ausdehnung des 
Begriffes eher zu rechtfertigen als eine Einſchränkung. Um ihrer 
reichsgeſchichtlichen Bedeutung willen rechnen wir alſo zu den Reichs— 
tagen auch alle Kurfürſtenconvente, die Wahl- und Krönungstage der 
römiſchen Könige, Fürſtenverſammlungen, zu denen laut allgemeiner 
Ladung jedem Fürſten der Zutritt offen ſtand, allgemeine Städtetage, 
die häufig als Separatverſammlungen eines Reichsſtandes im Anſchluſſe 
an die eigentlichen Neichstage gehalten wurden. Dagegen bleiben die 
fürftlichen Rechts - und Theidingstage, die partiellen Verſammlungen 
der Nitterfchaft, ver Städte eines Kreiſes oder Bundes und dergleichen 
natürlich ausgeſchloſſen. 

Es ift jchwer, den Charakter derjenigen Documente zu normiren, 
die einft in die Sammlung Aufnahme finden follen. Denn nicht nur 
die eigentlichen Acten der Reichstage, fonvern die zur Gejchichte ver 
Neichstage gehörigen Documente follen veröffentlicht werden. Dazu 
gehören ohne Zweifel außer den officiellen Stüden die Inſtructionen, 
Protocolle, Reden und Relationen. 

Außer ihnen aber findet ſich in den archivalifchen Sammlungen 
eine Fülle von Correfpondenzen, Entwürfen, Streitfehriften, Promemo- 
rien, Gutachten, Befchreibungen von Einzügen und anderen Feſtlich— 
feiten, Herbergsliften, VBerzeihnungen von Marktpreifen und anderen 
größeren und kleineren Notivungen, die alle einen engeren oder ferneren 
Bezug zur Gefchichte eines Neichstages haben. Hier muß die Aus— 
wahl allerdings dem fachfundigen Arbeiter überlafjen werden. 


Im Ganzen aber gevenfen wir ven Grundfat feitzuhalten, daß 
für das 15. Jahrhundert die Aufnahme ungedrudter Stücke cher veich- 
ih als ſparſam erfolgen joll, während von jenem Zeitpunete an Die 
immer fteigende Mafje des Materials durchaus eine Beſchränkung ge— 
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bietet. In folchen Fällen, wo die Weitläufigfeit der Form das In— 
tereffe des Inhalts überwiegt, wie z. B. bei den juriftifchen und theo- 
logiſchen Gutachten des 16. Jahrhunderts, oder in folchen, wo ver 
Kern der Sache mit Yeichtigfeit von den Kanceleiformeln getrennt 
werden kann, wie 3 B. bei den gefandtfchaftlichen VBollmachten, Zu- 
ichiefungsfchreiben und vergleichen, wird die Form von Exeerpten oder 
von Regeſten angewendet werden. F 

Bisher ungedruckte Stücke, die nicht eigentlich zu den Reichstags— 
documenten gezählt werden können, aber doch zur weſentlichen Moti— 
virung oder Erläuterung der auf den Reichstagen verhandelten Reichs— 
geſchäfte dienen, dürfen nicht ausgeſchloſſen werden. Doch wird ihre 
Aufnahme in Beilagen oder Noten ihre nur mittelbare Bedeutung 
markiren. 

Ueberhaupt wird vom Beginne der Arbeit an die Rückſicht zu 
empfehlen ſein, daß die Edition einſt durch orientirende Einleitungen, 
durch kritiſche Sichtung des Materials, durch bündige Erklärungen 
und Citate, durch Fingerzeige geſchichtlicher wie ſprachlicher Natur den 
Gebrauch des Forſchers erleichtern ſoll. 

Alte weſentlichen zur Reichstagsgeſchichte gehörigen Stücke ſollen 
in voller Form und auch dann edirt werden, wenn ſie bereits erträg— 
lich oder befriedigend gedruckt waren. Das iſt übrigens höchſt ſelten 
der Fall, und eine Sammlung wie die unſere ſoll dem Forſcher das 
Zuſammenſuchen des weit zerſtreuten Materials erſparen. 

Da die officiellen Stücke ſich in den größeren Archiven immer 
wieder und wieder zu finden pflegen, wird der Abdruck nach einem 
möglichſt authentiſchen Exemplar erfolgen. Zuſätze und Varianten aber 
ſollen nur wenn ſie ſachlich bedeutend ſind, unter der Seite bemerkt 
werden. Da überhaupt das ſprachliche Intereſſe bei dieſer Unterneh— 
mung hinter dem geſchichtlichen durchaus zurückſteht, ſo können bloß 
dialektiſche Verſchiedenheiten der Copien, wenn ſie nicht etwa zur Er— 
klärung ſchwieriger Wortformen dienen, nicht berückſichtigt werden. 

Bei jedem Document werden die Archive oder Bibliotheken, deren 
Exemplare dem Abdruck zu Grunde gelegt oder zu Collationirungen 
benutzt ſind, angegeben, bei archivaliſchen Stücken wo möglich auch die 
Heimath der Reichtagsactenſerie, der ſie einſt angehört, bei bibliothe— 


kariſchen Codices Signatur und Folio. 
Beil. zur hiſtor. Zeitſchr. Br. I. 3 


34 Entwurf eines Planes zur Herausgabe d. deutſchen NReichstagsacten 


Die Nechtfehreibung der Driginale wird in den anzufertigenden 
Copien und alſo auch im einftigen Drude im Ganzen beibehalten. 
Nur die Interpunction wird im moderner, dem Verſtändniß nachhel- 
fender Weife eingerichtet; große Initialen ferner bleiben ven Satzan— 
fängen und Eigennamen vorbehalten, und die Buchjtaben u und v 
werden nach ihrem heutigen Gebrauche gefett. 


Die Arbeiten haben feit einem Jahre und einigen Monaten begon- 
nen. Um diefelben zu veguliven und um ſich möglichit fchnell über jedes 
Detail des weitausgedehnten Gebietes unterrichten zu können, ift vom 
Unterzeichneten zunächſt ein Nepertorium angelegt worden, aus einzel 
nen Zetteln bejtehend. Jedes Stück wird nach Titel, Datum, Haupt- 
inhalt, Anfangsworten und Fundort verzeichnet. Desgleichen werden 
für die Gefchichte eines jeden Neichstages Literarifche Nachweife ge- 
jammelt. Die Zettel liegen, um ein fchnelles Zuvechtfinden zu erleich- 
tern, einfach nach ver Zeitfolge. Auf diefe Weife wurde zuerjt das 
gedruckte Material, infofern es in den bisherigen Neichstagsacten- 
jammlungen, in den Negeftenwerfen, in den nächjtliegenden Urkunden— 
jammlungen und Hilfsmitteln fich vorfindet, zufanmengebracht und 
überfichtlich geordnet. Diefe regiftrivende Arbeit wird unaufhörlich 
fortgejegt, damit auch die vereinzelt und zerjtreut gedruckten Stüde 
ſich allmälig zufammenfinden. In dasfelbe Nepertorium werden aber 
auch die aus Archiven und Bibliothefen gewonnenen Copien und 
Collationirungen eingetragen, fo daß jeden Augenblid die diplomatifche 
Förderung jedes Stüces überfehen werden kann. 

Seit dem Mai diefes Jahres wurden durch den Unterzeichneten 
die Arbeiten im f Neichsarchiv zu München begonnen und zwar 
zunächjt, um den reichen Stoff des Zeitraums von 1356 bis etwa 
1456 auszubenten. Kurz darauf trat Hr. Dr. Kluckhohn ein und 
übernahm gewiſſe Abjehnitte diefer Periode, insbejondere das reiche 
Material über die Reichs- und Städtetage von 1466. Das Reichs- 
archiv bejist drei größere Serien von Neichstagsacten, die Negens- 
burger, Nördlinger und Brandenburgijch- Ansbachifchen, von Tetteren 
nur einen, aber einen ſtarken und dem Inhalte nach höchſt beveuten- 
den Band (Kaiferliches Buch). Alle enthalten außer officiellen Stücken 
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eine Menge von Briefen, Entwürfen, Berichten und vergleichen. Schon 
hier ftellte e8 fich heraus, daß etwa jeit den fechziger Jahren das 
edirte Material in feinem VBerhältnig mehr zu dem zu edivenden jteht. 


Es ſei hier erlaubt, auf einige Stücke hinzudeuten, von denen 
bereits Copien vorliegen und welche die Neichsgefchichte des 15. Jahr— 
hunderts in bedeutſamer Weife aufklären. Da finden fich bisher ums, 
befannte Entwürfe aus den Huffitentagen von 1427 und 1431, auf 
denen fich der Charakter des Neichstagsinftitutes recht eigentlich ent- 
wicelte; über den Tag von 1431 befigen wir nun eine Reihe von 
Berichten der Straßburger Stäüdteboten. Der Neuftädter Tag von 
1455 nimmt in der Entwicklung der Neichsreformideen einen hoben 
Rang ein: jo müſſen uns die hier gehaltenen Reden willfommen fein, 
die ein Goder der Münchener Hofbibliothef aufbewahrt. Daran 
ſchließen jih die Acten einer Mainzifchen Provincialfynode, die um 
Deuli 1456 zu Frankfurt gehalten wurde und bei welcher urfprünglich 
der Charakter eines Reichstages beabfichtigt war, dev reformatoriſch 
gegen die römische Curie und gegen das ohnmächtige Kaiſerthum auf- 
treten ſollte. Sie wurden aus einer faft verblichenen Handſchrift, 
zum Theil mit Anwendung chemifcher Mittel, herausgebracht. Dem 
Umfange nach am beträchtlichiten find die Actenſtücke und reichsjtädti- 
jhen Correſpondenzen über die Yandfrievdensverhandlungen und Türken— 
projecte won 1466 und 1471. Es erklärt fich aus localen Gründen, 
daß die Negensburger und Nördlinger Neichstagsacten gerade für 
dieſe Materien eine überaus reiche Fundgrube find, und es jteht zu 
erwarten, daß andere Archive gleichfalls fir gewiffe andere Zeiträume 
eine vorzugsweife Ergiebigkeit aufweijen werden. 

Die Serie von Reichstagsacten im k. Staatsarchiv zu München, 
furpfälzifchen Urjprungs, ſowie die jonftigen für unfern Zweck nutz— 
baren Schäße diejes Archivs find noch nicht berührt worden. Doch 
wurden bereit3 einige veichhaltige Codices der Münchener Hofbiblio- 
thef, auf deren Wichtigkeit gerade für die älteren und fchwierigeren 
Zeiten ſchon vielfach hingedeutet worden ift, purchgearbeitet und mans 
ches interejjante Stück daraus copirt. 

Hr. Dr. Erdmansdörffer beginnt feine Thätigkeit zunächſt 
in den Archiven von Weimar und Dresden und zwar für die Zeit 
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von 1486 an. Außer ihm hat Hr. Dr. Büdinger in Wien feine 
Mitarbeit zugefagt. 

Es ſtellte ſich als zweckmäßig hevans, daß an verſchiedenen Or— 
ten verſchiedene Perioden in Angriff genommen werden, da ſonſt eine 
Verſtändigung über die einzelnen Objecte der Arbeit höchſt ſchwierig 
ſein würde. Da aber alle größeren fürſtlichen, geiſtlichen und reichs— 
ſtädtiſchen Archive Deutſchlands und gewiſſe außerdeutſche, da ferner 
mehrere der größeren Bibliotheken nach und nach ausgebeutet werden 
ſollen, ſo erſcheint eine Verkleinerung der den einzelnen Mitarbeitern 
zu überweiſenden Zeiträume und eine Vermehrung der Arbeitskräfte 
als unabweisliches Bedürfniß, wenn nicht der Beginn der Edition 
auf gar zu lange hingehalten werden ſoll. Daß dieſe aber, kann ſie 
erſt einmal begonnen werden, ziemlich ſchnell vorwärts ſchreiten wird, 
ſteht nach der Anlage des Arbeitsplanes wohl zu erwarten. 


Georg Voigt. 


N. 
Vorſchläge 
von 
Herrn Jakob Grimm. 


Ich trete neben andern ſchon auf die Bahn gebrachten und weit— 
ausſehenden Vorſchlägen noch mit einigen neuen auf, die ich von meinem 
Standpunkt aus zu empfehlen habe, die mir zeitgemäß und nicht un— 
ausführbar ſcheinen, wenn ihnen öffentliche Unterſtützung angedeiht. 


1) Erwünſcht wäre eine Sammlung der hiſtoriſchen Gedichte, 
die ungefähr mit dem zwölften Jahrhundert beginnend im dreizehnten, 
vierzehnten häufiger werden; das Aufblühen unſerer Sprache mußte 
ſie zur Folge haben, obſchon der Glaube und die Sitte, daß alle Ge— 
ſchichtſchreibung lateiniſch und von der Geiſtlichkeit geſchehen müſſe, 
lange noch nicht überwunden war. Vielleicht ließe ſich ſchon mit dem 
ſchwungvollen Annolied anheben, das ein fcharffinniger Kritifer neulich 
dem Lambert von Hersfeld beizufegen gewagt hat, das alfo ſchon um 
1080 gedichtet fein fünnte, wie es offenbar nicht aus der Kaiferchronif 
entfprang, ſondern mitten des 12. Jahrhunderts theilweife im fie 
überging. Doc da es mehrmals gedruckt und Feine Handſchrift dafür 
zu benuben ift, bleibt e8 lieber weg. Noch am Schluß des 12. Jahr— 
hunderts muß enttanden fein ein belangreiches, ſchöne Stellen ges 
währendes Gedicht auf Yandgr. Ludwig's von Thüringen Zug in's 
heilige Land; wir befigen e& aber nur in einer [päteren Ueberarbeit: 
ung, in welche Stüce des alten, wahrſcheinlich von Walther von 
Spelta, einem Augenzeugen dev Begebenheiten, verfaßten Werks auf- 
genommen find, diefes könnte irgendwie mit dem bei Rudolf von Ems 
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erwähnten, verloren gegangenen Gedicht auf den Untergang des 
Staufers (Friedrich I.) zufammenhängen; da jene ſpätere Umarbeitung 
jetzt gedruckt vorliegt, würde ich fie gleichfalls aus der vorgefchlagenen 
Sammlung ausjchliegen. 

Die hervorragenden Dichter des 13. Jahrhunderts Huldigen 
fremden Stoffen und vernachläffigen heimifche, die fie zu behandeln 
fiher fühig und begabt gewefen wären, doch finden fich bei ihnen hin 
und wieder einzelne Züge von hiftorifchem Werth zerjtreut, die es 
verlohnte zufammenzuftellen. Veldeck 3. B. in feiner Eneit fchildert 
den glänzenden von Friedrich IT i. J. 1187 zu Mainz gehaltenen 
Hoftag, welchem der Dichter wahrfcheinlich jelbjt beiwohnte, wie ev 
auch vorher ſchon im demfelben Gedicht Friedrich's Heerzug über die 
Alpen zur Zeit feiner Weihe im J. 1154 meldet; ſelbſt die Erzähl- 
ung von dem Diebftahl dieſes Gedichtes, weil fie mehrere Fürſten— 
namen einflicht, verdiente Aufnahme, wie auch im Epilog tes neulich 
herausgegebenen Servatius einzelne Namen auftreten. Wolfram, wie 
wohl in furzen Stellen, hat mancherlet, er gevenft einer Markgräfin 
von Vohburg (Gemahlin Berthelo’s, 71204), der Kauffrauen zu 
Tolenftein, ver Verheerung der Erfurter Weinberge, Welf’s Nieder- 
lage vor Tübingen (1164) Wirnt im Wigalois erzählt lebendig ven Tod 
eines Herzogs von Meran; in Stricker's Gedichten findet ſich mehreres 
Hiftorifche. Hugo im Nenner bietet mehr al eine lebendige Anfpiel- 
ung, 3. B. ev war einmal in Adolf's von Naffau Nähe gekommen 
und erzählt wie verfchwenterifch es in deſſen Hofhaltung herging, daß 
Wein über den Boden geflojfen fei. Gleichwohl hält er's mit Adolf, 
nicht mit Albrecht, dejfen Gegner. Ein lebendiges Gedicht in rheini— 
jcher Mundart auf Adolf's Tod, von dem jich nur 607 Berje erhal: 
ten haben, dürfte nicht fehlen; das für Albrecht parteiifche Gedicht 
von Hirfelin iſt auch nicht fchlecht. Es gibt auch einzelne gegen 
Ludwig den Baher oder deffen Anhänger gerichtete Gedichte in Laß— 
bergs Liederfaal, manches fteht beim Suchenwirt. 

Gerne fühe ich alle Prologe oder Epiloge der erzählenden Ge— 
dichte gefammelt, worin die Namen fürftlicher oder adlicherv Gönner, 
die ven Dichter aufforvderten, angegeben find; man lernt daraus, wo 
nicht etwa hiftorisches, wenigjtens die Gegenden näher fennen, wo die 
Dichtfunft begünſtigt wurde, namentlich Hermanns von Thüringen 
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Hof. Es verſteht fi, daß das Gedicht vom Wartburgfrieg zumal 
reiche Ausbeute Liefert. 

Alles dies bisher genannte wäre noch von ziemlich geringem 
Umfang, nun aber finden fich bei den Iyrifchen Dichtern des 13. Jahr— 
hunderts eine Menge von Lob- und Spottliedern auf einzelne Fürften, 
deren Gegenftand, wie bei ven nordifchen Sfalden, meijtens Freigebig- 
feit und Zapferfeit oder die entgegenjtehenden Yafter find. Hierher 
fallen manche Strophen des obengenannten Wartburgfrieges, dann 
hauptfächlich bei Neinmar dem alten, Walther von der Vogelweide, 
Conrad von Würzburg, Neinmar von Zweter, Boppo, dem Schul- 
meijter von Ejflingen, den Meißner, Numeland, Friedrich von Son— 
nenberg, Stolle, Frauenlob und einigen fpäteren. Das alles ließe 
ſich vortheilhaft vereinigen und genau erklären, biftorifch wie philo- 
logiſch. Fleißige Negifter dürfen nicht unterbleiben. Das Ganze 
gäbe einen mäſſigen Detavband, Hiftorifern und Sprachforfchern 
willfonmen. 

2) Wir haben einige langathmige Neimweifen, die zum Theil 
ganz ungedruct liegen, zum Theil unvellftändig und ungenau befannt 
gemacht find. stein Verleger, fein Herausgeber wagt fich an fie, 
unfere Geldmittel fünnten ihmen endlich den Weg brechen, e8 ift unter 
ihnen nichts Ausgezeichnetes, fie dürfen nur einen mittleren Werth 
anfprechen. Hauptſächlich ziele ich auf Dttofar’s befanntes Werk, 
das gegen 100,000 Berfe enthält und in roher, doch einfacher, je 
weiter man fich einliest, defto mehr anziehender Sprache, eine Fülle 
hiſtoriſcher Meldungen einfchließt. Pez hatte fich das Verdienſt er— 
worben e8 herauszugeben, doch genügt feine Ausgabe längft nicht mehr, 
zu gefchweigen, daß er einmal ein ganzes Capitel ausließ, weil darin 
unanftändige Flüche und Schelten gegen König Philipp von Frankreich 
ausgejtoffen wurden; für die Erklärung dunkler Ausdrücke bleibt 
faft alles noch zu thun. Die Mon. hist. Germ. wollten freilich 
eine jo wichtige Duelle im fich leiten, Karajan hatte die Bearbeit- 
ung und Vergleichung beider Mifer. übernommen, neuerdings fell 
er davon zuvücgeftanden fein und Fr. Pfeiffer für ihn eintreten, . 
das wäre auch der rechte Mann. Weit geringeren Werth haben bie 
beiten Reimchronifen des Jans des Enenfel, ein Weltbuch und ein 
Fürſtenbuch, Tegteres bei Nauch gedruckt, doch gewährt die Sprache 
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manche Ausbeute. Jeroſchin's aus Peter von Duisburg gefchöpfte Chro- 
nie des deutfchen Ordens ift zwar von Pfeiffer in Bezug auf Sprache 
reichlich ausgezogen worden, doch, was er auch fage, immer feheint 
noch die ungefürzte Ausgabe des Ganzen nethwendig und würde ein 
Gegenſtück zu der zweimal ſchon gedruckten, zuletzt durch den ebenge- 
nannten Gelehrten befriedigend herausgegebenen Liefländifchen Chronif 
bilden. Noch höheren Werth für Sprachforfehung in Anfpruch nimmt 
die im zahlreichen Handjchriften aufbewahrte Weltchronif des Rudolf 
von Ems aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, in reinen, angeneh— 
men Verſen; man weiß, daß das Gedicht großen Interpolationen 
unterlag, deren Werth gleihwehl nicht unerheblich iſt, doch könnte 
ihre Befanntwerdung vorläufig wegfallen. Bilmar, deſſen Unterjuch- 
ungen vorzüglich das Gericht aufgehellt haben, joll einen wollftändigen 
Apparat dazır befiten. 

3) Am Herzen liegt miv die Vollendung meiner Sammlung von 
MWeisthümern, auf die ich lange und mühſam zurüftete und die ich 
ohne Unterftütung in den Jahren 1340—1842 in drei jtarfen Bän— 
den erjcheinen ließ; eine wöllige Umarbeitung meiner Nechtsalterthümer 
wartet darauf, daß diefe Weisthümer noch ergänzt und vervollitindigt 
jeten. Der vielfeitige Nuten des Unternehmens beginnt allmälich 
durchzudringen. Sie entjpringen aus mündlichen Weiſungen und Deff- 
nungen althergebrachten Nechtes, deren Urfprung bis in die Zeit der 
Volfsrechte, ja darüber hinausgeht. Faſt immer in der Mutterfprache 
aufgenommen und im Munde einfacher Yanpleute fortgepflanzt, ent 
halten und überliefern fie uralte, freilich oft verwilderte Formen, die 
uns anziehen. Zu den Stadtrechten verhalten fie ſich wie zu den höfi— 
jhen Liedern die des Volks. Ihrer liegen noch viele ungedrudt in 
den Archiven, vielleicht auch in Beilagen zu Gerichtsacten, die Be— 
Ihäftigung mit den Neichstagsacten könnte nebenbei auf ihre Spur 
leiten. Bei mir ſelbſt liegt ſchon guter nachgefanmelter Vorrath, ich) 
weiß, dag auch andere Sammler Hand angelegt haben, namentlich 
Chriſtophorus in Oberelfaß, der verftorbene Rudorff im bannöver’- 
jchen Gerichte Yauenftein an ver Wefer. Es müßte aber auch mac) 
den Archiven (zumal dem arlsruher) gereist werden; in meinem 
Alter, von vielen andern Arbeiten eingenommen, kann ich mich felbjt 
der Reife und mannigfaltigen Zurüjtungen nicht unterziehen, was mir 
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früher große Freude gemacht haben würde, ich werde aber einem tüch- 
tigen Bearbeiter mit Rathſchlägen gern an die Hand gehen. Meinen 
Bedünken nach find noch zwei Bände von der Stärfe der vorigen zu 
druden, bevor allen fünfen ein Negifter und, wenn das gute Glüd 
will, eine das ganze Werk begreifende, fürzere oder längere Unter- 
ſuchung angehängt werden kann. 

4) Bekanntlich gibt's zum Suchjenfpiegel, wie zum corpus juris 
romanı et canoniei, eine Gloſſe; ich meine hier nicht die gedruckte, 
d. h. ſpätere, gefürzte oder auch verinehrte, fondern die alte, wie fie 
aus vielen Handfchriften, die Homeyer's Quellenverzeichniß angibt, 
zu geivinnen fteht. Sie rührt her von Johann von Buch, Kanzler 
des Markgrafen Ludwig vom Brandenburg. Derjelbe Johann von 
Buch iſt auch DVerfaffer des zuletzt von Homeyer herausgegebenen 
Kichtjteig Yandrechts. Er ſchrieb diefe Gloſſe in der erjten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts nieder, dichtete einen Lateinischen und nieder- 
dentfchen Prolog dazır, weichen Homeyer (Berlin 1854) druden lieh. 
Mir jeheint, den befannten Streit vom Vorgang des Suchfenfpiegels 
oder Schwabenfpiegels (zwifchen welchen neulich Ficker noch ven 
Spiegel deutſcher Leute als Mittelglied einfchiebt), diefen Streit fchlich- 
tet ſchon das bloße Vorhandenfein der alten Gloſſe beim Sachjen- 
jpiegel und ihr Abgang beim Schwabenfpiegel. Der Schwabenfpiegel 
hat ſchon darum einen weniger eingreifenden Charakter und erſcheint 
mehr als Privatarbeit, die lange nicht fo tief in die Gefchichte eindrang. 
Der Gloſſator des Sachfenfpiegel muß zwar den unhemmbaren Vor— 
drang der fremden echte anerkennen und kann ihm nicht abwehren, 
hält aber deſto feiter an feinem heimiſchen Sachjenrecht, das ihm un— 
aufgehoben daneben beſteht. Diefe Gloſſe läßt uns alfo vecht deutlich 
die damaligen Verhältniſſe erfchauen und wird ein für die Gefchichte 
der Einführung des römifchen Rechts Iehrreiches Monument. Außer— 
dem find in ihr einzelne Nechtsbräuche aufbewahrt, die im Sachſen— 
ſpiegel ſelbſt nicht ftehen, Hiftorifch wichtige Derter und Perfonen ge— 
nannt, das ganze aber in Buchs fürniger, knapper Sprache vorgetragen, 
jo daß ich mir kaum ein wichtigeres Denkmal niederdeutſcher Sprache 
des 14. Jahrhunderts zu denfen weiß. 

Der Sachfenfpiegel felbjt fat einen mäßigen Octavband, drei 
oder viermal fo ſtark würde die Gloſſe fein, alfo zwei Bände füllen ; 
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aber es müßten bie beiten Handfchriften, wie fie Homeher verzeichnet, 
auserlefen und abgefchrieben werben, was beides einen Kenner des 
deutſchen Nechts und ver alten Sprache fordert. 

9) Mein letter Borfchlag erregt und bewegt mich. Wenn in 
diefen Zagen ich die Straßen und Pläte Münchens durchſchritt, 
ſchaute ich um nach einem öffentlichen Zeichen, nach einem Bilde, das 
Schmeller's, des uns Deutjchen allen vor fieben Jahren entriffenen, 
unvergleichlichen Mannes Andenken heiligte und fejtigte; am Haufe, 
wo er lebte und jtarb, war feine Tafel angebracht. Ich bin nicht 
einer, der das hohe Verdienit eines Kreitmaier’s oder Weftenrieder’s 
um Bahern verkleinern oder herabfeten möchte, nur ich fühle, daß 
Schmelfer größer war als fie und ein noch höheres Recht hat auf 
allgemeine Anerkennung. Ihm ftand ein Genius zur Seite, der ihm 
zuvaunte und eingab, was er unternehmen follte und was er ausge: 
führt hat. Sein bayerifches Wörterbuch ift das beite, das von irgend 
einem deutſchen Dialect bejteht, ein Meifterwerf ausgezeichnet durch 
philologiſchen Scharffinn wie durch reiche nach allen Seiten hinftrö- 
mende Sacherläuterung, ein Mufter fiir alle folche Arbeiten, von dem 
unwandelbaren Trieb feines emjigen, Liebenden Geiftes durchdrungen 
und belebt. Wie nun, diefes Mannes Nachlaß ruht feit fieben Fahren 
im Staube! Nachdem Schmeller ſchon in ver erjten Ausgabe vom 
Verleger eingefchränft und zu fehädlicher Kürzung gezwungen war, 
hat er umabläffig fortgefammelt und zwei Exemplare nach einander 
mit weißem Papier durchjchoffen und wollgefchrieben. Als er gejter- 
ben war, kaufte erſt Graf Lerchenfeld, von diefem die Bibliothek die 
foftbare Hinterlaffenfchaft. Soll fie länger ungedruckt bleiben? Schimpf- 
lich wäre erſt darauf zu warten, daß alle Eremplare des erſten Wurfs 
verkauft feien, ehe die vollendetere Arbeit an's Licht trete. Sch fordere 
alfo auf, die auf's bayerische Wörterbuch bezüglichen Hanpfchriften 
Schmeller's, wie fie da liegen, unverändert drucken zu laſſen; was 
unfertig erfcheinen wird und der Berfaffer bei längerem Leben fertig 
gemacht haben würde, bleibe ein von feiner Hand auszufüllendes Bruch- 
ſtück. Schmeller's Teibhafte Geftalt aber verdient in einer fo viel 
Kunſtmittel darbietenden Stadt nicht nur in erbleichendem Gemälde, 
jondern im Standbild, wie Möſer's zu Osnabrück, der Nachwelt 
überliefert zu werden. 
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VII. - 
Shreiben 


von 
Hrn. Lilieneron an Hrn. Prof. Drodhfen 
betreffend die Herausgabe einer Sammlung hiſtoriſcher Lieder. 


Die bevorftehende zweite Zufammenfunft der Hiftorifer in Mün— 
chen legt mir die Pflicht auf, mich über die mit Ihnen und Hrn. 
Geheimrath Perk befprochene Sammlung deutjeher hiſtoriſcher Yieder 
weiter auszusprechen. Gerne hätte ich dies tiefev eingehend in einen 
Gutachten über das Project gethan; was ich indeſſen zur vorlänfigen 
Drvientirung habe unternehmen können, veicht dafür nicht aus. Ich 
beſchränke mich deshalb auf dieſe briefliche Mittheilung an Sie, von 
ver ich Sie bitte den Ihnen geeignet feheinenden Gebrauch zu machen. 

Zunächit muß ich mich wor dem Vorwurf verwahren, nur aus 
Päffigfeit bisher nicht tiefer in die Sache hineingegangen zu fein. 
Was hierzu zuerst noththut, iſt, das vorhandene Material einiger 
maffen überfehen zu können; daraus allein laſſen fich die Övenzen der 
Arbeit, ihr Umfang, ihre einzelnen Zielpunfte genauer erkennen. Ge— 
vade aber vie Befchaffenheit des Materials bildet nicht die Hleinfte 
unter den Schwierigkeiten des ganzen Unternehmens. Die eriten An- 
fänge zeigten mir, daß dazu einestheils eine vielſeitige Mitwirfung 
Anderer erforderlich ift, welche fich nicht füglich beanfpruchen und er— 
langen läßt, ohne daß ein bejtimmt ansgefprochener und in der Aus— 
führung geficherter Zweck dahinterſteht; und daß anderntheils die Sache 
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auch mit Koften verfnüpft tft, denen ich mich auf's Ungewiffe hin aus 
eigenen Mitteln nicht unterziehen konnte. Die Sache liegt demnach 
jo, daß derjenige, der die Arbeit unternehmen foll, zuvor mit einem 
beftimmten Auftrag und den für die Vorarbeiten nöthigen Mitteln 
verjehen werden muß; eine Controle über feine fernere Arbeit, eine 
Genehmigung oder Modificirung des fpäter von ihm worzulegenden 
Planes über das Einzelne der Ausführung kann daneben vorbehalten 
bleiben. 

Ich getraue mich nicht, eine beftimmte Definition der Dichtungen 
zu geben, welche in eine Sammlung der in Rede jtehenden Art auf- 
zunehmen find. Vorerſt läßt ſich nur von der Thatſache ausgehen, 
daß zu einer gewiffen Zeit — im Großen und Ganzen vom 15. bis 
17. Sahrhundert — die Gewohnheit herrfchte, Ereigniffe, welche in 
größeren oder Fleineren Kreifen die öffentliche Meinung befonders be- 
wegten, in Gedichten zu behandeln, um durch Verbreitung derjelben 
auf die öffentliche Meinung einzuwirken, oder wenigjtens um der öffent- 
lichen Meinung einen jtarfen nachwirfenden Ausdruck zu geben. Die 
Greigniffe gehören bald der allgemeinen Reichspolitif und Kriegege- 
ſchichte an, bald. find fie localerer Natur, auf die Städtegefchichte 
oder auf einzelne Perfünlichfeiten bezüglich. Die Dichtungen find mit- 
unter nur zum Lefen, meiftens für ven allgemeinen Volksgeſang be— 
ftimmt; ohne Zweifel haben zu ihrer Verbreitung namentlich fahrende 
Sänger und Spielleute mitgewirkt. Das Ende diefer Art von Kunſt— 


DT 


Kriege werden ſich nur noch einzelne Nachklänge finden. Schwerer 


wird es fein, für den Anfang einen feten Termin zu gewinnen, mas 


mentlich auch darum, weil fich mit diefen Dichtungen eine in ihren 
Zwecken analoge politifche Dichtung nahe berührt, die aus der Minne- 
fängerzeit auf die Meifterfänger hevabgeht. Die Grenze zwifchen 
beiden muß eingehende Befchäftigung mit dem Stoff erjt lehren. 

Die Sammlung nun folcher bifterifcher Dichtungen muß Alles 
einfchlagende in fich aufnehmen ohne Rückſicht auf andere Liederſamm— 
(ungen; nur dürfte vielleicht die letzte Periode, die Zeit des dreißig- 
jährigen Krieges, davon eine Ausnahme machen; für diefe fünnte die 
Sammlung fich vielleicht mit Rückſicht auf das ſchon veröffentlichte 
Werk auf Nachträge beſchränken. 


u 
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Die Ordnung der Dichtungen wird die chronologifche fein müſſen; 
nur wo um ein im fich abgejchlojfenes gefchichtliches Ereigniß mehrere 
Lieder fich drehen, die, der Entwiclung des Creigniffes folgend, der 
Zeit nach) auseinander liegen, werden diefe zufammenzuftellen fein. 
Dagegen würde e8 unzweckmäßig fein, das Ganze in größere Nubrifen 
zu fcheiden, als etwa Neichsgefchichtliches, Städtifches u. f. w. Die 
Rubriken würden eben rein äußerlich fein und die Rubrik deſſen, was 
in feine andere Rubrif paßte, würde wahrjcheinlich nicht unbeträchtlich 
werden; es würde dev Ueberblick erjchwert und der richtige Eindruck 
des Ganzen beeinträchtigt werden. 

Die Texte werden möglichjt mit urkundlicher Treue wiederzugeben 
jein; über die Aufgabe, die hiebei der philologifchen Kritik zufällt, 
läßt fich nichts Allgemeines fagen, da fie fich bei ven einzelnen Stücen 
der Sammlung je nach der Befchaffenheit der Quellen verfchieden 
gejtalten wird. Zextbejjerung und Conjectur wird, die Fälle völliger 
Evidenz abgerechnet, in die Anmerkungen gehören. 

Die wichtigfte Zugabe zu den Dichtungen haben hiftorifche Er— 
läuterungen zu bilden. Jedem Yiede oder jeder Liedergruppe iſt ihre 
hijtorifche Beziehung nachzuweifen, jo daß dadurch die Dichtung in 
ihr eigenthümliches Licht gerückt wird. Bei vielen Stüden wird hiezu 
die bloße Angabe der betreffenden gefchichtlichen Thatſache genügen; 
bei anderen wird es einer fürzeren Darlegung des Sachverhaltes be- 
dürfen; bei einzelnen wird eingehende Unterfuchung noththun, es 
wird ihnen der Hintergrund mit detaillivender Ausführlichkeit zu zeich- 
nen fein. Die einzelnen Beziehungen der Lieder werden fich am kür— 
zeften in fortlaufenden Anmerkungen befprechen laffen. 

Neben diefen gefchichtlichen Erläuterungen werden auch fprachliche 
hie und da nöthig fein; doch hat fich dev Herausgeber dabei auf das— 
jenige zu befcehränfen, was aus allgemein zugänglichen Hilfsmitteln 
nicht zu lernen iſt und auch dem wiljenfchaftlichen Benußer der Samm— 
lung Mühe machen würde, wie denn überhaupt nur das Bedürfniß 
wiſſenſchaftlicher Leſer bei der ganzen Arbeit Berücfichtigung finden 
fan. ejthetifche Gefichtspunfte bleiben völlig ausgefchloffen. 

Es follte mich freuen, wenn diefe meine Auffaffung der Aufgabe 
mit derjenigen ſtimmt, von der Sie und der Geheimrath Bert bei 
Anregung der Sache ausgegangen find. Iſt dies der Fall, und will 


46 Schreiben von Hrn. Lilieneron an Hrn. Prof. Drovfen ac. 


man mir das Vertrauen für die Ausführung fchenfen, fo würde ich 
mich der intereffanten Aufgabe mit Freude unterziehen. In Betreff 
der Zeit dürfte man mich allerdings dabei nicht befchränfen, denn, 
von Anderem abgefehen, ſchon das entzieht fich einer jeden Berechnung, 
wann das Material für die Sammlung in ſolchem Umfang zufam- 
mengebracht fein wird, daß man fich dabei beruhigen darf. Sodann 
bitte ich Sie für den Fall, daß die Sache zur Ausführung kommt, 
ſchon jeßt, mir zunächft im Streife Ihrer Herren Kollegen in München 
die freundlichjte Unterftügung zu erbitten, deren ich zumächft gleich für 
Aufbringung des Stoffes bedarf. Was, namentlich in Druden, in 
den größeren Bibliotheken vorhanden ift, darüber wird fich fchon eher 
Aufſchluß und Ueberblid gewinnen laffen. Was in ven fleineren zer- 
freut liegt, muß gelegentliches Meitfuchen aller derer, die ein Inter— 
ejje an ver Sammlung haben, auffinden helfen. Noch fehwieriger und 
oft dom günftigen Zufall abhängig ift das Aufbringen deſſen, was 
nur handjchriftlich vorhanden ift, bald im größere Werfe, namentlich 
Stüdtechronifen, verwebt, bald unter Archivalien aller Art verftedt; 
Dinge, die man finden muß, aber nicht fuchen fann. Es würde zu— 
nächjt genügen, mir über das fo vereinzelt vorgefundene eine allgemeine 
Notiz zukommen zu lafjen, etwa die Anfangszeilen nebjt kurzer Angabe 
des Inhalts. Selbjt auf dasjenige aufmerkſam gemacht zu werden, 
was einzeln in Zeitfchriften oder jpecialgefchichtlichen Werfen ſchon 
gedrndt ijt, würde ich dankbar erfennen, da miv in Meiningen bei 
dem Mangel leicht zugänglicher Hilfsmittel das eigene Suchen er: 
ſchwert iſt. — Weiterer Beihilfe werde ich in einem fpäteren Stadium 
der Arbeit für die hiftorifchen Erläuterungen bedürfen. Sie wifjen 
3. B. aus eigener Erfahrung, wie viel dazu gehörte, um jene Mainzer 
Gedichte foweit verftändlich zu machen, daß man hernach wieder aus 
ihnen lernen konnte; Unterfuchungen, die füglich nur der Hiftorifer 
jelbjt machen oder leiten kann. Sch erinnere mich, gerade diefen Punkt 
ſchon mündlich mit Ihnen befprochen zu haben. 

Das iſt, was ich für jetzt über diefe Angelegenheit zu fagen 
wüßte. Ihrer weiteren Mittheilung darüber fehe ich mit Spannung 
entgegen. 


IX, 
Antrag 
von 
Herrn Lappenberg 
auf Herausgabe der deutſchen Hanſereceſſe. 


Die Geſchichte Deutfchlands hat eine Seite, welche in gleich 
großartiger Weiſe in derjenigen feines andern Yandes fich wieder findet, 
ich meine die Bereinigung der veutfchen, vorzüglich der norddeutſchen 
Städte zum Schuge und zur Förderung des allgemeinen Handels der 
Kaufleute des römiſchen Neiches in demſelben und bejonders im Aus— 
lande. Während die Gefchichte der deutjchen Hanfe das Emporfom- 
men der deutfchen Handelsſtädte, ſowie der fremden Comptoire dar- 
jtellt, gewinnt fie zugleich einen aus ven Landesgefchichten und ven 
Städtechronifen kaum zu ahnenden beveutungsvollen Hintergrund, das 
mit zahllofen gegenfeitigen Schlaglichtern ftrahlend hevwortretende Bild 
einer ruhmvollen Vergangenheit. Wir erhalten in ihr die Darftellung 
der Cultur und Induſtrie, auch vieler Nechtszuftände, namentlich des 
Seerechtes des Mittelalters, welche die Litterär- und Kunſt-, fowie 
die Nechtsgejchichte ergänzt, aber zugleich ganz neue Felder für fich 
in Anſpruch nimmt. Die Neichsgefchichte felbit gewinnt ganz neue 
Deziehungen durch die von den Städten für die Befeftigung des Land— 
friedens entfaltete Thätigfeit, durch die Cultur der Dftfeeländer, ſowie 
durch die den ſämmtlichen Neichsgenoffen gebahnten Wege zum nörd- 
lichen und wejtlichen Europa, felbjt durch die Kriege, welche durch vie 
Hanfejtädte zu Lande und noch mehr zur See geführt werden mußten. 
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Kaum irgend ein gefchichtliches Ereigniß ift bis zu Anfang diefes 
Jahrhunderts weniger beachtet, und doch ruhet in den Verhandlungen 
der Hanfe ver intereffantefte Theil der Gefchichte des dritten Standes. 
Die Begründungen der Hunpdelsfaftoreien von Nowgorod und Bergen 
bis nach Sevilla und Liſſabon unter dem Schuge der Kaifer, wie der 
Kicche, nicht felten auch ihrer guten Schwerter zu Waffer und zu 
Lande, find nicht minder glanzvolle Lichtpunfte der Gejchichte der 
Deutfchen, als die Züge der Reichsheere über Berg und Meer; ihre 
Wirfung auf die Cultur und die Wohlfahrt der Völker war unbe 
jtreitbarer. Zuverfichtlich Läßt fich behaupten, daß, während die Ge- 
fchichte fo vieler Fleinev Staaten und alter Gefchlechter, jo wenig der 
Hiftorifer fie entbehren fan und foll, mit jevem Jahrhunderte an 
Bedeutung verliert, die Gefchichte der deutfchen Hanſe und der ähn— 
lichen Vereinigungen mittel und ſüddeutſcher Städte der Nation um 
jo wichtiger bleiben wird, je mehr bürgerliche Freiheit fich befeftigen, 
der Handel über den Erdball fich ausdehnen und die Induſtrie ſich 
vervollfommmen wird. Für fein hiftorifches Material, Feine Forſch— 
ungen werden unfere Enfel uns mehr Dank wiſſen, als für diejenigen, 
welche die Helvenzeit und die Großthaten des deutfchen Bürgerthuns 
vergegenwärtigen und zugleich für immer die Kunde fichern von den 
geringen Anfängen ver Kenntniffe, wie der Verhältniffe, welche all- 
mählich die vielgeglieverte, vaftlofe Industrie und jene Gelomacht ge 
Schaffen haben, vor denen das alte Europa mit jedem Jahrhunderte 
und jedem Sahrzehnte hat mehr und mehr zurücktreten müſſen. 

Die deutſche Hanfe hat in ihrer Blüthezeit feinen bejonderen 
Gefchichtfihreiber gefunden; die älteren Chroniken Lübecks haben fie, 
infoferne diefe Stadt eine hervorragende Stellung einnahm, theilweife 
berüctfichtigt. Ihre Gefchichte fonnte daher beinahe lediglich aus den 
über mehr als halb Europa zerftrenten Urkunden über ihre einjtigen 
echte und ihre Thätigkeit hergeftellt werden. Sie bevarf alſo, wie 
feine andere Gefchichte, der umfafjendften Urkundenfammlung. Das 


Werk, die urfundliche Gefchichte der deutfchen Hanfe, welches vor. 


etwa 40 Zahren von Sartorius mit großen und erfolgreichen An— 
ſtrengungen zuſammengetragen und von mir in feinen ſpätern Theilen 
revidirt iſt, veicht jedoch num bis zum Jahre 1370. Für die folgen— 
den Jahrhunderte befigen wir nur das ältere, für feine Zeit vortreff— 
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liche Werf desjelben Gefchichtfchreibers mit feinen nach den zahlreichen, 
im Verlaufe von 60 Jahren am’s Licht getretenen Ergänzungen ung 
jest jehr dürftig erfcheinenden Kegejten. Abgeſehen von den zahlreichen, 
im Yübeder Archive jpäter entdeckten und nunmehr bis zum Sahre 
1350 gedrucdten Urkunden ijt kaum eine norddeutſche und nordeuro- 
päifche Urfundenfammlung erfchienen, welche nicht neue Beiträge für 
die Gejchichte der Hanfe darbietet. Ich nenne nur Hrn. v. Bunge's 
große Urfundenfammiung, die ruſſiſchen archäologischen Publifationen, 
J. Voigt's preußische Sammlungen, Hirſch für Danzig, Gejter- 
ding und Kofegarten für Greifswald, Fabricius für Aügen, 
Stralfund, manche pommerfche und meklenburgifche Städte, worunter 
Burmeiiter’s Beiträge aus Wismar, einiges aus Cöln, Dortmund 
und anderen wejtphälifchen Städten durch die dortigen Forfcher Nie— 
jert, Seiberg u. a., flanprifche Documente duch Warntönig 
und Gheldolf, englifche Urkunden in ven englifchen Sammlungen 
oder neuerlich durch R. Pauli aufgefunden: — fo Vieles und Wich- 
tiges, hier und da zerjtreut, iſt nunmehr einzureihen. Wie viele 
Mängel aber jelbjt bei der vorhandenen Sammlung der hanfifchen 
Documente im Texte, in Zeitbeftimmung und Erklärung geblieben, 
fann eine genauere Forſchung für einen ſpecielleren Gegenftand, 
wie die urkundliche Gefchichte des Stahlhofes in London fie bietet, 
nachweilen. 

Es bedarf alfo zunächſt diefe Periode einer vollftändigen Revi— 
fion, jodann aber fehlt, — da von Werdenhagen, ſowie von Wilfe- 
brandts hanſiſcher Chronif kaum noch die Rede fein kann, — gänzlich 
die Fortſetzung von 1370 bis zum Berfall ver Hanſe. Wenn jene 
ſchon bedeutende Ergänzungen über die älteren Verhältniffe ver Hanfe 
liefern wird, jelbit über Nowgorod und Wisby, hoffentlich auch über 
Bergen, jo wird diefe zuerjt die mit dem 15. Jahrhundert lebhafter 
gewordenen, auch für die ſüddeutſchen Städte wichtigen Beziehungen zu 
Frankreich, der Bretagne, Spanien und Portugal an’s Licht treten Laffen. 

Die ſchwierigſte Arbeit, aber eine der wichtigften würde die Her- 
jtellung der hanſiſchen Receſſe (oder Protofolle mit Beilagen) feit 
1570 fein. Diefe Necefje find in feinem Archive vollftändig erhalten, 
Sartorius hatte feine Abjchriften aus Lübeck, Cöln, Noftod, Hamburg, 
Lethraborg, Kopenhagen, Braunfchweig, Hildesheim, Göttingen zufam- 
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mengebracht, von denen jedoch viejenigen mancher Receſſe jeit 1370, 
welche mir von der Wittwe gefchenft waren, zu Hamburg im großen 
Brande zerftört find. eve jener Sammlungen der Necefje ift mehr 
oder minder fragmentarifch. Die Deputirten (Sendebeten) der Hanfe= 
ſtädte waren felten alle auf ihren Tagefahrten vereint, zuweilen nur 
die von einzelnen Dritteln over Vierten, fie tagten am verſchiedenen 
Orten; jeder Abgeordnete zeichnete nur das nieder, was feine Stadt 
anging; im der ihm bequemen Redaction, bei der Auswahl von Ab- 
fchriften der eingegangenen Schreiben von Fürſten, Städten und Fac— 
toreien, fowie den erlaffenen Erwiederungen verfuhr ein jeder nach Be- 
lieben. Es wird daher erforderlich, nachdem vie Abjchrift einer der 
volfftändigften diefer Sammlungen, etwa zu Lübeck oder Roſtock, vers 
anftaltet fein wird, diejenigen anderer Archive zu vergleichen umd 
fämmtlich aus einander zu ergänzen, dabei das allgemein Intereſſante 
möglichſt vollſtändig herzuſtellen, das Specielle aber abzuſondern. 
Dabei würde es ſich fragen, wie weit man auf ſpecielle Städte— 
geſchichten einzugehen hat oder Gegenſtände von ſpeciellerem Intereſſe, 
wie die Münzreceſſe von ſechs, vier oder nur drei Städten, die 
Handwerkerrollen der wendiſchen Städte u. dergl., aufzunehmen ſind. 

Bei den ſpäteren Urkunden aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
wird zu erwägen ſein, inwiefern ein vollſtändiger Abdruck oder Regeſten 
zu empfehlen ſind: man könnte auch fragen, ob hanſiſche Documente, 
welche in den großen Sammlungen für die Geſchichte hervorragender 
Mitglieder der Hanſe, wie Lübeck, Preußen u. a, ſchon in guter oder 
leidlicher Geſtalt vorhanden ſind, wieder abgedruckt werden ſollen. 
Ich ſelbſt bin der Anſicht, daß wenigſtens bis zum Jahre 1400 alle 
wirklich hanſiſchen Documente vollſtändig abzudrucken ſind, da ſie in 
ihrer Zuſammenſtellung das beſte Licht auf einander werfen und 
bis dahin nicht ſehr zahlreich und noch weniger umfangreich ſind. 
Unter ihnen ſind viele alte Urkunden in deutſcher Zunge, welche bis— 
her — namentlich die in belgiſchen und holländiſchen Archiven aufbe⸗ 
wahrten — nur in fehlerhaften Abdrücken bekannt ſind, ſo daß in dieſer 
Beziehung die vorgeſchlagene Sammlung auch ein beſonderer Gewinn 
für die deutſche Sprachforſchung werden müßte. Auszuſchließen von 
der Aufnahme würden Documente ſein, welche, obgleich der Hanſe 
zuſtändig, dieſelbe nicht unmittelbar betreffen, wie z. B. diejenigen 
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über die Vorgänge im Eigenthum hanfifcher Befitungen im Auslande 
(London, Antwerpen), aus welchen etwa nur die Beftimmungen über 
die Yocalität, den Verkäufer u. dgl. hervorzuheben find, da fie im 
Uebrigen der Gefchichte des betreffenden Staates angehören. 


Die Bezeichnung rhanfifche Documentes bevarf alfo einer ge- 
naneren Beitimmung. Es find von derfelben auszuschließen mit weni- 
gen Ausnahmen alle Verträge und Berhandlungen zwifchen zwei oder 
vrei Hanſeſtädten, welche ein particulares, nicht etwa fpäter zu einem 
hanſiſchen gewordenes, nicht ein allgemeines Hanvelsintereffe haben; 
auch ſolche Fürften- und Adelsbündniffe und Landfrievden, wo nur 
einige Städte, als in dem Yandespiftrifte belegen, beigetreten find. 
Doch können ſolche Documente für Negeften berücfichtigt werden. 
Dagegen würde ich wünfchen aufgenommen zu jehen das Wenige, was 
jih über Handelsnieverlaffungen einzelner deutſcher Städte (f. g. Privat- 
hanjen), im Auslande (Brauer, Schufter u. ſ. w.), fowie auch dieje- 
nigen fremder Kaufleute in norddeutſchen Städten findet. Jene wur- 
den gewöhnlich bald allgemein hanſiſch; dieſe, feheint es, find als 
Coneeffionen für die den Hanfen ertheilten Privilegien zu betrachten ; 
faft alle aber jpielen als Gegenftand der Anfeindung längere Zeit 
eine Rolle in den hanfifchen Rathsverſammlungen. 


Daß für alle in Deutfchland ftattgefundenen Verhandlungen vie 
chronologiſche Ordnung anzunehmen ift, dürfte nicht zu bezweifelt fein; 
doch würde der DVertheilung dev Privilegien und Documente fremder 
Staaten nach den verfchievenen Ländergruppen, unter fich dann wieder 
chronologijch georonet, der Vorzug zu geben fein der leichtern Ueber- 
jicptlichfeit und Erläuterung wegen. Eine Anordnung des Stoffes 
nach Städtegruppen, einer weitphälifchen, wendifchen, preußifchen u. a., 
oder nach Quartieren, oder den ältern Dritteln ift ſchon durch jene 
Verteilung nach den fremden Handelsftaaten ausgefchloffen, auch 
deshalb nicht durchzuführen, weil weit von einander entlegene Städte 
oft gemeinfame Intereſſen hatten, wie in London, während nahe ge= 
legene, welche andere Handelswege einſchlugen, z. B. nach den Oftfee- 
gegenden, jene nicht theilen. 


Hinweifungen auf nicht aufzufindende Urkunden, deren früheres 
Vorhandenfein durch Erwähnung in fpäteren Urkunden oder in gleich- 
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zeitigen Chvonifen und Stadtrechnungen beglaubigt wird, find zum 
Jahre ihrer muthmaßlichen Ausstellung anzugeben. 

Die Erläuterungen dürften jehr furz zu halten fein. Die 
Iprachlichen, namentlich) über die Bezeichnungen ver Waaren in ven 
Zollrollen, ſind ſämmtlich in das Gloffar zu verweifen, ſowie vie 
Namen ver hiftorifchen Perfönlichkeiten, der Länder und Ortjchaften 
in die Negijter. Doch wird die Bezeichnung der Urkunden in ven 
Veberfchriften eine möglichſt genaue umd nicht zu gedrängte fein müffen, 
der Zufammenhang einzelner Privilegien iſt nachzumeifen, ſowie folche 
Beziehungen, welche nur einer einmaligen Erklärung an gegebener 
Stelle bevürfen; auch werden Hinweifungen auf gleichzeitige Chroniften 
an der Stelle fein. | 

Bon bildlihen Erläuterungen find die Anfichten und Grund- 
rifje der alten Comptoire zu fammeln von Brügge, Antwerpen, Lon— 
don und wo fich jonft noch etwas anffinden oder fonjt wiedergeben 
läßt, wie z. B. über die Hanfen und Kirchen zu Bergen, in Wisby, 
vielleicht auch zu Nowgorod, desgleichen die Yage ver bejcheivenen, 
aber einjt wichtigen Bitten für den Häringsfang in Schonen, auch wohl 
ver Hanfefaal in Kübel: von Siegeln jedoch nur die der Factoreien. 

Wenn num die hier furz angedeutete Arbeit wohl nicht die Kräfte 
eines gehörig unterjtügten, fachfundigen Mannes überjteigt, jo erfor- 
dert fie doch deſſen angejtrengte Aufmerkſamkeit und Ihätigfeit für 
einige Jahre. Es fehlt jede brauchbare Borarbeit nach 1370 und für 
die Folgezeit find die meilten Stadtarchive beinahe gar nicht benust. 
Ich nenne nur Bremen, Yüneburg, Braunfchweig, Hildesheim, welche 
für die fpätere Zeit der Hanſe jehr reich find. Dasjelbe gilt von 
dem Sopenhagener Archiv. Ohne Zweifel ift noch manches Werthvolle 
im Cölner Stadtarchiv und in den Städten Weitphalens. Kopenhagen, 
jowie die Städte von Belgien und Holland wird der fundige Bear- 
beiter jedenfalls ſelbſt befuchen müſſen. 

Es wäre kaum billig zu erwarten, daß vie jegigen drei Hanſe— 
ſtädte ein folches, mit ihren praftifchen Intereſſen und in die Ferne 
und Zufunft ftrebenden Blicken, ſich veranlaßt fehen jollten, ein folches, 
lediglich dem Rückblicke auf die Vergangenheit gewidmetes Gefchichts- 
werk zur liefern. Aber der Gegenftand beſitzt ein großes gemeinfames 
deutjches Nationalintereffe neben dem europäiſchen und jo dürfte daher 
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die vorgefchlagene Sammlung als eine befonders geeignete patriotifche 
Gabe der Münchener Akademie erfcheinen, befonders wenn fich der— 
jelben ähnliche Sammlungen für den vheinifchen und andere Städte- 
bünde anfchließen jollten. Solche Arbeiten würden ſich im geeig- 
netter Weife an die von unferer Commiſſion beveits begonnenen 
Sammlungen der deutjchen Städtechronifen anfchließen und werden, 
fofern fie die wichtigften Verhandlungen mit den meiften europäiſchen 
Staaten betreffen, nicht felten unfere Arbeiten für die Neichsgefchichte, 
fowie die Sammlung der Reichstagsacten erläutern. Selbjt die Special- 
gefchichte des ſüdlichen Deutjchlands dürfte nicht ohne Gewinn bei 
der Sammlung der hanfischen Aetenftücke bleiben. Bekanntlich begegnen 
jich in den fpäteren Jahrhunderten dev Hanfe, wo fie im Welten zu 
erringen jtrebte, was fie im Oſten Europa's verloren hatte, mit ihr 
auch Augsburg, Nürnberg, Ulm, Frankfurt; die erjten Privilegien in 
Portugal verdankt fie den Süddeutſchen. Auch die minder befannten 
Berhandlungen zur Erweiterung dev deutſchen Hanſe durch eine Ver— 
einigung mit ſüddeutſchen Städten find, obſchon nicht erfolgreich, doch 
für die Gefchichte jehr interefjant. 

Den Umfang der hier vorgefchlagenen Sammlung hanſiſcher 
Urkunden und Neceffe bis zum Erlöfchen der Hanfe um- die Mitte 
des 17. Zahrhunderts kann ich nicht über 5—4 Quartbände oder 
höchftens acht Octavbände anfchlagen. Sie dürfte bei zweckmäßiger 
Anoronung und bei vem zu hoffenden Entgegenfommen von Seiten der 
betreffenden Lanvdes- und Stadtarchive in wenigen Jahren vollendet fein. 


X. 
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Geſchichte der Wifenfchaften in Deutichland. 
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Bei dem im vorigen Jahre angeregten und im Allgemeinen ges 
biffigten Vorſchlag, eine Gefchichte ver Wiffenfchaften in Deutjchland 
hervorzurufen, gingen wir von einem zwiefachen Geſichtspunkte aus. 
Es würde dabei einmal darauf anfommen, den Antheil, welchen die 
Deutfehen an der Ausbildung der Wilfenfchaften genommen haben, 
darzulegen, fodann aber die wifjenfchaftlichen Beftrebungen der Deut: 
hen als einen Theil des nationalen Lebens und damit auch ver 
nationalen Gefchichte zu betrachten. 


Diefe beiden Gefichtspunfte zu vereinigen, iſt mm aber auch 
eine der vornehmften Schwierigkeiten bei der Durchführung des Unter— 
nehmens. Man müßte dabei vermeiden, in das bloß Literariſch-anti— 
quarifche zu verfallen; man müßte dem wiffenfchaftlichen Intereſſe des 
heutigen Tages nahe treten und dabei doch den großen historischen Verlauf 
dev Bildung als den vornehmften Gegenftand der Arbeit betrachten. 
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Ohne einer beſſeren Anficht vorzugreifen, ſpreche ich die Meinung 
aus, daß, um dieſen Zweck zu erreichen, die Aufgabe in ven verſchie— 
denen Epochen auf verjchievene Weile behandelt werden müßte. Sch 
würde vorfchlagen, ven umermeßlichen und beveutungsvollen Stoff in 
zwei große Abtheilungen zu zerlegen, von denen jede auf eine ihr 
angemeffene, von der anderen abweichende Weife bearbeitet werden 
müßte. Die Beriodologie, die ich vorfchlage, wird auffallen und auf 
den erjten Blick Widerfpruch erregen. Ich jtelle den Erwägungen 
anheim, ob fie jich nicht dennoch vechtfertigen wird. 

Die erjte Abtheilung einer Geschichte dev Wilfenfchaften in 
Deutjchland würde nach meinem Dafürhalten bis in die zweite Hälfte 
des 17ten Jahrhunderts reichen, die zweite das 18te Yahrhundert 
und die erjte Hälfte des 19ten umfaſſen. Denn erſt im den fpäteren 
Zeiten hat der deutjche Geift an der Ausbildung dev einzelnen Wiffen- 
Ihaften einen recht eingreifenden und auf das Wilfen an fich gerich- 
teten Antheil genommen. In den früheren verhielt ex fich entweder mehr 
receptiv oder er wurde durch die Firchlich-religiöfen Fragen befchäftigt. 
Anfangs war die Einwirkung des allgemeinen Geiftes dev abendlän— 
diſchen Hierarchie langehin überwiegend; fpäter beherrfchte das Intereſſe 
der Abweichung von verfelben und der Gegenfat der Confefjionen alle 
geiftige Thätigfeit und Produktion. Erſt gegen Ende des 17ten Jahr— 
hunderts und im 1Sten wurden dem Staatswefen analog die wifjen- 
Ichaftlichen Beftrebungen gleichfam ſäculariſirt. Der in den religiöfen 
Conflikten zu feiner Selbitjtändigfeit gelangte deutſche Geift trat mit 
den anderen abendländifchen Nationen vereinigt oder wetteifernd an 
die Löſung der großen wiffenfchaftlihen Aufgaben aller Jahrhunderte 
heran. Es fcheint mir nun, al8 ob diefe zweite Abtheilung von dem 
Standpunkt der verſchiedenen Wiffenfchaften aus von ausgezeichneten 
Männern jeden Faches dergejtalt bearbeitet werden fünnte, daß das 
bejondere Verdienſt, welches die Deutjchen um ven gegenwärtigen 
Stand der Wilfenjchaften haben, zu Tage füme Den befonderen 
Studien folcher Männer würde es nicht entfprechen, wenn fie ver 
Pflege ihrer Wiffenfchaft auch im den vorhergehenden Epochen, wo 
das Beitreben überhaupt minder wifjenfchaftlich war, nachgehen 
und fie ausführlich behandeln follten. Welche Mühe würde es ihnen 
machen, die dazu erforderlichen Hiftorifchen Materialien aus den Denf- 
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malen aller Jahrhunderte zu ſammeln und deren oft nicht leichtes 
Verſtändniß fich anzueignen. Sie würden dadurch ihrer vorherrjchenden 
Geiftesrichtung entfremdet werden. Man darf nicht mißfennen, daß 
es für einen gelehrten Hiftorifer ebenfalls fchwierig fein wird, in jeder 
Epoche den Umbau der verfchiedenen Wilfenfchaften zu würdigen. 
Aber ich halte das eher für möglich als das Gegentheil. Denn in 
den früheren Jahrhunderten hat ver allgemeine Gang der wifjenfchaft- 
lichen Studien, welche als ein großes Ganze erfcheinen und fo ench- 
clopäpifch überliefert wirden, das Uebergewicht. Hauptfächlich auf 
die Zufammenfafjung und den Charakter des Ganzen wird es ankom— 
men. Dieß darf man vielleicht von den Studien eines Hijtorifers 
erwarten, der diefem Zweige überhaupt feine Aufmerkfamfeit widmet. 


Ich bitte um die Erlaubniß, den Gedanken, der mir vorſchwebt, 
dadurch zu erläutern, daß ich etwas näher auf ven Inhalt und vie 
Anordnung der beiden großen Abtheilungen des Entwurfes eingebe. 
Die erjte würde wieder in einige umfafjfende Perioden getheilt werden 
müffen. Im Ganzen und Großen würden fich nach meinem Dafür- 
halten die folgenden drei feſtſetzen laſſen. Die erjte würde die Epoche 
des Ueberganges der wiljenfchaftlichen Studien, wie fie zur Zeit des 
Verfalles der Elaffifchen Literatur waren, im das deutſche Mittelalter 
darſtellen. Denn als ein untrennbares Ganze wurden diefelben be— 
trachtet. Sie haben zu dem Aufbau der lateinifchen Chriftenheit in 
einem über die ausfchlieglich Firchliche Gemeinschaft noch hinausveichen- 
den Sinne vorzüglich beigetragen. Die Epoche würde bis zur Aus— 
bildung der farolingifchen Schulen reichen, welche ohne Zweifel auf: 
gezählt und charakterifirt werden müßten. Die bijtorifchen Werfe 
jener Zeit beweifen, daß die Studien in diefen Schulen zu namhaften 
und felbjt bewunderungswürdigen Erfolgen in Bezug auf die Cultur 
geführt haben. Für die Bearbeitung diefer Epoche wire ein Mann 
erforderlich, welcher in dem fpäteren Alterthum zu Hauſe, mit ven 
philologifchen Studien zugleich Kunde der Literatur des Mittelalters 
und Liebe zu ihr verbinde, 

Die zweite Epoche diefer Abtheilung würde die Jahrhunderte 
begreifen, die ich die hierarchifchen zu nennen pflege: von der Zeit 
an, im welcher das Papftthum die Oberhand über das Kaiſerthum 
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gewann, gegen Ende des Ilten, bis zu den Zeiten, in denen die hier— 
archifchen Tendenzen fich gleichfam ausgelebt hatten, in der erſten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. Durch das Aufkommen der 
großen Mutter-Wmniverfitäten in Frankreich und Italien ward Die 
Methode der Klofterfchulen in ven Hintergrumd gedrängt. Die ſcho— 
laſtiſche Philofophie beherrfchte die werfchiedenen Zweige des wiſſen— 
ichaftlichen Strebens beinahe ausfchliegend. Das gefammte Abend- 
Land wurde dich einen abgefchlojfenen Kreis firchlich = weltlicher Vor— 
jtellungen zu einem großen Ganzen verbunden. Das Beifpiel von 
Aldertus Magnus allein beweift, welchen Antheil der deutſche Geijt 
am diefer univerſalen Geftaltung hatte. Die Stiftung der Univerfi- 
täten in Deutſchland und zwar nach) und nach im den verfchiedenen 
Landſchaften verbreitete denfelben im der ganzen Nation, gab aber 
zufeßt doch den auf die univerfale Gemeinfchaft gerichteten Studien 
ein befonderes nationales Gepräge. Für die Bearbeitung diefer Epoche 
würde ein Mann zur gewinnen fein, dev in der Gefchichte diefer Jahr— 
hunderte bewandert, den Zufammenhang des allgemeinen Yebens mit 
den Wiffenfchaften zu würdigen, diefe aber doch wieder in ihrer Bes 
fonderheit zu begreifen verftünde. Die Gefchichte ver Univerfitäten 
in Deutfchland würde er beſonders berückſichtigen müſſen. Die dritte 
Epoche der erjten Abtheilung würde fich unmittelbar hiev anfchließen ; 
fie wiirde vor Allem die fogenannte Wievderherftellung der Wiſſenſchaf— 
ten umfaffen, die nun eben in einer Wiederaufnahme der Eaffifchen 
Studien in unmittelbarer Anknüpfung an die Meifterwerfe des Alter- 
thums befteht. Damm würde das 16te Yahrhundert folgen, wo es 
denn fait noch mehr als früher darauf anfäme, die wifjenfchaftlichen 
Studien von ver theologifchen Controverfe zu fondern. Jedermann 
weiß, wie reich und fruchtbringend diefe Studien in den Zeiten der 
firchlichen Reform gewefen find. Aber fie erbrücten ven eigenthüm- 
lichen, auf das Tiefe und Göttliche gerichteten Geift der deutjchen 
Nation mit Nichten. Die Darftellung würde bereits beide Theile 
des wilfenfchaftlichen Beftrebens, wie e8 in ver lateinifchen und wie 
es im der deutfchen Sprache hervortritt, umfafjen. Man darf nur 
der theofophifchen Anfchauungen, die von der früheren in diefe Epoche 
herüberreichten und in einigen hochbegabten, wiewohl dem gelehrten 
Stande nicht angehörenden Männern zur Erfcheinung famen, gevenfen, 
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um den allgemeinen Einfluß, den ſie ausübten, inne zu werden. Eine 
herrliche Aufgabe, würdig des Fleißes der trefflichſten Männer, die 
wir beſitzen. 

Gewiß wäre zu wünſchen, daß für die letzten Epochen die hiſtorio— 
graphiſche Bearbeitung, welche über die erſte und einen Theil der 
zweiten ausgeführt worden iſt, fortgeſetzt werden möchte. Wenn dieß 
zu erreichen wäre, ſo würde die Geſchichtſchreibung nicht mit der ganzen 
Fülle von Gelehrſamkeit und Kenntnißnahme von dem Einzelnen in 
die allgemeine Bearbeitung eingereiht werden wmüſſen, wie man ſonſt 
wünſchen ſollte. Sie würde ungefähr denſelben Platz einnehmen, wie 
die Theologie oder die nationale Literatur, denn auch dieſe, da ſie 
ſchon ausführliche und treffliche Bearbeitungen gefunden hat, würde 
unſer Unternehmen nicht in aller Ausführlichkeit umfaſſen. Dieſe 
Zweige würden keines Weges ausgeſchloſſen ſein, aber ſie würden 
nicht überwiegen dürfen. 

Man braucht kaum zu wiederholen, daß auch bei dieſer Arbeit, 
wiewohl ſie von Mehreren vollzogen würde, doch alles Mechaniſche 
ferngehalten werben müßte; nur folche Mitarbeiter würden etwas der 
Idee Entiprechendes leiſten können, die fich zu dem Gegenftand durch 
eine homogene Ader des Geiftes hingezogen fühlen. Denn nicht allein 
auf eine literariſche Zufammenftellung, wiewohl diefe und der Beſitz 
der literarifchen Gelehrfamtfeit zu Grunde liegen müßten, jondern auf 
innere Aneignung des Stoffes und Begreifen desjelben käme es an. 

Kommen wir nun auf die zweite große Abtheilung. 

Sie wird ungefähr in denfelben Jahrzehnten beginnen, in wel- 
chen Newton und feine Zeitgenoffen in England und die Mitglieder 
ver Akademie der Wiffenfchaften in Frankreich dem rein wifjenfchaft- 
lichen Beſtreben eine beſondere Nepräfentation gaben. Bald darauf 
nimmt man auch in Deutjchland ein won den noch immer vorwaltens 
ven firchlichen Zerwirfniffen abjtrahivendes, auf die Wiſſenſchaft der 
Natur und des Geiftes in originalem Zuge binzielendes Bejtreben 
wahr. Man würde etwa mit Leibnig beginnen müffen, der die Unis 
verfalität, die man in früheren Zeiten gefucht hatte, mit der Richtung 
auf das VBefondere, welche die fpäteren beherrfcht, am Meiften vers 
bindet. Schon in diefer Zeit und immer mehr in dem weiteren Fort— 
gang wird es zur unbedingten Nothwendigfeit, die Gejchichten der 
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perfchiedenen Wiffenfchaften zu fondern. Die Gefchichte jeder befon- 
deren Wiffenfchaft wird nur durch Männer des Faches und zwar bie 
ausgezeichnetten auszuführen fein. Ihre Aufgabe bliebe aber dem— 
nach eine gemeinfchaftliche.. Sie würden die allgemeine Entwicelung 
jeder Wiffenfchaft, denn die Wiffenfchaft iſt ihrer Natur nach ein 
Allgemeines, allen Nationen Angehörendes, vor Augen haben und im 
Lichte derfelben den Antheil, der den Deutjchen an dev Ausbildung 
der Wiffenfchaften zufommt, varftellen. Das erſte würde nur in feinen 
Grundzügen angegeben, das zweite mit eingehender Ansführlichkeit 
nachgeiwiefen werden müffen. Denn das Objekt unferes Unternehmens 
ift das wilfenfchaftliche Yeben in der Nation, „Eine befondere Schwie— 
rigfeit würden auch hier die theologifch-Kirchlichen Controverſen bilden; 
indem man fie wie in den früheren Theilen ausſchlöſſe, wäre es doch 
nicht rathſam, die wifjenfchaftlichen Beſtrebungen auf dem Gebiete 
der Theologie in der einen oder der andern Kirche geradehin zu 
vernachläffigen. Ein vorzüglicher Platz gebührt der Gefchichte der 
Bhilofophie, denn an der Fortbildung diefer Wiſſenſchaft im 18ten 
Sahrhundert haben die Deutfchen unter allen Nationen ohne Zweifel 
den größten Antheil gehabt. Von dieſem Moment ift ein lebendiger 
Impuls auf alle anderen Wiffenfchaften ausgegangen. Yon min- 
derer Bereutung iſt im 18ten Fahrhundert die Gefchichticehreibung. 
Aber ſehr bemerfenswerth ift es doch, wie fie die Abwandelungen der 
öffentlichen Dinge in dem 18ten Jahrhundert begleitet, bis gegen 
Ende vesfelben einige originale Geifter aufgetreten find, die dieſen 
Studien einen zugleich allgemein gültigen und nationalen Charakter 
gegeben haben; auch fie umfaffen auf ihre Weife die Welt. Am Tage 
liegt, daß der Gefchichte der Porfie eine der oberjten Stellen in ver 
Geſchichte des geiftigen Yebens im 18ten Jahrhundert zufommt. Zu 
feiner Zeit erfreute fich diefelbe einer großartigeren Ausbildung und 
Wirkſamkeit. Schon durch den Einfluß, den die Nachahmung der 
alten Klaffifer im deutſcher Sprache auf die Kultur der deutſchen 
Nation ausgeibt hat, wird man auf die Gefchichte der Hafjifchen 
Studien geführt; überdieß aber erlangte die Alterthums- Wiffenfchaft 
in diefer Epoche auch an fich eine Ausbildung in allen ihren Zweigen, 
welche ihre Gefchichte zu einem Theil der Gefchichte des geiftigen 
Lebens der Nation macht. 
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Es folgt die Geſchichte der exacten Wiſſenſchaften, der Mathe— 
matik, bei der vielleicht am leichteſten nachzuholen ſein würde, was 
etwa aus den früheren Jahrhunderten in dem erſten Theile unerörtert 
geblieben wäre. Die Frage könnte ſein, ob die Geſchichte der Phyſik 
mit der Geſchichte der Chemie zu vereinigen wäre. Bei der großen 
Ausdehnung und Bedeutung dieſer Gebiete ſcheint eine beſondere Be— 
arbeitung eines jeden empfehlenswerth. So dürften auch neben der 
allgemeinen Naturgeſchichte Botanik, Mineralogie und Geologie be— 
ſondere Bearbeiter fordern. Eine andere Erwähnung wäre, ob mit 
der politiſchen Defonomie Landwirthſchaftslehre, Forftwirthfchaftslchre, 
Handelswiſſenſchaft zu vereinigen find oder nicht; ob ſich Technologie 
und Gewerbelehre verbinden laffen. Bet der Technologie würde die 
mechanifche und chemische Seite zugleich zu berücichtigen fein. 

Wir würden dafür halten, daß die Staatswiffenfchaften abgejon- 
vert von diefen Zweigen zu bearbeiten wären. Die Gefchichte ver 
Rechtswiſſenſchaft und befonvers der allgemeinen Geſetzgebung ijt mit 
dem öffentlichen Leben fo innig verbunden, daß es von großem Werth 
wäre, den wilfenfchaftlichen Inhalt derſelben hiſtoriſch nachzuweifen. 
Und wäre nicht auch die Kriegswiſſenſchaft, die einen andern Theil 
des allgemeinen Lebens beherrjcht, und ihre Gefchichte zu berücjichti- 
gen? Seit einiger Zeit ift man auf den Antheil ver Deutjchen an 
der Weltentdeckung aufmerkfam geworden. Die geographifche Wiſſen— 
schaft hat auf deutſchem Boden ihre vornehmſte Ausbildung empfangen. 
Ihre Gefchichte würde einer befonderen Bearbeitung überaus würdig fein. 

Sch will nicht unternehmen, weiter in das Einzelne zu gehen, 
und nur noch einige Gefichtspunfte berühren, die aus der Idee des 
Ganzen entfpringen. Der evfte ift, daß jede literarifche und vollends 
jede politifche Parteiftellung vermieden werden müßte, denn nur das 
allgemein wiffenfchaftliche Beftreben der deutfchen Nation würde zur 
Anſchauung zu bringen fein. Es wäre wohl feine leichte Aufgabe, 
die werfchiedenen Schulen, in denen ſich das wifjenfchaftliche Leben in 
jedem Zweige vepräfentivt, mit voller Unparteilichkeit zu bejprechen. 

Ferner würde jedes Werk, indem es fich dem Ganzen anfchlieft, 
auch felbftftändig fein, aber da man wünfcht, gelefen zu werden und Die 
Nation über ich ſelbſt aufzuklären, fo würde der Umfang ver einzelnen 
Arbeiten nach meinem Dafürhalten auf einen Band befehräntt bleiben 
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müſſen. Wenn fie aber auch alle gefchrieben, jo wäre das Unterneh- 
men damit noch nicht ganz vollendet. Nach Ausführung der Gefchichte 
der einzelnen wifjenfchaftlichen Zweige wäre ein Verſuch möglich, die 
gegenfeitige Einwirkung der verſchiedenen Studien auf einander zu 
verftehen. Wer kennt nicht die Beziehungen auf der einen Seite der 
Philoſophie, auf ver anderen Seite der Naturwiffenfchaft zu der Ent- 
wicelung unferer Poeſie. Die gegenfeitigen Einwirkungen der Zeit- 
genofjen auf einander und zwar eben der vornehinften Perjönlichkeiten 
würden erfcheinen. Man würde es vielleicht wagen Fünnen, die in ven 
verschiedenen Studien gleichmäßig hevvortretenden Abwandlungen und 
Tendenzen gleichmäßig darzulegen und zur Anſchauung zu bringen. 
Es füme nicht darauf an, eine Yobrede auf unfere Nation zu verfaffen, 
vielmehr würden die Mängel des deutjchen Geiftes ebenfalls nachges 
wiefen werben müſſen. In der Vergleichung mit den benachbarten 
und wetteifernden Nationen wirden doch die den Deutjchen eigenthüm— 
lichen Verdienſte in hellevem Lichte als bisher hervortreten. Man 
würde die Diveftion des deutfchen Geiftes in fejteren Umrifjen wahr: 
nehmen. 

Es giebt Epochen, in welchen die öffentlichen Verhältniſſe nur 
ein fehr ungenügendes Bild von der im der Nation waltenden geifti- 
gen Thätigfeit geben. Die Dürre diefer Regionen der nationalen 
Geſchichte würde durch die Darftellung ihrer wijjenfchaftlichen Be— 
jtrebungen befruchtet werden. Das Bewußtſein der Nation würde 
ſich an derſelben ftärfen. 
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